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Ziele und Grenzen der ſtaatlichen Wirtfcaftspolitik. 


Ein hervorragender franzöſiſcher Schriftſteller warf unlängſt die Frage 
auf: Würde eine Gejellihaft von Familien, die feinen andern Zwed ver- 
folgt, als wirffam für Ordnung und Frieden einzutreten, würde bieje 
Geſellſchaft nicht den Namen „Staat“ verdienen? Und wenn das der 
Hall, wie fann man etwas anderes als den Rechtsſchutz, die Sorge für 
Ordnung und Frieden, wejentlihen Staatszweck nennen wollen ? 

Nun, mir unjererjeitS würden jene Aſſociation eine Affecuranzgejell- 
ihaft, nicht aber einen Staat nennen. Wie der Staat eine natürlide 
Sejellihaftsform ift, jo hat er aud einen natürliden Zweck, melder 
nit von dem Willen der Bürger abhängt. Diejer natürlihe Zwed wird 
aber, wie wir jogleih nachweiſen werden, feineswegs durch den Rechts— 
ſchutz erſchöpft. 

Iſt man in Frankreich zum Theil geneigt, die Aufgaben der Staats— 
gewalt zu ſehr einzuſchränken, ſo zeigte ſich in Deutſchland in letzterer Zeit 
zuweilen das verhängnißvolle Beſtreben, der Staatsgewalt Aufgaben zu— 
zuweiſen, welche ihr vermöge ihres natürlichen Zweckes nicht zukommen 
und ohne ſchwere Schädigung der bürgerlichen Freiheit nicht zugewieſen 
werden können. Wir erinnern nur an den Vorſchlag, den Getreidehandel 
wenigſtens theilweiſe zu verſtaatlichen, ſei es dauernd, ſei es proviſoriſch 
bis zur Errichtung der agrariſchen Berufsgenoſſenſchaften. 

Es dürfte ſich daher empfehlen, die Aufgaben und Grenzen der Staats— 
gewalt, insbefondere mit Rüdfiht auf das wirtihaftliche Gebiet, zum Gegen: 
fand einer etwas eingehendern Unterfuhung und Beiprehung zu machen. 

Iſt es die mwichtigfte und im Intereſſe der Erhaltung und Fortdauer 
des Staates unerläßlie Aufgabe der Staatögewalt, die Ordnung und 
Sicherheit im Staate aufrecht zu erhalten, in wirkſamer Weiſe durch Geſetz— 
gebung, durh Handhabung der richterlihen und ausführenden Gewalt die 


natürlichen und erworbenen Rechte der Einzelnen wie der Gejamtheit zu 
Stimmen. L. 1. 1 


2 Ziele und Grenzen ber flaatlihen Wirtſchaftspolitik. 


ſchützen, jo halten wir es gleihmwohl für irrtümlich, wollte man in dem 
„Rechtsſchutze“ die einzige Befugniß und Pfliht der Staatsgewalt 
erbliden. 

Kein Werk und feine Einrihtung der Natur gibt es, welche bloß 
zum Yortdauern beftimmt und nur mit den Mitteln ihrer Erhaltung aus» 
gerüftet wäre. Im Gegentheile zeigt ſich überall die Beftimmung und 
Ausrüftung zu einer der Einrichtung entiprehenden Vollkommenheit, und 
zwar nicht bloß negativ, indem die Hinderniffe der Vervolltommnung 
überwunden werden können, jondern duch poſitive Hinorbnung auf 
die naturgemäße Volllommenheit. Diejes die ganze von der Natur ein- 
geführte Zweckordnung beherrfchende Princip muß auf jene ebenfalls 
natürliche Gejellihaft, welde wir „Staat“ nennen, feine Anwendung 
finden. Darum genügt es nit, wenn die Staatsgewalt durch bloßen 
Rechtsſchutz eine Äußere Harmonie der Freiheit herjtellt, um die Geſellſchaft 
vor dem Ulntergange zu bewahren, im übrigen aber ſich indifferent verhält 
in Bezug auf den Gebrauch der Freiheit und die Bervollfommnung 
der Gejellihaft. Vielmehr ijt es ihre Prliht und Aufgabe, au pofitiv 
auf diefen Gebrauch der Freiheit einzumirfen. 

Damit ift die Theorie vom „gejeglihen Rechtsſchutz behufs focialer 
Selbſthilfe und freier Entwidlung”, wie fie im Anſchluſſe an das Kantſche 
Princip von der bloßen „Coexiſtenz“ ich bildete und in der Adam Smithſchen 
Volkswirtſchaftslehre — allerdings nicht mit voller Conſequenz — auf das 
ökonomische Gebiet Anwendung fand, vollftändig gerichtet. 

In der That hat aud, wie P. Gathrein ! hervorhebt, fein einziger 
Staat mit dem bloßen Rechtsſchutze, der bloßen Sorge für die allgemeine 
und gleiche Freiheit fih zufrieden gegeben: „Selbjt England und Nord» 
Amerika, welche doch als die hauptſächlichſten Vertreter des Freiheitsprincips 
gelten, Haben ſich zu feiner Zeit damit begnügt. Sie wenden 3. B. der 
Hebung des Handels, der Induftrie, des Aderbaues ihre Sorgfalt zu, 
Juden duch Ausftellungen, Prämien, Eröffnung neuer Handeläwege die 
öffentlihe Wirtjhaft zu Heben; auch das Schulweſen tradtet man zu 
fördern, wenn man auch weit entfernt ift, ein flaatlihes Schulmonopol 
in Anſpruch zu nehmen. Alle diefe Maßregeln laſſen fi aber nicht unter 
den Begriff des bloßen Rechtsſchutzes bringen.“ 





9, Cathrein 8. J. Moralphilofophie IT. Bd. Zweite Auflage (Freiburg 
1893), ©. 425. 
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Man braucht Übrigen: nur an die Gründe zu denfen, um derent- 
willen die ftantlihe Gefellihaft für den Menſchen natürlih und noth- 
wendig ift. Liegt e8 nicht auf der Hand, daß der Menjch in der jocialen 
Verbindung mit andern mehr ſucht als bloßen Rechtsſchutz, mehr als 
Freiheit und Sicherheit? „Der Menſch bedarf zu feinem irdiihen Wohl: 
ergehen nicht bloß der Rechtsſicherheit, jondern mancherlei geiftiger und 
feibliher Güter, und da er zur Beihaffung diefer Güter allein nicht fähig 
ift, verbindet er fih mit andern jeinesgleihen, um jo feiner eigenen Un— 
zulänglichkeit abzuhelfen. Das Bedürfnik nah Ergänzung ift es, meldes 
zuerft die Individuen zu Familien und die Yamilien tmieder zu größern 
Gemeinweſen vereinigt. Soweit nun freie Privatvereinigungen unter ſich 
genügen, um die erforderlihen Güter für alle zu beſchaffen, bedarf es 
feines obrigkeitlihen Eingreifens. Allein thatjählid reicht dazu bloke 
Privattgätigkeit in vielen Fällen nicht aus. Denn diefe ſchaut nur auf das 
Privatwohl, und gäbe es nicht eine Autorität, welche auf die Ergänzungs- 
bedürftigfeit aller Glieder des Staates Rüdjiht nähme, jo könnte es 
geſchehen, daß viele troß der formellen Rectsficherheit im größten Elende 
leben müßten oder im Staat nit da fänden, was fie durch ihre Natur 
getrieben darin ſuchen. Alle werden durd ihre Natur zum ftaatlichen 
Leben Hingezogen, und zwar auf Grund ihres Strebens nah Glück und 
Vervollkommnung; es muß aljo auch allen in einem wohlgeordneten 
Staatsweſen möglich fein, ihr irdiſches Glüd wenigitens in irgend welchem 
Grade zu erreihen. Das kann aber allgemein nur der Fall fein, wenn 
es eine Autorität gibt, die nidht das Privatintereffe, jondern das Wohl 
der Gefamtheit zum Ziele hat, und zwar nit bloß in Bezug auf die 
Rechtsſicherheit, ſondern auch in Bezug auf die gejamte zeitliche Wohlfahrt.“ ! 

Die Staatögewalt hat alfo nicht bloß die Aufgabe, das Recht der 
Einzelnen, das Wohl der Gejamtheit gegen Verletzungen zu jchügen 
und derartigen Verleßungen vorzubeugen, fie hat überdies die Befugniß, 
die gejellihaftlihen Kräfte zur Mitwirkung an der poſitiven Herftellung 
und Förderung der öffentlichen Wohlfahrt zujammenzufaflen?. Wäre der 


ı Gathreina. a. O. ©. 452. 

® Der hi. Thomas von Aquin bezeichnet (De regimine principum I, 15) 
als Pflihten des Regenten folgende drei: 1. „ut in subiecta multitudine bonam 
vitam instituat* ; 2. „ut institutam conservet“ ; 3, „ut conservatam ad me- 
liora promoreat*. Zur institutio bonae vitae gehört: a) „ut multitudo in unitate 
pacis constituatur*, b) „ut multitudo vinculo pacis unita dirigatur ad bene 
agendum“, c) „ut per regentis industriam necessariorum ad bene vivendum 
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Staat bloß eine auf freiem Vertrag beruhende Aſſecuranzgeſellſchaft für die 
Sicherheit unabhängiger Individuen, jo möchte die Rechtsſchutzidee genügen. 
Erkennt man aber in dem Staate eine natürliche Gejellihaft mit der 
öffentlihen Wohlfahrt als natürlihem Zwede an, erblidt man in ihm ein 
einheitlihes, moralijhe3 Ganze, jo wird man fidh nicht damit be— 
gnügen können, der Staatögewalt eine bloß negative Aufgabe zuzumeijen !. 

Wie jehr es nun auch unfer Beftreben jein muß, die im natürlichen 
Rechte begründeten Aufgaben der Staatsgewalt zur allgemeinen Anerkennung 
zu bringen, wie jehr e3 ferner unjer Wunſch ift, die ſtaatliche Obrigkeit möge 
hrer Pflicht in vollem Umfange genügen, jo bedarf e3 doch andererfeits 
nit minder einer genauen Yeftitellung der Grenzen, innerhalb 
deren die Wirkſamkeit der Staatsgewalt allein als eine berechtigte erſcheinen 
fann. Diefe Begrenzung der ftaatlihen Functionen ift darum jo wichtig, 
weil die ſtaatliche Autorität über große Machtmittel verfügt, deren 
Mißbrauch höchſt verderbli werden kann. Die centrale, alles be 
herrſchende Stellung der Staatzleitung bringt es ſodann mit fidh, 
das unter den Fehlern der Regierung das ganze Volk zu leiden hat. End- 
ih ijt die höchſte, ſoubveräne Gewalt im Staate den Unterthanen gegen- 
über unverantwortlid und fann von ihnen nit zur Rechenschaft 
gezogen werden. Um jo mehr liegt der Wiffenichaft die Pflicht ob, mit 
größter Sorgfalt das, was rehtmäßiger Gebraud, von dem, was Miß— 
brauch der Staatögewalt ift, zu unterſcheiden und ohne Menſchenfurcht die 
Ergebniffe ihrer Forſchung darzulegen. 

Wir werden daher im folgenden einige allgemeine Grundjäße 
über die Grenzen der Staatögemwalt aufftellen, nad denen ſich 
für den Einzelfall das richtige Maß der ftaatlihen Einwirkung feftftellen läßt. 

Alles, was feinen unmittelbaren Zmwed in der Erhaltung und 
Vervollfommnung der ftaatlihen Gejellihaft als folder Hat, 





adsit sufficiens copia*. Zur conservatio bonae vitae gehört: a) „cura de succes- 
sione hominum et substitutione illorum, qui diversis officiis praesunt“ (gute 
Beamten und pafjender Erjag ber durch Alter u. j. w. unfähig gewordenen), 
b) „ut suis legibus et praeceptis poenis et praemiis homines sibi subiectos «ab 
iniquitate coerceat*, c) „ut multitudo subiecta contra hostes tuta reddatur*. 
Zur promotio bonae vitae gehört: a) „in singulis, quae praemissa sunt, si quid 
inordinatum est, corrigere*, b) „si quid deest, supplere*, c) „si quid melius 
fieri potest, perficere*. 

ı Bol. Theod. Meyer S. J., Die Grundjäße der Sittlichfeit und bes Rechts 
(Freiburg 1868) ©. 279 ff. 
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alle Einrihtungen und Beranftaltungen, melde ſtaatlicherſeits zur Der- 
ftellung, Bewahrung und Vervollkommnung der öffentlihen Wohlfahrt 
geſchaffen werden müſſen, unterftehen der dDirecten Leitung der Staats- 
gewalt. 

Dagegen fteht das ganze Gebiet der privaten Thätigfeit und ebenjo 
alles deſſen, was die private Jnitiative auch zu gemeinnüßigen Zwecken 
Ihafft, nur indirect unter der Leitung der Staatögemalt. 

Die ftaatlihe Geſellſchaft muß vor allem für ihre Eriftenz, für 
ihre Einheit und Kraft forgen, weil hierdurch die Erreihung des 
Staatszwedes bedingt ift. Die directe Leitung dieſer Fürſorge aber fteht 
ohne Zweifel der Staatsgewalt ald dem inneren Princip der Einheit, dem 
natürlichen Haupte und Repräfentanten der ftaatlihen Geſellſchaft zu. 

Zweck der ftaatlihen Geſellſchaft ift ferner, wie früher bereits 
ausgeführt wurde, die öffentlihe Wohlfahrt, d. h. die Herftellung, 
Erhaltung, Bervolllommnung der Gejamtheit jener Bedingungen, Anftalten 
und Einrihtungen, durch mweldhe allen Glievern des Staates die Möglich— 
feit geboten wird, frei und felbftändig ihr wahres irdiſches Glüd zu er- 
reihen. Die Staatögewalt aber befigt in der angemeflenen Verwirklichung 
dieſes Staatszweckes den ihr eigenen Zmed. Alle Einrichtungen und An— 
ftalten, welche zur unmittelbaren Realifirung der öffentlihen Wohlfahrt 
ftaatliherjeit3 ind Dafein gerufen werden, müflen daher naturgemäß 
aud einer dDirecten Leitung jeiten® der Staatögewalt unterftehen. 

Warum betonen wir aber, daß die nur von den ftaatlidherjeits 
geihaffenen Einrichtungen gelte? Das ift leicht einzufehen. 

Denn wenn aud die Staatsgewalt die einzige Inftanz ift, welche im 
Staate für die unmittelbare Verwirklichung der öffentlihen Wohlfahrt der 
ganzen Gefellihaft von Amts wegen einzutreten berufen ift, jo folgt doch 
daraus keineswegs, daß es nicht ebenfall® privaten Affociationen oder 
Gemeinden und Provinzen geftattet bleiben muß, im Intereſſe des öffent: 
fihen Wohles engerer Kreiſe Veranftaltungen zu treffen, die ihrer eigenen 
Leitung unterftehen und fi nur den allgemeinen Normativbeftimmungen 
und der Controlle der ftaatlihen Centralgewalt zu unterwerfen Haben. 
Oft find derartige Anftalten beſſer im ftande, ihren Zweck zu erreichen, 
al3 die großen ftaatlihen Anftalten. Jedenfalls würde ihre Bejeitigung 
eine ſchwere Schädigung de3 gemeinnüßigen Sinnes und eine beträchtliche 


ı 3b. XLIX, ©. 350 ff. 
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Mehrbelaftung aller Bürger verurjaden, darum materiell und moraliſch 
dem bürgerlichen Gemeinwohle entgegen fein. 

Der directen Leitung der neutralen Staatsgewalt unterjteht jomit 
ingbejondere die Diplomatie, die Armee, die Organijation des Gerichts— 
und Steuerweſens, die allgemeine Staatsverwaltung, die Polizei u. dgl., 
mit andern Morten: die ganze politiſche Ordnung, alles, was jid) 
auf die Erhaltung der Eriftenz, der Einheit und Kraft des Staates, auf 
den Schuß gegen Aufruhr und auswärtige Feinde, auf die Nepräjentation 
des Staates dem Auslande gegenüber, auf die Organijation und die Aus— 
übung der in der Stantögewalt enthaltenen gejeßgebenden, richterlichen, 
vollziehenden Gewalt bezieht. 

Außerdem werden von der Staatögewalt direct geleitet alle Ein- 
richtungen und Anftalten, welche ftaatlicherfeit$ im Intereſſe der öffent: 
lichen Wohlfahrt geihaffen werden müſſen. 

Alles jedoh, was feinen unmittelbaren Zwed im Privatwohl 
der Bürger hat und durch private Thätigfeit erreiht werden fann, 
unterfteht nur einer indirecten Leitung ſeitens der Staatögewalt. 

Sehen wir davon ab, daß durd den ftaatlihen Rechtsſchutz die 
Privatrechtsſphäre der einzelnen Bürger gegen ungerechte Eingriffe geſchirmt 
und injofern deren Privatwohl direct geſchützt wird, jo kann mit Rüdficht 
auf die pofitive Verwirklihung des Privatwohles der einzelnen Bürger, 
allgemein gejprochen, der Staatögewalt nur ein zweifacher, mittelbarer 
„Einfluß“ zuerfannt werden. 

Diefen Einfluß übt die Staatögewalt einmal, indem fie gemille 
öffentliche, gemeinnüßige Anftalten und Einrihtungen herjtellt, melde die 
Bürger bei ihren berechtigten privaten Beftrebungen benußen können. Denn 
wie die Gefellihaft aus allen Bürgern befteht, jo befteht fie nicht minder 
für alle Bürger; und wie alle zur Erreihung des gemeinſchaftlichen 
Zmwedes innerhalb ihrer Sphäre mitwirfen müſſen, jo jollen fie auch 
alle in einer der vertheilenden Gerechtigkeit entſprechenden Weiſe theil- 
nehmen an jenen Gütern, welde der Zwech der ftaatlihen Gejellihaft in 
ſich ſchließt. 

Sodann hat die Staatsgewalt das Recht und die Aufgabe, darüber 
zu waden, daß die Betrebungen der Einzelnen nad der Verwirklichung 
und Förderung ihres Privatwohles auch den andern Mitgliedern der 
itaatlichen Gejellihaft genügenden Raum und die Möglichkeit lafjen, ihr 
Privatwohl jelbitthätig zu erringen. 


Ziele und Grenzen ber ftaatlihen Wirtichaftspolitif. 7 


Kann man nun diefen indirecten „Einfluß“ der Staatögewalt auf 
die Sphäre der privaten Thätigfeit eine „Leitung“ derfelben nennen? 

Während die ganze politiiche Ordnung und alles, was von ftaatlichen 
Einrihtungen unmittelbar auf die öffentliche, allen Bürgern gemeinfame 
Wohlfahrt Bezug Hat, der wirflihen directen „Leitung“ der Staats- 
gewalt unterjteht, entzieht fi) diefer Directen „Leitung“, wie wir oben 
ausführten, alles, was feinen unmittelbaren Zwed in dem durch 
private Thätigfeit erreihbaren Privatwohl der Bürger hat. Die 
ganze private bürgerlide Ordnung — wenn man darunter das Gebiet 
der privaten Thätigfeit und des Strebens der einzelnen. Individuen, Fa— 
milien, Corporationen nad ihrem Privatwohl verjtehft — unterliegt ledig— 
lih einer mittelbaren ftaatlihen Leitung. Die Staatsgemwalt fann hier 
nur fordern und durdjegen, daß die privaten Beitrebungen, Einrid)- 
tungen, Veranftaltungen wie oben dargelegt im Einklang bleiben mit den 
Horderungen des Gemeintmwohles und der öffentlihen Wohlfahrt. Eine 
„Zeitung“ ijt diejer Einfluß, injofern die Staatsgewalt durch eine ge— 
eignete Gejeßgebung die private Thätigfeit davon abhält, falſche, dem 
Gemeinwohle jhädliche Bahnen einzujchlagen. Aber es ift eine bloß „in- 
directe” Leitung, weil die Staatögewalt ſich nicht jelbft zum Subject 
und Träger jener Beftrebungen macht, jondern bloß auf deren private 
Träger und Leiter einwirkt. 

So gehören 3. B. Production, Conjumtion, Vertheilung der Güter 
an die Conjumenten u. ſ. m. der privaten bürgerlihen Ordnung an. 
Sie haben naturgemäß und darum zu jeder Zeit ihren unmittel- 
baren Zmed in dem Privatwohl der mirtjchaftenden Bürger. Sodann 
fann diefer Zwed durch private Thätigfeit auch wirkfich erreicht werden. 
Der Producent als ſolcher handelt daher nicht al3 Beamter; er ift freier 
Bürger, zwar Untertdan, aber nicht Diener des Staates, der 
Staatsgewalt, und dieje andererjeits ift nicht befugt, die Production, den 
Berlauf der Producte u. ſ. w. an fi zu reißen. 

Unterriht und Erziehung haben ihren unmittelbaren Zwed natur- 
gemäß in dem Wohle deſſen, der unterrichtet und erzogen wird. Durch 
die Natur ift die Familie zunächſt berufen und in der gegenwärtigen 
Ordnung dur poſitives göttliches Recht auch die Kirche, die Leitung 
des Unterrichts und der Erziehung in die Hand zu nehmen. Andererfeits 
wird die Staatsgewalt durch die Rüdfiht auf das Gemeinwohl befugt 
und verpflichtet, indirect mitzuwirken, d. i. durh Hilfe und Er— 
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gänzung die hierzu berufenen Factoren bei der Erfüllung ihrer Aufgabe 
zu unterftüßen. 

Was die Pflege der Armen und Kranten betrifft, jo ift durch 
eine dem Beſitz obliegende, naturrechtliche Pflicht, mehr noch durch das 
chriſtliche Gejeh der Nächftenliebe hierfür an erfter Stelle gejorgt, und 
es bleibt von der höchſten Bedeutung für das ganze gejellihaftliche Leben, 
dak die Wirkſamkeit der chriftlichen Liebe insbeſondere fich frei entfalten 
fönne. Andererſeits ift es eine unverfennbare Forderung der öffentlichen 
Wohlfahrt, dak auch Für diejenigen Glieder der Gejelihaft in gebührender 
Weiſe geforgt werde, welche für fich felbft zu ſorgen nicht mehr im ftande 
find. Gehört daher auch die dDirecte Leitung der gefamten Armen- 
und Krankenverſorgung nicht zu den ftaatlihen Functionen, jo wird man 
doch die jubfidiäre Pflicht des Staates, die unzulänglice private Fürſorge 
durch öffentlihde Mittel und Anftalten zu ergänzen, anerkennen müfjen. 

Indem twir das Gejagte kurz zufammenfaffen, möchten wir auf den 
genauern Unterſchied zweier Begriffe aufmerkſam machen, die meift als 
gleichbedeutend gebraucht werden. Wir meinen die Begriffe: allgemeines 
Wohl und öffentlihe Wohlfahrt. 

Die öffentlihe Wohlfahrt ift der Inbegriff der öffentlichen Bedingungen 
und Beranftaltungen (Shut und Hilfe), dur welche den Bürgern die 
Möglichkeit geboten wird, in geordneter Weiſe ihr Privatwohl zu er- 
langen. Diefe öffentlihe Wohlfahrt bildet den directen Zwed 
des Staates und der Staatsgemalt. 

Das allgemeine Wohl dagegen ift die Summe des wirfliden 
Privatmwohles der einzelnen Bürger. Es bildet im Hinblid auf die ganze 
Gefellihaft nur den indirecten Zwed des Staates und der Staats— 
gewalt, aber den directen Zwed der privaten Thätigfeit. Die Privat- 
thätigfeit hat zunächft das eigene Privatwohl der einzelnen Bürger, Ya- 
milien, Corporationen, und zwar mit Rückſichtnahme auf das gleihe und 
gleihberehtigte Streben anderer, zu verwirklichen; hierdurch aber, ind» 
bejondere durch die gefellichaftliche Arbeitstheilung und Arbeitsvereinigung, 
nimmt fie mittelbar auch an der Realifirung des allgemeinen Wohles Antheil. 
Diefe Erörterungen geftatten und einen Haren Einblid in das Verhältnik 
des Staatszwedes zum Zwecke der Volkswirtſchaft. Ebenjo- 


— — 


ı Der Ausdruck „Gemeinwohl'“ dient zur Bezeichnung bald ber „öffent— 
lichen Wohlfahrt”, bald bes „allgemeinen Wohles“. 
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wenig wie das „Boll“ eine Summe ifofirter Individuen darftellt, ift die 
Bollswirtihaft eine Summe ifolirter Privatwirtihaften. Nicht minder 
verfehlt aber wäre es, wenn man die Einheit der Volkswirtſchaft jo über: 
ſpannen würde, daß man im ihr nur eine einzige große Individualwirtichaft 
de3 Staates erbliden wollte. Nein, die Boll3wirtichaft ift feine Staats— 
wirtihaft und auch feine bloße Zufammenhäufung privatwirtichaftlicher 
Atome. Sie ift vielmehr die Wirtfhaft des ganzen Bolfes als 
einer durd den Zwed des gefellihaftliden Zujammenlebens 
verbundenen Einheit!. Wir verftehen alfo unter Volkswirtſchaft 
nit allein das Syftem der wirtſchaftlich-ſocialen Veranftaltungen und Ein- 
richtungen, welde die Staat3gemwalt im Intereffe des Volkswohles that- 
jächlich getroffen, vielmehr aud die Gefamtheit aller privaten wirtjchaftlichen 
Beitrebungen und Einrichtungen der einzelnen Bürger und Corporationen, 
injofern diefelben vermöge einer zwedentjprehenden Ordnung nidt 
bloß dem eigenen Wohle der einzelnen Bürger dienen, jondern zugleid aud) 
als ein Zujammenmwirken zur Verwirklichung des allgemeinen Wohles 
ih darftellen. 

Der Zwed der Volkswirtſchaft iſt alfo nicht die jociale Her: 
ftellung der bloßen Möglichkeit des allgemeinen Wohles, nicht die Er- 
zeugung der „öffentliden Wohlfahrt“, — wie die den Zweck des 
Staates und der Staatögewalt bildet. Indem die Volkswirtſchaft eben- 
fall3 die geordneten Beftrebungen der privaten Perſonen und Verbände 
einſchließt, ergibt ſich als Zweck derjelben die Wirklichkeit oder Ver— 
wirklichung des allgemeinen Volkswohles. Staatsgewalt und 
Bürger arbeiten ſomit an der Realiſirung dieſes Zweckes, aber in ver— 
ſchiedener Weiſe: die Staatsgewalt durch Herſtellung einer der 
ausgleichenden und der allgemeinen, ſocialen Gerechtigkeit entſprechenden 
Wirtſchaftsordnung, ſowie durch größere, das Maß der Privatfräfte über— 
ſteigende, öffentliche Einrichtungen und Veranſtaltungen, — die Bürger, 
indem ſie ihr eigenes Privatwohl im Einklang mit der geſetzlichen Eigen— 
thums· und Wirtſchaftsordnung und unter Benutzung jener öffentlichen 
BVeranftaltungen zu erreichen juchen. 

Der unmittelbare Zweck der ftaatlihen Wirtſchaftspolitik Tann 
aljo nad allem bisher Gejagten fein anderer fein als der unmittelbare 





ı Raum bedarf es der befonbern Erwähnung, daß der Freiwirtſchaft, wie fie 
ber Vorftellung bes Gemeinwohles als bes Zieles menſchlicher Beftrebungen ent» 
behrt, fo auch der richtige Begriff der „Volkswirtſchaft“ fehlen muß. 
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Zweck de Staates und der Staatägewalt jelbit, d. i. die Herftellung der 
öffentliden Wohlfahrt, — diejenigen Gejeße, Bedingungen und Eins 
richtungen, welche nothwendig find, damit den einzelnen Bürgern auf mirt- 
ihaftlihem, materiellem Gebiete die Möglichkeit geboten werde, 
ihrem Privatwohl mit Erfolg nachzuſtreben. 


(Schluß folgt.) 
Heinrich Peſch 8. 7. 


Der hl. Bonifaz ', 
Univerfitätsprofefor zu Paris, Domfcolafter zu Köln, Biſchof von 
Lanfanne, Weihbifhof in Brabant und den Wiederlanden. 


Das dreizehnte Jahrhundert zeichnet ih aus durch einen glänzenden 
Aufſchwung und eine blüthenreihe Entwidlung kirchlichen Lebens und 
Strebens; rei ift die Zahl jener, melde ihm zur Zierde gereihen. Das 
Bontificat des Papftes, unter dem es feinen Anfang nahm, bildet einen 
Slanzpunft in der Gejhichte der Kirhe, der Welt, der Eultur. Zu 
gleicher Zeit erwedte Gott jene beiden wunderbaren Männer, Yranciscus 
und Dominicus, melde durch ihr heiliges Leben und ihre jegensvolle refor— 
matoriſche Thätigfeit der Menjchheit ein neues Leben einhaudhten. 

Zu derjelben Zeit Iebte auch unfer hl. Bonifaz. Vor fo vielen Helden- 
geftalten diejes Jahrhunderts ift er in den Hintergrund getreten. Er hatte 


’ Bekanntlich hat man jeharf discutirt, ob man nad altherfömmlicher Weife 
Bonifarius oder Bonifatius zu ſchreiben, den Namen von facere oder von fatum 
abzuleiten habe. Seit der Abhandlung Dr. Wills hierüber iſt feine Schreibart 
Bonifatius wenigftens in den beutjchen gelehrten Kreifen die übliche oder doch Die 
vorherrichende geworden, als bie einzig richtige. Ich geftehe, daß die hierfür vor— 
gebradhten Gründe mid ebenjfowenig als den P. Gams überzeugen fannten. Bier 
ift nicht Die Stelle, die Frage zu erörtern, Nur joweit fan id) mich darauf ein- 
lafjen, als die Biographie unferes Heiligen dazu beiträgt. Sein zweiter Biograph 
ichreibt ganz im Sinne des P. Sams: Quod docuit verbis, prius implevit operibus, 
unde factum est, ut merito efymologiam nominis sui operibus praeferens, dignus 
appareret Lausanensis antistes. AA. SS, 19. Febr. III, 156, n. 8. Ral. bazu 
unten S. 19, Anm. 3 u. 4. Damit ſei nicht geläugnet, daß das Urſprüngliche, 
philologifh Richtige Bonifatius ift. 
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feine Stellung inne, welche die Aufmerkſamkeit der Welt auf ji gezogen 
hätte; er übte auch nicht die tief einjchneidende Wirkſamkeit eines Ordens— 
jtifter8 aus, und liebliche Erſcheinungen einer Hl. Clara, einer Hl. Hedwig, 
einer Hl. Elifabetd von Thüringen erregten ganz ander die ftaunende 
Bewunderung. Wie viele mögen wohl etwas von unſerem Heiligen wifjen ? 
In der Didcefe Lauſanne!, die er einft leitete, umd noch mehr in jeiner 
Baterjtadt Brüffel genießt er allerdings eine hohe Verehrung; man ruft 
ihn an als Patron gegen Fieber und Typhus. Sein Leib ruht in der 
Ihönen und großen jebigen Pfarrkirche Notre-Dame de la EChapelle zu 
Brüffel, wohin er nach der Unterdrüdung der Eiftercienjerinnen- Abtei Cambre 
durch die franzöfiichen Republitaner und nad der Wiederheritellung des 
fatholifhen Eultus unter Napoleon im Jahre 1806 gebracht worden war. 

Nah Cambre hatte er ſich zurüdgezogen, Hier hatte er feine Tage 
geihloffen, Hier hatte er im Chor der Kirche jeine Ruheſtätte gefunden, 
hier Hatte man ihn zur Zeit feines Lebens ſchon bei Krankheiten angerufen, 
und jein Segen hatte die Krankheiten geheilt. Hier wendete man ſich an 
ihn noch mehr nad) feinem Tode; hier feierte man fein Jahrgedächtniß ?. 
Die heilige Meſſe am Jahrestage galt aber nicht der Ruhe feiner Seele, 
fondern den Gliedern feiner Familie. Noch mehr nahm die Andadht zu 
ihm zu nad der feierlichen Erhebung feiner Gebeine im Jahre 1600, bei 
den ſich mehrenden, auf feine Anrufung bin erfolgten Heilungen, Gnaden» 
erweilungen und Wundern und nad den zu Gunften diefes Cultus für 
die Didcefen Laufanne und Mecheln von den Päpften Benedikt XIV., 
Clemens XIIL und Gregor XVI. erlaffenen Decreten. Eine Bruderſchaft 
bildete fih unter jeinem Namen; ein foltbarer, funftvoll gearbeiteter, 
ihres Patrons würdiger Schrein birgt feine fterblichen Nefte, und Jahr 
für Jahr rechnen es ſich die Brüffeler zur Ehre, dieje durch die Straßen 
der Pfarre Unferer Lieben Frau de la Chapelle in erhebender Procejfion 
zu tragen. 

Eine Biographie unferes Heiligen fonnte nicht ausbleiben; die erſte 
und die Grundlage aller übrigen ſchrieb ſchon ein Zeitgenoffe desjelben 


! Drei feiner Vorgänger, jchreibt Biſchof Dorotheus von Lauſanne 1605 an 
Papft Paul V., verehre feine ganze Diöcefe als Heilige: Protafius, Marius und 
Bonifa3. AA. SS. 1. c. p. 150, n. 13. 

® Später, da der Cult des Heiligen approbirt war, hörte das Jahrgedächtniß 
auf: Non fit eius anniversarium, quia est sanctus et de terra elevatus a. 1600, 
bemerkt eine Handſchrift bei Kiedens (f. unten S. 12, Anm. 3) ©. 152, 


12 Der hl. Bonifaz, Biſchof von Laufanne x. 


oder doch eim nicht viel jpäter Iebender, wohl aus dem Giftercienferorden 1, 
vielleicht aus dem Klofter Villers, welches die geiftliche Leitung des Klofters 
Gambre hatte. Zu bedauern ift, daß fie jo furz ausgefallen ift; mas 
hätte fie uns nicht alles über diefe tiefbewegte, ereignißvolle und beſonders 
für die Parifer Univerfität intereffante Epoche liefern können! Eine 
zweite Biographie ift die Ueberarbeitung der erften, gleichfalls von einem 
ungenannten Berfafjer, einem regulirten Chorherrn des „Rooden Gloofter“ 
(Rothen Klofters) zwifchen Brüffel und Tervueren, gegen Ende des 15. Jahr- 
hundert3 verfaßt. P. Bollandus? gab fie beide mit den möthigen Er- 
läuterungen heraus. Die jpätern Biographen, Sauflain, Gazet, Rosweyd, 
Hentiquez, boten nichts weſentlich Neues; einiges fügte Commun (1837) 
bei. Der Fortſchritt in der Geſchichtsforſchung verlangte mehr, und diefer 
Aufgabe unterzog fih jüngft P. Kiedens 3 mit gutem Erfolge. Durd) 
die Herbeiziefung der neuen Literatur, durch feine Yorfhungen in den 
Archiven, durd die Benugung der unedirten Urkundenbücher von St. Gudula, 


ı Henriquez Hält den gottfeligen Richard im SKlofter O. Cist. zu Adwert 
(+ 1266) für den Verfafler, denjelben, der über jo mande Eiftercienfer und bie 
Stiftung ihres Klofters zu Ebrach ſchrieb; vgl. jedoch AA.SS. 1. c. p. 150, n. 7. 
Anläßlich dieſes herrlichen Klofters Ebrach, des älteften der Eiftercienjer in ganz 
Deutihland, blühend bis zum Ießten Tag feines Dafeins, in weldhem fo viele 
Biihöfe von Würzburg ihre Herzen beigefegt willen wollten, darf ich wohl ein paar 
Worte über fein Ende hier beifügen. Meinem Großvater Lamberger war als Land» 
richter dafelbft das traurige Los befchieden, den Säculariſations-Ukas von 1803 zu 
erecutiren; er erfteigerte auch einige der Gemälde. Deine Großmutter fonnte nicht 
rühmend genug von der Pracht des Gottesdienstes und dem ſchönen, gut eingeübten 
Gefang erzählen, an bem fie ala Kind noch theilnahm. Mir aber war das Herz 
zugeihnürt, als mein Vater mich auf meiner erften Ferienreife von Würzburg bis 
Ebrach begleitete und dort mit ben Worten: „Sieh die Abtei, von ber bu fo viel 
gehört haft”, auf ein — Strafarbeitshaus hinwies. Lange wurde den burd bie 
legten Mönche angeblich vergrabenen Schätzen nachgeforſcht, natürlich vergebens, 
Ein Ebrader hatte in einem Gefängniffe in Defterreih, vermuthlih um in bie 
Monotonie diejes Lebens etwas Abwehslung zu bringen, fi) erboten, bie betreffende 
Stelle zu zeigen, da er jelbft in einer Nacht, die Fackel in der Hand, durch einen 
unterirdifchen Gang dahin geleudhtet habe. 

®2 AA. SS. 19. Febr. III, 149—159. 

s St. Boniface de Bruxelles. Etude historique par F. Kieckens S. J. (Bruxelles 
1892). — Bernoulliß Acta pontificana Helvet. (Bafel 1892) hatte er, weil nod 
nicht ebirt, nicht benußen können. Auch Denifles O. Pr.: 1. Die Uiniverfitäten des 
Mittelalterd, 2. Chartularium Universitatis Parisiensis, waren ihm entgangen; 
doch find diefe von wenig Belang für das Leben unferes Heiligen; feinen Namen 
finden wir in ihnen nit; wohl dienen fie 3. B. zur Firirung der chronologiſchen 
Daten u. a. m., wovon unten. 
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Gambre, St. Bernhard an der Schelde, Grimberghen, Afflighem ift es ihm 
gelungen, das Lebensbild des Heiligen zu verbollftändigen, mande dunkle 
Punkte aufzuhellen, feftzuftellen, daß er Dechant des Stiftes St. Gudula 
zu Brüfjel gemejen, und über jeine bijhöflihe Wirkjamteit in Laufanne 
Intereſſantes beizutragen. Sein Zwed war aber, ebenjowohl der Er- 
bauung zu dienen. 

Uns nun mit einer kurzen Weberfiht des Lebens unjeres Heiligen 
auf dieſer Grundlage auch an Deutihe zu wenden, beftimmen uns 
zwei Gründe. Immer mehr ift der Werth anerfannt worden, melden 
mittelalterliche Biographien auch für den Aufbau der allgemeinen Gejhichte 
haben. Wir wollen aljo hiermit einen allerdings höchſt bejcheidenen Bau— 
ftein beitragen, und das um jo lieber, als daS Leben des hl. Bonifaz 
bis jeßt hierbei ganz außer acht gelaffen war. Sodann ift die Zahl der 
deutſchen Heiligen nicht jo fehr groß, daß wir nicht jeden Zuwachs der— 
jelben freudig begrüßen ſollten. Bonifaz dürfen wir aber zu den Deutſchen 
tehnen. Seine Heimat wie der Schauplah jeiner Thätigkeit als Biſchof 
gehörten zum Deutjchen Reiche. Daß er in Köln wirkte und an deutjchen 
Angelegenheiten direct betheiligt war, werben wir unten jehen. 

Auch feine Mutterfpradhe weiſt auf das Deutjche Hin; denn im 
Brabant ! jprah man deutih. So leſen wir 5. B. von der damals 
lebenden gottjeligen Ida don Nivelles, Giftercienjerin, daß fie zuerſt zu 
Kerkhem (Brabant) bei Zirlemont gewejen, dann (1216) von da fort» 
gezogen jei an die Grenze von Brabant gegen Namur Hin und dort ein 
neues Kloſter, Rameige (bei Jodoigne), gegründet habe; der Grund hier- 
von jei gewejen, daß fie am erjtern Orte die linguam teutonicam ?, 
die deutſche Sprache, nicht Habe erlernen können. Ebenſo hieß die flämijche 
Mutterſprache, im welcher die gottjelige Ida3 von Léau oder Leeum 
(6 Stunden öftlih von Löwen) um das Jahr 1230 in der genannten 
Abtei Rameige Verſe machte, lingua teutonica. Die flämijhe Sprade, 
in welcher das Leben der ehrwürdigen Jda von Löwen, Giftercienjerin im 
Klofter Rojendael (Roſenthal) bei Mecdeln im 13. Jahrhundert, urjprüng- 








ı Natione Brabantinus in illis eiusdem regionis partibus oriundus, in 
quibus homines teutonico utuntur eloquio — jo beim Jahr 1228 Jac. de Guyſe, 
Zeitgenoffe, bei Namöche, Cours d’hist. nationale III, 122. 

? Bei Henriquez, Menologium Cisterc. 1630, I, 415, zum 11. December; 
vgl. dazu I, 196, Anm. d. | 

> AA. SS. Oct. XII, 100 sqgq.; Hist. litteraire de la France XXI, 581. 
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(ih gejchrieben war, nennt Papebrod! gleichfalls teutonica nostra ver- 
nacula. Noch im 16. Jahrhundert, al3 Papft Paul IV. (1559) die 
Hierarchie des heutigen Belgien: neu ordnete, bezeichnete die Bulle die 
Bisthümer als Germaniae inferioris, in Niederdeutfhland. Und noch 
heutzutage ift der Name des flämiſchen Bundes in Antwerpen: „Neder- 
duitſche Bond“, der Niederdeutiche Bund. 

Das Tageslicht erblidte Bonifaz in Brüffel, der künftigen Haupt- 
ftadt von Brabant. Am Tage des großen Apoſtels Deutſchlands dürfte 
er geboren oder getauft worden fein und von ihm feinen Namen erhalten 
haben; diefer Tag wurde in der Stifts- und damaligen einzigen Pfarr- 
fiche Brüffels, St. Gudula, zugleich als jener gefeiert, an welchem im 
Jahre 1155 ihr Grundftein gelegt worden war. Die Eltern gehörten hoch— 
angejehenen Bürgerfamilien ? der Stadt an. Der Vater war Goldſchmied, 
und eine Arbeit jeiner Hände waren wohl jene filbernen Löffel, die 
Bonifaz jpäter feinem gelehrten Freunde Arnold von Zellaer, Scholafter 
zu Medeln, zum Geſchenke machte und deren diejer in feinem Zeftamente 
vom Jahre 1263 erwähnt. Eine Volfstradition will noch von dem Geburts- 
Haufe des Heiligen willen in der Straße Ganterfteen, in dem Quartier 
der Goldihmiede und verwandten Gemerfe. 

Bor jeiner Geburt joll eines Tages feiner frommen Mutter, als fie 
zur Kirche ging, ein ehrwürdiger Greis, der dann verſchwunden ſei, voraus— 
gejagt haben, dak das Kind einft Gott und den Menjchen angenehm, 
gelehrt und in Ehren fein werde. Und jo geihah es aud. Ein Zug, der 
dur jein ganzes Leben ging, die Liebe zur Lilie unter den Tugenden, 
offenbarte fih ſchon in jeiner früheiten Kindheit. Geſchah es, daß Mutter 
oder Großmutter oder Amme das anmuthige, zärtlich geliebte Kind küßten, 
dann fuhr diefes, wie der Biograph? berichtet, mit dem Kleidchen darüber 
weg oder wuſch fein Gelichtchen, gleich als follte der engelreine Spiegel 
der Unschuld durd feinen Hauch getrübt werden. 

Frühzeitig hielten die Eltern den Knaben zum Lernen an; fünf Jahre 
zählte er, als fie ihn in die Schule jchidten. Welcher Art dieſe mar, 


! AA. SS. 13. April. II, 156, n. 6. Daher fommt es aud, daß Flamlänber 
und Deutiche den Berfafier der „Nachfolge Ehrifti* (Thomas von Kempen) aus 
feinen Provincialismen als ihren Landsmann nachzumeiien unternahmen; e3 waren 
eben Niederdeutſche. 

® Val. Kieckens, St. Boniface de Bruxelles p. 8. 119. 149. 

3 Wenn wir nichts näher beftimmen, verftehen wir unter dem Biographen 
jtetö den oben bezeichneten älteiten Biographen. 
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wird nicht mitgetheilt; ohne Zweifel aber war es eine vom Stift Gudula 
geleitete Schule. Daß damals in den Provinzen, welche das heutige 
Belgien umfaßt, ſchon jeit langem Schulen vorhanden waren, bedarf feiner 
Auseinanderfegung. Wie überall, jo waren es aud hier! die Bijchöfe, 
die Stifte, die Klöfter, welche für den Unterricht jorgten. Das Land 
verteilte ji unter die Diöcefen Cambrai, Tournai und Lüttich. In 
den Domkapiteln war ein Scolafter angeftellt, welchem die Leitung der 
Domſchulen anvertraut war. Es gab eine Zeit, wo die Domſchulen zu 
Lüttih und Tournai im Wetteifer miteinander ihren Glanz weithin ins 
Ausland verbreiteten und von allen Seiten Schüler herbeiführten. Wir 
fennen die wenn auch nicht vollftändige Lifte? der Domjcholafter von 
Tournai mwenigftend vom Jahre 1087 an. Bevor das vierte Lateranenſiſche 
oder zwölfte öfumenifche Goncil vom Jahre 1215 das Decret des dritten 
Lateranenfiihen Concils? (1179) ‚erneuerte, an jeder Kathedrale dem 
Magifter, der die Glerifer und arme Schüler gratis unterrichtet, ein zu— 
reihendes Beneficium anzuweiſen, und es dahin erweiterte (c. 11), künftig 
nit nur an jeder Kathedrale, fondern aud an jeder andern hinlänglich 
reihen Kirche einen Magifter für den Unterricht der Cleriker in der 
Grammatik und anderem anzuftellen, gab es die Gollegiatitifte St. Bar- 
tholomäus in Lüttih, St. Alban zu Namur, das Unjerer Lieben Frau 
in Antwerpen, St. PBharailde zu Gent, andere zu Gaffel und feit dem 
Sahre 1203 auch zu Gourtrai. Sie hatten alle, um nur von ficher be- 
fannten Stiften zu reden, für den Unterricht zu ſorgen; es joll da, mie 
Robert I. in der Stiftungsurfunde von dem Gaffeler im Jahre 1085 ſich 
ausdrüdt, ein Canonicus fein „qui scholas reget“. So hatte jeit dem 
Jahre 1047 auch Brüffel fein Stift St. Gudula und feinen Scholafter, 
dem die Leitung der Schule zufam. Näheres theilt unſer Biograph uns 
über fie nicht mit; wohl aber fpricht er von dem Talente und den Geiftes- 


t Bal. Stallaert et Yan der Haeghen, De linstruction publique au moyen- 
üge. M&moires couronndes par l’Academie R. de Belgique (Bruxelles 1850) 
t. XXI. Zu berichtigen wäre übrigens gar mandes, was im Anſchluß an That: 
ſächliches dafelbft über das Necht, Unterricht zu geben, bemerkt wirb. 

? Becouvet gab fie im feinen Artikeln Instruction publique au moyen-äge 
im Messager des sciences histor. de Belgique (Gand 1855) p. 453-459, 1856 
p- 151, n. 2, 

s Hefele, Gonciliengeihichte V (2. Aufl.), 715, e. 18; auch an andern 
Kirhen und in Klöftern foll hierin das Nöthige gefchehen, heißt es in demſelben 
Decrete. 
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gaben des Bonifaz, dem Eifer, mit welchem er den Lehrern zuhörte, dem 
Wiſſen, mit dem er ſeine Mitſchüler überragte, und daß er die Feſttage 
zwilchen dem Bejuch der Kirche und den Studien theilte, daß er ferne bon 
der Ausgelaffenheit der Jugend und unſchuldig ein Schutzengel jeiner 
Mitfhüler war. So kam endlich die Zeit heran zum Beſuche der Hod)- 
ihule; er war damal3, gerade am Ausgang des 12. Jahrhunderts 1, 
17 Jahre alt. Wohin fih wenden? 

Unter allen Hochſchulen der freien Künſte oder der Philojophie ſowie 
der Theologie gab es feine, mweldhe wie die von Paris die mwiljensdurftige 
Jugend anzog. Hier hatte der eben erft, im Jahre 1198, auf den päpit- 
lichen Stuhl erhobene Innocenz II. die VBorlefungen der berühmten Lehrer 
befugt, Hier, wo Kenntniſſe und Wiſſenſchaft ihr Heim aufgeſchlagen zu 
haben ſchienen. Einen diefer gefeierten Lehrer, Peter von Gorbeil?, er: 
nannte Innocenz III, welcher ihm mejentlihen Einfluß auf die Richtung 
und Ausbildung feines Geiftes verdankte, eben in diefen Tagen zum Biſchof 
von Gambrai?, alſo zum Diöceſanbiſchof Brüſſels. Gerade um dieje Zeit 
auch muß die Parifer Hohjhule den Namen Univerfität * erhalten haben, 


P. Bollanbus (verbeifert von den Bollanbiften 24. Juli V, 649, n. 74—75) 
fonnte ob Mangels erjt ſpäter befannt geworbener Daten die Jahre nicht genau 
beftimmen. 30 Jahre, jagt der Biograph n. 4, war Bonifaz zu Paris; da er nun, 
wie wir jehen werben, ganz ficher 1229 von da abging, muß er 1199 bajelbft an— 
gelangt jein, und ba er bei feiner Ankunft 17 Jahre alt war (l. ec. n. 4), war er 
1182 geboren. P. Kiedens hat 1181 und 1198, vermuthlid, weil fein Anfang bes 
Schuljahres und fein Monat bezeichnet ift und daher auch diefe beiden Jahre an— 
nehmbar find. 

? Hurter, Gefhichte Papft Innocenz' III. I (2. Aufl.), 20-—22; Hist. litter. 
de la France XXVII, 223— 228. 

3 Statt bes H., beifen Wahl Innocenz III. 19. Juni 1199 caſſirte, Regest, 
l. 2, ep. 95, ed. Migne p. 214. 642, 

* Universitas, d. i. Gejamtheit der Lehrer und der Stubirenden, der Uni— 
verfitätsverband. Keine Bezeihnung, ſchreibt Denifle O. Pr. (Die Univerfitäten des 
Mittelalters I [1885], 1—2), war für die Univerfität (als Lehranftalt) im Dkittel- 
alter gebräudlider als Studium generale, weldher Ausdrud ihm urkundlich zuerit 
1233—1234, wie der jynonyme studium universale 1229-——1230 begegnete; der 
einfache Ausdrud „studium“ findet fi etwas früher, jo studium Bononiae bei 
Kaiſer Friedrid) II. 1227 (S. 5 f.), und zuerft das Parijer bei Honorius III. 1219 
(S.7); vorher jagte man scolae (a. a. O. S. 9 f.). Zum Ausdrud Universitas (nicht 
für Gejamtheit der Wifjenfchaften) ſ. S. 29—36. 64. 67; magistrorum et scho- 
larium oder doctorum et discipulorum universitas ©. 689, n. 112—113, a. 1219; 
S. 81 a. 1222; vgl. dazu ©. 68—70. 86-88; Savigny, Geſch. des Röm, 
Rechts im Mittelalter III, 342. 348. 
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freilich die blühendſte Hochſchule war ſie Schon vordem. „Was“, jo rühmen 
Zeitgenoſſen, „irgend ein Land Köſtliches, irgend ein Volk Ausgezeichnetes, 
irgend ein Zeitalter geiſtig Hohes hervorgebracht hat, alle Schätze der Wiffen- 
ihaft und alle Güter der Erde; mas dem Geift und was dem Körper 
mannigfaden Genuß gewährt: Lehren der Weisheit, Bier freier Künite, 
Ritterlichleit des Sinne, Feinheit der Sitte, alles vereinigt Paris in ſich. 
Es muß Aegypten, es muß Athen, e3 muß jede Stadt, in der einft Wiflen- 
haften blühten, weichen, wenn jie in der Menge derer, welche dort irdijche, 
hier himmlische Weisheit juchen, ſich meſſen wollte. Nur darin ift ihm 
Athen vergleihbar, daß in beiden die Gelehrten den Vorrang hatten.“ 1 
Schon feit einem halben Jahrhundert war diefe Schule die Leuchte, welche 
die lernbegierige, aus allen riftlichen Ländern Europas zujammenjtrömende 
Jugend aufſuchte; man glaubte nicht jeine wiſſenſchaftliche Ausbildung 
geziemend vollendet zu haben, wenn man nicht bier Unterricht genoffen 
hätte. Den Zauber der hier empfangenen Eindrüde jchildert (um 1162 
bis 1170) ein Engländer, Johann von Salisbury ?, alfo: „Als ih dort 
die Fülle von Lebensmitteln, die Fröhlichkeit des Volkes, die Ehrbarkeit 
und das Anjehen des Eleruß, die Majeftät und Herrlichkeit der ganzen 
Kirche ſah und die verichiedenen Beihäftigungen der Studirenden mie 
jene Jafobäleiter bewunderte, deren höchſte Spite den Himmel berührte 
und einen Weg von Hinauf- und herunterjteigenden Engeln darſtellte, da 
jah ih mich genöthigt, zu geftehen, daß wahrhaft der Herr an dieſem 
Orte it, ohne daß ih e8 mußte (Gen. 28, 16), und es fam mir des 
Dichters Wort in den Sinn: „O glüdlies Exil, dem jold ein Ort ver- 
gönnt iſt!“ Das aljo war der Ort und feine Hochſchule, melde unjer 
Bonifaz aufjuchte. 

Bon den Lehrern des Heiligen theilt und der Biograph nichts mit, 
hauptſächlich nur darauf bedacht, deſſen fittlihe Größe und frommes Leben 
una vorzuführen. Doch rühmt er feine Gelehrſamkeit in den fieben freien 
Künften und feinen Fortichritt in der Wiſſenſchaft, bis ihm ein Lehrftuhl 
der Theologie® zu theil wurde, den er Jieben Jahre innehatte. Waren diejes 
offenbar die legten Jahre jeines Aufenthaltes in Paris, jo Hat er jenen 


ı Hurtera.a. ©. I 137. wo aud die Quellen. 

® Ep. 134, bei Hergenröther, Handbud der allgemeinen Kirchengeſchichte 
I (8. Auft.), 491. 

® Cathedra divinitatis (l. c. n. 4); docens et disputans zeigt uns Die Doppelte 
Aufgabe des Magifters. 
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Lehrftuhl im Jahre 1222 erhalten. Nicht einmal fo viel erfahren wir, wie 
viele Jahre er dem Studium der Philofophie gewidmet. Sein jugendlicdhes 
Alter wäre fein Hindernig gemwejen, hierin den Magiftergrad zu erlangen. 
Stephan von Tournai, Abt von Genovefa (1177—1191), welder auf 
die Pariſer Hochſchule bitter zu ſprechen ift, klagt! dem Papite, daß bart- 
loſe Jünglinge auf den Kathedern ſäßen. Erſt der Cardinallegat Robert 
von Gourgon ?, mit Innocenz II. von Paris her befreundet, führte 1215 
eine Nenderung herbei. Mindeftens ein Alter von 21 Jahren wurde be- 
ftimmt, um Magifter in artibus werden zu können; um öffentlide Bor- 
lefungen in der Theologie geben zu können, mußte man fortan 35 Jahre 
alt fein und 8 Jahre ftudirt haben, davon 5 Jahre Theologie, mithin 
3 Jahre Philoſophie. Was unter anderem der Biograph an Bonifaz 
aus feinen Parifer Jahren hervorhebt, ift feine Strenge in Handhabung 
der Disciplin, feine Unerbittlichkeit 3 gegen Häretifer und Ungläubige, feine 
Feſtigkeit im Katholifhen Glauben. Das hinderte ihn nicht im mindeften, 
für ein Genie wie Ariftoteles voll Bewunderung zu fein und erſchüttert und 
bon innigftem Mitleid bewegt zu werden bei dem Gedanken, diejer große 
Mann möchte ewig verworfen fein, jo daß er öfters betete, Gott möchte, 
wenn es möglich jei, ſich desjelben erbarmen*. Webrigens ift befannt , 
daß ſolche Gefühle gegen heidnijche Größen nicht ihn allein bejeelten. Daß 
jein Herz warm jchlug für die fatholifhe Kirche, ift um fo leichter zu 
begreifen, wenn man bedenkt, welchen Angriffen von innen und außen fie 
ausgejegt war, und melde Kämpfe und Leiden Päpfte und Biſchöfe es 
ih koſten ließen, um ihre Wahrheit, ihre Rechte, ihre Freiheit zu beſchützen. 
Gerade in Paris hatte der Tod eines diefer Martyrer der Firchlichen Frei— 
heit, des HI. Thomas von Ganterbury, den mädhtigften Widerhall hervor: 
gerufen, jo daß von hier aus Lothar dei Conti, der fpätere Innocenz III., 
über See zu feinem Grabe eine Wallfahrt unternommen hatte. 

Daß unter den Gefahren, welche im Barifer Studentenleben aud 
damals nicht fehlten, Bonifaz ſich rein erhielt, Hatte der Biograph gleich 
anfangs erwähnt: Mundus et immaculatus remansit usque in diem 


! Comatuli adolescentes .... imberbes ete. S. Denifle, Die Unipverfitäten 
bes Mittelalters I, 691; vgl. S. 100—101. 

® Ed. Bulaei Hist. universit. Paris. III, 81; Denifle, Chartular. I, 78. 

® Saevissimus (n. 4) dürfte wohl nicht im rigorojfen Sinn zu nehmen jein. 

4 Beide Biographen ce. 4, n. 17; ec. 3, n. 18. 

® D®gl. Montalembert, Les moines d’Oceident III, 71. 
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mortis suae (n. 3). Auf feinen religiöfen Sinn fonnte ein Schritt von 
vier Parifer Lehrern des Eindrudes nicht verfehlen. Wilhelm Langlois 
und drei andere Profeiloren, Rihard, Everard und Manaſſes, alle gelehrt 
und von hohem Anjehen (famatissimi)!, entjagten ihren Würden und 
der Welt, zogen fih in die Einſamkeit in die Champagne zurüd und 
gründeten hier, in der Didceje Langres, 1201 den Orden Vallis scho- 
larium, Val des &ecoliers. — Mehr nod) fühlte fih Bonifaz zur Heilig- 
feit angejpornt, al3 ihm die heiligen Weihen zu theil geworden. Won 
feinen Gebeten und Nachtwachen nicht zu reden, trug er einen eijernen 
Bußgürtel um den Leib, und als er ihn nicht mehr tragen fonnte, nahm 
er für lange Zeit einen folhen von Pferdehaaren, den viele Knoten ver- 
ihärften. Die heilige Meſſe las er nie ohne Thränen; mit bejonderer 
Ehrfurht Hat man deshalb dann auch den Kelch aufbewahrt, den er hier- 
bei gebraudte. 

Die mweitern Parifer Begebenheiten bis 1229 dürfen wir füglich über- 
gehen, da wir weder in den Berichten der Biographen noch ſonſt irgendiwo ? 
Bonifaz dabei betheiligt finden. Nur kurz, als von minderem Intereſſe 
für uns, jei berührt, daß er in einer Urkunde 3 vom 20. September 1216 
Magifter und „Decan des Kapitel St. Gudula in Brüffel für fünf Jahre“ 
genannt wird. Dieje Urkunde enthält die gütlich durch Compromiß erfolgte 
Beilegung eines Rechtsſtreites zwiſchen der Kirche St. Nikolaus in Brüffel 
und dem Kapitel, in dejjen Namen ſich Bonifaz nad der Abtei St-Sauve 
bei Balenciennes, dem Ort des Sciedögerichtes, begeben hatte. Stift- 
decan blieb er bis Anfang des Jahres 1222; noch drei andere Urkunden * 


! Labbeus, N., Biblioth. msc. I, 391; Hist. litter. de la France XVII, 302. 
Die Gesta epp. Leod., ed. M. G. SS. XXV, 134, berichten die Beftätigung dieſes 
Ordens im lateranenj. Eoncil 1215; auch die Vita B. Odiliae, ed. Analect. Bolland. 
1894, 213, erwähnt ihn. Die erften Eonftitutionen des Ordens bei Martöne et Du- 
rand, Voyage litter. I, 114; vgl. auch Barbier, Hist. du monastere de Geron- 
sart (Namur 1886) p. 23 s. 

* Dei Denifle a. a. DO. und in feinem Chartularıum universitatis Paris. 
findet fih jein Name nicht. 

’ Die DriginalsUrktunde fand Kiedens (S. 33—35) im Ardiv von St-Gubdule 
Urkunde n. 232 auf; in ihr heißt es: magistri Bonefacii (!) eiusdem ecclesie 
decani ad quinquennium. 

+ ©. Kiedensa. a. D. S. 34—37; in Urkunden von 1216: Bonifacius, 
decanus ecclesie Bruxellensis; Chartular der Abtei Grimberghen von Mitte des 
15. Jahrhunderts, Analeetes pour l’'hist. eccl. de la Belgique XI (1874), p. 27; 
ebenjo urfundet er 1218 ©. 28. 
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zeigen ihn 1216 und 1218 in Brabant; in Brüffel jelbft Hatte er fich bei 
St. Gudula ein Haus gebaut. Dem Genuß feiner Brüffeler Präbende that 
der Lehrftuhl zu Paris feinen Eintrag, dank den Päpften, den Förderern 
der Kunſt und Wiffenihaft. Denn um dieſe zu heben, dispenfirte Hono- 
rius III. durch Gonftitution ? vom 16. November 1219 Studirende und 
Lehrer der Theologie, welche im Beſitz von Beneficien waren, für fünf 
Jahre von der Reſidenzpflicht; ihm mar Alerander III. mit Ertheilung 
eines ähnlichen Privileg vorausgegangen. 

Wie wir gejehen haben, lehrte Bonifaz Theologie zu Paris bis zum 
Jahre 1229, als ein unerwartetes Ereigniß dem ein plößliches Ende machte. 
Ein Zwift von Studenten mit einem Wirt Hatte fih zu einem hißigen 
Gonflict 2 der Univerfität mit der Stadt geftaltet. Die jtädtifche Polizei 
hatte wegen der Exceſſe jener wenigen unmenjhlid gegen alle Studenten 
überhaupt, ſchuldige und unſchuldige, gemüthet und foldhe felbft ums 
Leben gebradt. Das geihah Faſtnachtsdienstag, den 27. Februar 1229. 
Profefloren und Studenten verlangten Genugtduung; es handelte fih um 
Aufrehthaltung ihrer Rechte, ihrer Freiheiten, ihrer Privilegien d. Dieje 
bitdeten überhaupt eine Grumdbedingung des Glanzes einer Univerfität; 
im gegenwärtigen Falle aber handelte es fich zudem um erlittenes jchreien- 
des Unrecht. Die Drohung, die Vorlefungen einzuftellen, — als äußerjtes 
Mittel, wenn binnen eines Monats, von Oftern (15. April) an, die Unis 
verfität fein Recht erhalten fünnte, — ein großartiger Strike im 13. Jahr- 
Hundert! — wurde am 27. März 1229 decretirt * und nad) abgelaufener 
Frift ausgeführt. Von allen Lehrern, jagt Matthäus von Paris, blieb 
auch nicht einer zurüd; alle, Lehrer und Schüler, gingen fort, fie zerftreuten 
ih in die weite Welt, überall gerne aufgenommen. Der König Heinrid) 5 
bon England lud fie alle ein, in jein Reich zu fommen; in jeder Stadt, 


! Denifle, Chartular. I, 90, n. 32; vgl. ©. 101, n. 44. 

?2 Matthaei Paris. a) Hist. Anglorum, ed. Madden II, 308; b) Abbrev. 
ehron. ibid. III, 359; ce) Chron. mai., ed. Luard Ill, 166—169, M.G. SS. XXVIII, 
121. — Unfer Biograph jchreibt irrig n. 6: dissensio facta est inter magistros 
et scholares. 

s Dal. Savigny a.a.D. Ill, 341—342. 343. 354—358; AA. SS. 25. Ang. 
V, 313—314. 

* Decret der 21 Proviforen der Univerfität Paris, bei Denifle, Chartular. 
I, 118, n. 62. 

> 15. Juli 1229 „rex magistris et universitati scolarium Parisius, ... ob 
reverentiam Dei et 3. ecclesiae vobis pie subveniendo statum vestrum cupimus 
ad debitam reduci libertatem*. Denifle, Chartular. I, 118. 
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die fie wählten, fei ihnen Freiheit zugefichert. Engländer zogen dahın, 
unter ihnen der Magilter Johann Blund, jpäter, 1232, zum Erzbiichof 
von Canterbury erwählt; der Magilter von Maidenftone, dann, 1234, 
Biſchof von Hereford. Ein großer Theil begab fi) nad Angers, deilen 
Rechtsſtudium Hierdurch jehr gewann, ein anderer nad) Orleans, wo der 
Aufſchwung des Rechtsſtudiums aus diefer Zeit datirt. Dasjelbe dürfte 
bon der Rechtsſchule zu Montpellier gelten, obwohl hier pofitive Zeugniſſe 
nicht vorliegen. Borzüglid fam die Auswanderung Toulouſe zu ftatten, 
wo nad Bewältigung der Albigenfer der Papſt joeben eine Univerfität 1 
errichtet hatte, um die irregeführten Köpfe durch Lehre und Predigt wieder 
auf den rechten Weg zu bringen. Wieder andere gingen nah Spanien 
und Italien. 

Sollte Deutihland Teer ausgegangen fein? Nicht gänzlih. Unſer 
Bonifaz wandte fih nad Köln, und der Biograph? berichtet, daß er mit 
großen Ehren aufgenommen worden fei und einen Lehrftuhl erhalten habe. 
Er nennt fi ſelbſt Scholaſticus in der Unterjchrift unter einer Urkunde 3 
bom Jahre 1230, melde uns das hohe Anjehen, deſſen er fich erfreute, 
erkennen läßt. Als Scholafticus hatte er die Leitung der höhern und 
niedern Domjchulen, und wenn ein Kölner Concil vom Jahre 1260 vor— 
ihreibt , daß der Domfcolafter, dem mit dem Domcantor die Leitung 
und Pflege der Schule nunmehr bejonders oblag, Doctor der Theologie 
oder des canoniſchen Rechtes fein folle, fo jehen mir, daß thatjächlich dies 
ſchon bei unferem Bonifaz der Fall war. Näheres über fein Wirken in 
jeinem neuen Kreiſe wäre jehr zu wünſchen. %. bon Bianco 5 entwirft 
beredt ein anziehendes Bild von der zu Köln ſchon vor der Errichtung 
der Univerfität (1388) durch Urban VI. blühenden theologiſchen Schule 


! Ueber die einzelnen Univerfitäten zu dieſer Zeit j. Denifle, Die Unis» 
verfitäten bes Mittelalters Bd. 1. 

® Ad catbedram scholasticam vocatus n. 6, ein ungewöhnlicher Ausdruck! 
Sollte einfah Amt und Würde des Scholafticus, Scholafters, hiermit bezeichnet fein 
oder aud ein mit dieſen verbumdener Lehrituhl? Für leßteres jpricht der Ausdruck 
besjelben Verfaſſers: cathedra, Lehrftuhl; j. oben ©. 17, Anm. 3, 

3 Unter den Zeugen bei einem Ausgleich zwiſchen dem Erzbiſchof von Köln und 
dem Abt von Eorvey zu Soeft Auguft 1230, Annal. Paderborn, ed. Schaten S. J., 
I, 12. Kiedensa.a. ©. ©. 48 madte hierauf aufmerkſam; vgl. M&moires et 
docum. publies p. la Société d’hist. de la Suisse Romande VI, 49. 

* Dr. Krabbe, Ueber bie höhern Lehranftalten in Münfter (1852) ©. 56. 

> Die alte Univerfität Köln (1855) ©. 3 ff.: Zuftand des Unterrichts in den 
borausgegangenen Zeiten. 
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und ihrem Einfluß auf die geiſtige Bildung der Deutſchen, insbeſondere 
auch zu dieſer unſerer Zeit. Ennen in ſeiner „Geſchichte der Stadt Köln“ 
ergeht ſich in noch größeren Lobſprüchen des Studium generale daſelbſt 
unter Albert d. Gr. und redet von einer nie geahnten Blüthe; aus allen 
Gegenden ſeien die geweckteſten, ſtrebſamſten Köpfe dahin zuſammengeſtrömt. 
Denifle! aber ſpricht ſich hierüber ſehr nüchtern aus; er will nicht Phraſen, 
ſondern Thatſachen, hebt die Exiſtenz bedeutender Stifts- und Kloſter— 
ſchulen? hervor, möchte aber vor allem die ſicher nicht wenigen Schulen 
an den verſchiedenen Kirchen Kölns mit Beftimmtheit nachgewieſen jehen. 
Die Bedeutung des wiſſenſchaftlichen Lebens daſelbſt ſchließt er ſchon dar- 
aus, daß um Mitte des 13. Jahrhunderts die Dominikaner ihr General» 
ſtudium für den Nordoften dorthin verlegt hatten. Sollte nun nicht Bo— 
nifaz, der Pariſer Magifter, glei andern emigrirten Parifer Profefloren 
in andern Städten, dafür thätig geweſen fein? Sollte er als der Einzige 
aus Paris damals nad) Köln gekommen, follten ihm nit ehemalige 
Schüler gefolgt fein? Sollte nicht vielleiht jhon damals fein Lands— 
mann Thomas bon Leeum:St- Pierre bei Brüffel, befannter unter dem 
Namen von Gantimpre (bei Cambrai), ihn und Albert d. Gr., welcher 
nad Bianco ? fur; vorher, 1228, nad Köln gelommen und über ‘Peters 
de3 Lombarden Sentenzen las, gehört haben? Daß Thomas mit beiden, 
Bonifaz und Albert d. Gr., innig befreundet war und wenigftens lebtern, 
jei es ſchon damals oder jedenfalls jpäter zu Paris, zum Lehrer gehabt, 
berichtet er uns jelbft in feinem Bude De apibus, vom Bienenitaat, 
diefem Werke, überaus rei) an freilich leichtgläubig ohne die nöthige Kritik 
aufgenommenen Geſchichten, aus welchem wir das fittlichereligiöfe, glaubens— 
volle Leben diefer Zeit kennen lernen. Gewiß hatte Bonifaz feinen Theil 
an all diefem miffenfchaftlichen Leben und Streben. Aber nur zwei Jahre 
blieb er in Köln, wie fein Biograph erzählt. Da erhob ihn der Papit 
auf den bifhöflihen Stuhl von Lauſanne. In der That, dem nad dem 
Tode des Biſchofs Wilhelm (F 23. März 1229) durch zwiefpältige Wahl 





ı Die Univerfitäten ıc. I, 390. 

2 Ein Scholafticus des Stiftes St. Gereon 1217, ein magister scholarum zu 
St. Andreas 1191, f. a. a. ©. ©. 387, n. 700. — Bon R. und ©., magistris zu 
Köln, f. Innocent. III. 1. 1, epist. 14, 4. Febr. 1198, ed. Baluz. I, 8. Aud 
St. Severin in Köln hatte einen Scholafticus 1233. Brom, Bullar. Traiect. I, n. 137. 

»Aa.dD. ©. 19; andere find gegen diefe Anfiht. Quétif und Echard (SS. 
O. Pr. I, 164) lafien e8 unentjchieden, ob Albert damals zu Köln geweien, um 
Theologie zu ftudiren. 
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eines Nachfolgers eingetretenen wirren Zuſtande jener Diöceſe machte Papſt 
Gregor IX. ein Ende, indem er ſelbſt unſern Bonifaz zu ihrem Biſchof 
beftellte. Zwei Domherren, beauftragt, ihn in Köln abzuholen, führten 
ihn am 11. März 1231 in Laufanne ein. 


(Schluß folgt.) 
D. Rattinger S. J. 


Die nenefte Energetik und die hemifhe Willensfreiheit. 


Gegen Ende des Jahres 1894 hielt Profeffor W. Oftwald in ber 
königlich ſächſiſchen Geſellſchaft der Wiſſenſchaften zu Leipzig einen Vortrag 
über die Willensfreiheit!. Wir wußten zwar jehon lange, daß der geift- 
reihe, erftaunlih Pproductive und von uns in mander Beziehung hoch— 
geadhtete Forſcher, Schriftiteller und Lehrer bei feiner Neigung, der Yor- 
ihung ftet3 neue Wege zu Öffnen, vor fühnen Speculationen nicht zurüd- 
ſchreckt, und waren auch darauf gefaßt, nod auffällige Entdeckungen von 
ihm zu hören. Diejes Wagniß jedod, das Schwierige Problem der Willens- 
freiheit, von welchem Du Bois-Reymond behauptet, es fei ſchlechthin un— 
(ö3bar, im chemiſchen Laboratorium zur vollen Klarheit herausarbeiten zu 
wollen, hatten wir ihm vorher nicht zugetraut. Sehr gejpannt, zu jehen, 
wie er es zu erreichen hoffe, jo Widerfprechendes: freie, geiſtige Willens- 
entſchließungen einerfeit3 und mit blinder Nothivendigkeit gejchehende, ftoff- 
liche Atomverjdiebungen andererjeit, zu vereinbaren, madten wir uns an 
die Lejung feines Vortrages. Unſere Spannung verwandelte ſich aber 
nur zu bald in Enttäufhung. Anftatt eine wirklihe Erklärung der Willens- 
freiheit zu entwideln und zu begründen, verbreitet fi) der Vortrag größten- 
theild über die Lieblingsidee des Herrn Oftwald, die mechaniſchen Theorien 
in der Phyſik und in der Chemie durd die moderne Energielehre zu ber- 
drängen. Er kommt dann auf fatalytiiche chemiſche Vorgänge zu ſprechen 
und ergeht ſich jchlieplih in Vermuthungen, ob nicht auch katalytiſche 
Proceſſe die Willensfreiheit bedingen. 


* Er ift abgedrudt in ben „Berichten über die Verhandlungen ber Igl. ſächſ. 
Geſellſchaft der Wiflenfchaften” 1895, XLVI, 334—343, 
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Nahdem die Reformideen Oftwalds auch auf der legten Naturforjcher- 
verfjammlung zu Lübef am 17. und 19. September zu jehr lebhaften 
Debatten mit den namhafteften deutſchen Phyſikern die Veranlaſſung gegeben 
und Herr Oftwald in dem Schlußvortrage am 20. September abermals 
die reine Energetik gegen die mechaniſche Richtung in der Naturforſchung 
mit großem Nahdrude ausgefpielt hat, wird es gewiß den Lejern dieſer 
Zeitſchrift willlommen fein, über die intereflante wiſſenſchaftliche Bewegung 
genauer unterrichtet zu werden. Hierzu dürfte um fo mehr Grund vor- 
liegen, als vorausſichtlich die zu Lübeck eröffnete wiſſenſchaftliche Fehde noch 
mandes Nachſpiel haben und die Geifler noch längere Zeit in Erregung 
halten wird. Aus den Berichten der Tagesblätter erfahen wir aud), mie 
die Bedeutung der Oſtwaldſchen Beftrebungen von den Berichteritattern 
mißverftanden wurde. Dieſe find nämlich ſehr weit davon entfernt, den 
naturphilojophifhen Materialismus zu befämpfen, fie richten fih nur 
gegen eine bejtimmte Methode der naturwiſſenſchaftlichen Forſchung und 
Erklärung. 

1. Der Energiebegriff. Um einen klaren Einblid in die zu 
behandelnden Fragen zu erhalten, ift vor allem ein Hares, richtiges und 
gründliches Verftändnik des Energiebegriffes von nöthen. Unter Energie 
verfteht der Phyſiker die mechaniſche oder phyfitaliiche Wirkungsfähigkeit 
eines Körpers oder körperlichen Syſtemes. So jchreibt er der aus dem 
Kanonenrohre fliegenden Eifenkugel Energie zu, weil fie infolge ihrer 
Bewegung mechanische Berjchiebungen bewirken und auch Temperatur— 
fteigerung beim Zufammenftoß mit andern Körpern erzeugen kann. Ebenjo 
erblidt er im einer in die Länge gezogenen Spirale aus Stahldraht einen 
gewillen Energievorrath, mweil die Spirale wegen ihrer Verlängerung oder 
Spannung medanijche Hinderniffe überwinden und Bewegungen hervor- 
rufen fann. In dem Wafferdampfe, der dem geheizten Keſſel entjtrömt, 
nimmt er das Borhandenfein von Energie an, weil diefer Dampf wegen 
feines Wärmezuftandes einen ſchwer bemeglihen Bahnzug in Gang bringen 
oder auch kaltes Wafler erhigen kann. Gebrannter Kalk und Wafler ent- 
wideln beim Vermifchen eine große Hite, ein Beweis, daß diefen Sub- 
ftanzen vor ihrer Vereinigung freie Energie innewohnte. Wie in diejen 
Beijpielen, jo hat in allen Fällen die Wirkungsfähigfeit der Körper ihren 
Grund in einem beftimmten zufälligen Zuftande des Körpers. Iſt derjelbe 
mechaniſcher Art, d. 5. beiteht er in grober, mit Sinnen wahrnehmbarer 
Bewegung wie bei der Kanonenkugel oder in wahrnehmbarer Spannung 
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wie in der Spirale!, fo nennt man die Energie eine mechaniſche. 
Menn der die Energie bedingende Zuftand wie in der Wärme des Wafler- 
dampfes ein phyſikaliſcher iſt, was immer ftattfindet, jo oft er in Be- 
wegungen oder Zwangslagen der kleinſten, nicht finnlih wahrnehmbaren 
Stofftheilhen befteht, dann nennt man aud die Energie eine phyſi— 
falijhe. Chemiſch endlih wird fie genannt, wenn fie in gewiſſen 
Berbindungsarten der chemijchen Elementaratome oder einem chemiſchen 
Spannungszuftande hinterlegt ift. Diefes ift der Fall in unferem lebten 
Beijpiele von Kalk und Wafler. 

Wir ſehen alfo, daß hiernach der Unterſchied zwiſchen mechanifcher, 
phyſikaliſcher und chemiſcher Energie fein mwejentlicher if. Mögen die Ab— 
weihungen im äußern Erſcheinen auch nod jo auffällig fein, jo rührt 
die Verfchiedenheit aller Energieformen do nur don der Größe und Art 
der unmittelbaren Träger des emergetiihen Zuftandes und von ihrer ver— 
hiedenen Wahrnehmbarkeit her. Wir können jomit alle Energien, die 
mechanischen wie die phyfifaliichen und chemiſchen, unter die beiden Haupt» 
rubrifen von Bewegungs- und Spannung3-Energie oder don kinetiſcher 
und ſtatiſcher Energie einreihen. Hierbei gehen wir freilid mit der Mehr- 
zahl der heutigen Phyſiker von der durch Oſtwald befämpften Voraus— 
fegung aus, daß die Erfahrungsthatjadhen ung berechtigen, die phyſikaliſchen 
und chemiſchen Vorgänge auf mechanische zurüdzuführen. Yür die Wärme: 


ı Yede mehaniihe Spannung kann als eine gehemmte oder virtuelle Bes 
wegung oder eine verjchludte mechanische Arbeit aufgefaßt werden. Wir heben 
dieſes, wiewohl es eigentlich jelbftverftändlich ift, befonders hervor, weil einerjeits 
Herr Dftwald über dieſe in unferem „Lehrbuch der Phyſik“ ausgeſprochene Anficht 
fein Mißfallen geäußert hat und weil andererfeits dieſe Auffaffung der Spannung 
für die Energielehre jehr bedeutungsvoll ift. Ihrer Natur nad ift ja eine jede 
mechanische Spannung eine Zwangslage des ganzen Körpers oder der Theildhen 
eines förperlichen Spftems. Um fie hervorzubringen, muß eine äußere Kraft ver— 
fhiebend auf den Körper oder die Theile des zu jpannenden Syſtemes wirfen und 
hierbei gleichzeitig gegen Kräfte ankämpfen, welche den Körper bezw. dad Syſtem 
beftändig in der urfprünglichen Lage zu erhalten und, jobald fie aus berfelben 
herauögezerrt worden find, in diefelbe zurüdzuführen ſuchen. Es ift aljo in dem 
verjchobenen Körper oder Syitem ein Kraftantrieb thätig, welder die Ver— 
ſchiebung rüdgängig zu mahen und damit eine Bewegung zu ertheilen 
beftrebt ift. Er führt diefe Bewegung nur deshalb nit aus, weil die ver- 
ſchiebende Gegenkraft nicht zu wirken aufgehört hat oder weil nad Hervorbringung 
der Spannung eine „Hemmung“ eingefchaltet worden ift. Ein thätiger Kraftantrieb, 
der fortwährend Bewegung hervorzubringen ſucht, fie wegen der Gegenwirfung 
aber nicht hervorbringt, ift aber nicht? anderes als geipannte Kraft, als gehemmte 
Bewegung. 
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energie kann man diefe Berechtigung jtrenge beweiſen. Für das Licht, 
die Elektricität und den Magnetismus läßt ſich obige Annahme durch jo 
viele gute Gründe ſtützen, daß die gegentheilige Anſicht alle Wahrjchein- 
lichfeit verliert. 

Hafen wir die Energie nur fo allgemein al3 die Wirkungsfähigfeit 
irgend eines förperlihen Syftemes auf, die ihm dur feine Bewegung 
oder Spannung verliehen mwird, jo find wir damit noch nicht zu dem 
präcifen Begriffe borgedrungen, welchen Heute die Phyſik allein mit dem 
Worte Energie verbunden wiſſen will. Wir würden jo auch die beiden 
Begriffe „Energie“ und „Kraft“ nicht auseinanderhalten können, welche 
dem Phyfiter zwei verſchiedene Größen find. Beide, Energie und Sraft, 
bejagen eine beftimmte Wirkungsfähigkeit infolge eines mechaniſchen, phyfi- 
faliihen oder chemiſchen Zuftandes. Diefe beftimmte Wirkungsfähigfeit 
wird aber unter verjchiedenem Gefichtspunfte betrachtet und gemejjen. Im 
Energiebegriff hat man die Größe der durch den mirkungsfähigen Zuftand 
zu leiftenden Arbeit im Auge, im Sraftbegriff aber die Größe der 
Bewegung, welche derjelbe Zuftand einer beftimmten Maſſe 
zu ertheilen vermag. Dieſe Größen find nie identiih. Denn die 
Arbeitsgröße ift die Kraftleiftung bei Ueberwindung eines Widerſtandes 
längs einer Wegftrede und wird gegeben durch das Product aus der 
Kraft (p), die verjchiebt, und der Weglänge (I), auf der verſchoben wird. 
Daher die Definition: „Arbeit ift Kraft mal Weg.” Unter der Kraft: 
größe Hingegen hat man ſich den Sraftantrieb bei der Bewegung eines 
frei beweglichen Körpers zu denten. Sie wird gemefjen durd) das Product 
aus der Mafje (m), die bewegt wird, und der ihr ertheilten Geſchwindig— 
feit (v). Eine Sanonentugel mit der Maffe m = 6 kg und der Ge 
Ihwindigfeit v = 500 m befißt im ihrer Bewegung einen Sraftvorrath, 
melder 6 X 500 = 3000 Krafteinheiten gleihgejeht werden fann, aber 
eine Wrbeitäfähigfeit von 6 X !/ (500)? = 750000 Arbeits- oder 
Energieeinheiten. Das eine Mal jagt man, die Kanonenkugel kann unter 
Verbraud ihres Bewegungszuſtandes auf einen andern frei beweglichen 
Körper jo bejchleunigend einwirken, daß da3 Product aus der Mafle m, des 
leßtern und der ihr ertheilten Geihwindigfeit v;, alfo die Größe myv;, 
wieder gleih 3000 if. Das andere Mal hat man zu jagen, die Kanonen— 
fugel wird durd ihre Bewegung befähigt, auf einer Wegftrede 1 einen 
MWiderftand von der Größe p zu überwinden, jo daß das Product pl 
gleih !/; m v2 = 750000 Arbeitseinheiten wird. 
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2. Kraft und Energie. Die eben gemadten Bemerkungen werden 
dazu dienen, den Lefer die nahen Beziehungen zwiſchen Kraft und Energie 
befjer würdigen zu laffen, Beziehungen, die leider jogar in phyſikaliſchen 
Schriften oft unrichtig dargeftellt werden. Ein und derjelbe wirkungs— 
fähige Zuftand im Körper ift die Quelle ſowohl der Kraft als der Energie. 
Indem ein Körper Arbeit leiftet und dabei jeine Energie veräußert, ent« 
faltet er immer aud eine Kraftleiftung und verbraudt einen Kraftzuftand. 
Es Hingt deshalb im Munde eines Phyſikers höchſt jonderbar, wenn er 
behauptet, durch die Einführung des Energiebegriffes jei der Kraftbegriff 
aus der Welt gefhafft worden. Der Straftbegriff hat in der Naturmwifen- 
ihaft ebenjoviel Berechtigung wie derjenige der Energie. Kraft wird de- 
finirt als die Urjache der Nenderung im Bewegungszuftande oder im phyſi— 
faliihen Zuftande eines Körpers. Sollten etwa nah Einführung des 
Energiebegriffes dieje Nenderungen nit mehr ihre äußern realen und 
concreten Urſachen haben? Beide, Energie- und Sraftbegriff, ſetzen fich 
gegenfeitig voraus; mit dem einen fteht und fällt der andere. 

Etwas anders liegen freilih die Verhältniffe, wenn mir nicht die 
Berechtigung, jondern die leichte, fichere und erfolgreiche Handhabung diejer 
Begriffe in Erwägung ziehen. Dann ift der Energiebegriff, wenigſtens 
für die rein phyfifaliichen Erklärungen und Forſchungen, dem SKraftbegriffe 
entichieden überlegen. — Nur die mehanijhen Kräfte find uns voll und 
ganz verftändlih, nur fie können wir in Theorie und Praris mit aller 
wünſchenswerthen Beftimmtheit und Sicherheit verfolgen und beherrichen. 
Die phyfitaliichen Kräfte dagegen, d. 5. die Urſachen der Veränderungen 
im phyfifaliihen Zuftande der Körper, find uns bis heute mehr oder 
weniger unklar geblieben und werden es auch troß des Forſchereifers 
unjerer Phyſiker noch lange bleiben, weil da3 Weſen der phyſikaliſchen 
Zuftände jelbft, der Wärme, der Elektrifirung, des Leuchtens und der 
Durdlihtung, und noch unbelannt if. Der Grund diejer Untenntnik 
wieder liegt in der Schwierigkeit, den lebten Beftandtheilen der mwägbaren 
Materie, den Atomen und Moleleln, jowie der unmägbaren Materie, dem 
Aether, geiftig beizulommen und die Beziehungen diefer Materien und ihrer 
Theile zu einander aufzudeden. Die Kräfte laflen uns deshalb in diejen 
phyſilaliſchen Erfheinungen im Stihe, mährend das Energieprincip und 
die allgemeinen Energiegejege einen mächtigen Hebel zur wiſſenſchaftlichen 
Erklärung des Zufammenhanges der Erſcheinungen abgeben. Der eigent- 
liche innere Grund der eleftriichen, magnetischen, Wärme- und Licht-Energie 
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jelbit ift und zwar ebenfall3 verborgen, mir fönnen aber deffenungeadtet 
dieſe Energiegrößen alle genau meſſen, ihre Veränderungen und Umwand— 
lungen qualitativ und quantitativ mit ausreichender Sicherheit und Klarheit 
überall verfolgen. Es laſſen ſich nämlich erftens die verſchiedenen phyſi— 
kaliſchen Energien in einander und auch in die uns wohlbekannte mecha— 
niſche Energie verwandeln. Mit größter Leichtigkeit gehen alle andern 
Energien in Wärmeenergie über. Bon diejer aber wiſſen wir, daß jene 
Märmemenge, welche die Temperatur eines Kilogramm Wafler um 19 C. 
erhöht, einer mechanischen Energie oder Arbeitsfähigkeit von 426 Silo» 
grammmetern gleichkommt, d. 5. einer Energie, die im ftande ift, 426 kg 
einen Meter Hoc zu heben. Wir haben jodann zweitens nicht nöthig, die 
einzelnen Energien felbft zu meſſen, um ihre Größe zu bejtimmen. Yür 
jede derjelben gibt e& eine Reihe meift leicht meßbarer, äußerlich Kar zu 
Tage tretender Größen, vermittelt deren wir die Energiegröße jelbft und 
ihre quantitativen Aenderungen finden können, weil wir ihre Beziehungen 
zu der beireffenden Energie genau fennen. Sein Phyſiker kann uns 5. 2. 
jagen, worin die Schwereenergie eigentlich beftehe. Nichtsdeſtoweniger weiß 
er ganz beftimmt, wie die Schwereenergie der Körper während ihrer Be- 
wegung fi ändert, da dieje Aenderung durd) das Gewicht des Körpers 
und die Größe feiner Verſchiebung in verticaler Richtung angezeigt wird. 
Um die Beränderungen der Wärmeenergie zu beobachten, bedarf es gleid)- 
fall feiner fichern Stenntnifje über da8 Wejen der Wärme. Es genügt, 
die ZTemperaturänderungen des Körpers mittel der Verlängerung oder 
Verfürzung eines Quedjilberfadens im Thermometer zu verfolgen, das 
Gewicht des Körpers zu wägen, in den Tabellen der phyfitaliihen Con— 
Itanten die Zahl feiner fpecifiihen Wärme und je nad Umftänden aud 
noch die Beträge jeiner Schmelz und Verdampfungswärme nachzuſchlagen. 
Aehnlich verführt man bei den andern Energien. 

Hierzu fommt endlih nod drittens ein anderer wichtiger Umftand. 
Die Energieänderungen werden dur einige wenige allgemeine Gejehe be- 
herricht, deren Anwendung auf Einzelfälle eine genaue Kenntniß vom 
innern Weſen der in Frage kommenden Energie gar nicht verlangt und 
aud ohne eine ſolche eine lange Neihe wichtiger und concreter Special- 
fragen qualitativ und quantitativ zu beantworten geftattet. Die widtigften 
unter dieſen Energiegefegen find dasjenige von der Erhaltung der 
Energie und das fogenannte Intenjitätsgefeg. Jenes bejagt, dab 
der abjolute Werth der Summe aller Energien bei allen Naturprocejjen 
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ungeändert bleibt, während dem Intenſitätsgeſetze zufolge die Energie— 
änderungen von ſelbſt immer eine ſolche Richtung nehmen, daß dabei die 
Intenſität der dabei betheiligten Energien abnimmt!. Verbindet man 
dieſe allgemeinen Energiegeſetze in geſchickter Weiſe mit den unmittelbar 
aus der Erfahrung abgeleſenen beſondern Geſetzen der Wärme, der Elelktri— 
cität u. ſ. w., ſo wird es möglich, jede dieſer Energieformen von einem 
gemeinſamen Principe aus einheitlich und völlig wiſſenſchaftlich abzuhandeln. 
Einen ſchlagenden Beweis hierfür liefert uns die moderne Elektricitätslehre. 
Des vielen Forſchens ungeachtet und trotz der bewundernswerthen Fort— 
ſchritte unſerer Kenntniſſe gerade auf dem Gebiete der elektriſchen Er— 
ſcheinungen ſind wir einerſeits über plauſible Vermuthungen bezüglich der 
Natur des elektriſchen Energiezuſtandes nicht hinausgekommen; andererſeits 
ſteht jedoch die auf der Energielehre aufgebaute Elektricitätslehre heute ſo 
durchſichtig und bis ins einzelne gut durchgearbeitet vor unſern Blicken, 
daß ſie die Wärmelehre hierin weit hinter ſich läßt. 

3. Stellung der Energielehre in der heutigen Forſchung. 
Dieſe Erwägungen dürften es ganz begreiflich und ſachgemäß erſcheinen 
laſſen, daß das Energieprincip und die Energiegeſetze allmählich in der 
reinen Phyſik eine dominirende Stellung ſich eroberten. War man früher 
nur darauf bedacht geweſen, die phyſikaliſchen Erſcheinungen unter Be— 
tonung des Kraftmomentes als Bewegungs- und Spannungszuſtände zu 
deuten, auf welche die Bewegungsgleichungen der Mechanik ſich anwenden 
ließen, ſo ſucht man ihnen jetzt mehr von der energetiſchen Seite bei— 
zukommen, ohne jedoch dabei die mechaniſchen Speculationen auszuſchließen. 
Nicht der einſeitigen energetiſchen Betrachtung verdanken wir die großen 
Fortſchritte der theoretiſchen Phyſik der letzten Jahrzehnte, ſondern dem 
Zuſammenarbeiten der Energetik mit der mechaniſchen Speculation. 

Herr Oſtwald iſt mit einem ſolchen Zugeſtändniß nicht zufrieden. 
Ihm ift die Energie das Alpha und Omega einer jeden wiſſenſchaftlichen 
Naturerflärung. Sie ift ihm das einzige Reale, das einzige aus ſich Ver— 
ftändlihe. Alles andere wird nur verftändlih durch fie. Die Energie 
erjegt ihm alle Kräfte, fie madt die Annahme von Atomen oder Moleleln, 
IR —— von der Exiſtenz einer Materie unnöthig. Seiner Ueber— 


ı Wir haben diefen Gegenftand ſchon früher in diefer Zeitjchrift (Bd. XXXIX., 
&.1 ff. u. 137 ff.) und fehr ausführlih in „Natur und Offenbarung“ 1893 
(Bd. XXXIX, ©. 321 ff.) befproden. Vgl. auch unfer „Lehrbud der Phyfit“ 
(Freiburg, Herder, 1895) ©. 207 ff. 308 ff. 675 ff. 


30 Die neuefte Energetif und bie hemifche Willensfreiheit. 


zeugung nad ift die Energie der gewaltige Hebel, welchem es beſchieden 
ift, die vom rechten Wege abgeirrte, in mechaniſchen Materialismus ver- 
junfene Naturforfhung aus ihren Angeln zu heben und wieder ind rechte 
Geleije zu bringen. Seit feiner Antrittsvorlefung in der Aula der Unis 
verfität zu Leipzig im Jahre 1887, in der er unjeres Willens zum 
erftenmal diejen Reformideen öffentlih Ausdrud verliehen hat, wird er 
nit müde, für dieſe Ideen in Wort und Schrift einzutreten, um die 
Naturforjcher für Ddiefelben zu gewinnen. Nach den ziemlich heftigen An— 
griffen zu urtheilen, welche feine Beftrebungen auf der Lübeder Natur: 
forjherverfammlung von jo ausgezeichneten und angejehenen Phyſikern wie 
L. Bolgmann und E. Wiedemann erfahren haben, finden jeine Ideen 
einftweilen noch wenig Anklang, und diejes, wie uns dünkt, mit Recht. 
Diefe Ideen ſcheinen uns des Bedenklihen und Berfehrten jo viel zu ent— 
halten, daß ihre unbedingte Annahme, weit entfernt, die heutige Forſchung 
zu heben und zu verbefjern, dieje vielmehr in ein unentwirrbares Labyrinth 
von Schwierigkeiten Hineintreiben lönnte. Wichtige Bedenken erregen uns 
beſonders zwei Punkte: erſtens die gewagte Verjchiebung, um nicht zu 
jagen Mikdeutung der phyſikaliſchen Fundamentalbegriffe und zweitens bei 
offenbarer Unterſchätzung der mechaniſchen phyfifaliihen Theorien die Leber» 
Ihäßung der Energetit oder der ausſchließlich auf die Energielehre auf- 
gebauten Naturerflärung. 

4. Brüfung der Fundamentalbegriffe. Herrn Ojtwald ift 
die Energie im Sinne der Phylifer das einzige Reale in der ganzen 
Melt. Ya früher, in der eben erwähnten Antrittsporlefung, erklärte er 
die Energie für eine Subftanz und in jeinen „Studien zur Energetif” 
für da8 einzige Subftantielle. Aus dem Zujammenhange glauben 
wir freilih entnehmen zu fünnen, daß Herr Ofiwald aud mit den Worten 
„real“ und „Subſtanz“ Begriffe verbindet, die ſich mit der gewöhnlichen, 
allgemein adoptirten Bedeutung diefer Worte nit ganz deden. Materie 
und Stoff erflärt er für etwas „Nicht-Wirkliches“, für ein pures 
Gedankending, deſſen wir uns bei der Vorftellung der Energie bedienen. 
Die „traditionellen“ Grundeigenihaften der Materie: Mafle, Gewicht, 
Bolumen, Wärmecapacität u. ſ. w., find nur „Ausdrudsformen“ der 
Energie. Die Kräfte Hält er jchlehterdings für „mathematiſche Fictionen“. 
In den „Studien zur Energetif“ gibt er zwar zu, der Kraftbegriff habe 
in der Mechanik und Phyſik erhebliden Nuben gebradt. Er ſei aber 
ausgiebiger gebraucht worden, als nüßlih wäre, und vor allem habe er 
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fih mit dem trügeriſchen Scheine einer objectiven Realität umfleidet, welche 
ihm feineswegs zulomme. In feinem Lübeder Schlußvortrage faßt er feine 
Anſicht hierüber kurz aljo zufammen: „Nicht die Materie ift das Wirkliche 
und die Energie nur das Gedachte, jondern umgekehrt: die Materie ift 
ein Gedanfending, das wir uns conftruirt haben, um das Dauernde im 
MWechjel der Erjcheinungen darzuftellen. Das Wirkliche ift eben das, was 
auf uns einwirkt: die Energie. Alles, was man bisher mit Hilfe der Be- 
griffe Kraft und Stoff darzuftellen vermochte, und noch mehr läßt ſich 
mittel des Energiebegriffes darftellen; es handelt fi) nur um eine Ueber— 
tragung von Eigenfhaften und Gejegen, die man jenen zugejchrieben 
hatte, auf dieſe.“ 

Wohl ein jeder wird bei einigem Nachdenken uns beiftimmen, wenn 
wir behaupten, Herr Oftwald weiche nicht bloß von der bisherigen Dent- 
und Redeweiſe ab, jondern fehre die Ordnung der Bezeihnungen und Be- 
griffe geradezu um. Das wird noch klarer werden, wenn wir ein einfaches 
Scdulerperiment zu Hilfe nehmen. Bon der Dede des Zimmers herab 
hängen an langen Fäden zwei genau gleiche Elfenbeintugeln A und B, 
die fich gegenjeitig berühren. Nachdem A aus der verticalen Ruhelage 
herausgezogen und dann losgelaſſen worden ift, trifft fie gerade ftoßend 
auf B, die ruft. Beim Stoßen vertauſchen befanntlich beide Kugeln ihre 
Bewegungszuftände. B übernimmt die ganze Bewegung von A; während 
die Kugel A ruhig am Orte des Zujammenftoßes verharrt, bewegt fich 
B fo voran, wie es auch A gethan haben würde, wenn B ihr nit im 
Wege geftanden hätte Was iſt nun in diefer Erjheinung das Reale, 
das Wirkliche, was das Subftantielle? 

Bevor wir auf dieſe Frage antworten, wird es gut ſein, uns über 
den Sinn dieſer Worte Rechenſchaft zu geben. Es kann nicht jedem 
frei ſtehen, den Worten nach eigenem Ermeſſen eine beliebige, ungewöhn— 
liche Bedeutung unterzuſchieben. Sonſt würde alle Verſtändigung auf— 
hören. Wir nehmen deshalb obige Worte in der allgemein angenommenen 
Bedeutung. Für „real“ galt aber bisher dasjenige, was nicht bloß ge— 
dacht werden, jondern aud eriftiren kann; aljo alles Eriftirende und 
Eriftenzfähige. „Wirklich“ wird als gleichbedeutend mit „exiſtirend“ 
genommen, im Gegenjah zu dem blog Möglichen, jo daß das Reale in 
zwei Rubriken geſchieden wird, in das Wirklihe und das Mögliche. Herr 


ı Wir citiren nad dem Berichte der „Täglichen Rundſchau“ Nr. 225. 
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Oſtwald will, daß „wirklih“ im Sinne von „wirkend“ oder für „das, was 
wirkt“, genommen werde. Subſtanz ift dasjenige im eriftirenden Dinge, 
was in fih und unabhängig von dem Einfluffe anderer Dinge eriftirt, 
dasjenige, was unter all den Veränderungen, mwelde an und in einem 
Dinge vor ſich geben, gleich bleibend in demjelben vorhanden if. Den 
Anfangspunft zu diefem Subftanzbegriffe bilden befanntlih die an ung 
jelbft gemachten Erfahrungen. Die Vergleihung der an und gewonnenen Er» 
fahrungen mit den Senntniffen, welche wir aus der Beobachtung der be= 
lebten und unbelebten Gegenftände außer uns ſchöpfen, lehrt uns weiter, 
daß aud in letztern jubitantielles Sein mit nit jubitantiellem verbunden 
if. Das „Niht-Subftantielle* im Dinge nennen wir das „Acciden- 
telle“ oder „Zufällige“. Diefes kann daſein oder auch fehlen, ohne 
daß darum der Beitand des Dinges jelbft in Trage käme. Aus der Er— 
fahrung an uns jelbjt und aus der Beobadhtung der uns umgebenden Welt 
erfennen wir auch klar, daß in jedem Dinge die Subjtanz die Hauptjache 
ift, das Zufällige die Nebenſache, daß die Subftanz an erfter Stelle e3 
ift, die handelt und wirkt. Dieſes gilt auch jelbit dann, mwenn fie, um 
in Thätigkeit überzugehen, der Mitwirkung äußerer Dinge bedarf. 

Kehren wir jebt zu unfern zwei Elfenbeinfugeln zurüd. Es ftellt 
zunächſt in der Erjcheinung der bewegten Kugel offenbar die Elfenbein- 
mafle die Subftanz dar, ihr Bewegtſein aber einen zufälligen Zujtand. 
Jene ift das Bleibende, dieje, die Bewegung, kann zur Kugel hinzukommen 
oder bon ihr weggenommen merden, ohne ihren Beitand zu beeinträchtigen, 
wie und ja das Ergebniß des Zujammenitoßes von A mit B handgreiflich 
(ehrt. Die Bewegung eriftirt auch nit in fich jelbit, fondern nur in 
der bewegten Kugelmaſſe. Sie verleiht diejer Kraft und Energie; denn 
diefe beiden erwadjjen der Kugel erft aus der Bewegung. — Real und 
wirkfih find fjowohl die Kugel als die Bewegung, die Kraft und die 
Energie. Wirklich find fie, wenn wir dieſes Wort im Sinne Oftwalds 
nehmen, nicht alle in gleihem Grade, und zwar gerade am menigjten die 
Energie. In erfter Linie ift e$ die Kugel A, melde beim Stoße auf B 
wirkt. Sie wirkt nicht durch ihre Subftanz, jondern vermittelt der Kraft, 
welche in ihrem Bemegungszuftande liegt und duch das Product mv 
gemeffen wird. Die Energie wirkt, wenn wir die Sade genau nehmen, 
nicht eigentlih mit, fondern ift nur die nothmwendige Vorbedingung zum 
Wirken. Cnergie befagt nit, wie Oftwald meint, das Wirken, fie be— 
deutet, wie jedes Lehrbuch der Phyſik uns angibt, die Arbeitsfähigleit 
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der Kugel. Dieje Arbeitsfähigkeit verjchwindet aber gerade beim Wirken 
der Kugel A auf B und verwandelt fih in das „Wert“, in die Arbeit. 
Die Begriffe Arbeit und Arbeitsfähigkeit find in der Mechanik keineswegs 
gleihbedeutend, wenn auch ihre Größen durch diejelbe Zahl von Arbeits» 
einheiten ausgedrüdt werden. Arbeitsfähigfeit bezw. die Energie bejagt 
die möglichen Wrbeitseinheiten, die Arbeit aber die verwirflichten oder 
wirklichen. — Was während der Arbeit wirkt, ift nicht die 
Energie, jondern die Kraft; diefes gilt bei mechaniſchen Proceſſen 
wie bei phoyfifaliihen. Denn wenn wir aud unter Kraft zunächſt nur 
die Wirfungsfähigfeit verftehen, jo denken wir ung dieje Fähigkeit als eine 
Anlage im Körper, die zu wirken anfängt, jobald die Umftände diejes 
erlauben, während die in der Energie enthaltene Fähigkeit eine Verwand— 
lungsfähigfeit bejagt, die Fähigkeit, ettwva3 anderes, eine Arbeit zu werden. 

Nah Oſtwaldſcher Terminologie müßte man Jagen, nicht die Bewegung 
hafte an der durch die Luft fliegenden Kanonenkugel, ſondern an der 
Energie der Kugel hänge die eiferne Kugelmaſſe und aud die Bewegung. 
Nah ihm reift nicht die bewegte Maſſe oder die Bewegung der Kanonen» 
fugel ein Zoch in die Mauer, jondern die Halb in unfern Gedanten, halb 
in der Kugel vorhandene Arbeitsmöglichkeit.. Wem klingt jo etwas nicht 
ungereimt? 1 


ı Nachdem Obiges bereits zum Drucke abgeliefert war, lernten wir den Wort« 
laut de3 ganzen Vortrages kennen. Derjelbe wurde nad) der Lübecker Verſammlung 
in einer befondern Brofchüre ausgegeben und außerdem in zwei Zeitfchriften zum 
Abdrude gebracht. Wir wollen nicht unterlafien, die beiden Beweife, welde für 
die ausjhlieglihe Nealität der Energie beigebradht werden, hier nachzutragen, weil 
ihnen Here Oftwald befonderes Gewicht beilegt. Die erfte it: „Denfen wir uns 
die Energien von der Materie fort, fo bleibt nichts übrig, nicht einmal der Raum, 
den fie einnahm, denn auch dieſer ift nur durch den Energieaufwand kenntlich, 
welchen e3 erfordert, um in ihn einzubringen. Somit ift die Materie nichts als 
eine räumlid; zufammengeorbniete Gruppe verfchiedener Energien, und alles, was 
wir von ihr ausjagen wollen, jagen wir nur von diefen Energien aus.“ Dieje 
Schlußfolgerung fann nur dann Geltung beanfpruden, wenn die Oftwaldjchen 
Vorjtellungen von der Energie als richtig angenommen werben; fie ift aber hin- 
fällig, wenn dieſe von fraglichen Werthe find. Nach unferer Auffaſſung müßte 
der Gebanfengang alfo jein: Denken wir uns die Materie wirfungslos, jo 
erhalten wir eine völlig fraftlofe Materie, eine Materie, die nicht einmal den 
Raum, welden fie einnimmt, vor dem Eindringen anderer Gegenftände zu ſchützen 
vermöchte. Da eine folhe Materie den Erfahrungsthatfachen wibderftreitet, jo ift 
e8 überhaupt nicht geftattet, die wirflid eriftirende Materie 
als völlig wirkungs- und fraftlos zu denfen. Wir fagten abfihtlid 
„wirfungslos* und nicht „energielos“, weil letzteres Wort auf die Materie, bie 
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Geradezu bodenlos würde die Verwirrung, wollten wir die Materie 
der Subftantialität entkleiden, um dieſes Attribut ausjchlieglich dem luftigen 
Gebilde und bejtändig fluctuirenden Wechſelbalg von mechaniſcher, phyfi- 
faliicher oder chemiſcher Energie zuzuerfennen. Bisher galt es ala Ariom, 
nur die Chemie habe e3 mit Subftanzen und jubftantiellen Aenderungen 
in erjter Linie zu thun. Herr Oſtwald macht die Chemie gegenftandlos ; 
denn Subftanzen und Stoffe der Chemiker, ihre Molefeln und Atome find 
leere Vhantafiegebilde. Hingegen muß er folgerihtig alle Naturerjchei- 
nungen, inwieweit fie auf Energieverwandlungen zurüdzuführen find, 3. B. 
die Erwärmung durch Reibung, das Erglühen des SKohlenfadens in der 
Glühlampe durch den elektriſchen Strom, das Losichnellen einer zujammen- 
gedrüdten Spiralfeder u. dgl., für jubjtantielle Aenderungen ausgeben. 
Und weshalb eine jo radicale Ummälzung? Weil Herr Oftwald die 
Energien nit nur für das allein Wirkliche, ſondern auch al3 die alleinige 
Subftanz gelten lafjen will. Dazu hält er fi) aber deshalb für berechtigt, 
weil nah dem Sab von der Erhaltung der Energie die Energie allein 
das unter allen Veränderungen in der Welt Conjtante bleibe. Aber fieht 
der gelehrte Herr feinen Unterſchied zwiſchen dem Gleichbleiben der Quan— 
tität, welde der Summe aller beftändig ſich ändernden Energien inne= 
wohnt, und dem Unverändertbleiben, das die Subſtanz harakterijirt? Als 
Chemiker erfennt er ja aud das Grundgejeh der Chemie an, demzufolge 
die Maffen der Stoffe bei allen ihren Veränderungen und Verwandlungen 
conftant bleiben. Warum will er denn nicht aud die Mailen für 
Subftanzen gelten laljen? Das wäre doch jedenfalls viel weniger wider— 
finnig. Folgt denn daraus, weil die Subjtanz das Gleichbleibende in 
den Dingen iſt, daß alles, was irgendwie gleichbleibt, darum auch ſchon 
Subſtanz jei? 
aus ſich nur träge und deshalb nicht nad außen arbeitsfähig ift, nicht paßt. 
Für den zweiten Beweis benügt Herr Oftwald „das draftifchite Beiſpiel“, das er 
finden fann. „Denten Sie fih, Sie befümen einen Schlag mit einem Stode! Mas 
fühlen Sie dann, den Stod oder jeine Energie? Die Antwort kann nur eine jein: 
die Energie.” Auch hier wie überall werden die Erfcheinungen und Wirkungen 
der Dinge mit den Dingen ſelbſt verwedjell. Was würde Herr Oftwald wohl 
fagen, wenn jemand alfo argumentirte: Denken Sie fih, Sie hätten den Vortrag 
Oftwalds in Lübeck mitangehört. Was hörten Sie da, Herrn Oftwald oder feine 
Rede? Die Antwort kann nur eine jein: feine Rede. Denn Herr Oftwald ift, wenn 
er nicht redet, wie nicht vorhanden. Seine Reden, feine Forſchungen, feine 
Leiftungen find in ihm das einzig Reale in der Erſcheinung. Trennen wir biejes 
von ihm ab, jo bleibt uns nichts übrig. 
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Sp unannehmbar die Auffaflungen Oftwalds hiernach auch jedem 
vorurtheilsfreien Denker erjcheinen dürften, fo zweifeln wir doch nicht daran, 
daß der ebenjo gelehrte und geachtete wie eifrige und ftrebfame Forſcher, 
meldher nad andern Richtungen Hin durch viele vortreffliche Arbeiten fich 
unläugbare und bleibende Verdienfte um den Fortſchritt und die Vertiefung 
der Naturwiſſenſchaft erworben Hat, aud mit feinen energetiichen Excurſen 
anregend und fördernd auf feine Fachgenoſſen zurüdwirken wird. Er er: 
Härt mit denjelben der zu grob mechanischen Naturerflärung, in mwelder 
auch unjeres Erachtens die meiften Chemiker und Phyſiker noch befangen 
find, entjchieden den Krieg. Können wir auch feinen Standpunft in der 
bon ihm heraufbeſchworenen Gontroverje nicht billigen, jo halten wir doch 
dieſen Streit für ſehr geeignet, die Forſcher zur Einjiht zu bringen, daß 
chemiſche und phylifaliiche Atome, die man fi als unveränderlide, un— 
thätige Raumgebilde denkt, im Verein mit Bewegung und Bewegungs» 
fräften, welche mit erftern nur in einem ganz loſen, unbeftimmten Zu- 
jammenhange jtehen, zu einer befriedigenden Naturerflärung nit aus— 
reihen. Wir find der Meinung, daß zwar nicht die Energie im Sinne der 
heutigen Phyſik an die Stelle der bisherigen unbeholfenen Atome zu jehen 
ift, jondern energievolle Atome, d. h. an den Raum gebundene Gebilde, 
welde innerlich jo veranlagt find, daß fie aus fi heraus in beftimmter 
Meile bald jo, bald anders, im Raume und in der Zeit wirkend den 
Verlauf der wahrnehmbaren Erjcheinungen in der Welt regeln. 

5. Werth der Energetif. Wenn wir Herrn Oſtwald aud gerne 
zugeben, daß die Naturerflärung der Phyſiker und Chemifer zu viel 
mechaniſch war, ferner daß man mit Maſſe und Bewegung allein nie 
dazu gelangen Tann, die Geheimnilje auch nur der Ieblojen Natur aufzu= 
deden, jo wehren wir uns doch ganz entſchieden gegen jein Anfinnen, be- 
dingungslos die mechaniſchen Naturbetradtungen zurüdzumeijen und in 
Zufunft nur mehr energetiihe Erflärungsmethoden zuzulaffen. Dieſe ex— 
treme Forderung bildet den zweiten Hauptfehler feiner Reformpläne. 

Daß energetiihe Unterfuhungen und Ableitungen auf dem Gebiete 
der reinen Phyſik des öftern große Vortheile bieten, haben wir oben ge— 
nügend hervorgehoben. Das kann aud niemand läugnen, wenn er auf 
die Erfolge hinblidt, welche ſolche Betrachtungen auf verſchiedenen Gebieten 
der Phyſik und Chemie in dem verhältnismäßig kurzen Zeitraume bon 
wenig mehr als zehn Jahren erzielt Haben. Wir erinnern nur an die 
Theorie der galvaniſchen Zelle von 9. v. Helmholg (1882), an die bahn- 
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brechenden Arbeiten H. van 't Hoff3 über die Löfungen (1884 u. ff.), an 
die genialen, vielumfaflenden Unterfuhungen des Amerikaner W. Gibbs 
(1878 und 1889), an die „Energetit der chemiſchen Erſcheinungen“ 
G. Helms, in der zum erjtenmal in das jo mwiderfpänftige Gebiet der 
dunfeln Affinitätswirkungen eine höhere wiſſenſchaftliche Einheit und klare 
Drdnung gebradht wurde. Troß alledem bleiben wir bei der Behauptung, 
daß die energetiichen Erklärungen nie die mechaniſchen werden verdrängen 
fönnen. Denn die Erſcheinungen in der lebloſen Körperwelt find und 
bleiben ihren legten Elementen nad naturgemäß immer mehaniihe Vor: 
gänge. Sie vollziehen fih ja in der Zeit an Dingen, deren nächſte Be— 
ftandtheile minimale, an den Raum gebundene, räumlich ausgedehnte Ge— 
bilde find. Nur zeitlich erfolgende Aenderungen des Ortes und der Lage, 
d. 1. Bewegungen und Spannungsänderungen, find deshalb auch die Grund 
vorgänge alles materiellen Geſchehens. Dazu paßt denn aud die Ver: 
wandelbarfeit der mechanijhen Bewegungen und Spannungen in die ber= 
ihiedenartigften phyſikaliſchen Erſcheinungen und umgekehrt thatſächliche 
Ueberführbarkeit dieſer in jene. — Daraus, daß wir in den phyſikaliſchen 
Erſcheinungen materielle Bewegungen und Zwangsverſchiebungen mit 
Sinnen nicht wahrnehmen können, folgt noch keineswegs, daß fie nicht 
aus ſolchen beſtehen oder daß wir ſie in unſern Erklärungen als ſolche 
nicht deuten dürfen. 

Die energetiſche Erklärung iſt aus dieſem Grunde nur dort berufen, 
als ausſchließlicher Nothbehelf und Lückenbüßer uns Dienſte zu erweiſen, 
wo undurchdringliches Dunkel uns die innere Natur der Vorgänge ſo 
ſehr verhüllt, daß wir auch nicht einmal verſuchsweiſe unſere Erklärungen 
an concrete mechaniſche Vorſtellungen anlehnen können. Wo dieſes aber 
nicht der Fall ift, können mechaniſche und energetiſche Ableitungen ſehr gut 
nebeneinander bejtehen und ſich gegenjeitig in hohem Grabe fördern, bis 
es Schließlich gelungen fein wird, der ganzen Erklärung einen einheitlichen 
mechaniſchen Ausdrud zu geben. Diefem einträdhtigen Zufammengehen von 
energetiihen und mechaniſchen Speculationen verdanken wir eine Reihe 
ausgezeichneter Arbeiten der letzten Jahre. 

Das Bedentliche der einjeitigen Betonung der Energetif erhellt noch 
aus einem andern Umitande. Die Energie ift ein ganz allgemeiner 
Begriff, der über die Natur des Zuftandes und das Wirken der Kräfte 
nichts Beltimmtes ausſagt. Das Gleihe gilt aud von den allgemeinen 
Energiegefegen. Die Energie ift alſo auch nicht im ftande, uns eine Ant— 
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wort auf das lebte Warum eines Vorganges zu geben. Diejes gilt aud) 
dann no, wenn mwir die Energie in den verjchiedenen Formen ihres Auf- 
tretend durch die befondern „Energiefactoren“ näher beftimmen. Denn 
auch diefe Factoren, wie 3. B. die GleftricitätSmenge, das eleftriihe Po— 
tential, die Entropie, die Temperatur u. ſ. w., find wieder allgemeine 
Begriffe, lauter phyfitaliihe Größen, die wir den äußern Erſcheinungen 
entnehmen, ohne zu willen, was fie in fich eigentlich find. Welcher For— 
jchergeift könnte fid damit für befriedigt erflären, daß er weiß, die Wärme: 
energie fei dad Product aus Entropie und Temperatur, die eleftrijche 
Energie das Product aus Eleftricitätsmenge und Potential? Wenn es 
dem Phyſiker aud gelingt, mit Hilfe der Yactoren Entropie, Temperatur 
und Wärmecapacität alle Wärmeverhältniffe und aud die allgemeinen 
Beziehungen der Wärmeenergie zu den andern Energien darzuftellen, jo 
hat er die Wärmeerfcheinungen mit Hilfe der allgemeinen Energiefhablone 
wohl wiſſenſchaftlich geordnet und verbunden, aber noch lange nicht erklärt. 

Mit den Unklarheiten betreff3 des tiefern Berftändnifies der Er- 
ſcheinungen, welche der rein energetiichen Erklärung naturgemäß anhaften 
müffen, werden, wie an einer Reihe von Beispielen nachgewieſen werden 
fönntel, vage Redensarten, ja oft auch philofophiih anklingende ver- 
ſchwommene Ausdrudsweilen in die Darftelung hineingetragen, die gegen- 
über den präcijen Ableitungen, melde die mechaniſche Methode geftattet, 
gewiß feinen Fortſchritt bedeuten. 

Herr Oftwald weiſt mit einem gewillen Siegesbewußtjein auf die 
optijhen Theorien hin als Beweis für feine Behauptungen. Dod) 
jehr mit Unrecht. Die ältere Schmwingungstheorie von Huygens und 





ı Oftwald jelbjt wird uns weiter unten noch Beweisftellen Tiefern, die das 
Geſagte fattjam darthun werden. Auch die neuefte energetifche Arbeit H. Eberts 
(Zeitichrift für phyfik. Chemie XVII, 321), die wir fonft als eine vorzügliche 
Leiftung anerkennen, finden wir von biefem fFehler nicht frei. Nach unferem Dafür: 
halten wenigftens Klingen im Munde eines eracten Phyfiters Erflärungen wie bie 
folgende fonderbar: „Für einen Intellect, deſſen Wahrnehmungsgebiet auf bas 
räumliche Nebeneinander der Stromträger beſchränkt ift, gefchieht nichts (wenn fie 
fi bei gleiher Stromjtärfe alle gleihförmig mit derſelben Geſchwindigkeit unter- 
einander parallel fortbewegen). Denn er müßte fremde Energien gleichzeitig vor— 
handener Vergleihsobjecte in ben Kreis feiner Wahrnehmungen hineinziehen können, 
um das gleichzeitige Fortichreiten der Objecte conftatiren zu lönnen. Sowie aber 
irgend eine Stromftärfe größer ober Meiner wird ald alle andern, tritt etwas ein 
in diefer Welt bes eleftro-magnetifchen Gefchehens; denn die Erfahrung lehrt, daß 
jener Stromträger einen größern bezw. Tleinern Bewegungsantrieb erfährt.“ 
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Fresnel ift nit durch die eleftromagnetifche Theorie „ohne Sang und 
Klang zu Grabe getragen worden”, fie hat in diefer nur eine zeit- und 
fahgemäße FFortentwidlung gefunden. Jene frühern, bewundernswerthen 
Vorarbeiten auf Grund mechaniſcher Borftellungen mußten der modernen 
Cihttheorie den Boden ebnen. Ohne jene hätten wir heute auch dieſe 
nicht. Es ift übrigens die eleftromagnetifche Lichttheorie, die uns J. Clerk 
Maxwell gegeben, viel eher ein Kind mechaniſcher Speculationen al ener- 
getiiher Betradhtungen. Wenn man fie auch naher mehr auf energetijcher 
Grundlage durchzuarbeiten bezw. umzuarbeiten verjuchte, jo zeigen ung bie 
neueften Arbeiten über diejelbe wieder die Unzulänglichfeit der Energetif. 
9. v. Helmholtz (1893), H. Ebert (1893 und 1894), €. Ketteler (1894 
und 1895) u. a. jahen ji nämlich genöthigt, auf die mechaniſche Er— 
Härung mit Atombewegungen wieder zurüdzugehen. Zu demjelben Zmede 
haben andere, wie Fitzgerald, ſogar mechaniſche Modelle conjtruirt. Herr 
Ketteler betont in feiner Arbeit (1894) über die Disperfion des Lichtes 
nad) der elektromagnetifchen Theorie ganz richtig den Umftand, wie man 
jeit Jahren „mit Geihid und Glück eine Reihe don eleftromagnetiichen 
Borgängen durch mechaniſche Apparate nachgebildet und jo diejelben nicht 
bloß veranſchaulicht, ſondern aud eine größere Klärung der ſchwie— 
rigen Grundlage der eleftromagnetijhen Theorie zuwege 
gebradt” Habe. Ihm jelbit war e3 nur dadurch möglich geworden, 
der Disperfionstheorie die gewünſchte Anjichaulichfeit und Strenge der Ab— 
leitung zu geben, daß er diejelbe an ein gut erſonnenes mechaniſches Modell 
anlehnte. Bekanntlich ift die Richtigkeit diejer Ketteler-Helmholgichen Dis— 
perlionstheorie durch die Erperimentalunterfuhungen von %. Paſchen und 
9. Rubens beftätigt worden. Die optiihen Theorien ſprechen alſo nicht 
für Deren Oftwald, jondern gegen ihn. 

Mehrmals wollte es ung feinen, e& habe fih Herr Oftwald dur 
die glänzenden Erfolge, welde van 't Hoff dur feine auf thermodyna= 
miſche und energetiiche ‘Principien gegründete Yöjungstheorie erzielte, blenden 
fajlen. Bei ihm als Chemiker wäre diejes ja um jo eher denkbar, als 
die dan 't Hoffihe Theorie ihr Licht zumeiit auf das chemijche Gebiet 
warf, während die neuern mechaniſchen Theorien auf das Gebiet der reinen 
Phyſik beſchränkt blieben. Dan ’t Hoff jelbit hätte ihn aber auch eines 
bejjern belehren können. Diefer ausgezeichnete Holländijche Forſcher iſt 
nämlid weit davon entfernt, mechaniſchen Yorihungsmethoden die Thüre 
zu meifen und dur reine Energetif fein geijtiges Gelichtsfeld fich ver- 
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fümmern zu laffen. Gleih auf den eriten Seiten der Einleitung zu feinen 
„Anfichten über die organische Chemie” ftoßen wir auf eminent mechaniſche 
Gonftructionen, die zur Erklärung der Affinität herbeigezogen werden. 
Meiterhin begegnen wir dann Borftellungen über das Bewegungsſpiel der 
aufeinander reagirenden Atome, welche ganz lebhaft an die Darftellungen 
der kinetiſchen Gastheorie erinnern. Sehr wenig energetiich, aber in hohem 
Grade mechanisch ift ferner feine epochemadhende Arbeit über die Lagerung 
der Atome im Raum, durch welche er bekanntlich der heutigen Stereochemie 
die Wege öffnete. 

Mit dem allgemeinen Borwurfe, die mehanijhen Theorien 
hätten fih al3 unfruchtbar bewiejen, hat e8 feine beſſere Bewandtniß. 
Die Speculationen Maxwells über Gleftricität und Magnetismus haben 
Erfolge aufzumeifen, welde dur ihre Großartigfeit allgemeine Bewun— 
derung hervorriefen. Diejer geiftreiche und höchſt fruchtbare Forſcher ging 
aber dabei von mechaniſchen Betrachtungen aus und würde den Umſchwung 
und allgemeinen Fortichritt in der Elektricitätslehre und Optik, welchen er 
erzielt hat, gewiß nicht zumege gebradht haben, hätte er ſich nur auf ener- 
getiihe Speculationen jtügen fönnen. Die mechaniſche Wärmetheorie von 
Clauſius ift auch Fein Ergebniß rein energetifcher Betrachtungen, fie ruht 
vielmehr ganz auf der Borftellung von molecularen Bewegungen. Sie 
gehört aber trogdem zu den ſchönſten Errungenjhaften unjeres Jahrhunderts 
und Hat fördernd auf alle Gebiete der Phyſik zurüdgewirtt. Auch die 
finetiiche Gastheorie DO. E. Meyers, in der Vollendung, melde fie jchliehlich 
durh Marwell, ©. Kirchhoff und 2. Boltzmann erhalten hat, zeugt uns 
von Fruchtbarkeit der mechanischen Speculationen. Herr Oftwald freilid) 
hält auf dieje Gastheorie feine großen Stüde, wohl nur deshalb, weil er 
mehr don ihr verlangt, al3 er mit Recht verlangen kann. Wir geben 
gerne zu, daß wir eine vollendete Gastheorie noch nicht beiten. Unter: 
deſſen aber gewährt uns feine andere Theorie einen jo Haren Einblid in 
die Gasgejehe und in die Beziehungen derjelben zu den Flüffigkeiten und 
ftarren Stoffen wie jie. 

Someit wir jehen können, entnimmt Herr Oftwald feinen Haupt: 
einwand gegen die mechanijchen Theorien dem „Zeitfactor“. Gr hat 
denjelben bei verjchiedenen Gelegenheiten in den Vordergrund gedrängt und 
it au zu Lübeck auf ihn zurüdgefommen. Nah ihm jollen „die mecha= 


ı Vgl. dieſe Zeitſchrift Bd. XLIX, ©. 360 ff. 
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nifhen Gleihungen alle die Eigenihaft haben, daß fie die Vertaufhung 
des Zeichens der Zeitgröße geftatten. Das heikt, die theoretijch vollfom- 
menen Vorgänge können ebenfogut vorwärts wie rüdwärt3 verlaufen. In 
einer rein mechanischen Welt gäbe es daher fein Früher oder Später im 
Sinne unferer Welt; es könnte der Baum wieder zum Reid und das 
Reis wieder zum Samenkorn mwerden, der Greis fi wieder in das Kind 
verwandeln”. Thatſächlich jedoch herrſche ein allgemeines Geſetz, welches 
bemeije, daß es für jeden Vorgang einen Sim, eine Richtung gebe, 
morin er allein gejchehen fönne, und einen andern Sinn und eine andere 
Rihtung, worin er unmöglich jei. Diejes Geſetz widerſpreche allen mechani— 
ihen Theorien, ja ſpreche über fie geradezu ein vernichtendes Urtheil. 
Bezüglih der peinlihen Erecution diejes Urtheild dürfte wohl aud 
der Zeitfactor nod ein gnädiges Wort mitreden. Denn jo ſchnell werden 
die Phyſiker und Mechaniker dur folhe Gründe von ihren bisherigen 
Gepflogenheiten fi nicht abbringen laſſen. Wenn es Herrn Oftwald ges 
fällt, jo unannehmbare Dinge wie die oben angeführten in die mechaniſchen 
Gleihungen hineinzulefen, jo ift das feine Sade. Welchem Phnfiter 
jollte e3 je in den Sinn gefommen fein, dad +» und —-Zeichen bor 
Zeitgrößen in den Gleihungen jo zu verftehen, daß er den Lauf des Zeit- 
rades, welches die Aufeinanderfolge der Gejchehniffe angibt, nad) Belieben 
bor- und rüdmwärt drehen dürfe? Doch darüber wollen wir fein meiteres 
Wort verlieren. — Das einzig Greifbare, was wir in einem derartigen 
Einwande entdeden können, ift der Gedanke: Die Energetif hat ein In— 
tenfitätsgejeß aufgeltellt, daS allen Naturprocefjen eine beſtimmte Richtung 
des Verlaufes anmeilt; ein ſolches Geſetz bat aber die mechaniſche Natur- 
erffärung nicht; alſo ift fie unfähig, den Verlauf der Natureriheinung 
richtig aufzufinden. Warum aber haben lettere doch thatjächlid den rich- 
tigen Verlauf der Vorgänge immer gefunden? Einfach deshalb, weil fie 
dad, was das Intenſitätsgeſetz in energetifcher Formulirung ausjagt, lange 
bevor die heutige Energetit ſich ausbildete, als thatſächlich beftehend er- 
fannt und angenommen hat. Allen Phyſikern ſchien es eine jelbitverftänd- 
liche und auch mechaniſch erflärbare Sade, daß die Wärme vom wärmern 
auf den Zältern Körper überfließe und nicht umgelehrt; daß nie die lang» 
jamer laufende Kugel die jchneller laufende einhole, um auf fie zu ftoßen, 
fondern umgekehrt; daß von zwei elaftiich aufeinander ftoßenden Kugeln 
diejenige, welche größere lebendige Kraft hat, von ihrer Bewegungsenergie 
an diejenige abgebe, die geringere lebendige. Kraft befigt, und nicht um— 
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gekehrt; daß das Waſſer nicht bergan, jondern bergab laufe. Die Ener- 
getif Hat durch die Aufftellung des Intenfitätsgefeges nur einen formalen, 
nicht aber einen fachlichen Foriſchritt geſchaffen; fie hat dieſes Geſetz nicht 
entdedt, jondern al3 durch eine lange Erfahrung gegeben in die Energie- 
lehre aufgenommen. Hat fie jo aud die allgemeine Wichtigkeit dieſes 
Gejeßes Harer geftellt, jo liefert fie uns damit fein tiefere Verſtändniß 
der durch das Gejeh zufammengefaßten Thatſachen. Bis jet wenigſtens 
Hat auch fie es nicht vermocht, einen tiefern Grund dafür uns anzugeben, 
weshalb die Energien fih immer nur im Sinne der Intenfitätspermin« 
derung bon jelbjt zu ändern ſuchen. Glaubt ferner Herr Oftwald dur 
das Intenfitätsgejeg den Berlauf der Gejhehniffe in den Lebeweſen uns 
Harer machen zu können? Wie fommt e8 denn, daß die Pflanzen ihrer 
Raturanlage nah dem JIntenjitätsgejet zum Troß darauf aus— 
gehen, den Intenfitätsfactor der chemiſchen Verbindungen zu erhöben, 
die chemiſche Spannung in den von ihnen aufgenommenen Nahrungäftoffen 
zu feigern? Die reinen Energetifer werden fih doch nicht rühmen, 
dadurd) jchon eine Erklärung der Naturerfcheinungen uns gegeben zu haben, 
da fie diefelben ihren Energieihablonen unterordnen ? 

6. Theorie der Willensfreiheit. Kommen wir fchlieklih auf 
den Verſuch, die Willensfreiheit Hemisch zu deuten. Auch diefer Verſuch 
joll ald Waffe gegen die von Herrn Oftwald bekämpfte „mechaniſche Welt- 
anſchauung“ dienen. Alle, die etwa meinen, es handle fih hier darum, 
für die Geiftigfeit der Seele gegen die Materialiften eine Lanze einzulegen, 
irren fih. In diefer Beziehung Huldigt auch er dem Materialiamus. 
Denn nur darum zieht er die Willensfreiheit vor das Yorum der Natur: 
wiſſenſchaft, weil er die Ueberzeugung begt, die Löſung diefes Problems 
falle dem Naturforfcher ebenjo anheim wie die chemiſche Analyfe eines 
Minerals, die Section eines Thiercadavers oder die Erklärung eines Wirbel« 
ſturmes. Wenn er von „Geift" und „geiftigen Operationen“ redet, fo 
denkt er fih darunter eben eine beftimmte Art Energie und energetifcher 
Veränderungen, wie auch unter der Elektricität, welche in einem Accumu- 
lator aufgefpeichert ift, und unter den elektriſchen Wirkungen, welche der 
dem Accumulator entfließende galvanifhe Strom hervorbringt. E& kommt 
ihm bei Aufftellung feiner Theorie der Willensfreiheit nur darauf an, ftatt 
der mehaniichmaterialiftiichen Erflärungsverjuche, die hier ihren Dienft ver- 
jagen, eine energetifch«materialiftiiche Zurechtlegung anzubahnen. Nachdem 
erftere Herrn Du Bois-Reymond zu dem befannten Ignorabimus gezwungen, 


42 Die neuefte Energetif und die hemifche Willensfreiheit. 


will er zeigen, wie ein jolches verzweifelndes Schwachheitszeugniß die Ener: 
getifer nicht in Feſſeln Schlägt, und daß eben darum die lebtern auf rich— 
tigem Wege wandeln, die mechaniſchen Naturerklärer aber auf falſchem. 

Melches ift nun die Erklärung, welche die Energetif von der menſch— 
lien Willensfreiheit zu geben vermag? Wir legen zunädft die ganze 
„Zheorie" mit Oftwalds eigenen Worten dem Lejer vor. Nachdem er 
vorher darauf hingewieſen, wie der zeitlihe Verlauf der chemiſchen Re— 
actionen durch „katalytiſch‘“ wirkende Stoffe beichleunigt wird, fnüpft er 
an diejen Umjtand folgende Erwägungen: 


„Der Umftand, daß in Bezug auf das Zeitmaß der Vorgänge keineswegs 
überall eine Beitimmtheit infolge der bisher befannten Geſetze gegeben iſt, gewährt 
die Möglichkeit, fich ein naturgejeglich bejtimmtes Gebilde zu denfen, in welchem 
auch bei gleichen Anfangszuftänden ein verjchiedener Verlauf ftattfindet, indem 
Einflüffe wirkſam find, welche feinen endlichen Energie und Arbeitsaufwand be— 
dingen, um fie zu beihätigen. Sämtliche geiftigen Vorgänge dürfen wir als 
unlösbar mit materiellen, insbeſondere chemiſchen verbunden betrachten, und der 
Verlauf der erjtern wird durch diejelben Urſachen beeinflußt 
werden, welde auf die legtern wirfen. Verfügt daher der Menſch 
über ein Mittel, Tatalytiiche Wirkungen bei dem Ablauf der mit den geiftigen 
Vorgängen verbundenen hemifchen zur Geltung zu bringen, jo hat er dadurd) 
die Möglichkeit, dieſe geiltigen Vorgänge nad) Umftänden zu bejchleunigen oder 
zu verlanglamen. Werlaufen mehrere jolche Proceſſe gleichzeitig, jo wird das 
ſchließliche Ergebniß der geiftigen Operation ganz verichieden ausfallen können, 
je nachdem der eine oder der andere derjelben bejchleunigt oder verzögert wird; 
denn der beichleunigte wird den verzögerten gegenüber die Oberhand behalten, 
und wenn der Borgang zu einer Handlung führt, jo wird die— 
jenige Handlung eintreten, weldhe dem am intenjipjten ver- 
laufenden pſychophyſiſchen Vorgange entjpridt. In diefer Mög» 
lichkeit, das Zeitmaß der pigchiichen Vorgänge zu regeln, wenn aud das Eintreten 
derjelben naturgeſetzlich, d. h. energetiſch beſtimmt ift, jehe ich nun die Quelle 
unferer Empfindung der Willensfreiheit. Wir find nicht frei darin, daß wir 3.2. 
beim Anblid eines erwünjchten Dinges es nicht begehrten, wohl aber find wir frei 
darin, daß wir die neben dem Begehren auftretenden Gedanfenreihen, welche etwa 
und die Belitergreifung als ein Unrecht erfcheinen laſſen, jchneller oder langſamer, 
und demgemäß wirfjamer oder weniger wirkſam jtattfinden lafjen. Ja, es erjcheint 
auch ganz wohl möglich, dab es für gewiſſe derartige unmittelbare Wirkungen einen 
Scwellenwerth gibt, unter welchem fie nicht mehr in das Bewußtlein gelangen, 
jo daß durch ſachgemäße Uebung die widerftehenden Gedanfenreihen fo jehr aus— 
gebildet werden fünnen, daß jene erjte nicht mehr al3 vorhanden empfunden wird.” ! 


! Berichte über die Verhandlungen ber Fol. ſächſ. Geſellſchaft der Willen: 
Ichaften XLVI, 342. 
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Ob mohl einer unſerer Leſer in diefen Worten eine Theorie der 
MWillensfreiheit erbliden wird? — Eine jede Theorie, welche diefen Namen 
verdient, foll einen wohl motivirten Ausgangspunkt haben. Bier aber 
finden wir al& Ausgangspunkt einerjeitS die jehr anfechtbare, uns geradezu 
ungereimt erjcheinende Vermuthung, der Verlauf der geiftigen Operationen 
werde durch diejelben Urſachen beeinflußt, welche auf die chemijchen Vor— 
gänge wirken, amdererjeit3 die ſtillſchweigend gemachte, rein mwillfürliche 
Vorausſetzung, die Entiheidung des Willens zwijchen zwei Handlungen 
jei eine ſolche naturgeſetzliche (d. i. durch phyſiſche Gejege zum voraus 
beitimmte) Erjcheinung, in welcher unter der Einwirkung von Einflüffen, 
die feinen endlihen Energie» oder Arbeitsaufwand bedingen, 
immer nur eine Art des DVerlaufes der Handlungen fi einftellt, wiewohl 
das Anfangsftadium an und für fi zu zwei Arten des Verlaufe die 
Möglichkeit darbot. Dieje den Verlauf der Handlungen bedingenden Ein- 
flüffe können weiter als fatalytiihe Wirkungen gedadht werden, die Herr 
Oftwald jelbjt zu den dunkelſten der Chemie zählt, und von denen nur 
das eine feitftehen foll, daß in ihnen gewiſſe Stoffe die Neactionen fremder 
Stoffe beſchleunigen, ohne fich jelbjt irgendwie zu ändern. Gewiß ein 
merkwürdige Auskunftsmittel energetiicher Erflärungsmweife! Wie follen 
uns Wirkungen, die jelbft in tiefes Dunkel gehült find, Licht auf die 
Willensfreiheit werfen, Wirkungen, von denen Herr Oſtwald nicht weiß, 
ob fie überhaupt mitwirfen? Wie jollen fie eine energetijche Erklärung 
ermöglichen, wenn fie „feinen endlichen Energie» oder Arbeitsaufwand be= 
Dingen”, d. 5. überhaupt feinen beftimmbaren Energieeinfluß 
erfennen lajjen? Doc nein, jo ſchlimm fteht es mit diejen katalytiſchen 
Vorgängen nicht. Herr Oftwald jucht uns ja die fatalytifchen Vorgänge 
am Schwefel zu erläutern. 


„Es iſt vor allen Dingen wichtig, zu beachten, daß es jich bei fatalytijchen 
Vorgängen nur und ausjchließlih um die Wenderung de3 zeitlihen Maßſtabes 
der Vorgänge handelt. Ein Gemenge chemijch verwandter Stoffe ift ein Gebilde, 
welches für ſich nicht im Gleichgewicht fein fann, Wenn wir fragen, warum ein 
Stüd Schwefel, weldes an der Luft in Berührung mit dem Sauerftoff Tiegt, 
ih nicht mit dieſem verbindet, jo iſt darauf zu antworten, daß er fi) allerdings 
verbindet, nur mit einer jo geringen Gejhwindigfeit, daß für die gewöhnliche 
furze Beobadhtungszeit die Menge de3 verbundenen Stoffes nicht meßbar ilt. 
Schmwefelblumen, deren Oberfläche viel größer ift, und an denen die der Ober: 
fläche proportionale Geſchwindigkeit der Verbindung daher leichter ſichtbar wird, 
zeigen die befannte Erjheinung, daß fie immer nad) einiger Zeit ſauer werden; 
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an ihnen läßt fi das Vorhandenfein der Reaction ſomit bereit fihtbar machen. 
Was an diefem einen Beijpiele dargelegt worden ift, muß al eine vollfommen 
allgemeine Thatjache angejehen werden.“ ' 


Mögen auch unjere geringen chemiſchen Kenntniſſe mit dem reichen 
und tiefen chemiſchen Wiſſen des Herrn Oftwald nicht in Vergleich kommen 
fönnen, jo glauben wir doch unjere Bedenken gegen dieje Erläuterung 
äußern zu dürfen. Erſtens vermögen wir in der Beichleunigung der Re— 
action bei den Schwefelblumen gegenüber derjenigen am Schwefelftüd feine 
katalytiſche Erſcheinung zu entdeden. Denn in beiden Fällen wirken eben 
nur Schwefel und Sauerftoff aufeinander, ein katalhtiſch eingreifender 
dritter Stoff ift gar nicht vorhanden. Zweitens haben wir Gründe, daran 
zu zweifeln, ob überhaupt die Schilderung des Sachverhaltes zutreffend ift. 
Bor ung liegen rhombiſche Schwefelkiyftalle, welche wir vor 13 Jahren ſchon 
aus einer Schwefelfohlenftofflöfung ausfryftallifiren Tießen. Ihre Flächen 
jpiegeln Heute noch mit derjelben Klarheit und demfelben Diamantglanze 
wie am Tage ihrer Bildung. Im Mineraliencabinete des hiefigen Gollegs 
befinden fih Stufen mit natürlihen Schwefelfeyftallen von viel höherem 
Alter, auch ihr Glanz verräth feine Spur von chemiſchem Angriff durch 
Sauerftoff. Wenn aber eine Berührung, welche Jahrzehnte hindurch an— 
gedauert hat, die Schmwefelftüde nicht wahrnehmbar alterirt, fo ſcheint uns 
dieje Thatſache zum Schluſſe zu beredhtigen, daß der Sauerftoff compacte 
Schmefelftüde überhaupt nicht angreife. — Bei der Kohle begegnen wir 
übrigens ähnlichen Berhältnifien. Bis jetzt haben wir nie gehört oder 
gelejen, daß Stüde von Steinlohlen oder Anthracit an der Luft orydiren, 
wohl aber, daß folde zu den unveränderlichften Stoffen bei gewöhnlicher 
Temperatur gehören. Trotzdem orydirt reines, ſehr feines Kohlenpulver 
unter Umftänden mit folder Lebhaftigkeit, daß Eelbftentzündung eintritt. 
Lestere Erſcheinung erklärt man gemöhnlih dadurch, dab durd die Ver— 
dihtung der Luft an den Kohlenftoffpartifelhen die zur Reaction erforder- 
lihe Temperaturfteigerung hervorgebracht wird. Wir jehen nicht ein, was 
Herrn Oftwald berechtigt, dasjenige, was er für den Schwefel annimmt, 
mit ſolcher Zuverfiht als „eine vollfommen allgemeine Thatfache” zu er- 
Hären, derzufolge jedes Gemenge „chemiſch verwandter“ Stoffe, deren 
Energie bei der gegenjeitigen Einwirkung aufeinander abnimmt, immer, 
wenn auch jehr langjam, in Reaction übergehe. Wenn er die Oxydation 


ı Ebd. ©. 338. 
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der Schwefel- oder Kohlenftüde durch diejenige der Schwefelblumen oder 
de3 Kohlenpulbers beweiſen will, jo bewegt er fih ja im Zirkel. 

Doch geben wir einmal zu, es verhalte ſich alles wirklich fo, wie es 
bon Herrn Oftwald vermuthet bezw. behauptet wird, geben wir zu, aud) 
die Geiſtes- und Willensacte jeien phyſikaliſch energetifche Vorgänge, welche 
immer in der Richtung der abnehmenden Energie verlaufen, geben wir zu, 
äußere Einflüfle fönnten auf eine Reihe möglicher Geiftegoperationen mehr 
beſchleunigend als auf eine andere einwirken und jo auf die Entſcheidung 
des Willens eher zu Gunften der einen Alternative als der andern beitragen, 
geben wir zu, dieje Einflüffe könnten katalytiſche, im Gehirn fi abwidelnde 
Wirkungen fein —: hätte uns dann die hemische Theorie Oftwalds hier- 
mit das Geheimniß der Willensfreiheit aufgededt? Mit nichten. Er macht 
vielmehr den freien Willen zum Knecht katalytiſcher Neactionen, er degradirt 
die erhabenfte Fähigkeit des Menjchen, die Willensfreiheit, zu einem Natur- 
zwang gemeinfter Art in den niedrigiten Regionen der fichtbaren Welt. 

Denn entweder wird das Eintrelen der katalytiſchen Proceſſe, die 
„das Zeitmaß der phyſiſchen Operationen regeln”, vom freien Willen 
abhängig gemadt, und dann können fie die Willensfreiheit jelbftver- 
fändlich nicht erklären, da fie dieſelbe nothwendig vorausfegen. Oder 
aber ihr Eintreten gejchieht, wie Oftwald dieſes deutlich verlangt, „natur= 
geſetzlich, d. h. durch energetiſche Beſtimmung“, dann bleibt es 
nicht mehr der alleinigen Entſcheidung des Willens anheimgegeben, etwas 
zu thun oder nicht zu thun, ſondern es muß vielmehr immer nur das 
eine geſchehen, was die katalytiſchen Wirkungen beſchleunigen. Es gibt 
nur mehr ein maſchinenartiges „Müſſen“; alles Wollen, geſchweige denn 
alles freie Wollen hat aufgehört. Gegen Ende läßt freilich die Ausdrucks— 
weiſe des Herrn Oſtwald an Deutlichkeit zu wünſchen übrig. Er ſpricht 
plötzlich von Gedankenreihen, die wir „frei“, „ſchneller und langſamer und 
demnach wirkſamer oder weniger wirkſam ſtattfinden laſſen können“. Schein— 
bar nimmt er alſo dasjenige, was er vorher gejagt hatte, zurück und macht 
da3 Eintreten der bejchleunigenden Wirkungen von unjerer freien Ent« 
jheidung abhängig. In diefem Falle würde er aber auch das verwerfende 
Urtheil über die Katalyjen-Theorie ſelbſt fällen, und anftatt die Willens» 
freiheit verftändlicher zu machen, diejelbe durch die Katalyjen um vieles 
verwidelter geftalten, als fie es an und für fi if. 

Das Gejagte dürfte zur Hennzeihnung der „chemiſchen Theorie der 
Willensfreiheit” genügen, wiewohl ſich noch manches bemerken ließe betreffs 
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der Gorrectheit des Begriffes der Willensfreiheit jelbft, welcher in dieſer 
Theorie zu Grunde gelegt wird. 

Wenn wir uns beranlaßt jahen, den Anfichten eines allgemein ge— 
achteten Forſchers einen entjchiedenen Widerſpruch entgegenzujeßen, jo be— 
dauern wir dieſes aufrichtig. Es gilt aber auch Hier: Amicus Plato, 
sed magis amica veritas. Nicht der Perſon galt unſer Widerſpruch, 
jondern der Sade. Diefer glaubten wir aber widerſprechen zu jollen, 
teil wir fie nicht bloß für verfehlt, jondern auch für gefahrbringend hielten. 

8, Dreſſel S. J. 


Die arabifhe Dichtung im Reihe der Chalifen. 


Am 8. Juni 632 ftarb Mohammed zu Medina. Zwanzig Jahre jpäter 
berrichte fein zweiter Nachfolger, der Chalif Omar, bereits über PBaläjtina, 
Phönicien, Syrien, Negypten und Berjien. Unter Othman eroberte der Islam 
dann den größten Theil von Nordafrifa.. Um 700 unterwarf der Statthalter 
Muſa die noch übrigen Streden des nördlichen Afrikas, jein Feldherr Tarif 
Spanien bi an die Pyrenäen, und der fühne Plan, von Weſten her bis nad 
Konftantinopel vorzudringen, jcheiterte nur an dem tapfern Widerftande und dem 
Maffenglüde Karl Martells. Auch jo beherrichten die Nachfolger der Propheten, 
Ghalifen genannt, die höchſte geiltliche und weltliche Macht in fich vereinigend, 
jeßt eines der größten MWeltreiche, die bis dahin beitanden. Bon den Pyrenäen 
erſtreckte es fich über Nordafrifa, Aegypten, Arabien und Perſien bit tief nad 
Mittelafien und Indien hinein, nahezu an die Grenzen der Froberungen Aleranders 
des Großen. Durd) diefe Eroberungen trat auch die arabiſche Sprade und Li— 
teratur aus dem engen Kreiſe der abenteuernden Beduinenftämme und der Heinen 
Türftenhöfe von Ghaſſar und Hira hinaus auf die große Bühne der Welt und 
ſchien der taufendjährigen Bildung des Orients und Occidents zugleich den Rang 
jtreitig machen zu wollen. Weber fünf Jahrhunderte beherrjchte fie mit dem Islam 
und dem Chalifat zugleich das weite Ländergebiet. In Spanien behauptete ie 
jich nod ein paar Jahrhunderte länger, bis zur Verdrängung der Mauren aus 
Granada im Jahre 1492, Diefe wnfangreichite Periode arabijcher Dichtung 
wollen wir in einigen Hauptzügen zu charakterifiren verfuchen. Außer Hammer: 
Purgftall hat e& bis jeßt niemand unternommen, fie in Fleinere Abjchnitte zu 





! Hammer: Purgitalls Literaturgefhichte der Araber (5 Bde. 4%, Wien 
1850—1354) iſt jeit 40 Jahren das einzige umfaſſende Werk über die Literatur 
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theilen, und auch diefe Theilung iſt eine bloß äußerliche, da ſich der wejentliche 
Charakter der arabiichen Poefie in dieſer langen Zeit jo ziemlich treu geblieben 
ift und nur die unmwejentlichen Schwanfungen eines langſamen Niedergangs auf: 
zumeifen hat, feine neuen, bahnbredienden Erſcheinungen, feine tiefgreifenden 
Ummwälzungen, feine Zeiten jchimmernden Glanzes. 


1: 


Einen großen Antheil an den rajchen Triumphen des Islam hatte unzweifelhaft 
die Schwäche und Zerrüttung der Länder, über welche die Araber mit der Voll— 
gewalt einer nod) jugendlichen Nation jich herftürzten, der religiöfe Fanatismus, 
der die Anhänger des Islam durchglühte, die perjönliche Tapferkeit und ber 
friegerifche Geift ihrer unbezwinglichen Neiterfcharen. Doch Mohammed war nicht 
bloß Schwärmer und Krieger gewejen, jondern aud Kaufmann, ein vortrefflicher 
Rechner, ein finanztüchtiger Wirtjchafter, ein Huger und rüdficht8lojer Organifator. 
Auch diefe Talente Hatten jeine Nachfolger geerbt, und wie fie mit rüdjichtSlofer 
Strenge alles niederwarfen und zerftörten, was ihre Lehre zu bedrohen jchien, jo 
drängten fie allen unterworfenen Ländern alsbald ihr wohlberechnetes, militäriiches 
Finanzſyſtem auf. Sie waren echte Projaifer und Nealiften. Wer im Kampfe 
fiel, dem blühte das Paradies mit jeinen Huris; wer aber fiegte, defjen war ber 
Erde Befig und Genuß, und ipäter das Paradies dazu, das ſich der Mufelmann 
als Gipfelpunft aller finnlihen Wolluft dachte. 

Bei den erften Eroberungen zeigte ſich übrigens der Barbar noch in jeiner 
ganzen Wildheit und Graujamfeit. Kirchen wurden gejchändet, Tempel zerjtört, 
Bibliothefen verbrannt, Bilder und Statuen zertrümmert, die Civiliſation der 
unterjochten Völker erbarmungslos niedergetreten. Selbit in die Jahrtaufende alten 
Grabfammern der Pyramiden drangen die beutegierigen Beduinen ein, nicht um 
zu forjchen, jondern um zu rauben. Zahllofe Trümmer in Syrien, Mejopotamien 
und Perjien bezeugen noch heute, wie fie gehauft. Die hriftliche Kunft und Ge— 
fittung, die von Ojtrom aus bis an den Euphrat fortgejchritten, wurde ohne viel 
Federleſens von ihnen zerjtampft. Erſt als fie nach mehr als dreißigjährigem 
Plünderungszuge die materiellen Annehmlichkeiten höherer Gultur etwas jchäßen 
gelernt hatten und der Chalif Moäwija aus den Wüſten Arabien? in das dem 
Mittelmeer benachbarte Damaskus gezogen war, lebten fie ſich allmählich in die 
äußere Givilifation der Syrer und Griechen hinein, wandelten die byzantinischen 
Kirchen in Mojcheen um, bauten ſich Paläfte und ftatteten fie mit aller nur mög— 
lihen Pradt aus. Auch in ihrer naiven Prachtliebe zeigt ſich wieder vielfach) 
der Barbar. Ihre Kunſt it nicht auf den Ausdruck großer Ideen gerichtet, ſon— 
dern auf Glanz, Schimmer und Augenkitzel. 


ber Araber geblieben. Viele haben feine „Unzuverläfſigkeit“ getadelt; niemand hat 
jedoch etwas Befleres an jeine Stelle geießt. Ueber den Gejamtcharafter der ara— 
bijchen Poefie gewährt es troß feiner Unvollkommenheiten immerhin einige Orien- 
tirung. Die Gruppirung tft rein chronologiſch: Bd. I. Bon 500—660; IL. 661 
bis 749; III. 749—846; IV. 846—1041; V. 1041—1258. 
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. Die erite Schriftart, welche fie ſich mit Hilfe des ſyriſchen Eftrangelo zu— 
recht richteten, die kufiſche, iſt fteif, hart, wie mit dem Degenfnauf gemobelt. 
Doch bald bildete ſich aus ihr das anmuthige Neschi und Taalit heraus, mit 
leicht geihmwungenen Zügen, die es ermöglichten, das Schönfchreiben jelbit zu 
einem Zweig der Kleinkunſt zu geftalten. Die zierlihen Buchitaben und die fie 
umrahmenden Schnörfel und Nanfen vereinigten fi) zu noch feinern Nrabeäten, 
in denen Sterne und Blumen mit den buntejten geometriichen Figuren und Pflanzen- 
formen jpielend und gaufelnd zum farbenharmonifchen Ganzen zuſammenwuchſen. 
Gold- und Silberſchmuck, Kleider und Teppiche wurden in ftaunenswerther 
Mannigfaltigfeit mit dieſer fpielenden Ornamentif überfät. Sie wurde der 
Schmud des Haufe! nad) innen und außen. Da Bilder und Statuen ver- 
boten waren, wurden die Arabeäfen auch die Hauptzier der Mojcheen und Paläſte. 
Von ihrer bunten Farbenpracht umſpielt ſprach der Koran in goldner Schrift 
von Thürmen und Domen herab, von den Teppichen der Harems, von dem 
Juwelenſchmuck der Tänzerinnen und von den Waffen der ſchlachtgewohnten Neiter 
und Fürſten. Dumpf und eintönig wiederholte die Formenfülle des ausgejuchteiten 
Luxus immer und immer wieder diejelbe Idee, die der Muezzin fünfmal im Tage 
von dem Minaret herab verfündete: „Groß it Allah und Mohammed fein 
Prophet!“ 

Auch die Wiſſenſchaft der Wiſſenſchaften war für die Araber urſprünglich 
der Koran und die daran ſich knüpfende Theologie. Ihre Hauptfike waren erjt 
die Prophetenjtädte Medina und Mekla, jpäter Kufa, etwas jüdlih von dem 
alten Babylon und Basra oder Baljora 636 ala Feltung gegründet, unfern dem 
Perſiſchen Meerbufen, dann Damastus als Sit der Chalifen. Da der ganze 
Islam auf der Autorität des Propheten ruhte, kam zunächſt alles darauf an, 
den Tert des Koran und die fi) daran lehnende Ueberlieferung feſtzuſtellen. 
Nachdem diejes durd) die Koranausgaben Omars und Othmans ſowie durd) die 
Sunna geleiftet war, erhoben ſich aber über Sinn, Bedeutung und praftijche 
Tragweite des Koran zahlloje Fragen und jo entjtand eine weitläufige eregetiiche 
Koranliteratur. Der Zwiefpalt der Gecten rief bald aud eine dogmatiſche Be— 
handlung der im Koran enthaltenen Lehre hervor; au& den fortlaufenden Koran— 
commentaren ftellten die Juriften die praftiichen Vorſchriften in ſyſtematiſchen 
Rechtsbüchern und Rechtstractaten zufammen, und aus dem Studium de3 Koran— 
textes ſelbſt entwicelte fi) ein grammatifches und philologifches Studium der 
Sprade. 

Da jedem einzelnen Zug im Leben des Propheten die größte Bedeutung 
beigemejjen wurde, jo wurde feine Biographie zufammengeftellt und jpäter durd) 
eine Menge Einzelzeugnifje ermeitert und ergänzt. Seine Genofjen jowie die 
erften Chalifen wurden zum Theil ebenfall® als heilige Männer verehrt; Die 
Schiiten jchenkten Ali, dem Gemahl der Yatime, faft ebenjo große Verehrung 
wie Mohammed jelbit. So erwuchs, ebenfalld im Anjchluß an den Koran, eine 
biftorische Literatur heran, die zunächſt von mehr religionsgeſchichtlichem Charakter 
war, dann aber immer weitere Kreife zog und ſchließlich die verſchiedenſten ge= 
ſchichtlichen Specialitäten wie die allgemeine Geſchichte jelbft umfaßte. 
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Bei dem engen Jdeenkreis des Koran hätten freilich alle dieje Willens» 
zweige in nicht allzu langer Zeit erftarren und verfümmern müſſen, andere Willens- 
zweige faum zu einer gedeihlichen Entwidiung gelangen können. Allein jo gut 
es aud) den Arabern gelang, nah Mohammeds Syitem die unterworfenen Völker 
zu rechtlofen oder höchſtens geduldeten Heloten zu erniedrigen, jo wenig vermochten 
jie jich völlig gegen den geiftigen Einfluß derjelben abzujperren. Mit brutalem 
Siegesgefühl mochten fie Perſer, Syrer, Griechen als Sklaven in ihre Dienfte 
ziehen, die geijtige Ueberlegenheit einer taujendjährigen Bildung mußte fich auf 
die Dauer geltend machen. Schon die erjten Omaijaden traten in Syrien weniger 
gehäffig gegen die Ehriften auf. Angeſehene Ehriften wurden an ihrem Hole 
geduldet und erhielten bedeutende VBerwaltungspoften, jo unter dem Ehalifen Abd’ ul 
Melit der Bater des HI. Johannes von Damaskus, unter jeinem Nachfolger diefer 
jelbft, der in Form eines Gejpräches zwijchen einem Chriften und einem Sara= 
cenen eine Apologie des Chriſtenthums gegen den Islam verfaßte. Wahrſcheinlich 
auf chriſtlichen Einfluß ijt die Secte der Mordſchiten und Kadariten zurüdzuführen, 
welche der mohammedanijchen Prädejtination gegenüber eine mildere Lehre über 
Gnade und Freiheit vertheidigten. In Badra trat eine immer freifinnigere Auf: 
fafjung des Koran auf, deren Anhänger Motafiliten genannt wurden. Unter dem 
Drud, den die Altgläubigen jeitens der Omaijaden zu leiden hatten, und amdereı= 
jeit3 unter der Anregung des ſyriſchen Mönchthums entwidelten fi die Brüder— 
ſchaften der Sufis, perſiſch Derwiſche genannt, welche erſt der Altgläubigfeit eine 
myftiiche Richtung gaben, bald aber ſich in völlig freigeijtige und pantheijtijche 
Schmwärmereien verloren. Die Einheit des urjprünglicen Mohammedanismus 
erhielt einen Stoß um den andern. 

Das bedeutungsvollite Ereigniß jedoch für das weitere Geiftesleben der is— 
lamitiichen Völker war die Ueberjiedelung des Ehalifat3 von Damaskus nad) dem 
neugegründeten Bagdad, unter dem Geſchlechte der Abbajiden, welche 750 die 
Dmaijaden verdrängten. Im Jahre 762 ließ der Chalife Abü Dichafar, ges 
nannt Al Manjür, den Grund zu diejer Stadt legen und nannte fie „Stadt des 
Heiles“. Sie lag am rechten Ufer des Tigris, gegenüber den Ruinen des per= 
fiichen Kteſiphon und nicht jehr entfernt von den Trümmern des alten Babylon. 
Ein jhiffbarer Kanal verband jie mit dem jüdlich gelegenen Basra und mit dem 
Meere. Ward fie auch nicht zu einer ſolchen Rieſenfeſtung, wie es das alte 
Babel gewejen, jo gejtaltete fie ji doch zu dem belebtejten Markte der damaligen 
Welt. Indien, China, Arabien, Aſrika, Aegypten, Perfien taufchten hier ihre 
Producte aus; alle Provinzen des Chalifenreiches trafen hier in öffentlichem und 
privatem Verkehr zujammen. Die Bevölkerung der Stadt wuchs bis auf zwei 
Millionen Seelen. Die jährlihen Einkünfte des Staatsfhages wurden, nad) 
Abzug aller Kojten der Provincialverwaltung, unter Al Manſür auf 400 Mil- 
lionen Dirhems geſchätzt. Ale Pracht und Herrlichkeit des Morgenlandes konnte 
ih deshalb an diejem Kaijerhofe entfalten, den die Sage jpäter wie einen 
Märdentraum auägemalt hat. Was aber dem jchimmernden Bilde die Krone 
aufſetzt, iſt, daß A Manjür (754—775) und jeine nädjten Nachfolger, bes 


jonderd Häruün Al Raſchid (786—809) und A Ma'amün az, jih als 
Stimmen. L. 1. 
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freigebigfte Gönner und Förderer der Kunſt, der Wifjenichaft und der Literatur 
erwieſen. 

Dieſes Patronat wurde indes mehr von materiellepraftiichen als idealen 
Gefichtspunften geleitet. Schon Al Manfür und Härin verichafften ſich chrift- 
liche Peibärzte aus Perfien, welche mit den Schriften des Galenus und Hippo- 
frates vertraut waren, und ließen ſolche griechiſche Schriften über Arzneikunde 
aus ſyriſchen Weberjegungen ind Arabiſche übertragen. Ma’amün ging dann 
einen Schritt weiter, indem er au dad Studium der Mathematif, der Ajtro« 
nomie, der Naturwifienjchaften überhaupt und der Philoſophie in Anregung brachte 
und großmüthig förderte. Er gründete zu diefem Zwed „das Haus der Wijien- 
Ihaft“ in Bagdad, d. h. eine Afademie zur Pflege jener Wiflenjchaften, mit 
Bibliothef und Sternwarte verbunden, Tieß weitere griedhifche Schriftjteller, be= 
jonders auch Ariftoteles, aus dem Syriſchen ins Arabijche überjegen und ward jo 
zum Mitbegründer jener reichen willenjchaftlichen Literatur, welche die mathe- 
matishen, aſtronomiſchen, naturwiljenjchaftlichen, mediciniichen, zum Theil auch 
die philofophiichen Kenntnifje der Griechen dem Abendland erhalten follte, nach— 
dem der Zwieſpalt zwiſchen Oftrom und Weſtrom und die Völkerwanderung für 
mehrere Jahrhunderte die abendländifchen Völker von den Quellen griechiſcher Bil— 
dung theilweile abgejchnitten. Denn auf dem weiten Ummeg über Syrien, Perſien, 
Mejopotamien, Nordafrika und Spanien ift ein guter Theil griechiſcher Philoſophie 
und Erudition, vermehrt mit den Forſchungsergebniſſen arabijcher Gelehrten, zur 
Kenntni der mittelalterlihen Scholaftifer gelangt. 

Eine ähnliche Nolle wie die großen Chalifen von Bagdad haben aud) 
viele Inhaber des ſpaniſchen Chalifats in Cordova für die Wiljenjchaft gejpielt. 
Auch fie förderten die Studien, bejonders jene der eracten Wiffenichaften, mit 
bewundernswerther Fyreigebigfeit und erhoben die hohe Schule zu Cordova zu welt- 
geichichtlicher Bedeutung. Sie dachten entichieden ander al& die nächſten Nach— 
folger Mohammeds. Unter dem Ghalifen Hälim joll die Bibliothef von Cordova 
an 400000 Bände aus all den verfchiedenen Ländern des Islam bejejjen haben. 

Ein oberflächlicher Blick auf dieſe umfangreiche wiſſenſchaftliche Literatur 
bat etwas Berückendes. Wer das Ziel aller Wiſſenſchaft in eine möglichſt große 
Anhäufung von Realwiſſen und in eine freigeiftige, naturaliftiiche Philoſophie ſetzt, 
der mag ſich zwiichen der mohammedaniichen und der hriftlichen Bildung des 
Mittelalter3 eine für letztere ziemlich ungünftige Parallele geftalten *. Bei ernfterer 


ı Auch den berühmteften der Chalifen haftet der Vorwurf der Willfür, der 
Iprannei und ber Graujamfeit an. Bon dem glängendjten derjelben, Härun Al 
Raſchid, jagt Flügel (Geihichte der Araber [Leipzig 1864] ©. 193): „Auf der 
andern Seite jtand jeiner Liebenswürbdigfeit Graufamfeit und Härte, feiner Frei— 
gebigkeit Habgier, die fih am bdeutlichften durch Bermögenseinziehungen bedeutender 
Männer fundgab und gewaltfame Erpreffung, feiner Frömmigkeit Verlegung ber 
religiöfen Vorſchriften, feiner gepriefenen Rechtlichkeit Wortbruch und Ungerechtigkeit 
gegenüber.“ 

? Die entihiedene Bevorzugung des Islam gegenüber dem Katholicismus des 
Mittelalters findet fih ſchon ſehr draftiih bei Gottfried von Herder au 


Die arabifhe Dichtung im Reiche der Chalifen. s1 


geichichtlicher Betrachtung verjchwindet indes dieſer verführeriihe Schein. Viele 
Zaufende von Schriften beziehen fich Tediglich auf den Koran, deſſen Erflärung, 
Vertheidigung und Anwendung auf die verjchiedenften Kreiſe des Lebens, auf die 
verfchiedenen aus dem Islam hervorgegangenen Ketzereien, auf das Leben und 
dag Lob der fimnitifchen und jchiitiichen „Heiligen“, auf den Kampf der Secten 
unter ſich und gegen Ehriftenthum und Heidenthum: für den eigentlichen Fort— 
Schritt menschlichen Willens und höherer Gefittung find das alles mehr oder 
weniger taube Nüſſe. Was die Araber an wirklich bedeutenden Errungenjchaften 
der Philojophie, der Naturwilfenichaften, der Ajtronomie und Mathematik befigen, 
ruht auf der alten Grundlage der griehifchen Bildung, welche ihnen durch Griechen, 
Syrer und Perjer und zwar hauptſächlich durch Ehriften vermittelt worden iſt!. 
Obwohl ih ihre Altronomie nicht von der Aftrologie, die Zoologie nicht von 
der Thierfabel und die Medicin nicht von abergläubijcher Quadjalberei freizuhalten 
wußten, jo haben fie doch all jene Miffenszweige, theilmeile durch bedeutende 
Leiftungen, vorangebracht. Ihre geographiichen Werfe und zum Theil auch ihre 
ausgedehnte Gejchichtsliteratur find heute noch von Werth; doch Teidet ein großer 


gedrüdt: „Die Kenntniſſe, die das abendländiſche Ehriftentgum hatte, waren aus 
geipendet und in Nub verwandelt. Seine Popularität war eine elende Wortliturgie; 
die böfe patriftifche Rhetorik war in Klöftern, Kirchen und Gemeinen ein zaube- 
rifcher Seelendespotismus geworden, den ber gemeine Haufe mit Geißel und Strid, 
ja büßend mit dem Heu im Munde auf Knieen verehrte. Wiſſenſchaften und Künfte 
waren dahin; denn unter ben Gebeinen der Mariyrer, dem Geläut der Gloden 
und Orgeln, dem Dampf des Weihrauchs und ber TFegfeuergebete wohnen feine 
Muſen. Die Hierarhie hatte mit ihren Blifen das freie Denken erfticdt, mit ihrem 
Joch jede edlere Betriebfamfeit gelähmt.... Alfo blieb dem weftlichen Theil 
(Europas) nichts übrig als er ſelbſt oder die einzige jüdliche Nation, bei welcher 
eine neue Sproffe ber Aufflärung blühte, Die Mohammedaner.* been zur 
Philofophie der Geſchiche. Herders Werfe (Hempel) XII, 151. — Aehnlich 
H. Wuttke: „Wie armjelig muß uns dagegen das gleichzeitige Schriftthum bes 
hriftlihen Abendlanbes ericheinen! Wie groß ift doch die Thorheit der MWeijen, 
die fort und fort verfihern, daß ber Islam ber höhern Ausbildung ber Völfer im 
Wege jtehe! So mande Einbildung zerrinnt. Der Koran und bie Sunna 
enthalten, was den Evangelien und den apoftolijden Briefen 
mangelt, bad Lob der Wifjenfhaft und die Empfehlung des 
Landbbaues.* Zeitſchr. der Deutihen Morgenländ. Geſellſch. IX, 137. — „Das 
damalige EhriftentHum*, erflärt M. Carriere (Die Kunft im Zufammenhang 
der Eulturentwidlung [Xeipzig 1830] III, 1. Abthlg., 209), „war in theologische 
Epikfindigfeiten, in Sectenhaß, Menſchenanbetung, Bilderdienft und Reliquien- 
verehrung entartet”; der Islam hatte deshalb nad ihm „ein gutes Recht und wird 
es behaupten, bis das Ehriftenthum der Vernunft durchgebildet und durchgedrungen 
iſt“. Der Islam wäre alfo nad ber Anſchauung dieſer edeln deutfchen Proteftanten 
auch heute noch unbedingt dem KHatholicismus vorzuziehen. Etwas vernünftigern, 
doch noch keineswegs völlig richtigen Anſchauungen begegnen wir bei Rante, 
Weltgeſchichte (Leipzig 1887) VII, 7 ff. 17 ff. 
ı 2,» Ranke, Weltgefhichte (Leipzig 1887) VIII, 20. 
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Theil der letern an allen Fehlern einer tendenziös gefärbten Hofhijtoriographie !. 
Die bahnbrechende Anregung zur Pflege diefer Wiſſenszweige haben die Araber 
ebenfall3 nicht ſich jelbit gegeben, jondern von den Perjern erhalten ?. 

Die eigene complicirte, formenreihe Sprache und deren raffinirte Ausbildung 
durch die Schriftfteller wie dur die Grammatik madjte den Arabern jo viel zu 
ihaffen, daß nur verhältnigmäßig wenige aus ihnen ſich in die Sprache und 
Bildung anderer Völker hineinlebten. In die klaſſiſche Literatur und in die har— 
moniſche Geijtesbildung der Griechen ift feiner der Araber eigentlich eingedrungen. 
Ibn Chaldun, der gelehrtejte Hijtorifer der Araber, mußte von Homer nichts, 
als daß Ariftoteles ihn erwähne, und Averrhoes, wohl der größte der arabijchen 
Philoſophen, führte in feiner freien Bearbeitung der Ariftotelifchen Poetik ftatt 
der dort genannten griechiichen Dichter die Dichter der Moallafät an, definirte 
die Tragödie als die „Kunſt zu loben”, die Komödie ala die „Kunft zu tadeln“ 
und erklärte daraufhin die ſchmeichleriſchen Lobgedichte jeiner Landsleute als 
Tragödien, ihre Spottgedidhte als Komödien? Ebenjo unwiſſend blieben die 
Araber zur Zeit ihrer glänzenditen Entfaltung in Bezug auf die Sprache, Literatur 
und Geſchichte der Römer; Al Bakri 3. B., einer ihrer tüchtigiten Geographen, 
hielt eine zu Karthago gefundene römiſche oder puniſche Inſchrift für eine him— 
jaritiiche und den Hannibal für einen König von Afrika *. Noch ſchroffer ſchloſſen 
ih die Araber gegen die chrijtliche Bildung der patrijtiichen Zeit wie des Mittel: 
alters ab. Nur ganz vereinzelte Gelehrte, wie der Ajtronom Al Berüni, der 
umfaljende Kenner der indiſchen Philoſophie, Religion und Bildung, legen aud) 
einige dürftige Bekanntſchaft mit den Grundlehren des Chriftenthums an den Tag. 
Auch Al Berüni war übrigens zu jehr Mujelman, um fi) mit den fittlichen 
Forderungen der Sreuzesichre zu befreunden, und zu oberflächlich, um fie richtig 
von der Moral der indiihen Brahmanen zu unterjcheiden. 


„In dieſer Beziehung“, jagt er?, „gleihen die Sitten und Gebräude ber 
Hindu jenen der Chriften; denn fie find wie jene ber leßtern auf Grunbjäße der 





A. Müller, Der Islam im Morgen- und Abendland (Berlin 1887) Il, 533. 

2 in einer fürzlich (4. Nov. 1895) vor der Ungarifhen Akademie zu Buba- 
pejt gehaltenen Rebe wies der befannte Orientalift J. Goldziher nad), „daß das 
abbafidische Chalifat nichts anderes war, als eine Uebertragung des theofratifchen 
Königthums der unterworfenen Perfer auf das Staatsleben der Eroberer, in ges 
radem Gegenjaß zu den originellen Inftitutionen des erften Jahrhunderts des Islam. 
An der Wiege dieſes neuen Chalifats erblühten auch die Anfänge ber arabiſchen 
Bildung. Die erften, durch befehrie Perjer angepflanzten Keime der arabifchen 
Geihichtichreibung find eine Uebertragung der im jaffanidifchen Reiche eifrig ge: 
pflegten Königsgejhichten. So find die Anfänge der gejhichtlichen Literatur der Araber 
nur der Sprade nad) arabiſch.“ Beil. zur Allgem. Zeitg. Nr. 259, 9. Nov. 1895. 

® Renan, Averroös et l’Averroisme (Paris 1852) p. 36. 

* Schad, Poeſie und Kunſt der Araber in Spanien und Sicilien (2. Aufl., 
Stuttgart 1877) I, 100. 

® Alberun!’s India. Ed. Edi. C. Sachau (London 1888) II, 161; vgl. I, 
151; I, 94. 
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Zugend und ber Enthaltung von allen Böfen gegründet, wie 3. B. unter feinen Um— 
ftänden irgend jemand zu tödten, bem, ber dir den Rod ausgezogen, aud) das Hemd 
zu geben, ihm, ber dir auf die Wange gejchlagen, die andere Wange ebenfalls dar— 
zubieten, deinen Feind zu jegnen und für ihn zu beten. Bei meinem Beben, das 
ift eine edle Philofophie; aber die Menſchen auf diefer Welt find nicht alle Philo- 
fophen! Miele von ihnen find unwiffenb und irrend, bie man mur mit Schwert 
und Geibel auf dem rechten Weg halten kann. Und fürwahr, jeit Konftantin der 
Siegreihe Ehrift wurde, hat man immer Echwert und Geißel angewandt; denn 
ohne fie wäre e8 unmöglich zu regieren.“ 


Schwert und Geißel, im hriftlichen Staat nur Attribute der ftrafenden Ge— 
techtigfeit, waren bei den mohammedaniſchen Arabern zugleich auch die Signatur 
der Politif und der Religion !. Sie find deshalb, troß allen ſchimmernden Real— 
wiſſens, zu gutem Theil Barbaren geblieben und haben in ihren Nachfolgern, 
den Türfen und andern afiatiichen Völfern, nur Barbaren oder Halbbarbaren 
herangezogen, ebenjo losgetrennt von den werthvolljten Errungenichaften alt 
Haffiicher Bildung wie von den Lebensquellen der chriſtlichen Civilifation. 


2. 

Für die Literatur im engern Sinn, d. h. die eigentliche poetiiche Literatur, 
war diefe Trennung von den ſchwerwiegendſten Folgen. Die arabijche Literatur 
geitaltete fich zu einem Garten voll jeltiamer Blumen und Ziergewächle, zwijchen 
denen da und dort auch ein künstlich zugeitußtes Gebüfc feine Zweige heraus- 
ftreden mag; doch feine reichblühende Baumgruppe entfaltet den vollen Zauber 
der Vegetation, fein gewaltiger Riefenbaum hat mit alter&grauem Stamme und 
jugendfriicher Krone den Mechjel der Jahrhunderte überdauert. Die Araber haben 
weder ein Drama nod) ein Epos. Zum erften fehlte ihnen der tiefere künſtle— 
riihe Sinn, zum zweiten die mythologifche und heroiſche Sage; der unbefchreib- 
ih Tangweilige Koran unterdrücte vollends jede Negung, die ſich nad) der einen 
wie der andern Richtung hätte entwideln können. Nur die ruhmredige Bänfel- 
jängerei, weldhe einft am Markte von Okkaz getrieben worden, rettete jich hinüber 
in das Zeitalter der Chalifen und geftaltete ſich hier allmählich zur obligaten und 
immer künſtlichern Hoſpoeſie. 

Von den 5218 Dichtern und Schriftſtellern, die Hammer-Purgſtall bis un— 
gefähr in die Mitte des 11. Jahrhunderts verzeichnet hat, fallen etwa 4000 in 
die Zeit der Chalifen, und die Zahl iſt unzweifelhaft noch zu niedrig angeſetzt, 
da die zahlreichen Ueberfeßer und manche nur nebenher erwähnten Schriftiteller 
nicht einmal mitgezählt find. Wenn je, jo gilt aber hier der Sprud): Non nume- 
rantur, sed ponderantur. Es ijt ſchwer, unter dieſer Majje von Verſemachern 
auch nur ein paar Dichter herauszufiichen, welche einigermaßen das dichteriiche 
Mittelmaß überragen. 

In der eriten Zeit nad) des Propheten Tod begnügten ſich viele, wie ehe— 
dem die Händel und Eiferfüchteleien ihrer Stämme in Verje zu bringen. Andere 
jtellten ihre Wort» und Reimkunft in den Dienjt der religiöjen Secten und 


1, v. Ranke Weltgeſchichte (1884) V, 101—103. 
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Parteien und überjchütteten fi mit Satiren, Schmähgedidhten und Spottliedern 
aller Art, urwüchſig und derb genug, aber natürlich nur von vorübergehendem 
Intereffe. Wieder andere betrieben da3 Dichten als einträgliches Handwerk im 
Dienfte der Bornehmen und Mächtigen, welche theil3 aus Eitelfeit theils aus Haſchen 
nad Volksgunſt viel auf Lobgedichte gaben und fie deshalb reichlich bezahlten. 
Für ein prächtiges Tobgedicht auf die Omaijaden fand jogar der ſyriſche 

Chriſt EL Achtal Hohe Gunft am Hofe von Damaskus. Zahlreich waren an den 
Höfen zu Damaskus und jpäter Bagdad neben den Dichtern auch die Recitatoren 
(Rawia), Sänger, Sängerinnen und Tänzerinnen vertreten und wurden nicht 
minder reichlich bezahlt. Von dem Gedächtniß der Necitatoren wird geradezu 
Wunderbares berichtet. So ſoll Hammad vor dem Chalifen Al Walid auf einen 
Sit 2900 Kaffiden aus der Heldenzeit hergefagt und dafür eine Gabe von 
100000 Dirhems erhalten haben. Daß ich troß diejer fabrifmäßigen Mafjen- 
production und ihrer flingenden Anregung doch aud da und dort wirkliches 
poetiiches Talent zeigte, ift nicht zu läugnen. So find 3. B. die Dichter Aſchä 
Hamdän und Waddäh wirklich poetiiche Naturen. Ganz ergreifend ift das feine 
Lied der Meifuna, der Gemahlin des Chalifen Moäwija, die jih aus dem Palajte 
von Damaskus zurüd in die Wüſte jehnte: 

Das här’ne Kleid, in dem ich glüdlich war, 

Iſt lieber mir als hier ein Pradttalar. 

Im Wiüftenzelt, durch das die Winde faujen, 

Möcht' ich, ftatt Hier im Hohen Schloſſe, haufen. 

Ein wild Kamel von ungeftümen Schritt 

Iſt Lieber mir als ſanften Maulthiers Tritt; 

Der Hund, ber dort dem Gaft entgegenbellt, 

Mir lieber als die Paufe, die hier gellt. 

Ein Hirt von meinem Stamme gilt mir mehr 

Als all die üpp’gen Freunde um mid Her. 


Solche Nachklänge der alten Poeſie, die gar feinen wejentlich neuen Zug 
bieten, find nicht jelten *. Der bedeutendite Repräjentant derjelben ift Farazdak. 
Seine Liebeägedichte, Jagd- und Neijeabenteuer, Trauerlieder, Lob, Spott- und 
Trußgedichte find ganz im Stile der Moallatät, voll ftolzem Selbitlob und 
Stammesbewußtjein, voll biederer Treue gegen den Gaftfreund und troßigem 
Haffe gegen den Feind. Er ſtarb 110 9. (728) ®, 


3. 
Nur die Verbindung mit den Stämmen der Wüfte hielt indes diefen alten 
trußigen Rittergeift noch aufrecht. An dem üppigen Hofe der Chalifen verweich— 
lichte Geift und Gefinnung immer mehr, und auch die Poefie wurde von der 


ı Schada. a. ©. I, 37 nad Abulfeda 1, 398. ® Ebb. I, 38—43. 

® Sprüche von ihm bei Freytag, Proverbia Arabum. — Ein Lobgedicht im 
Nouveau Journ. Asiat. XIII, 545 (herausgegeben von Cauffin de Perceval). Val. 
Hammera. a. O. II, 260. — Kremer, Eulturgefch. II, 367. — Le Divan de 
Ferezdac publi6 par Boucher. 
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wollüftigen, irreligiöjen Stidfuft angeftedt, die das höfiſche Genußleben beherrſchte. 
Der Neigenführer diefer neuen Poeſie ift Moti Ibn Ajäs, der ſchon in der 
feßten Zeit der Omaijaden bdichtete, bei den erſten Abbafiden aber gute Aufs 
nahme fand. Man trifft bei ihm nod dann und wann einen Zug wahren, 
innigen Gefühls, aber diejes bißchen Poefie ertrinkt in einem Pfuhl ausgelafjener 
Scherze, unfeufcher Poſſen, Zoten und Gemeinheiten. In religiöfer Hinficht 
völlig gleichgiltig, fuchte und fand er jeine Berühmtheit im Schmuß jener furdht- 
baren Sittenlofigfeit, die fich folgerichtig aus Mohammeds Lehre und Beijpiel 
entwideln mußte. 
Ihm an Talent weit überlegen, aber nod) ſchamloſer war fein Nachfolger 

Abu Nomwäs !, der gefeiertfte Dichter am Hofe der Chalifen Härün Al Raſchid, 
Amin und Ma’amün, jo angejehen, daß er es wagen durfte, öffentlich über den 
Islam zu fpotten, jo ſchamlos, daß er die ſchändlichſten Lafter mit allem Auf- 
gebote jeiner Kunst verherrlichte. „Abu Nomwäs übertrifft Heine weit an Cynis— 
mus, er fommt ihm aber fajt gleich in dem Zauber der Sprache, dem Reichthum 
echt poetiſcher Gefühlsanflänge, geiftvoller Wendungen, im überjtrömenden Witze 
und übertrifft ihn im poetijch-genialer Verlumptheit.” * Am gemeinften find na= 
türlich jeine Liebes= und Spottgedichte jowie jeine Scherze und Schwänfe (mogun). 
Eigenartig find feine Jagdgedichte, in denen er es auf Thierbeichreibung ablegt. 
Seine Weinlieder halten fi in engem Kreis, trugen aber dod) dazu bei, dieſe 
im ſchroffen Widerjprud zum Koran jtehende Dichtungsart, die bereits vor ihm 
beitand, noch volfsthümlicher zu machen. Lobgedichte hat er natürlich aud) ver— 
faßt. Nachdem er in wüſter Ausjchweifung geiftig und leiblich abgehauft, wandte 
er fih zum Schluß noch der Bigotterie zu, verfaßte jogen. Zodijjat oder „Welt 
entſagungsgedichte“, verhertlichte jogar den orthodoren Fatalismus in jeiner jtreng- 
ften und verzweifeltiten Form: 

Nichts kann der Menſch, 

Außer was Allah befahl: 

Der Menih kann nichts wählen; 

Allah allein hat die Wahl. 


Während Abu Nowäs in jeiner cyniſchen Modepoejie die gründlich vers 
lotterte Hofgejelichaft von Bagdad widerjpiegelt, dichtete fein wackerer Zeitgenofje 
Abdul "Atäija mehr für den gemeinen Mann. Er war in Kufa geboren und lebte 
von einem Meinen Handel mit Töpferwaren ernft und beihaulid. Won feinen 
Verſen jagte er ſelbſt: „Die fromme Art gefällt nicht den hohen Herren, den 
Declamatoren ſowie den nach jeltenen Worten lüfternen Sprachgelehrten; es 
findet dieſe Art Gedichte nur Anklang bei den freunden des bejchaulichen Lebens, 
den Traditiondgelehrten, den Juriften und den Frommen fowie bei dem gemeinen 
Boll; denn diefen gefällt am beiten, was fie verjtehen.“ * Nach dem Tode des 
Chalifen Hadi wollte er fein leichtereg Gedicht mehr machen. Umſonſt verjuchte 


ıSammer.a. a. ©. III, 579—621. 
® Kremer, Gulturgeidh. II, 369— 372. 
® Kitäb al Aghäni III, 161. 
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ihn Härün A Raſchid durch Mißhandlung und Kerker dazu zu zwingen. Er 
gelobte darauf, ein Jahr in Gebet-und Buße zuzubringen, und machte in diejer 
ganzen Zeit fein Minmelied außer einem auf jeine Frau. „Er vertritt, um jo 
zu jagen, die Gewiſſensſtimme des Volfsgeiftes, der moraliſchen Entrüftung der 
untern Klaſſen gegen die maßloje Unfittlichfeit der höhern Stände. Aber auch 
jeine Weltanfchauung ift weit entfernt von der altarabifchen; denn der Islam 
mit jeiner peſſimiſtiſchen Weltauffaffung hat ſich jchon wie ein giftiger Mehlthau 
auf feinen Geift gelagert. Er blidt hoffnungslos ins Leben und vielleicht noch 
bofinungslofer in die Zukunft, obgleich er es zu jagen nicht wagt.“ * Die Zeit 
jeines Todes iſt unfiher: 211 H. (826) oder ein paar Jahre jpäter. 

Sein Streben drang nicht durch. Die meiften Dichter folgten mehr dem 
Beijpiel des Abu Nowäs, und da3 leichtfertige Genre behielt die Oberhand. 
Für ein einziges Lobgedicht erhielt Moslim Ibn Walid ?, ein handwerfämäßiger 
Gelegenheitspoet, 100000200000 Dirhems. In diefen Lobgedichten nahm 
die verzwickteſte Künftelei immer mehr überhand und verdrängte jeden gefunden, 
natürlichen Geſchmack. Die Spradhgelehrten in Kufa, Basra und Bagdad halfen 
auch dabei, indem fie gerade das Gefuchte, Dunkle, Unverftändliche oder Schwer- 
verjtändliche am meiften lobten. Gelbft die verdienftvollen Sammler der beiden 
Hamäſa, Abu Temmäm und EI Bochtori, find diefer Verirrung troß ihrer Ver- 
trautheit mit der ältern Poejie nicht entgangen. 


4. 


Der berühmteiten einer von den vielen Hofpoeten war Motanabbi, in jeinem 
unrubigen Leben an Amrulfai3 erinnernd. In Kufa geboren, empfand er früh 
Luft an der Poefie und zog als fahrender Minftrel umher. Zuerſt ſchlecht be= 
zahlt, fand er endlich einen freigebigen Gönner an Saifeddaulah, dem Haupte 
der Hambdäniden in Aleppo. Er bejang die Heldenthaten dieſes Friegeriichen 
Geſchlechtes in vielen hochtönenden Lobliedern, meinte dann aber in Aegypten 
mit feinen Neimen noch befjere Gejchäfte zu machen. Da ihm da8 nicht glüdte, 
verfolgte er den ägyptiſchen Weſir mit giftigen Spottverfen und fiebelte nad) 
Bagdad über. Auch hier blühte ihm aber nicht der gewünjchte Erfolg, und jo 
gedachte er nad) Schiraz zu wandern und Hofpoet der Bujiden zu werden. Er 
ward aber unterwegs von Beduinen ausgeraubt und ermordet im „Jahre der 
Hedſchra 354 (965 n. Chr). Es fehlt bei ihm nicht an wirklich jchönen Ge— 
danfen und Bildern, hochpoetiſchen Schilderungen und finnigen Sprüchen. Er 
war ein richtiger Dichter; doch die Mache um bes lieben Geldes willen verdarb 
die meiften feiner Leiftungen. Schon der arabijche Kritifer Tſaälibi (Atta “alibi) ? 
hat ihn folgendermaßen jehr richtig tarirt: 





ı iremer a.a. O. II, 376 ff. — Proben aus Abul “Ataija ebd. II, 374 ff. 
und bei Hammer a. a. O. III, 675—699. 

® Hammera. a. D. II, 643 ff. 

s %r. Dieterici, Dutanabbi und Seifubdaula, aus ber Ebelperle bes 
Tſaalibi (Leipzig, Vogel, 1847) ©. 53. — Vgl. Th. Nöldefes Urtheil im ber 
Zeitichr. der Deutſchen Morgenländ. Gejellih. XIII, 305. 306. 
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„Zu feinen Fehlern gehört, dab er auf glänzende Nedeglieder taube Worte 
folgen läßt, wodurch er in jeinen Gedichten geradezu häufiges Auseinanderfallen 
und Mangel an Uebereinftimmung, Disharmonie der Redetheile und Wibderjftreit 
der Verſe bewirkt. Wie häufig verfällt er in dieſe Weife, kehrt zu dieſer ſchlechten 
Gewohnheit zurüd und bringt feltene Ehönheiten mit ſchlechtem Abfall zufammen! 
Während er ben köſtlichſten Schmud jchmiedet, die Shönften Perlenſchnüre aufreiht, 
die reizendften buntfarbigen Stoffe zufammenwebt und in einem Rojengarten einher» 
ftolzirt: fiehe! da wirft er plößlich einen oder zwei Verſe dazwiſchen, die das 
Aeußerfte leiten in weithergeholten Metaphern, verſtrickten Worten und verwidelten 
Gedanken, oder in gewaltiger Affectation, oder in geſuchtem Zieffinn, oder im Aus» 
Ihweifen zu Uebertreibung und Undenfbarkeit, oder in ungewählter und gemeiner 
oder, durch Anwendung von ungewöhnliden Wörtern, in pebantifcher und wild— 
fremder Ausdrucsweife. So verwifcht er jene Schönheiten, trübt ihren Glanz und 
läßt auf ihre Süßigfeit eine widerlihe Bitterfeit folgen. Dadurch hat er ſich zur 
Zielſcheibe für die Pfeile der Tadler gemadt und den Lanzenftichen ſcharfer Kritiker 
bloßgeitellt. Wohl mag man die Worte des Dichters auf ihn anwenden: 


Eine Braut bift du von blendender Schönheit, 
Aber täglich belommft du die fallende Sudt.“ 


Eine viel ſympathiſchere, ritterlichere Gejtalt ift Abu Firäz Hamdäni, der 
in Aleppo mit Motanabbi zujammenlebte, ein Vetter feines Gönners Saifed- 
daulah. Er begleitete den Fürſten auf feinen Kriegszügen, vertrat gelegentlich 
feine Stelle als Befehlshaber in den Kämpfen wider die Vyzantiner und fiel 
wiederholt in griechiiche Gefangenſchaft. Das erfte Mal brachten ihn die Griechen 
nah Charjhana am Euphrat; er entfam ihnen aber, indem er zu Pferd von der 
Feſtungmauer herab in den Strom jprengte. Das zweite Mal wurde er gefangen 
genommen, al3 er die Yeltung Manbig vertheidigte. Er wurde diesmal nad) Kon— 
tantinopel abgeführt, aber gegen andere Gefangene auägelöft. Nach dem Tode 
feines Vetters wollte er ſich jelbjt der Herrichaft bemächtigen, unterlag aber und 
fiel im Kampfe, 357 9. (967). In ihm Iebt und webt der ritterliche Geift der 
altarabijchen Helden; feine Schlachtjcenen find aus dem Leben jelbjt geſchöpft; jeine 
Sprache ift kräftig, edel, nicht Fünftlich affectirt. Boll wahren Gefühles find die 
Gedichte, mit denen er von Konftantinopel aus die Seinigen zu tröften juchte, 
wie 3. B. das folgende an jeine Mutter: 


Wär's nicht wegen der Mutter in Manbig, der alten, 

Mi würde die Furcht vor dem Tode zurüd nicht halten. 

Und id würbe, was bu heifcheit, durch Löſegeld mich zu befrein, 
Mit ftolzgem Sinn abweiſend entgegnen: „DO nein!” 

Doch kam ich es nicht, und ich thue, was fie immer nur wollte, 
Und felbft wenn es mit Shmad mich bebeden Tollte, 

Und ich jehe es ala Pflicht an, die ich ihr ſchulde, 

Zu forgen, daß durch bes Krieges Wildheit fie nicht dulde. 

In Manbig, da figt fie, die Alte, in Angft und Bangen, 

Bol Trauer um mid ift die Aermite von Kummer umfangen. 
Ah, wenn des Schidjals Tüden, die Schreden der Nacht 

Sih abwenden ließen durch ber Menſchen Willensmadht, 
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Dann würde fiherli niemals von bes Unglüds Harme 
Die Stätte heimgefucdht werben, wo fie wohnt, die Arme! 
Doch Gottes allmächtige Fügung, fein hehres Walten 
Beherrichen die Menſchheit und laſſen fih nit aufhalten. 
Und der Duldermuth, der wählt für jeden um fo mehr, 
Als das Mißgeſchick ihn heimſucht unerwartet und jchwer. 
Ad, daß doch die Wolfen nad Manbig flügen 

Und fort und fort meine Grüße zu ihr hinübertrügen! 
Frömmigkeit und echte Ergebung in Gottes Befehle 

Sind vereint in bem guten Herzen biefer edlen Seele. 

O Mütterlein, dir ruf ih zu: Verlier nicht den Muth, 
Bott hat geheime Gnaben, bie vertheilt er gut! 

Wie mande Schreden fon hat er von uns abgelentt, 
Wie mande bittre Prüfung uns gefchentt ! 

Drum harre aus, o Mutter, in gebuldigem Sinn, 

Deun biejer Rath ift in Noth ber befte Gewinn !. 

Solche Klänge tiefen, edlern Gefühls find jelten zwijchen dem leichtjertigen 
Singjang der Harem&dichter, den wohlbezahlten Lobhudeleien und den verjchrobenen 
Kunftftüden der gelehrten Poeten. Sie wurden noch jeltener, als in dem zu— 
nehmenden Sectengewirr der Glaube an den Koran und die Begeifterung für 
denjelben bei vielen erloſch, rationaliftiiche und materialiftiihe Strömungen ſich 
gerade der fähigiten und gelehrteften Köpfe bemädtigten. Ein Dichter dieſer 
Rihtung war Abul Ald ?, nach feinem Geburtsort, der Heinen nordiyrijchen Stadt 
Ma’arra auch Ma’arri genannt oder von dem jüdarabiihen Stamm Tanud, 
dem feine Yamilie angehörte, auch Tanudi. Er ftudirte erft in Aleppo, dann 
in Bagdad, las und commentirte die Dichter Abu Temmäm, EI Bodtori und 
Motanabbi, ward in Bagdad mit vielen Gelehrten beireundet, bejonder8 dem 
Abd Al Saläm aus Basra, dem Vorftand einer der großen Bibliothefen, befam 
Zweifel an den angeblichen Offenbarungen des Propheten und jchloß ſich den 
freifinnigen Motafiliten an. Bon den Ulemas als Ketzer und Ungläubiger ver— 
folgt, von andern verehrt und vertheidigt, trug er feine Anfichten offen als Lehr« 
dichter vor. Auch den Propheten griff er ganz unerfchroden an: 

Auf einen Gottesmann hat das Volk feine Hoffnung gebaut, 

Der ba leiten foll, wenn die Menge rathlos um ben Retter fchaut. 

Eitler Wahn ift’3; denn die Vernunft allein ift der göttliche Leiter, 

Der am Morgen und Abend euch führet ala erfahrener Pfabvorfcreiter. 
Den Namen des Propheten nennt er ein einziges Mal, ohne jeden ehrenden Bei— 
ja, und verurtheilt die Ehre, die ihm und feinem Grab erwiejen wurde. Das 
wäre jo jhlimm nicht gewejen; aber er läugnete auc die Auferjtehung: 





ı remera. a. D. II, 883. 384. Andere Proben ebd, ©. 385. 

® Rieu, De Abul Alae vita et carminibus commentatio. Bonnae 1843. — 
Kremer, Ein Freidenfer bes Islam, Zeitichr. der Deutfchen Morgenländ. Geſellſch. 
XXIX, 304—312; Philofophifhe Gedichte des Abü⸗l⸗Ala Diaarri. Ebd. XXX, 
40—52; Eulturgeih. II, 387—395. — J. Goldziher, Abü-l-NAla al-Maarri 
als Freidenker. Zeitichr. der Deutfhen Morgenländ. Gefellfh. XXIX, 639. 640. 
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Der Tod tft ein langer Schlaf, ber nicht endet; 
Der Schlaf ein kurzer Tod, der aber wieder fi wendet. 


Die natürliche Folge war eine ganz trübe, peſſimiſtiſche Weltanfchauung, 
die das Leben ſelbſt al3 das größte Unglücd betrachtete. Er heiratete nicht und 
bejtimmte fich die Grabfchrift: 


Das bat mein Vater an mir verfündigt, 
Ich aber verffindigte mid an niemanden. 


5. 


Mit Ma arri, welcher, 363 (973) geboren, 449 (1057/1058) ſtarb, ſchließt 
jo ziemlid) die Reihe der berühmtern arabifchen Dichter. Der wirtjchajtlihe und 
politiihe Verfall des Chalifenreiches zog auch dem literariſchen nad ſich. Noch 
in jeine Zeit fällt indes da3 Nuffommen einer neuen Dichtungsart, der jogen. 
Mafamen (Malämät — Verſammlungen). As Erfinder oder wenigſtens erfter Ver— 
treter derjelben wird Abulfadhl Ahmed Hamadäni genannt, in der Stadt Ha- 
madan im nördlihen Perfien geboren. In den von ihm erhaltenen Proben 
erjheint als Kern der Malame noch nicht viel anderes als eine etwas poetiſch 
ausgeiponnene Anekdote mit gelegentlicher Einftreuung von Reimen, doch fat in 
ungebundener Rede. Solcher Anekdoten aber wurden mehrere aneinander gereiht, 
die jämtlih einen Haupthelden haben und von einem Erzähler aufgetijcht 
werden. Der ganze Anefdotenkranz hieß dann Malame. Der Name des Er- 
zähfers bei Hamadäni ift Iſa Ben Heſcham, fein Held Abul Feth Jatenderi. Eine 
feiner Mafamen lautet folgendermaßen: 


a Ben Heſcham erzählte alfo das folgende Abenteuer: Ich befand mich zu 
Bagdad, wohin ih mit der von Mekfa zurücdgefehrten Karawane gelommen war, 
und id jpazierte am Ufer bes Tigris, wie e8 wohl ein Trupp von Reifenden macht, 
ber zum Aufbruch bereit ift, der Reihe nad) mufternd, was da Schänes zu fehen 
war. Ich fam an einen Ort, wo ein Frei von Menſchen ftand, die ſich gegen« 
feitig drüdten und bie Hälfe redten, um beffer zu fehen, und aus vollem Halfe 
ladten. Die Neugier trieb mid, es zu machen wie fie, und nachdem ich in Die 
Nähe gefommen, konnte ih die Stimme eines Mannes hören, aber ihn jelbft nicht 
jehen wegen ber vielen Leute und ber fi) drängenden Menge. Der, ben id) hörte, 
war ein Gaufler, der Affen zeigte: er lieh fie tanzen und gab fo ben Zuſchauern 
zu laden. Da gab ih mid ans Springen, wie ein Hund, ber ein Halsband trägt, 
und ans Vorandrängen wie ein Menſch, der verfehrt läuft, vom Rüden bes einen 
auf den Bauch des andern fchreitend, bis ich mich endlich nad) vieler Mühe auf 
den Bärten zweier ber Zufchauer nieberließ, die mir als Kiffen dienten. Die 
Sprünge, bie ich auf einem Bein gemadt, hatten mich außer Athem gebracht und 
faft erftict, und ich war dermaßen im Gebränge, daß ich’3 faum aushalten konnte. 
Als der Gaufler mit den Kunftitüden feiner Affen zu Ende war, zog ſich bie 
Menge zurüd; mid aber ergriff ein mächtiges Verlangen, das Geficht dieſes 
Mannes zu ſchauen. Aber was jah ih? Es war Abdul Feth Iskenderi. „Kannit 
du dich“, fagte ih, „bis zu folder Gemeinheit erniedrigen?* Er antwortete mir 
mit folgenden Verſen: 
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„Ih bin nicht ſchuld; bes Schickſals Macht! 
Klag an den Wechſel von Tag und Nacht. 
Durch Narrheit ward, was id wünſchte, erfülft, 
Ich felbft in ſchimmernde Pracht gehülft.* ! 


Die Poeſie ift Hier, wie man fieht, von den Höhen der Minaret? und aus 
den glänzenden Hallen der Ehalifen bereit3 ins Affentheater des Jahrmarkt3 her- 
niedergeftiegen und perfiflirt in fröhlicher Ironie die furdhtbar ernite, verzweifelte 
Prädeftinationslehre des Jslam. Wozu trauern und Magen, wenn alles in der 
Melt quer umd jchief geht und die Klügften an der Auferjtehung zweifeln? Auch 
mit tanzenden Affen kann man bienieden fein Glück machen! Galgenhumor und 
Peſſimismus waren von jeher Zmwillingstinder. Sie ftellten ſich auch gemeinjam 
ein, al3 die alte Ehalifenherrlichfeit ihrem Ende entgegenging, und man amüfirte 
ji in Bagdad an folden Kindereien, als fi längit PVerfien, Nordafrita und 
Spanien von dem einjt jo großartigen Reiche abgelöft hatten. 


6. 


Ein volles Jahrhundert hielten fich die Makamen des Hamadäni in der 
Gunst des Publikums. Da erichien Abu Mohammed A Käſim Ben Ali, ge- 
nannt Hariri, und verlieh der jchon dem Verfall entjtammenden Kunftform ihre 
vollſtändige überfünftelte Entwicklung. Er war 446 (1055) in Basra geboren 
und ftarb dajelbft 515 (1121), alſo 22 Jahre nad) der Eroberung Jerujalems 
durch Gottfried von Bouillon. 

Als Erzähler nennt ſich Hariri Harith Ben Hemmam. Sein Held aber iſt 
Abu Seid von Serug, ein Erzvagabımd, König und Haupt einer ganzen Vaga— 
bundenfamilie, der ſich bald für einen Sprößling der Saffaniden ausgibt, bald 
für einen Erben der Könige von Ghafjan, der den Propheten wie den Poeten, 
den Emir wie den Fakir zu jpielen weiß, — als gewiegter paragraphenfundiger 
Rechtslenner ebenjo gewandt auftritt wie als herumziehender Improviſator, als 
Manderprediger, als Schulmeilter, als Wunderdoctor, als lahmer oder blinder 
Bettler, als jcheinheiliger Mucker, als verlotterter Bummler, als Hochzeitßvermittler, 
ala Richter in Ehefachen, als Bettlerfönig. In feinen Teftament erklärt er, daß 
die vier Hauptitände der menſchlichen Geſellſchaft, Raufleute (Krieger), Kaufleute, 
Schnaufleute (Bauern) und Laufleute (Gewerbetreibende), allefamt nichts taugen, 
dab fi von allen der Bettler und Vagabund am beiten fteht, deſſen Adel er 
mit boshafter Ironie auf das perſiſche Königsgejchledht der Safjaniden zurüdführt : 

Von diefen allen fand ich fein eriprießliches, — unverdrießliches, nugnieß- 
liches, — kein genügliches und vergnüglices, — überall fügliches, niemals trüg- 
liches, — als das Handwerk, das Sajan gegründet — und zunftmäßig geründet, — 
feine Ordnung ber Welt verkündet, — und jeine zerjtreuten Glieder zu einem 
Reib verbündet, — als eine Genoſſenſchaft freier, ftandgleiher, — unter fi) ver— 
bandreiher Handreicher, — LBandftreiher und Landſchleicher. — Ich Habe fie 


ı Silvestre de Sacy, Chrestomathbie Arabe III, 198. — Fr. Rüdert, Die 
Makamen des Hariri (1. Aufl.) I, 170—172. 
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fernen gelernt nad ihren Standesarten, — und mid ausgezeichnet unter ihren 
Standarten, — und habe gefunden, daß biefes das Handwerk ift, das überall geht, — 
die Mühle, die nie jtille fteht, — ber Brunnen, welcher nie verfiegt, — ber 
Handel, der nie banieberliegt, — ber in allen Nächten fliegende Leuchtwurm, — 
der von jedem Orte fihtbare Leuchtthurm, — die Fackel der Leitung, die leuchtet 
dem Blinden, — das Panier, zu bem fidh die Lahmen finden. — Ihre Ver— 
bindung ift die weitefte, — und ihr Stamm ber außgebreiteifte, — überall 
gaftend, — und nirgends raftend, — bald nah bald fern, — fie wandeln in ben 
Lüften wie der Stern, — und haben auf Erben feinen Herrn. — Sie fürchten nicht 
den Sultan, — doch nehmen fie feine Huld an; — fie fürdten nicht der Beamten 
Donner und Blig, — denn fie haben feinen Sig, — und feinen Befiß als ihren 
Wit. — Sie find es, die nirgends zu Haufe find, — weil fie überall beim Schmaufe 
find, — fie, die ohne ein Körnlein zu ftreuen, — ſich des täglichen Brodes er- 
freuen, — wie die Vögel, bie in ber Frühe hungrig aufftehn — und abends jatt 
in die Wipfel hinaufgehn ?, 


Jeder Schelmenftreich des Abu Seid bildet für ſich ein einheitliches, wohl 
abgerumdetes Gabinetftüd, das feine Heine Verwidlung, Pointe und Löſung für ſich 
hat. Die in den drolligften Sfnüttelverjen dahingleitende Erzählung erreicht dabei ihren 
Gipfelpunft immer in einer Situation, die jid) ala Iyriicher Standpunkt zu einem 
kleinen, völlig kunſtgerechten Gedichte eignet, und meift läuft aud die Löſung in 
einige wohlgeglättete Verje oder ein kleines Gedicht aus, In diefen Gedichten, 
bald ernſt bald ſchalkhaft, zeigt ſich Hariri als vollendeter Mleifter der Form, 
der wohl jelbjt im jtande gewejen wäre, einen reichern Divan zu liefern als die 
meijten feiner Vorgänger. Die Löjung befteht natürlich immer in einer Ana— 
gnorifis, indem Harith Ben Hemmam tro& der unerwartetften neuen Verkleidung 
und Rolle jchlielich feinen proteusartigen Abu Seid wieder erfennt. Das wäre 
an fi etwas einförmig; allein die verfchiedenen Nollen find jo mannigfaltig und 
jo feſſelnd eigenartig durchgeführt, daß jene Eintönigkeit völlig überwunden wird: 
man fann ſich des Eindrudes nicht erwehren, Hariri hätte ein Komödienſchreiber 
erjten Ranges werden fünnen, wenn der Jslam ein Theater geduldet hätte. Denn 
in der Kunſt komiſcher Charakteriftif und Verwidlung wie in Wih und Worts 
jpiel entwidelt er eine Fülle und Gewandtheit, die an Ariftophanes und Shale— 
jpeare erinnern. Doch erjchöpft fich fein Talent im Kleinen und Einzelnen. Zu 
einem einheitlihen Plan iſt er nicht gelangt; nur in äußerer Agglomeration 
ohne gemeinjamen Faden und Uebergang ſchließt fi ein Abenteuer an das 
andere und verbinden fich die fünfzig Schelmenftreihe zu einer Art von Spih- 
bubenroman, der aber doch einer gewiſſen einheitlichen Wirkung nicht ermangelt. 
Eine ganz unerwartete Kataftrophe liegt darin, daß der übermüthige Schwindler, 
der in vier Dubend Verkleidungen die ganze Welt genarrt und alle Verhält- 
niffe der islamitiſchen Gefellichaft verjpottet hat, zu gutem Ende als alter 
Sünder im Angefiht des Todes und des jüngiten Tages noch in ſich geht und 
ſich befehrt. 


ı Rüdert, Die VBerwandlungen des Abu Seid oder die Makamen des Hariri 
(2. Aufl., Stuttgart 1837) II, 224. 225. 
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Bid um nad einem Meggeleit, 

Bid auf den Tod, er fteht nicht weit; 
Dein Ort wird fein brei Ellen breit 
Des Bloßen, Nadten, Baren. 

O Haus, das eng behaufenbe, 
Herberg’, unheimlich graufenbe, 
Einkehr, zu welcher Zaujende 
Einander nacgefahren ! 

Nicht ift zu fürdten, daß bein Thor 
Wird ſprengen Weifer oder Thor, 
Nicht wer die Bettlermüß' aufs Ohr 
Geſetzt, noch wer Tiaren. 

Denn das Gefild, das ſcheidende, 

Wo Frevelnde und Leidende, 
Geweidete und Weibenbe 

Sid vor dem Richter ſcharen: 

Da wird der Preis fromm Lebender, 
Nah feinem Antlif Strebender 

Sid glänzend offenbaren. 

Da wird ber ewige Berluft 

AU derer, die gefolgt der Luft 

Und fi verſenkt in Sündenwuft, 
Auch furdtbar ftehn im Klaren. 

O bu, auf ben fteht mein Vertrau'n, 
Um meine Schuld empfind’ ih Grau’n, 
Wie ih mit Reu’ muß rüdwärts ſchau'n 
Nach den verlornen Jahren. 

O nimm did an des Knechts im Harn, 
Und jeiner Thränen dich erbarm, 
Erbarmungsreicher! ich bin arm, 

O Tab mid Gnad’ erfahren !. 


So endigt das luſtige Schalfsbud ganz erbaulich; aber der Schluß will 
zum Ganzen doch nicht recht paſſen?. Ob der Dichter ſich zuleßt mit feinem 
Gewiljen oder nur mit den frömmern Rechtgläubigen abfinden wollte, ift jedenfalls 
unficher. Dagegen gibt er und in jeinem Vorwort jehr deutlich die Titerariiche 
Abſicht Fund, an den drolligen Abenteuern Abu Seids feine Vertrautheit mit alt= 
arabijcher Sprache und Literatur wie mit allen Zweigen der Gelahrtheit, feine 
Melt: und Menjchenfenntniß, feine genaue Beobachtung des Volkslebens, feinen 
Witz und Humor, jeine vieljeitige Bildung und fein poetiſches Talent in ſchim— 
merndem Wort und Reim-Feuerwerk aufbligen zu laſſen. Er erzählt, wie ein 
Höherer, deſſen Wink ihm Befehl jei, ein ſolches Werf von ihm gewünſcht, wie 


ı Rüdert, Hariri (2, Aufl.) II, 246. 

® Rüdert, dem man nicht leicht Prüderie nachſagen wird, jah ſich genöthigt, 
eine ganze Dalame „als zu unanftändig“ wegzulafien; vereinzelte Zweideutigfeiten 
glaubte er „dem Sohne der Wüſte zu gut halten“ zu müſſen. Vorrede ©. x. 
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er fi erſt aus Scheu vor der Kritik dagegen gefträubt, ſchließlich aber jeinem 
Gönner nachgegeben habe: 


Da ftand ich, zu feiner Huldigung, — ab don meiner Entihuldigung, — und 
zum ſtarken Geſchäfte — bot ich auf meine ſchwachen Kräfte, — entwerfend, nad 
meiner Quelladern Sprödigfeit — und meiner Einfihten Blödigfeit, — nach meines 
geiftigen Vermögens Beſchränktheit — und meiner von Sorgen Gefränftheit, — einige 
und vierzig Makamen, gewebt aus Ernft und Scherz, — gegofien aus Gold und an— 
berem Erz, — gedichtet aus dünnen Fäden und dichten, — gejhidhtet aus bunten und 
Iodern Geſchichten, — voll mannigfaltiger Ereignifje — und unvergleihlicher Gleich- 
nifje; — verjehen mit Anfpielungen und Beifpielen, — bie überall herbeifpielen, — 
und geihmäüdt mit Spielwörtern und Wortfpielen, — bie in einem fort fpielen; — 
bejeßt mit den Ebdelfteinen des Ausdruds, — geftidt mit den Perlen bes Gebanfen- 
ausſchmucks, — bereichert mit Räthfeln und Spridwörtern, — Redeſpitzen und Stich- 
wörtern, — Schriftftellen und Gemeinpläßen — und befondern Sprachſchätzen, — ab» 
wechſelnd mit muntern Ausbrühen — und feierlihen Ausſprüchen, — mit Poſſen 
der Vertraulichkeit — und Gloffen der Erbaulichfeit, — mit Wißreden, welche 
laden, — und Strafredben, Die weinen machen. — All das hab’ ich auf bie Berfon 
bes Abu Seid von Serug gedichtet — und es durch den Mund des Harith Ben Hem- 
mam von Basra berichtet; und habe mich unterzogen all diefer Mühe, — nur daß 
daraus dem Leſer Luft und Belehrung erblühe, — und daß ed dem Hörer diene 
zur Erheiterung — und zu feiner Kenntniß Erweiterung. 


In diefen Worten iſt der literarifche Charakter der Makamen mit ihren 
Licht» und Schattenfeiten ziemlich deutlih und erſchöpfend gefennzeichnet. Aus 
dem Buch Spricht eine Fülle von Geiſt und Witz, ein köſtlicher Humor, eine echt 
poetijche Ader; doc der wißelnde Verftand läßt das tiefere Gefühl nur jelten zu 
Worte fommen; die ſpieleriſche Phantaſie hüpft in unaufhaltiamem Tanz über 
die ernftern und tiefern Gedanken hinweg; die barode MWortfünftelei eines philo- 
logiihen Raritätenfammlers durchkreuzt den frifchen volfethümlidhen Humor. „Der 
Ausdruck Hariris ift überfünftlih, voller Wortjpiele und Anfpielungen, übers 
trieben, abenteuerlich, ausſchweifend, furz, alles wa3 man da, wo er unbewußt 
ift und fich jelber für die reine Schönheit hält, falſchen oder verderbten Ge— 
Ichmad nennen kaun.“! Gerade das aber gefiel den Arabern. In der jeltenen 
Ausdrudzfülle des Werkes fanden fie die eigentliche Sprache der MWüftenbeduinen 
mit ihren eigenartigen Wendungen, Spridwörtern und feinen Wortichattirungen 
wieder. Nächſt dem Koran gelangte deshalb faum ein anderes Merf zu jo 
hohem Anfehen bei den Dichtern, Geichichtichreibern, Grammatifern und Lexiko— 
graphen. Das umfafjende Willen und das vieljeitige Talent, das Ibn Challi- 
fan an Hariri bewundert, wird niemand in Abrede ftellen?. Dennod) bedeutet 
fein Merk ein tiefes Sinfen des Geſchmacks und des Geifteglebend überhaupt. 
Denn ein noch jo wißiger Galgenhumor und eine noch jo reiche realijtiiche 
Wort: und Formenfülle vermag den idealen Gehalt der Poeſie nie und nimmer 
zu erjeßen. 

ı Rüdert a. a. DO. Vorrede ©. xıv. 

® F. F. Arbuthnot, Arabic Authors (London 1890) p. 88. 
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i. 

Seit der Gründung des Chalifats von Gordova (755) waren aud) bie 
Araber in Spanien jtarf an der Entwidlung arabijcher Wiſſenſchaft und Literatur 
betheiligt. Den Sturz der Abbafidenherrichaft zu Bagdad (1258) überlebte das 
maurijche Neid) von Granada noch um fait zwei und ein halbes Jahrhundert. 
Die großartige Mojchee zu Cordova und der phantaftiihe Bau der Alhambra 
ſowie andere Ueberreſte fürftliher Pracht und die herrliche ſüdliche Landſchaft 
dazu haben der maurischen Poeſie in Spanien eine Art von theatraliſchem Hinter 
grund und Schauplaß erhalten, der allein jchon romanhaft poetiſch wirft und 
vielfach das äjthetiiche Urtheil bejtochen hat. Auch in diefem Lande, wo drift- 
lihe Bildung nad kurzer Friſt die glänzendjte geiftliche und weltliche Bühnen» 
funjt hervorzaubern jollte, die jich jeit den Zeiten der Griechen entfaltet hat, ver— 
hinderte der Islam Drama wie Epos zugleih. Auch Hier waren die Schüler 
des Propheten auf Didaktif und Lyrik beichränft. 

„Prachtvolle Diction, Glanz und Kühnheit der Bilder zeichnet im allge 
meinen die Igrifchen Ergüffe der ſpaniſch-arabiſchen Dichter aus. Doch iſt dies 
aud) die Klippe, am der fie leicht jcheitern. Statt dem Gedanken Ausdrud zu 
leihen und das Herz reden zu lafjen, überjchütten jie uns nur zu oft mit einem 
Schwall glänzender Worte und jchimmernder Bilder. Als wäre es nicht genug, 
zu rühren, gehen fie darauf aus, auch zu blenden, und ihre Verje gleichen dann 
in dem bunten, gligernden Farbenſpiel ihrer Metaphern einem Feuerwerk, das, im 
Dunkeln aufjteigend und wieder verſchwindend, die Sinne zwar momentan durd) 
jeine Pracht entzüdt, aber feine dauerhaften Eindrüde zurüdläßt. Die Sud), 
zu gefallen und berühmte Nebenbuhler in der Kunſt zu übertreffen, hat auf dieſe 
Art viele ihrer Compofitionen verdorben; ihr Erfolg ijt daher gewöhnlich da am 
größten, wo fie ihn am wenigjten juchen und ihr Ehrgeiz nicht ing Spiel fommt, 
jondern die drängende Gewalt des Augenblids fie ein wahres Gefühl in une 
gefünftelten Worten ausſprechen läßt.” ' 

Die Trinflieder dieſer Moslemin haben einen jonderbaren Beigeſchmack: fie 
erinnern immer daran, dab ihr Glaube an die Güte des Rebenjaftes jtärker war 
al3 der an Allah und feinen Propheten. Die Liebeslieder find zum Theil an— 
ftändiger, al3 man von Mohammedanern erwartet; dod weiß man nie, an die 
wievielte fie gerichtet find, und man muß ſchon ziemlid) genügſam fein, um die 
ewig wiederkehrenden Sterne der Augen, Perlenfchnüre, Gazellenwuchs, Gazellen- 
augen, Vollmonde, Narcifien u. |. w. zu bewundern, die Jasmine für „Zähne 
im Munde des Tages“ anzufehen, den Orion für einen „Stab“, an dem Die 
Nacht heranichleicht, und die „Ichwarzen Leitern” eines Liebesbriefes für „ſchwarze 
Augenjterne”. Viele diefer Lieder athmen auch deutlich die Stidluft des Harems. 
Die Poblieder oder Kajliden waren meift auf das obligate Vorbild der Moallufät 
zurechtgedrechjelt und brachten die Erinnerungen der Wüfte aufs widerjprechendjte 





19. Schad, Poeſie und Kunft der Araber in Spanien und Sicilien (2. Aufl., 
Stuttgart, Cotta, 1877) I, 105. 106. 
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in die üppigen und jonnigen Gefilde Andalufiens hinein; aud das Spottlied 
richtete jich nad) alten, oft derben Muftern und paßte wenig in die zierlichen 
Broderiegewölbe der Alhambra. Am meilten Schönheit des Gedanfend und 
Schwung des Gefühls finden ſich noch in den Schladht- und Kriegäliedern der 
Mauren jowie in den Slagegefängen, in welchen fie den allmählichen Untergang 
ihrer Herrlichkeit in Spanien betrauerten. Tiefes Naturgefühl, ernite gefchicht- 
liche Erinnerungen miſchen fih da in die überwältigende Empfindung irdifcher 
Vergänglichkeit. Doch für einen redlichen Chriften, der die wirfliche Gefchichte 
der Araber und Berber in Spanien genauer fennt, ift es nahezu unmöglich, von 
diefen Elegien wirlſam gerührt zu werben: 


Wie um das entfernte Liebchen Liebende voll Sehnſucht weinen, 

Alfo weheflagt der Islam um fein Leid und bas der Seinen, 

Klagt um was er einjt befeflen, um bie Meder, nun vom ſchnöden 
Glaubensfeind geichändet, um bie Felder, welche nun veröben. 

Unſere Moſcheen — o wen follt’ es Thränen nicht entlocden? — 

Sind zu Kirchen umgewandelt, Kreuze fieht man brin und Gloden. 
Selbft aus unfern Kanzeln, ob von Holz auch, ftrömen Thränenquellen, 
Seufzer über unfer Unglüd fallen aus den Betkapellen !, 


Auch ein vernünftiger Ungläubiger fann es faum bedauern, daß diefe ara= 
biſche Lyrif nach anderthalb Jahrhunderten von den Werfen eines Cervantes, Zope 
und Galderon verdrängt war. 

„Nun haben die Araber”, jo urtheilt einer der gediegenften Kenner ihrer 
Geſchichte und Literatur, „troß eines bei uns eingebürgerten Vorurtheils jehr 
wenig Einbildungskraft. Sie haben rajcheres, tochenderes Blut als wir, fie haben 
wildere Leidenſchaften, aber zu gleicher Zeit find fie das am wenigften erfindungs- 
reihe Volt unter den Völfern der Erde. Wenn man fi) davon überzeugen will, 
braucht man nur ihre Religion und ihre Literatur kennen zu lernen. Ehe fie 
den Islam annahmen, hatten fie ihre Götter, welche Himmelskörper vorftellien ; 
jedoch bejaßen fie niemals eine Mythologie wie die Inder, Griechen und Stan- 
dinavier. Von der Religion, welche Mohammed predigte, jenem einfachen Mono- 
theiamus, mit welchem einige dem Judenthum und dem alten Heidenthum ent= 
lehnte Einrichtungen und Gebräuche verbunden wurden, läßt fich nicht läugnen, 
daß fte unter allen pofitiven Religionen die einfachſte ift und am meijten aller 
Myſterien bar; diejenigen, welche das Uebernatürliche foviel als möglich aus— 
ichließen und vom Gottesdienit alle äußern Zeichen und die plaftiichen Künſte 
fernhalten wollen, würden fie die vernünftigfte und geläutertite nennen. In der 
Literatur finden wir bei ihnen diejelbe Erfindungslofigfeit, Ddiejelbe Vorliebe 
für das Neale und Pofitive. Andere Völfer haben Heldengedichte hervorgebracht, 





19. Schack a. a. O. I, 199. 

2 N. Dozy, Geihichte der Mauren in Spanien bis zur Eroberung Anda— 
(ufiens durch die Almoraviden (711—1110). 4 Bde. Deutſche Ausgabe mit Original: 
beiträgen des Verfaſſers (Leipzig, Grunow, 1874) I, 8—10. 
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in denen das llebernatürliche eine große Rolle ſpielt. Die arabiſche Literatur 
bat gar feine Heldengedichte ; fie befigt nicht einmal erzählende Gedichte; durch— 
weg lyriſch und bejchreibend, Hat dieſe Poefie niemals etwas anderes behandelt 
als die poetiiche Seite der Wirflichfeit. Die arabiſchen Dichter beichreiben, was 
jie jehen und empfinden; aber jie erfinden nichts, und follten fie ſich's einfallen 
lafien, es einmal zu thun, jo würden ihre Landsleute fie ganz einfach als Lügner 
behandeln, anftatt e8 ihnen Danf zu willen. Der Aufſchwung zum Unendlichen, 
zum Idealen ift ihnen unbekannt, umd das, was jchon jeit den entlegenften Zeiten 
in ihren Augen am meiften galt, iſt Genauigfeit und Eleganz des Ausdruds 
und die technifche Seite der Dihtkunft . In ihrer Literatur ift die Erfindung 
jo felten, daß wir, wenn uns ein phantaftifches Gedicht oder eine phantaftifche 
Erzählung auffällt, von vornherein, ohne ung zu irren, behaupten können, daß 
ein folches Product nicht arabijchen Urſprungs, vielmehr eine Ueberſetzung ſei. 
So z. B. ſind alle Teengefhichten in ‚Tauſend und eine Nacht‘, diefe an— 
muthigen Erzeugniffe einer friichen und lachenden Einbildungsfraft, welche unfere 
Jugendzeit beglüdten, perfiichen oder indiſchen Urſprungs. Die einzigen wirklich 
arabifhen Erzählungen in diefer großen Sammlung find die Sittengemälde, die 
dem wirklichen Leben entnommenen Anekdoten. Auch ala die Araber ſich in 
ihren weiten mit der Schärfe des Säbels eroberten Provinzen niedergelaffen 
hatten und nun anfangen konnten, ſich mit wiljenjchaftlichen Dingen zu be= 
ichäftigen, haben fie denjelben Mangel an jchöpferiicher Kraft offenbart. Sie 
haben die Werfe der Alten überjegt und erflärt; fie haben gewiſſe Specialitäten 
durch fleißige, genaue und ind Einzelne gehende Bemerfungen bereichert, jedoch) 
erfunden haben fie nichts, man verdankt ihnen feine einzige große und Frucht 
tragende dee.” 

Von der ungeheuern Menge arabifcher Dichter hat fich denn auch — etwa 
Hariri ausgenommen — feiner im Abendlande eingebürgert; bloß ein Zweig der 
arabijchen Literatur hat im Weften allgemeinere Aufnahme gefunden: jene Märchen- 
erzählungen, welche die Araber jelbit größtentheild von den Perſern und Indern 
überfommen haben und welche man nicht als eigentliches Grundeigenthum ber 
Ghalifenzeit betrachten fann. 


I Caussin de Perceval, Essai sur l’'Histoire des Arabes avant l’Islamisme 
(Paris 1847) II, 345. 509 sqq. 513. 
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Das Meereslendhten und feine Urſachen!. 


Die moderne Zoologie, die fich mit jo großer Vorliebe der Erforihung 
und dem Studium der Meeresfauna zugewandt bat, daß man fie faft als 
„Seezoologie” bezeichnen könnte, hat uns eine ungemein große Zahl leuch— 
tender Waflerthiere kennen gelehrt. Hier treffen wir lichtipendende Formen 
in weitaus größerer Zahl und weitaus größerer Mannigfaltigfeit als auf 
dem Feftlande: leuchtende Geikelthierhen und leuchtende Schwämme, leuch— 
tende Polypen und leuchtende Meduſen, leuchtende Seefterne und leuchtende 
Meereswürmer, leuchtende Räderthierchen und leuchtende Moosthierchen, 
leuchtende Muſcheln und leuchtende Seeichneden, leuchtende Srebäthiere und 
leuchtende Kopffüher, leuchtende Mantelthiere und leuchtende Fiſche?. Dabei 
find alle jene Fälle bereit3 ausgefchloffen, in denen das Leuchten von 
Thieren dur ihnen anhaftende Leuchtbakterien hervorgebracht wird, mie 
man bejonder3 häufig an todten Seefiihen beobachtet hat; es ift nur 
von ſelbſtleuchtenden Thieren im eigentlihen Sinne die Rede. Aus 
diefer Unzahl von Lichtwejen, die fih auf alle Kreiſe des Thierreiches ver- 
theilen und theils den Seeftrand oder die Oberflähe des Meeres, theils 
aber auch die tiefften Abgründe des Oceans bewohnen und mit ihrem 
zauberifhen Lichte erhellen, jollen einige der merlwürdigſten Vertreter uns 
hier bejchäftigen. 

Nicht die größten, jondern vielmehr die kleinſten aller leuchtenden 
Thiere des Meeres find als Lichterzeuger von der größten Bedeutung: fie 
find die Haupturfahe de Meeresleuchtens, jenes großartigen Natur— 
Ihaufpieles, das mit dem Nordliht und mit dem Alpenglühen an Schön- 
heit metteifert. Schon unzählige Reifende haben e& bejchrieben, und nicht 
wenige haben verjucht, e3 mwiljenjhaftlich zu erflären. „Das Leuchten des 
Oceans“, jagt Mlerander von Humboldt (Anfichten der Natur II, 65), 
„gehört zu den prachtvollen Naturericheinungen, die Bewunderung erregen, 
wenn man fie auch Monate lang mit jeder Nacht wiederkehren jieht. Unter 
allen Zonen phosphorescirt dad Meer; wer aber das Phänomen nicht 


ı Vol. „Das Leuchtvermögen im Thierreih“ in dieſer Zeitjchrift Bd. XLIX, 
©. 462 ff. 
2 Bol. beſonders Henri Gadeau de Kerrille, Les animaux et les vegstaux 
lumineux (Paris 1890). 
5* 
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unter den Wendekreiſen, bejonders in der Südſee, gejehen, hat nur eine 
undollfommene Borftellung von der Majeftät dieſes großen Schauſpiels. 
Wenn ein Kriegsſchiff bei friſchem Winde die ſchäumende Fluth durch— 
Ichneidet, jo kann man ſich, auf einer Seitengalerie ftehend, an dem An— 
blick nicht fättigen, den der nahe Wellenihlag gewährt. So oft die 
entblößte Seite des Schiffes fih umlegt, jcheinen röthliche Flammen blitz— 
ähnlih vom Kiel aufwärts zu ſchießen.“ Auch Charles Darwin bejchreibt 
in jeiner „Reife eines Naturforjchers um die Welt“ (2. deutiche Aufl. 1893, 
©. 176) da3 Leuchten des Meeres: „Während wir ein wenig ſüdlich vom 
La Plata in einer jehr dunfeln Naht dahinjegelten, bot das Meer einen 
wunderbaren und äußerft prachtvollen Anblid dar. Es mar eine frifche 
Briſe, und jeder Theil der Oberfläche, melde während des Tages als 
Schaum fihtbar war, glühte nun in einem blafjen Lichte. Das Schiff 
trieb vor dem Bug zwei Kiffen flüjfigen Phosphors her, und in feinem 
Kielwafler folgte ihm ein mildiger Zug. Soweit da3 Auge reichen konnte, 
glänzte jede Wellenkrone, und infolge des reflectirten Glanzes diejer matten 
Flamme war der Himmel am Horizont nicht jo verdunfelt wie am Himmeld- 
gewölbe.“ Noch begeifterter ift die Schilderung, welche ein neuerer Natur- 
foricher über das Meeresleuchten in der Bucht von Mejfina entwirft!: „Ob 
ich wohl Worte finden werde, die Schönheit der Eriheinung wiederzugeben ? 
Das Schiffen, meldhes vom Winde rajch fortgetrieben wurde, hinterließ 
einen langen, flammendrothen Etreifen, mwährend da3 Waſſer am Kiele 
und an den Seiten des Fahrzeuges als eine hellmeißliche, wie von einem 
Teuerregen durchſtrömte Maſſe erihien. Die überftürzenden Wellen leuch— 
teten meit in die Nacht Hin, jo daß es den Anfchein Hatte, als ob nah 
und fern zahllofe Feuer brennten. Selbft der Abgrund des Meeres jchien 
mit Licht erfüllt zu fein, jo daß man nicht jelten Filhe und andere See- 
thiere, die jelber wieder einen Lichtichein um fich verbreiteten, in der Tiefe 
ſchwimmen jah.” 

Die Urfahen und die innere Natur des Meeresleuchtens waren ſchon 
mehrere Jahrhunderte lang ein Gegenftand heftiger wiſſenſchaftlicher Contro— 
verſe. „Vielleicht ift über menige Gegenftände der Naturbeobadhtung jo 
viel und fo lange geftritten worden wie über das Leuchten des Meer: 
waſſers.“ Dieſe Worte U. v. Humboldts find nicht unbegründet. Schon 
am Anfang des vorigen Jahrhunderts war jener Streit jo lebhaft ge— 


ı Dal. „Natur“ 1880 ©. 280. 
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worden, daß die franzöfiiche Akademie der Wiſſenſchaften ihn nur dadurd) 
hlichten zu können glaubte, daß fie feierlich erklärte, das Meer leute 
überhaupt nicht; die Eigenjchaften des Waflers und des Feuers feien 
unvereinbar, und es jei deshalb unwiſſenſchaftlich, fürderhin ein Meeres- 
feuchten anzunehmen. Das Meer aber leuchtete dennoch; troß jenes hoch— 
angejehenen Decretes der höchſten wiſſenſchaftlichen Autorität hörte das Meer 
nicht auf zu leuchten, ebenjowenig wie die Meteorfteine aufhörten zu fallen, 
nachdem e3 ihnen von derjelben Akademie verboten worden war: der Streit 
über die Urſachen des Meeresleuchtens dauerte fort mie bisher. Diele 
ältere Naturforſcher erklärten das Yunfenjprühen der Wellen durch eine 
elfeftriiche Reibung des Waſſers am fortgleitenden Fahrzeuge. Do konnte 
ihon 1826 Mlerander vd. Humboldt jagen, diefe Erklärung jei bei dem 
Fortſchritie unferer phyſikaliſchen Kenntniſſe als unftatthaft zu betrachten. 
Nah Humboldt jollten Teuchtende Seethiere jene Erſcheinung verurjadhen. 
Das mar richtig; aber er verfolgte diefen richtigen Gedanken auf irre 
führenden Pfaden. Da damals faft nur leuchtende Medujen befannt 
waren, jchrieb er ihnen das Vhosphoresciren der Meeresmwellen zu und 
bemerft nur ganz nebenbei, daß wohl aud ein unbejtimmt gebliebenes 
mifrojfopifches Thier, welches Forſter in zahllofer Menge nahe bei dem 
Dorgebirge der guten Hoffnung auf dem Ocean ſchwimmend gefunden 
habe, betheiligt jein könne. Daß diefe winzigen Lebewejen die Haupt- 
factoren bei jenem prächtigen Naturſchauſpiele jeien, ahnte er noch nicht. 
Seine Erklärung ging vielmehr dahin, nicht lebende Leuchtthiere, jondern 
„taulende Fäſerchen abgejtorbener Mollusten“, die in zahllofer Menge im 
Waſſer zerjtreut fein follten, jeien in den meiſten Fällen die Urſache des 
Meeresleuchtens. „Bei der ungeheuern Menge von Mollusfen, die ſich in 
allen Zropenmeeren finden, darf man fid nicht wundern, daß das See— 
waſſer jelbft da leuchtet, wo man feine Fäſerchen abjondern kann. Bei 
der unendlichen Zertheilung der abgeftorbenen Mafle von Dagyjen und 
Medufen ift vielleicht das ganze Meer als eine gallerthaltige Ylüjjig- 
feit zu betradten, welche als ſolche leuchtend iſt.“ Meiterhin 
bezeichnet er jene Lichtentwidlung als „ein Abbrennen des gephos— 
phorten Waſſerſtoffs“ (S. 71). Dieſe Erklärung war zwar geift- 
reich, aber fie war nit richtig. Ihr Huldigte auch noch Charles Darwin 
in feiner „Reife eines Naturforfchers*, indem er „zerriffene und unregel— 
mäßige Stüdhen gallertartiger Subftanz” für die Urſache des Meeres» 
leuchtens hielt. 
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Endlih Haben die neuern Forſchungen, namentlih aber die fort« 
fchreitende Kenntniß der mikroſkopiſchen Thierwelt das geheimnißvolle Leucht- 
phänomen einigermaßen aufgeflärtt. Nah Gadeau de Kerville zeigt bie 
Oberfläche des Meeres zwei Arten des Leuchtens: ein meit ausgedehnte: 
und ein mehr oder minder localifirtes. Erſteres, das eigentliche Phos— 
phoresciren des Oceans, wird durh Millionen, Billionen und Zrillionen 
winziger leuchtender Urthiere hervorgebracht, die hauptfählih zu den Gat- 
tungen Noctiluca und Pyrocystis gehören; letzteres, das in feiner Aus— 
dehnung beihränft ift und in der Farbe feines Lichtes mannigfach wechfelt, 
wird von leuchtenden Medufen und Rippenquallen, von leuchtenden Feuer— 
mwalzen und Ringelwürmern und von einer großen Zahl anderer, gleich— 
falls nidht zu den mifrojfopischen Weſen gehöriger Seethiere erzeugt; aber 
bei all dieſen Lichtträgern erlifcht das Licht nah dem Tode. Die feuer- 
Iprühenden Meeresmogen find aljo Wogen des Lebens, des milliardenfadhen 
Lebens, nicht Wogen einer todten ſtygiſchen Gallerte. 

Chriſtian Gottfried Ehrenberg, dem Vater der modernen Infuforien« 
funde, defjen hundertjährigen Geburtstag die Wiſſenſchaft am 19. April 
1895 feierte, gebührt das Verdienſt, ſchon in den dreißiger Jahren dieſes 
Jahrhundert3 die wahren Urſachen des Meeresleuchtens erkannt und in 
einer Reihe denkwürdiger Arbeiten nachgewieſen zu haben!. Es ift viel- 
leicht nicht ohne Intereſſe, wenn wir auf die Geſchichte diefer Entdeckung 
hier etwas näher eingehen ?. 

Bereit3 1830 Hatte der Hamburger Arzt ©. U. Michaelis die Anfiht 
ausgejprodhen, daß die leuchtenden Punkte des Meerwaſſers lebende In— 
fuforien feien. Ehrenberg ließ ſich das von ihm in Kiel beobachtete Meer- 
waſſer nad Berlin fenden, fand darin zuerjt jedoch ftatt der von Michaelis 
angegebenen Infuſorien ein anderes Leuchttdier aus der Klaſſe der Ringel 
würmer, Polynoö fulgurans. Bald entdedte er außer diefen größern 
Leuchtfetten bei weiterer Unterfuhung auch kleine, gelbe Lichtpunkte; das 
waren die von Michaelis gefundenen Infuforien. Eines diefer minzigen 
Lebewejen wurde von Ehrenberg zu Ehren feines erften Beobachters als 
Peridinium Michaelis bejchrieben. Im folgenden Jahre (1833) reifte 
Ehrenberg nah Skandinavien. Hier bei Dröbaf in der Bucht von Chri— 
ftiania jah er die in weißerem Lichte ftrahlenden Medufen. Seinen Herbit- 


ı Abhandlungen dev Akademie zu Berlin, math.phyfif. Kl. 1835; Monats- 
berichte der Afabemie, 1859; Zeitſchr. f. Erdkunde, 1867 u. f. w. 
2 Bol. Dar Laue, Ehr. Gottfr. Ehrenberg (Berlin 1895) ©. 175 ff. 
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aufenthalt 1833 und 1834 in Wismar, der Heimat jeiner trau, ſowie 
endlich eine Reije nad Helgoland 1835 benutzte er dazu, um jeine Studien 
über dad Meeresleudten zu einem befriedigenden Abſchluß zu bringen. 
Nächte lang Hatte er ſchon am Strande gefiiht und mit der Barke das 
Meer befahren, da zeigte ſich ein Tag jeinen Forſchungen bejonders günftig. 
Es mar ein ziemlihd Harer Sommerabend, ein Wolkenſaum ftand am 
Horizonte, der Wind kräufelte das Meer, deſſen Wellen leuchteten. Ehren— 
berg warf Steine ins Wafler, um ſich zu überzeugen, daß nit nur eine 
dünne Schicht der Oberfläche erftrahle, ſondern aud in der Tiefe jich 
Funken entzündeten; aud beim Eintauchen der Ruder erihien das Waſſer 
wie flüjjiges Metall. Mit den Seepflanzen ans Ufer geworfen, jäumten 
dort leuchtende Nereiden wie ein jchönes Feuerwerk den Strand; doch lieh 
er diefe mit ihrem ruhigen Lichte unbehelligt auf dem Seetang Frieden: 
jein Hauptinterefje galt den Kleinen Gallerttlümpchen der Wogen, die er 
Ihon am Strande des Rothen Meeres beobadhtet und als die Urſache der 
aufbligenden Funken vermuthet hatte. Er wandte nun folgende Unter: 
juhungsmethode an. Mit großen Waflergläfern jchöpfte er leuchtendes 
Meerwafler heraus und trug es eilends in fein Zimmer. Hier jchüttelte 
er es und filchte dann geſchickt mit Uhrgläfern die leuchtenden Funken, oft 
zu 10 oder 20 auf einmal, heraus. Nun nahm er die einzelnen Funken, 
die etwa die Größe eines Stednadeltopfes hatten, mit der Spitze eines 
feuchten Pinjel3 heraus, brachte jie unter dad Mikroſkop ifolirt in reinem 
Waſſer, und Hatte er darin etwa vier träge ſchwimmende Wefen als Nocti- 
luca scintillans richtig erfannt, jo goß er eine Säure hinzu; genau bier 
Buntte feuchteten dann hell auf, und ebenfopiele Noctilufen lagen todt am 
Boden. Am 2. September 1835 konnte Ehrenberg froh an Altenſtein 
jhreiben: „Aus vielen Hundert Beobadtungen einzelner Funlen in Uhr— 
gläjern ergab fi immer und allemal dasjelbe Rejultat, dab jeder Yunle 
ein ganzes Thier bezeichnet oder daß mehrere Funken von einem beftimmten, 
oft jehr Kleinen Thiere ausgingen. Dies bezieht jih auf die Millionen 
Funken beim Ruderjhlag, die man bisher doch für eleltriſch oder faulen 
Stoffen angehörig meinte.” 

Seit diefer bahnbrechenden Entdedung Ehrenbergs hat man eine ziem- 
(ich beträchtlihe Zahl Teuchtender Urthiere gefunden und bejchrieben, die 
das Phosphoresciren des Meeres unter verfchiedenen Himmelsftrichen ver— 
urſachen. Was diefen Heinen einzelligen Wejen ihre Bedeutung verleiht, 
ift die ungeheure Zahl von Individuen, in der fie auftreten. Das be- 
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rühmteſte unter ihnen ift Noctiluca miliaris. Ihre Größe bleibt unter 
einem Millimeter; ihre Geftalt ift bald Herzförmig, bald apfelförmig, bald 
fugelrund ; ftet3 trägt fie aber als Geißelthierchen eine bewegliche Geikel. 
Auf der Oberfläche des Meeres treibend, bilden dieſe winzigen Thiere cine 
mehr oder minder dide Schiht, bejonderd in der Nähe der Küfte, und 
ihr Leuchten in dunkler Nacht bietet ein entzüdendes Scaujpiel. Der be- 
rühmte Naturforiher de Duatrefages, einer der hervorragendſten Gegner 
de3 Darwinismus in Frankreich, hat dasjelbe bei Boulogne an der Hüfte 
des Pas de Galais eingehend beobachtet und bejchrieben. Von weiten 
erjheinen die Wogen ganz gleihmäßig milchweiß wie Schaum; kommt 
man näher, jo erglänzen ihre Kämme al3 bläulide Flämmchen, und wo 
fie ſich brechen, jprüht das Licht heller und weißer auf; unmittelbar am 
Ufer jelbjt erjcheinen die Wellen wie von gejhmolzenem Blei oder Silber, 
und Mopriaden Heiner grünlicher und bläulicher Sternchen funfeln darin 
hin und her. Die Hände des Beobadhters und alles, was mit dem Waſſer 
in Berührung kommt, wird über und über leuchtend. Die Farbe des 
Lichtes, welches lebende, geſunde Noctiluten in einem Glasgefähe aus- 
ftrahlen, ijt jchön hellblau; der geringfte Stoß genügt, um das Aufleuchten 
der Thierhen zu veranlaffen. Sämtlihe Wandungen des Gefäßes jcheinen 
wie in bläuliches Feuer getaucht, und eine Waflerfäule voll jener Thierchen 
leuchtet dur und durch. Wenn man die Glasröhre ſtärker jchüttelt, wird 
das Licht immer weißer und meißer, bis es auf feinem Höhepunkt weiß 
mie Silber glänzt, jo wie man es auf den Kämmen der dom Winde ge 
peitihten Wogen erblidt. Unter dem Mikroſtop löſen ſich die Lichtfunfen, 
welche jedes dieſer Leuchtthierchen ausftrahlt, in eine unzählbare Menge 
winziger Fünkchen auf, wie ein Nebelfled unter dem ZTelejfop zu einem 
Sternhaufen wird. Vermehrung oder Verringerung des Salzgehaltes des 
Waſſers, in welchem dieſe Leuchtthierhen ſich befinden, ein Zujaß von 
Milch, Chlor, Schwefeljäure, Salzläure, Ammoniak, Altohol oder anderer 
chemiſcher Ingredienzien ruft in dem Körper der Noctiluten zuerft ein leb- 
haftes Funkeln hervor; dann leuchtet ein Theil des Thieres und ſchließlich 
das ganze Thier in ftätigem weißem Licht, bis der Tod eintritt und dem 
Leuchten ein für allemal ein Ende madt. 

Noctiluca miliaris hat eine jehr weite geographiſche Verbreitung als 
Küſtenbeleuchterin. An den Geftaden von Auftralien und Südamerila und 
im Stillen Ocean leuchtet ihre Verwandte Noctiluca pacifica mit weißem, 
im jüdchinefiichen Meere Noctiluca homogenea mit grünlihem Lichte. 
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Das Meeresleudhten auf dem offenen Ocean der Tropen wird hauptſächlich 
von Pyrocystis-Arten erzeugt; eine derjelben, Pyrocystis noctiluca, 
erwies fih als Urſache der glänzendften Phosphorescenz des Meeres, Die 
bon der Challenger-Erpedition bei ihrer Erdumjeglung beobadhtet wurde. 

Was die Blüthenpflanzen auf der Erde, das find die Blumenthiere 
oder Anthozoen in der See. In der Nähe der Meeresoberflähe reden 
Millionen von Korallen ihre buntfarbigen Kelche zum Lichte empor, und 
drunten in den dunfeln Tiefen, wo dad Tageögeftirn kaum noch ein 
ſchwaches Dämmern erzeugt, ftehen Wälder von ſelbſtleuchtenden Polypen- 
folonien, deren prachtvolles Licht in den verjchiedenften Farben des Regen— 
bogen3 die Abgründe des Meeres erhellt. Auch in jenen geheimnißvollen 
Regionen, von denen die Phantafie des Dichters nur zu melden weiß: „da 
drunten aber iſt's fürchterlich“, auch da gibt es Schönheiten, welche der 
menſchliche Geift nie ahnen würde, hätte nicht das Schleppneß fie an die 
Oberwelt befördert und dem Auge der Erbbewohner enthüllt. Nament- 
ih die Familien der Pennatuliden und der Gorgoniden umfaſſen viele 
herrlich leuchtende Arten; erjtere find Polypenkolonien von federförmiger, 
leßtere von baumförmiger Geftalt. Bernehmen wir nun einige Schilderungen 
bon Augenzeugen über das Leuchtvermögen diejer Thiere. 

Als Wyville Thomjon bei den Hebriden jüdlih von der Inſel Stye 
in eine Ziefe von 100 Faden die Schleppnege hinabgelaffen, waren die- 
jelben, als fie wieder an die Oberfläche famen, ganz in die langen, hell- 
rothen Stiele einer Seefeder (Funicula quadrangularis) vermwidelt. Die 
Thiere glänzten in hellviolettem Licht, ähnlid der Flamme, mit welcher 
Gyanmwaileritofffäure brennt. Die Stiele waren 1 m lang und mit Hun— 
derten von Polypen bejegt. Aus der Menge von Seefedern, welche ein 
einziger Zug heraufbradte, war es Har, dak das Schiff über eine unter: 
ſeeiſche Prairie jener Blumenthiere hinfuhr. 

Enthufiaftiih ift die Beichreibung, melde de Folin von dem Leuchten 
der Gorgoniden entwirft. „Eines Abends,” fo erzählt er, „als das Schlepp— 
ne zu jo jpäter Stunde und in jo große Tiefe hinabgelaflen war, daß es 
unmöglih vor Anbruch des nächſten Tages wieder heraufgeholt werden 
fonnte, hatte fich jeder mittlerweile zu Bett begeben... Es war nachts 
gegen drei; tiefe Dumfelheit herrſchte; wir waren auf Ded gegangen, zeitig 
genug, um das Erjcheinen des Nebes an der Oberfläche des Meeres mit 
anjehen zu können; als es erſchien, bemerkten wir zahlreiche Lichterchen in 
ihm. Anfangs erregte diefe Erjcheinung fein befonderes Intereſſe; zu oft 
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zeigte ung das Meer dieſes Schaufpiel, wenn e8 vom Stiel des Schiffes 
durch ein eingetauchtes Ruder oder wie jonft immer bewegt wurde. 

„Uber wie groß war unjere Ueberrafhung, al3 man aus dem Schlepp- 
ne& eine große Menge baumförmiger Gorgoniden herausholte, welche jo 
glänzende Strahlen warfen, daß das Licht der 20 Sciffslaternen, die zur 
Arbeit leuchten jollten, trüb dagegen erjchien, ja die jozufagen erloſchen, als 
die Polypen erjchienen waren. Dieſes unerwartete Ereigniß erregte zuerft 
allgemeines, höchſtes Erftaunen; dann brachten wir einzelne Exemplare in 
das Laboratorium, in dem feine Lichter brannten. In der tiefen Finſterniß 
dieſes Gelaffes bereitete fi) uns ein magiſches Echaufpiel: hier hatten wir 
den wunderbolliten Anblid, der ein Menſchenherz entzüden kann, vor Augen. 
Un allen Eden und Enden der Hauptäfle und Nebenzweige der Bolypen 
blisten Feuergarben auf, deren Licht abnahm, um gleich darauf aufs neue 
zu erglänzgen, um von PViolett zu Purpur, von Roth zu Orange, bon 
Blau zu verſchiedenen Nuancen von Grün und bis zum blendenden Licht 
mweißglühenden Eifens die ganze Yarbenjcala zu durdlaufen. Indeſſen war 
offenbar Grün die am meiften vorherrſchende Farbe; die andern traten nur 
bligartig auf und verſchwanden jo ſchnell, wie fie erjchienen. Wenn id, um 
nur einen geringen Begriff von dem entzüdenden Schaufpiele zu geben, jagen 
wollte, es ſei von ähnlicher, aber nod ganz anderer Schönheit als das herr- 
lihjte Feuerwerk gemwejen, jo würde man fi nur eine ſchwache BVorftellung 
bon der Erſcheinung machen, und doch weiß ich feinen andern Vergleich. 

„Leider wurden wir des entzüdenden Anblid3 bald beraubt. Das 
Leben der Thiere erloſch nad) und nad) und mit ihm das lebhafte Strahlen- 
jpiel; mit den Lichtern verſchwand das Licht. Nach Verlauf einer Viertel 
ftunde verglomm ihr letzter Schimmer, und nidts blieb den Gorgoniden 
übrig al3 das düftere, traurige Ausfehen fahler, dürrer Büſche. Wenn 
man ein Heine Stüf von einer Gorgonide, einer Iſis oder Mopſea unter« 
jucht, jo fieht man, daß ihre hornige oder kalkige Achſe nur ſchwach und 
die ihr auflitende leuchtende Rindenihiht nur dünn ift. Und trotzdem 
waren jene Gejchöpfe im ftande, durch ihr Licht mit dem Scheine des 
Feuers, mit dem eleftriichen Licht, — faft hätte ih gejagt, mit dem der 
Sonne in die Schranken zu treten, und zwar auf ihrer ganzen Oberfläche 
zwiſchen den einzelnen Bolypen. Damit man die Leuchtkraft Ichäten könne, 
will id nur bemerfen, daß wir von einem Ende des Laboratoriums zum 
andern, das ein Raum von mehr als 6 m Länge war, den feinften Drud 
wie am helllichten Tage lejen konnten.“ 
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Ueber das Leuchtvermögen bei den Seefedern hat der italienische 
Forſcher Panceri eingehende Studien gemadt. Die lichterzeugenden Organe 
jedes einzelnen Polypen, aus denen der ganze Stod einer Pennatula fid 
zufammenjeßt, beftehen aus acht jogen. „Leuchtſchnüren“, die an der Außen- 
jeite de Gaftrovascularraumes fi Hinaufziehen und in jede Mundpapille 
fi fortjegen. Wenn man eine ſolche Seefeder berührt, jpringen Flämmchen, 
von der Berührungsftelle ausgehend, in ganz beftimmter Reihenfolge von 
einem Zweige der Feder zum andern, und zwar jymmetriih auf beiden 
Seiten des Schaftes. Reizt man die Feder an der Baſis, jo fieht man 
einen auffteigenden Lichtftrom; reizt man fie an der Spibe, fo erzeugt man 
einen abfteigenden. Banceri hat jehs Schemata entworfen, um die je nad) 
der Reizitelle verjchiedene Richtung des Funkenſtromes zu veranſchaulichen; 
derjelbe braucht durchſchnittlich zwei Sefunden, um den ganzen federförmigen 
Polypenftod zu durchlaufen. 

Mährend die eben erwähnten leuchtenden Polypen in der Tiefe auf 
dem Meeresboden leben und daſelbſt eine feſtſitzende Lebensweiſe führen, 
ſchwimmen auf der Oberflähe der See die glodenförmigen Duallen oder 
Medufen umber, gallertartige Geichöpfe, die im Sonnenlicht in allen Farben 
ihimmern und wunderſchön anzujehen find, bei Berührung aber fofort 
ihre Medufennatur verrathen, indem ihre Nefjelzellen jchmerzhaftes Brennen 
verurſachen. Sehr viele Medufenarten leuchten, und einige von ihnen mit 
fo hellem Lichte, daß Ehrenberg den Glanz von Tiara pileata mit einer 
bon einer Flamme erhellten Milchglasglode vergleiht. Pelagia noctiluca 
leuchtet grünlich, während Cunina albescens ein azurblaues Licht von 
jolher Stärke ausftrahlt, daß Panceri es bei trüben regneriſchem Wetter 
jelbft bei Tage jehen konnte, wenn er nur mit der Hand das Thier be= 
ichattete. Lebhaft Himmelblau leuchten auch die meilten Rippenquallen des 
Mittelmeer, beſonders die räuberiſchen Beroös. Bei letztern beginnt nad 
Alman ſchon im Embryo die Lichtentwidlung, ähnlich wie auch die Eier 
de Johanniskäfers und des Gucujo bereit leuchten. Aber die Rippen- 
quallen geben ihr Licht nur dann von fi, wenn fie gereizt werden; im 
Ruhezuftande find fie im Dunkel gehüllt, was bei andern Leuchtthieren 
meift nicht der Fall ift, obgleih auch dieje infolge äußerer Reize ftärfer 
zu leuchten pflegen. Bei den Medufen Hat das Leuchtvermögen feinen Sit 
in dem Epithel der äußern Körperoberflähe, manchmal auch in demjenigen 
innerer Theile; bei den Rippenquallen jcheint e3 dagegen auf die Rippen 
befhräntt zu fein. In den Qeuchtzellen der Meduſen finden wir auch jene 


76 Das Meeeresleuchten und feine Urfachen. 


gelblihen, ſtark lichtbrechenden Körnden vor, die bereit3 in den Leucht- 
organen des Cucujo uns begegneten. 

Steigen wir nun von der Oberfläche des Meeres wieder hinab in 
die dunkeln Schatzkammern Neptuns, wo noch mandes ſchimmernde Ge- 
ſchmeide verborgen liegt. Asbjörnſen, der nordiſche Naturforſcher und 
Dichter, hatte im Jahre 1853 das Glüd, eines dieſer Kleinodien an der 
Küfte Norwegens am Hardangerfjord in einer Tiefe von 100 bis 200 
Klafter zu entveden: es mar ein neuer Seeftern, wegen feines Glanzes 
bon dem poetijchen Entdeder Brijinga genannt, zum Andenken an den 
glänzenden Halsihmud Brifingamen, welden Frija, die Göttin der Liebe 
und Schönheit, trug. Die Brifingen find Seefterne von prädtigem Lichte, 
mit langen biegjamen Armen. Aber die Schönheit diefer gloria maris 
ift nicht für das neugierige Auge der Erbbewohner beftimmt; wenn die 
Brilingen gefangen und aus dem Waller gezogen werden, werfen fie ihre 
Arme ab, und ihr Glanz ift dahin. Geduldiger find nad Edmond Perrier 
die nahe verwandten gleichfalls leuchtenden Seefterne aus den Gattungen 
Odinia und Freyella, die an der Weſtküſte Afrifas in Tiefen von 800 
bi3 1500 m leben; fie bleiben nad dem ange unverletzt. Die Natur- 
forfher an Bord des „Talisman“ haben ihr Schleppneß jelten reicher ge- 
ſchmückt gejehen, als da es mit etwa 15 diejer Seefterne in jeinen Quaſten 
an der Meeresoberfläche erichien. 

Auch mande der jenen echten Seeiternen (Stelleridae) nahe ftehenden 
Schlangenfterne (Ophiuridae) find mit eigenem Leuchtvermögen ausgeftattet. 
Nah Wypille Thomſon ift das Licht von Ophiocantha spinulosa leuchtend 
grün und am ftärkiten bei den jüngiten Individuen. Es erfcheint nicht 
an allen heilen des Thieres zugleid. Bon Zeit zu Zeit erglüht die 
Scheibe bis zum Gentrum; dann erliſcht dort das Licht, und eine I cm 
große leuchtende Strede erjheint mitten auf einem Arm und rüdt langjam 
bis zu feiner Baſis vor, oder aber die fünf Arme erglänzen an ihren 
Spiben, und das Yicht läuft bis zu ihrer Mitte !, 

Schon unter den Landbewohnern lernten wir leuchtende Würmer aus 
der Verwandtihaft unſeres Regenwurms kennen. Zahlreicher find die 
jelbjtleuchtenden Formen unter den Meereöbemohnern, jowohl unter den 
freilebenden wie unter den feitfigenden Formen dieſes großen Thierkreiſes. 
Noch weit größer ift die Menge und Mannigfaltigkeit der Leuchtthiere 
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unter den Gliederfüßern de3 Meeres, und zwar in der Klaſſe der Kruften- 
thiere, in jener Ihierflafle, die wegen der Zahl ihrer Arten und der Ber- 
ichiedenheit ihrer Geftalten mit der formenreichften Thierklaffe des Feſtlandes, 
mit den Inſecten, nahezu mwetteifern kann. Beſonders unter den niedern 
Krebfen aus der Ordnung der Spaltfüher find zahlreiche jelbftleuchtende 
Formen in den Familien der Euphaufiiden, Myfiden und Lophogaftriden 
vertreten, die theils die Oberfläche des Meeres theils deſſen Tiefen bewohnen. 

Während der Reife des Challenger wurde häufig ein durch kleine 
Euphaufiiden verurſachtes Meeresleuchten beobadtet. Im Auguſt 1890 
ſah man nicht weit von den Faröern in einer dunfeln Naht auf dem 
Spiegel der See große Streifen und lange Flecken von mildyartiger Weiße. 
Taufende von Nyetiphanes norwegica erwieſen ſich al& die Urſache 
diefer Lichterfcheinung. Die Leuchtorgane von Euphausia find aud mit 
bloßem Auge leiht wahrnehmbar. Sie haben die Geftalt Heiner Bläschen, 
die wegen ihres rothen Pigmentes und ihres funfelnden Glanzed gleich 
auffallen, und liegen ſymmetriſch am vordern und am Hintern Körper« 
abjchnitte des Thieres. Wegen ihres vermidelten Baues und wegen der 
Hehnlichkeit ihrer Form mit Wirbelthieraugen hielt man ſie lange für 
wirkliche Sehorgane, für „accefforiihe Augen”. O. Sars ift jedoch auf 
Grund feiner Studien an lebenden Euphausia zur Anſicht gekommen, daß 
dieje Gebilde feine Augen, fondern — Laternen feien. Bielleiht dienen 
fie übrigens, wie Edmond Perrier glaubt, beiden Zwecken zugleih!. „Eines 
Abends," jo berichtet Perrier von feiner Reife an Bord des ‚Taliäman‘, 
„al3 das Meer wie überfät war von lauter leuchtenden Punkten wie von 
Sternen, wurde etwas Waſſer geihöpft, und wir fahen ſogleich, daß jene 
leuchtenden Sternen nichts anderes waren als die Augen unzähliger Kleiner 
Krebje, wahrjcheinlich junger Myſis. Wenn man dieje Thierchen abends 
im Dunfeln mit dem Mifroflop betrachtete, jo erhellten fie das ganze 
Geſichtsfeld. Das Eonderbare aber ift, dab die Augen felbft dunkel 
bleiben; fie find bloß von einem leuchtenden Strahlenglanz umgeben, und 
jo vermögen fie Licht um fi) zu verbreiten, ohne jelbft anderes als re— 
flectirtes wahrzunehmen. So fann ein Auge die Yunctionen eines Leucht-— 
und eines Sehorgans in ſich vereinigen.“ 


ı Val. hierüber auch) bie beiden Arbeiten von C. Chun, „Leuchtorgan und 
Facettenauge. Ein Beitrag zur Theorie des Sehens in großen Meerestiefen“ (Bio- 
logiſches Gentralblatt 1893, ©. 544 ff.), und „Die pelagifche Thierwelt in größern 
Meerestiefen“ (Bibliotheca Zoologica 1887, Heft 1). 
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Auch in verſchiedenen Familien der höhern Krebſe oder Zehnfüher 
gibt es mande leuchtende Arten. Während der Erpebition des „Talis— 
man“ wurde in einer Tiefe von 500 m ein langſchwänziger Krebs 
(Acanthephyra pellucida) gefangen, der ein lebhaftes Licht um fich zu 
berbreiten bermodte, und zwar mitteld eines ſehr complicirten Leuchte 
apparates, der bejonders an den Beinen und Fühlern angebradt war. 


(Schluß folgt.) 
G. Basmann S. J. 


Im verflofienen Jahre erfchien der erſte Band eines großartig und hoch— 
wilfenihaftlid angelegten Buches über „Achim von Arnim und die ihm nahe 
ftanden” . Während die noch auäftehenden zwei Bände fich mit den Beziehungen 
des märkiſchen Nomantiferd zu Göthe und den Brüdern Grimm befafjen jollen, 
bringt und dieſer erite die Gefchichte des Freundichaftsbundes, der Arnim mit 
feinem Schwager Clemens Brentano verband. Für die Biographie des letztern 
enthält das neue Werk eine Fülle der danfenswertheiten Ergänzungen und theil« 
weiſe auch Berichtigungen bezüglich) der Kindheit, Studienzeit und Wanderjahre 
des Frankfurter Dichters. Während P. Diel mehr oder minder auf die Aufzeich- 
nungen jpäterer Freunde oder Sammler oder die poetifch verflärten Ausſprüche 
Brentanos ſelbſt angewieſen war, fand der neue Verfaſſer in den Hinterlafjenen 
Papieren Bettinens eine anjehnliche Fülle von urfundlichem Material, vor deſſen 
Deutlichfeit jede mündliche, noch jo forgjame Ueberlieferung verftummen muß *. 


ı Achim von Arnim und die ihm nahe ftanden. Erfter Band: Achim von 
Arnim und Clemens Brentano. Bearbeitet von Reinhold Steig. Stuttgart, 
Cotta Nachf. 

2 ©. 10 fchreibt der Verfaffer: „Im Gegenfag zu Arnims früheften Vebens- 
jahren ift über Elemens’ Kindheit und Jugend vielerlei geſchrieben worden, zumeift 
nad deſſen eigenen, poetifch umgeformten Erinnerungen. Der Mangel zuperläffiger 
und zeitlich ſicherer Angaben blieb beftehen.“ Wir glauben, auch jeht find nod 
nicht alle Zweifel gelöft. So heißt es S. 349, Anm, 11: „Nah einer Neuerung 
Brentano aus dem Jahre 1842, dab er als Knabe von etwa zehn Jahren in 
Penfion ‚bei einem alten, jehr frommen Erjefuiten erzogen wurde‘, ſchiebt man in 
bie Koblenzer Kinderzeit unnatürlich einen vorübergehenden Aufenthalt unweit Seibel: 
berg ein. Der fehler der Biographen liegt darin, baß eine ungefähre Zeit: 
angabe Brentanos ald eractes Datum verwerthet wird. Glemens hatte, als er 
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Am Gejamtibilde, wie es und aus der Dieljhen Brentano-Biographie entgegen- 
tritt, ändert die neue Erſcheinung zwar nichts Wefentliches, aber trogdem begrüßen 
wir diejelbe als eine wirkliche Bereicherung unseres Wiſſens über jene jo wichtige 
Zeit der literariſchen Entwicklung in Deutſchland. 

Statt und nun auf eine Beſprechung des Buches im allgemeinen und auf 
etwaige Hinweiſe und Vorbehalte im einzelnen einzulaffen, jei e& uns geftattet, 
auf Grund der ältern und bejonders dieſer neueften Quellen eine Darjtellung der 
Entftehungsgefchichte jenes Werkes zu verfuchen, das nicht bloß die ſchönſte Blüthe 
und Frucht des Freundichaftsbundes der beiden Dichter, jondern aud) eine der 
wichtigjten und folgenreichiten Erfcheinungen der romantijchen Bewegung überhaupt 
war — wir meinen die Vollsliederfammlung „Des Knaben Wunderhorn“. 

Wem gebührt die erjte Anregung zu diefem Merk, und in welche Zeit fällt 
diejelbe? Bei Beantwortung diefer Frage können wir nur leichten, halbverwifchten 
Spuren nachgehen, die uns für diejen Fall wieder beweiſen, daß wirklich ein» 
greifende Bücher mehr aus ſich jelbft herauswachſen als von den Verfaſſern ge— 
macht werben. 

Es war im Mai 1800, aljo 22 Jahre nad Herders erjten Bemühungen 
für das Volfslied, als Achim von Arnim als Studirender der Mathematik 
nad Göttingen fam; ein Jahr fpäter traf dort zum Beſuch Jenaer Studien- 
freunde auch Clemens Brentano ein. Clemens war am 8. September 1778, 
Amim am 26. Januar 1781 geboren. Größer als der Unterſchied des Alters 
war jener der Charakfteranlage zwilchen dem märkiſchen Junker und dem halb 
italieniihen Kaufmannsjohn. Auch von einer Gemeinjamfeit der Studien konnte 
faum ernftlich die Rede fein. Während Arnim noch mit vollem Emft mit Ritter 
und Windelmann um die naturwiſſenſchaftliche Palme rang, war Clemens mit 
der Abfafjung des zweiten Theiles des „Godwi“ beichäftigt, deſſen erjte Hälfte 
zu Anfang des Jahres erjchienen war. Erjt durch den neuen Freundeskreis er— 
hielt Arnim Anregung und Intereffe für Literatur und Kunſt. Merkwürdiger- 
weiſe erſtreckt fich dieſes Intereſſe aber auch gleich auf volfstgümliche Dichtung. 
Am 24. September 1801 jchrieb er an Windelmann: „. . . Die Vollgmärchen 
von Mufäus haben mir mande Stunde angenehme Geſellſchaft geleiftet. Drei 
Erzählungen darin: Liebestreue, Stumme Liebe und Der Schwanenteich, lied ein- 
mal wieder; es iſt jchön, wie jo ein Dichter immer wieder am Höhern entbrennt ; 
ohne diefe möchten Tieds Vollsmärchen nie entitanden ſein. . . Auch muß ich 
Dir verfihern, daß in Porſtens altem Geſangbuche einige überaus jchöne Lieder 





jene Stelle in feinem Alter fchrieb, gewiß die Penfion zu Mannheim im Auge.“ 
Wir geben gerne zu, daß Elemens nur eine ungefähre Zeitangabe madt; um 
jo beftimmter dKarakterifirt er dafür den Lehrer, Selbſt das allerfchlechtefte Ge— 
dächtniß reicht aber nicht aus, um aus bem in ben Briefen gejchilderten Herrn 
Winterwerber mit Frau und Kindern (S. 14) „einen alten, jehr frommen Ex— 
jejuiten® zu machen. Sein nod jo hohes Alter ift im ftande, ſolch eine Jugend» 
erinnerung in ihr Begentheil zu verkehren. Sagen wir alfo, daß bier noch eine 
Rüde in unjerem Wiflen befteht. 
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und Natur-Allegorien find, viel geiftreicher al8 die des heiligen Herrn Böhme 
Morgenröthe” (25). 

In Brentano war dieje Liebe zum Vollslied, überhaupt zu allen Rejten 
volfsthümlicher Kunſt ſchon fange gewedt. In jeinem „Godwi“ gab er diejer 
Vorliebe ſchon deutlichen Ausdrud, indem er verjchiedene ſolcher volfsthümlichen 
Lieder in die Erzählung aufnahm, jo „Großmutter Schlangenföhin”, das fatho- 
liſche Kirchenlied vom Scnitter Tod; das „D Tannenbaum, o Tannenbaum“ 
(II, 92) ift halb Volkslied, halb Originaldichtung; die Romanze (II, 216) „Ein 
Fiſcher ſaß im Kahne“ und die Lurleiballade (II, 392) find ganz im Tone des 
Volfsliedes gedaht und gejungen und jeßen de&halb eine innige und lang» 
vertraute Belanntichaft mit demjelben voraus. 

Bald hatten ſich troß aller äußern Unterfchiede die beiden jungen Dichter 
zu einer Seelenbrüderichaft gefunden, welcher jelbit die bald erfolgende Trennung 
(October 1801) nur neue Nahrung dur den vertrauteften Briefwechſel geben 
jollte. Während nun Arnim auf einer Reife durch Süddeutichland und das 
weltliche Ausland begriffen war, beichäftigte ſich Clemens mit älterer deutfcher 
Poeſie und wollte Ueberſetzungen von Gedichten aus der Miyllerichen Sammlung 
für Zeitjchriften dichten (29). 

„Es war im Januar 1802,“ jchreibt Hofrath Kohler, „als ein junger 
Mann in mein Stubentenzimmer in Jena trat, jeinen Schanzluper abwarf und 
ohne weiteres jagte: ‚Sch bin Brentano.‘ Da ich fragte, von wo er herfomme, 
erwiderte er, er fomme von Marburg, von Savigny und jei über Göttingen ge= 
reift, wo er A. Windelmann geſprochen. Er jeßte bei, er wolle mich plündern, 
denn Windelmann habe ihm gejagt, dab ich eine Maſſe öjterreichiicher und 
ſchwäbiſcher Volfslieder wilje, was auch wahr war. Brentano ſäumte nicht, nad) 
und nad) alle diefe Lieder ſich anzueignen“ (Diel, Clemens! Brentano I, 165). 

Er jammelte, wo er fonnte, forderte jelbjt Bettina zur Theilnahme auf, 
copirte mündliche Weberlieferungen, Taufte alte Gebetbücher, Chroniken, fliegende 
Blätter, Kalender und MWetterbüchlein (ebd. 166). 

Anfang Juni 1802 kam Arnim nad Frankfurt, beſuchte mit Brentano 
Offenbach und fuhr mit ihm den Rhein hinunter bis Koblenz. E3 war eine 
rechte Sängerfahrt, die auf Amim und feine Kenntniß rheinischen Volklslebens 
den größten und nadhaltigften Einfluß hatte. „Die Rheinländer find ein jo 
edles Volk wie ihr Wein; fie haben außer dem Sinn für Dichtung eine hell- 
flingende, hohe Stimme, beſonders die Schiffer. In einen alten Mantel gehüllt, 
ohne Plan mit einem Freunde und einem Buche umberirrend, im Gejang der 
Schiffer von taufend neuen Anflängen der Poejie beraufcht, ohne Tag und 
Naht zu jondern, frei von Sturm und Ungewitter, denn unſer Gejang führte 
fie ung wie Bilder unſeres Gemüthes vor — jo möchte ich wohl noch einmal 
leben... Ich möcht’ wohl gut dichten und gut fingen fünnen, um mein Leben 
auf dem Marktichiff zwiichen Frankfurt und Mainz zu verfingen. Hier in dem 
bunten Gemisch alles Volkes ftanden antheillos drei Bänfelfänger: der eine 
mit der großen Gefihtäbildung des Dante, aber dur) den Koth der Welt ge— 
zogen” (35). 
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Beſonders war es das Lied „Es ritten drei Reiter zum Thor hinaus”, das 
ji in Arnims Seele fang, das er jpäter zuerjt auf der Guitarre fpielen lernte 
und ala Beiſpiel echten Vollsliedes am Rhein anführte. Brentano fannte das 
alles ſchon ſeit jeiner Kindheit; in Koblenz war e8 ja, wo Frau Möhn ihm die 
„Schlangenkönigin“ beigebracht, die er jo wunderbar nebjt dem „König von 
Thule” zu fingen verjtand. 

Arnim reijte allein nach Düfjeldorf weiter, traf dann in Koblenz wieder 
mit Elemens zufammen und nahm auf der fliegenden Nheinbrüde Abſchied. Seine 
Reife führte ihn über Franffurt und Stuttgart in die Schweiz. 

Aus Zürich ſchrieb er dann einen jehr intereflanten Brief, der uns in jeine 
damaligen (9. Juli 1802) weit ausfchauenden Pläne einmweiht. 


„ . . Dichtkunſt und Muſik find die beiden allgemeinften, genau aufeinander 
gepfropften Neifer des poetiſchen Baumes; er trägt hier in der Dichtfunft rothe 
Rojen mit vielen Rofentönigen, in der Mufif weiße Roſen. Unſere Arbeit jei, 
diefe Rofen zu erziehen, Kotzebueſchen Mehlthau und Lafontainefhen Honigthau 
von ihnen abzuhalten, ebenſo forgfältig die falte Schlegelihe Kritiffuft und den 
warmen, brennenden Samumwind aus Böhmens Mlorgenröthe. Die Sprache ber 
Worte, die Sprade der Noten ftärfer und mwohlgefälliger zu machen, dies ift Klar 
als erfter Standpunft unferer Bemühungen anzufehen. Alfo eine Sprad- und 
Singihule! Sowie Tied den umgekehrten Weg einjihlug, die 
fogenannte gebildete Welt zu bilden, indem er die edte, all: 
gemeine Poejie aller Völker und aller Stände, die Bolfsbüder, 
ihnen näher rüdte, fo wollen wir die in jenen höhern Ständen 
verlorenen Töne der Poejie dem Volke zuführen, Göthe joll ihnen 
To lieb wie der Kaifer Octavianus werden, mit einem Worte: der erfte Puntt 
unferer Wirkſamkeit ift die Anlage einer Druderei für das Volk in einem Lande, 
wo ber Nahdrucd erlaubt und das Papier wohlfeil ift, Kaifer und Könige müſſen 
uns Privilegien geben. Die einfahften Melodien von Schulz, Reichardt, Mozart u. a. 
werden durch eine neuerfundene Notenbezeihnung mit den Liedern unter das Volt 
gebradht, allmählich befommt e8 Sinn und Stimme für höhere wunderbare Dielodien. 
Dies zu erreihen, wird von dem Gemwinft der Druderei eine Schule für Bäntel- 
ſänger angelegt; man errichtet Sängerherbergen in ben Städten und verbindet und 
lehrt [in] ihnen die Schaujpielfunft, e8 werden nun beſſere mufitalifche Instrumente 
eingeführt. Wichtiger ijt die Bearbeitung ber deutſchen Sprade für den Gefang in 
einer enge damit verbundenen Schule der Dihtfunft, die, wenn ed möglich, in dem 
Schloſſe Laufen beim Rheinfall eingerichtet wird. Hier wird die allgemeine beutiche 
Sprache erfunden, die jeder Deutfche verfteht und bald von allen Völkern ber Erbe 
angenommen wird. ch ſehe ſchon mande fünf ſchöne neue Lieder, gedruckt in dieſem 
Jahre, aus unserer Druderei fommen! Dies gibt ben Deutfchen einen Ton und 
eine enge Verbindung, jeder Streit zwiſchen ihren Fürſten muß fich ſelbſt verzehren, 
weil der Deutjhe gegen jeine Brüder nicht zu Felde zieht, die Ausländer, ihrer 
Unterftüßung gegen fie beraubt, müflen ihnen verbündet, Deutichland der Blißableiter 
der Welt werben“ (38). 


Clemens antwortet auf diejen Theil des Briefes (Aug. 1802) von Marburg aus: 


„. . Bei Deinem großen Plan ift die Handzeihnung des Terrains, der 
Rheinfall, recht nöthig, ich höre jein Rauchen dur das Ganze, und er über: 
Stimmen. L. 1. 6 
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täubt das Luftige darin. Erfreulich ift es mir, daß ich Savigny einen ganz ähn— 
lihen Plan ſchon entworfen. Ueberhaupt ftellt ein gütiger Genius oft vertraute 
Sternbilber über uns beide... Ich bin fünf bare Wochen in Koblenz gewejen unb 
habe unter anderem viele jeltene alte Bücher und einige Manufcripte fpoitwohlfeil 
gelauft. In ein paar Monaten werde id wieder dort fein... Sammfle viel 
Bolfsjagen und Lieder und alte Bücher in der Schweiz, auf das Dichten 
an Ort und Stelle halte ich weniger” (40). 

Dagegen bittet Arnim nun von Bern aus: „... Sei fo gut, mir bie 
vorzüglichfte Sammlung der Minnefänger zu faufen, ich will jie nidt bes 
arbeiten, aber ihre Sprade ift mir jehr wichtig“ (41). 

Clemens jchrieb damals „an einem Buch ‚Der alte Ritter und die Geinigen‘ 
[‚Ehronifa eines fahrenden Schülers‘ in der erjten Geftalt]. ... Nach diefem Buche, 
wenn mic Gott gelund läßt und mir das Leben nicht verjagt, . . . jo jchreibe 
ic den Fortunatus mit feinem Wünſchhütlein. . . Auf das Buch freue ich mid), 
denn ich liebe Dich) und den Yortunatus, ich habe eine jchöne alte Ausgabe von 
ihm in Quart“ (ebd.). Als bejte Ausgabe der Minnefänger empfiehlt er die 
Maneſſiſche Sammlung. „Obihon jehr viele Wörter ohne Gloſſar nicht ver— 
itanden werden, jo ift doc eine unendliche Reinheit und Tiefe in der Sprache, 
und ich glaube, daß fie Dich, gerade Dich fehr ergreifen wird.“ 

In Paris (1803) fahte Arnim „endlich Zutrauen“, dem Grafen Schlabren- 
dorf, der einen großen Theil feines Vermögens auf eine glüdliche Verbeſſerung 
der Stereotypen verwendet hatte, von der allgemeinen VBolfsbücherdruderei für ganz 
Deutichland, von den ziehenden Sängern und Scaufpielern zu jpredien. „Er 
ergriff alles mit freude; ich bin überzeugt, wenn es zur Ausführung fommt, würde 
er mehr als wir leiten, denn er kennt mehr die Welt, er ift durch eine große Schule 
gegangen“ (69). In einem der folgenden Briefe macht Brentano dem Freunde den 
Vorichlag, gemeinfam eine Sammlung ihrer Gedichte herauszugeben. Dieje „Lieder 
der Piederbrüder” bilden fortan einen häufigen Gegenſtand der beiderjeitigen Briefe, 
ohne daß es indes wirklich zu einer Ähnlichen Veröffentlichung gefommen wäre. 

Für Brentano war jeht Die lebte aufregende Zeit vor jeiner „Ehe“ mit der 
geichiedenen Mereau; Arnim reiſte nad) England. Ueber die dortigen Kunſt— 
zuftände jpricht er fi recht abfällig aus, fährt dann aber fort: „Es iſt eine 
ihöne Sammlung ſchottiſcher Nomanzen und Balladen herausgefommen von Scott: 
Minstrelsy of the Scottish borders. 3 voll. Edinburgh 1808), theils aus 
Manuferipten, theil® aus dem Munde der fchottiichen Sänger nad)geichrieben ; 
die Nahahmungen von neuern Dichtern bilden den Schluß des dritten Bandes, 
Ich will daraus ein Englijch lernen, das fein Menſch verftehen foll, damit ich 
mich) an den Engländern räche und ihnen beweiſe, daß jie eigentlich gar feine 
Sprache reden” (95). Man hätte wirklich einen andern, naheliegendern Schluß 
erwartet; aber die Zeit war noch nicht gefommen. 

Brentano bejuchte im Auguft 1803 Tied, der „in letzter Zeit nichts gethan 
als das Heldenbuch, die Nibelungen und Minnejänger gründlich ftudirt. Aus 
den Minnefängern läßt er bis Weihnachten einen kritiſch zulammengeftellten aus— 
gewählten Band Ueberjegung druden, und für das Heldenbuch und die Nibelungen 
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werden wir bald viel, gewiß nicht alles, von ihm gethan jehen“ (97). Nachdem 
er dann mit Tieck über die jchredliche Weberproduction „des Romantiamus” ges 
klagt, erzählt er dem Freunde: „Vielleicht die merfwürdigite Erjcheinung in der 
Literatur find die Alemannifchen Lieder, ein Band Volkslieder im ſchwäbiſchen 
Dialekte [Hebel]. Dieje Volfälieder find von einer bis jegt jelbft in den jchönften 
alten Volfzliedern unbekannten Einfalt und Tiefe und von einer oft mehr als 
Shafejpeareihen Erfindung. Ueberhaupt liegt etwas unbegreiflic Genialiſches und 
Einfältiges in ihnen; fie find für die jebige Zeit eine wirflicd unerhörte Erſcheinung.“ 

Durch jeine inzwijchen erfolgte Verbindung mit Sophie Mereau fühlte 
Brentano „jein Dajein wohl verſchönt, aber beflügelt jah er es nit. Sie iſt 
ein gutes Kind und eine freundliche Frau, die ich Liebe, aber ich bin ohne 
Gehilfe, ohne Mittheilung in meinem poetichen Leben, ich möchte jagen in meinem 
poetischen Tod“ (105). Die Vereinfamung nahm noch zu durch die Verheiratung 
Savignys mit jeiner Schweiter Kunigunde und die Neife der Neuvermählten nad) 
Paris. So kommt denn dem Dichter der Gedanfe gemeinfamer Arbeit auf lite 
rarijchem Gebiet mit Arnim auch noch in anderer Gejtalt als der geplanten 
„Liederbrüder”. Er fichreibt deshalb dem Freunde mit ungeftümen Drängen: 

„. . . In Marburg babe ih nun nichts mehr zu thun, als Vater zu werden 
und dann mit Sad und Pad weiter zu ziehen. Aber wohin, Arnim, wohin? 
Arnim, wo wirft Du fein? Du bift es jeßt, ber meine Zukunft beftimmt. In dieſer 
Zeit allein ftehen können, heißt ein Niefe fein, und ih glaube beinahe, man 
fann in unjern Tagen nit dichten, man fann nur für die Poeſie 
etwas thun. Der Dichter lebt wie in einer Wüfte, die wilden Thiere fallen ihn 
an; denn alle fann man fie nicht zahm fingen, und die Affen tanzen ihm nad). 
Lieber Arnim, ich fühle jo einen treuen, guten, beſcheidenen Muth, mich mit meinen 
Freunden, und das bift Du allein, zu vereinen und etwas zu beginnen, 
was unfere Zeit bedarf. Vielleicht gejellt fich Tief! auch zu uns und birigirt 
dad Ganze, wozu er durch die Herausgabe der Mlinnelieder ſchon den Grund gelegt 
hat. Zu eigenen Werfen fehlt einem ganz der Muth, wenn man die alten Liebes: 
und Heldengeſchichten der Minneſänger Tieft; ja ich fühle es oft ala etwas Sünd— 
fiches, mich mit neuen Werfen zwiichen fie und unſere leichtfertige Zeit zu drängen. 
Die ſchönſte, rührendfte aller diefer Geſchichten, die mich ergriffen und ergößt hat 
wie nichts vorher, ift Zriftand und Iſolde. Dak wir felbft die fange Verborgen- 
heit diefer Gedichte bedauern, ift ein genugfamer Beweis, dab es jet an ber Zeit 
ift, fie vorzuführen; und wenn fie geſchickt, mit VBorficht, ohne Pedanterie und nad) 
einem weifen Plane hervorgeführt werden, fo ift fein Zweifel mehr, daß fie nicht 
unter uns wohnen jollten. Wie dies zu beginnen und zu vollenden ift, ift nicht 
der Gedanfe eines einzigen; denn dieſe Werke müſſen fih in ihrer Wejenheit bei 
ihrer Erſcheinung einander unterjtügen; es müſſen ftets mehrere zugleich ericheinen, 
damit jeder Sinn für das Unternehmen durch einen gewonnenen Genuß gewonnen 
werde. Hierüber unb über vieles andere drängt es mir das Herz, mit Dir zu reben. 
Du ſelbſt falle einen feften Muth, einen treuen Willen und verlaſſe mich nicht, 
damit wir etwas leiften“ (106). 

Diefen Brief jchrieb Clemens am 2. April 1804. Am 22. desjelben Monats 
machte er Tied einen ähnlichen Vorſchlag. Durch Creuzers und Savignys Vermittlung 
hätte er dieſem gern zu einer Profeffur an der Heidelberger Univerjität verholfen. 

6* 
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„D thun Sie do auch etwas dazu, ich wäre ewig glüdlid, alle meine Hoff: 
nungen würben wieder erftehen, wenn ich dort [in Heidelberg] unter Yhrer Leitung 
an einer Reproduction der alten Heldengebichte arbeiten könnte. Wie herrlich wäre 
es, nad) einem gewiſſen Plane arbeitend im einer ganzen Gejellfhaft die verfchiedenen 
Heldengedichte wieder zu verbinden und hervorzuführen, ich wollte gern auf alle 
eigenen Arbeiten Verzicht thun und mein ganzes Leben für dieſe Arbeiten an« 
wenben!... Ich habe vor einiger Zeit unter einigen poetiſchen Manuſcripten von 
minderem Werthe eine Sammlung Minnelieder aus dem 14. und 15. Jahrhundert 
gefauft; bie Lieder find noch nicht edirt und meift namenlos und von verfchiedenem 
Werth... Die Sammlung enthält vorzüglich viele fogen. Wädhterromanzen und 
auch einen vollftändigen Gedichtwechſel zwischen einem Edelmann und einer Fürftin... 
Ich gedenke fie nächſtens theilweife befannt zu geben. Auch befite ich in bemjelben 
Band die von dem Minnefänger Nilhard, dem Hofnarren Ottos bes Fröhlichen von 
Defterreih, gelungenen eigenen Schaltöftreihe mit Bauern und manches andere; 
auch die feltene Ausgabe bes Titurel und noch vieles, was dahin ſchlägt. Wie 
glücklich wäre ich, in Ihrer Nähe weislicher fortzufammeln und nebft Ihnen all das 
zu benußen! Eine Vereinigung zu einer gemeinjchaftlichen, zugleich hervortretenden 
Bearbeitung mehrerer fich gegenfeitig unterftüßenber Gedichte jener Zeit ift immer 
mehr mein Wunſch, und ich würde mit aller Anftrengung und Liebe unter Ihrer 
Leitung, nad) einer durch Sie vorgefchlagenen Form, die Nibelungen, den Parzival 
oder den Ziturel, oder was Sie wünſchten, bearbeiten. Ad, aber alles dieſes verhindert 
die Ferne; geliebter Tieck, ſollte ein widriges Geſchick, das bisher alle meine ſchönen 
Wünſche vereitelte, abermals zwiſchen meine Hoffnungen und beren Erfüllung treten, 
fo verzeihen Sie meiner Liebe“ u.f.w. (K. v. Holtei, Briefe an 8. Tied I, 100 ff.). 


Tieck ging befanntlih nicht nad) Heidelberg, und der Plan gemeinjamer 
Arbeit ſcheiterte ſchon an „der Entfernung”. Arnims Berhältniffe hatten dur 
des Vaters Tod ebenfalls eine unerwartete Veränderung erlitten. Er fonnte auf 
Brentanos Drängen, ihm einen gemeinfamen Aufenthaltsort anzugeben, jo raſch 
feine Auskunft finden. Er wußte felbjt weder wohin, nod) was beginnen. Er 
meldet dies dem freund, weiſt dabei aber doch auf Berlin als den wahrjchein- 
lichen Ort jeiner vorläufigen Niederlaflung Hin, wo er Zeitungsjchreiber zu werden 
Luft Habe. Am 12. Auguft 1804 konnte er dann von Düffeldorf aus dem Freunde 
jeine Adrefle in Berlin angeben. Am 30. October fchreibt Element: „. .. Ich 
kann wohl erjt zu Ende October, aber id) fomme gewiß; o wie e& mid) treibt! 
Arnim, jei mir recht freundlich, denn es ift mir feine Quftreife, mit einem Rheu— 
matism in der Lende den Winter hineinzureifen. Ich will mandherlei ſchöne, alte 
Bücher mitbringen, die Du leſen mußt und die Dich recht entzüden jollen“ (113). 
Am 25. October fündet er feine Abreije von Heidelberg nad) Berlin an. In Gotha 
wollte er jich aufhalten, „von dort reife ich direct. Ich bringe Dir eine Auswahl 
vortrefflicher alter Bücher mit, welche Dich erfreuen und belehren werden. Bejonders 
jol Dich die Lectüre des Triſtant entzüden. . . Zu dem Teichtern Behuf diejer 
Lectüre bitte ih Dich, Dir Scherzii glossarium beizulegen. &3 ift mir zum 
Mitbringen zu Schwer, und Du kannſt e8 überhaupt nicht entbehren, wenn Du das 
frühere Deutſch ſtudiren willſt. Ich hoffe von Dir, Du wirft den Trijtant allein 
oder mit mir bearbeiten, denn allein deswegen Habe ich mich noch nicht daran 
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gewagt. Auch den ſchönſten Helden, den liebften mir unter allen, Leue von 
Bourges, bringe ich mit, bei deſſen Lectüre Dir das Herz pochen fol. Du glaubjt 
nicht, wie froh ich bin, bei Dir zu fein. Der ganze poetiſche, unerjchütterliche 
Plan meines Leben? muß von diefem Wiederjehen ausgehen; ich weiß vortreffliche 
Dinge, die zu thun find, und welche zu vollbringen mit Deiner Hilfe ich fähig 
bin“ (116). In Gotha ging er auf die Bibliothet, „wo für mich mit die vor— 
trefflichſten Sachen find, bejonders ſchöne Manuferipte. Die Leute ſelbſt verjtehen 
fie nicht zu achten und haben deswegen noch nicht? davon befannt gemacht. Auch 
ſchien ihnen meine große Entzüdung darüber jehr wunderlich, mehrere ihrer Manu— 
feripte jchienen ihnen ſelbſt unbefannt“ (119). In allem dieſem iſt von einer 
Volksliederſammlung noch immer nicht die Rede. 

Am 13. November früh traf Elemens in Berlin ein. Er findet Arnim, „was 
jeine poetiichen Wünſche angeht, zu allem jehr geneigt, wenn ihn nur nicht das 
unendliche Quellen eigener Production daran ftören mag. . . Ich Iefe Arnim den 
Schelmufsti und den Trijtant vor, die ihn entzücken, er will den Triftant bearbeiten, 
und ich hoffe beinahe vortrefflih; A. W. Schlegel hat ihn auch jchon begonnen, 
aber jehr jüß und gejchniegelt, wie ich höre... Wir fiten viel bei einander und 
jinnen über guten Plänen. Aber es ift ſchwer, etwas auszuführen“ (120). 

Am 26. November waren die freunde bei Reichardt zu deſſen Geburtstag: 
„Nah Tiſch fpielten Reichardts Bediente aus eigenen Gedanken einige Waldhorn- 
lieder vor der Thüre. Bald darauf fam die Rede vom Singen, und Arnim 
redete mit Neichardt zugleich von dem Liede Semelisberg. Arnim wußte, dab 
ich es fannte, und ich mußte e& fingen” (122). Als die freunde am folgenden 
Tage nad) Ziebingen reiften, befuchten fie Tied. Diejer „las ihnen feine bereits 
begonnene Ueberſetzung des Nibelungenliedes vor, das Arnim und Brentano gleich 
ihm als das größte Epos anerkannten. Dieje legten ihm ihre eigenen literarijchen 
Pläne vor, und bejonderd betonte Arnim ſchon damals, daß er gejonnen jei, 
Andreas Gryphius zu bearbeiten“. 

Brentano duldete es jedoch nicht lange in Norddeutichland und fern der 
Gattin. Am 17. December 1804 ſchied er von Berlin und Arnim, um über 
Gotha nad; Heidelberg zurüdzufehren. Er nahm zwei feite Arbeitspläne mit, 
einmal die gemeinfame Liederfammlung der „Liederbrüder” herauszugeben, welche 
die Freunde ſchon jo lange beichäftigt hatte, dann aber aud im künftigen Früh— 
jahr, wo Arnim nad) Heidelberg fommen wollte, mit der Herausgabe umgearbeiteter 
älterer Dichtungen einen Anfang zu machen. Clemens und Arnim wollten aljo 
ganz einfach nach derjelben Richtung arbeiten wie Tief und Schlegel und dem 
deutjchen Volke wieder feine alten poetischen Schäße in leichter Form wiedergeben. 
Man bemerke wohl, daß in allen bisherigen Briefen der Freunde und in jonfligen 
ung überlieferten Nahrichten nur von ſolchen Erneuerungen alter Kunftdichtungen, 
höchſtens noch einzelner Vollsepen in Vers und Profa die Rede ift. Das einzige 
Mal, da ein eigentliches Volkslied in den Briefen erwähnt wird, ift die eben 
angeführte Stelle vom Semelisberg (Wunderhorn 3, 134). Reinhold Steig jcheint 
uns daher mit Unrecht den Plan zu einer Volksliederſammlung ſchon in Berlin 
von den Freunden gefaßt jein zu laſſen. Für diefe Annahme liegt fein zwingender 
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Grund vor. Wie es zu dieſem Plan mit dem Wunderhorn kam, werden wir 
gleich von Clemens erfahren. 

Auch diesmal benutzt Brentano auf der Rückreiſe ſeinen Gothaer Aufenthalt, 
um die Bibliothek wiederholt zu beſuchen und ſich einige Manujcripte abſchreiben 
zu laſſen. Er macht Arnim auf alte Manufcriptauszüge in den Monatlichen 
Unterredungen, jowie auf Blantenburgs Zufäße zu Sulzer unter Lied, Erzählung, 
Heldengediht u. j. w. aufmerfjam (124). Arnim dankt für die Nachweiſe: 
„Beller kann ich Dir nicht lohnen, ala indem ih Dir die Vollsjagen von Otmar 
(Bremen, bei Wilmans, 1800) empfehle‘, Es wird Dir eine neue Welt von 
herrlichen Empfindungen aufgehen. Tieck und Novalis haben ihn ſchön beflohlen 
und nie genannt; er hat mid zu einem Aufſatz veranlaßt, von dem 
ih für die gute Sade etwas hoffe” (128). Zugleich wird in dem Brief 
dag Wunderhorn 1, 57 mitgetheilte Opibiiche Lied „Dat ich Plato für und 
für bin gejeffen über dir“ erwähnt. In dem Schreiben vom 19. Januar 1805 
ichidt er dem freunde eine von Neichardt bejorgte Abjchrift des Liedes „Die 
Roſe“: „Die Roje blüht, ih bin die Fromme Biene” (Wunderhorn, 1, 251). 

Den Aufſatz, welchen Arnim, durch Otmar und eine Abhandlung Bar— 
tholdys über ficilianische Vollslieder angeregt, für die gute Sache jchreiben wollte, 
befiten wir wohl in der Abhandlung „Bon Volksliedern'“, welche die jeit 
Januar 1805 erjcheinende Berliniſche Muſikaliſche Zeitung des Königl. Preuß. 
Kapellmeijters Johann Friedrich Reihardt in Nr. 20 ff. (März 1805) brachte. 

„Ein erſtes Manifeſt“ für eine damals noch nicht beabjichtigte fünftige 
Volfstiederfjammlung mag man die Ausführungen Arnims faum nennen. Gie 
find ein unverfälfchtes Mufter romantischen Kraftitils, der ſich mehr durch dithy— 
rambijche Begeifterung als durch ruhige Logif und Klarheit auszeichnet und im 
allgemeinen das Lob des Volksliedes ſingt. Reichardt brachte das Manufcript 
nur theilweile zum Abdrud. 

Anfnüpfend an den erwähnten Auffag über „Siciliſche Volkslieder” ? will 
Arnim „mande Beobadtungen vorführen aus verfchiedenen Zeiten, aus verfchiebenen 
Gegenden, alle in dem Glauben einig, daß nur Volkslieder erhört werden, alles 
andere wird überhört. Und was ilt erhört? Alles, was geſchieht, was nur ent» 
fallen, nie vergeflen werden fanıı; was nicht ruht, bis es das Höhere hervorgebradit, 
das iſt erhört. Ich wußte das lange nicht, vielleicht werden es viele auch nicht 
glauben; es muß wohl jeder erft mühfam ben Kreis feiner Zeit durdlaufen, ehe er 
recht weiß, wie es mit ihr jteht, wie mit ihm. Was ich nun fo unfere Zeit nenne, 
was in allen Iebt als Methode, was feinem ein Wunder, das fängt mir in ber 





! Otmar war ber Scriftftelername bes Superintendenten Nachtigall in 
Halberftadt. Seine Bolfsfagen erfchienen 1800, einige Nachträge 1801 und 1802 
im Bremer Taſchenbuch, der Liebe und Freundihaft gewidmet. Muſäus gegenüber 
bedeutete ihre Treue und Tiefe einen jo gewaltigen Fortſchritt, daß bie gelegentlich 
hervoriretende Stilverzierung fig überjehen ließ. Durch das „Wunberhorn* und 
die deutſchen Sagen der Brüder Grimm, auf die Otmars Volksſagen befruchtend 
wirkten, haben bieje eine unvergängliche Bedeutung gewonnen (130 f.). Aus Otmar 
find in ben I. Band des Wunderhorns zwei Kinderlieder herübergenommen. 
® In Nr. 5 der Mufitzeitung. 
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Welt der Gedanken mit Kirhenliedern an. Lange habe ih fie nicht gehört, 
aber fie find mir gegenwärtig, ich hörte fie als Kind zuerft von den Mägden zur 
Arbeit fingen, jet mögen Kinder fie feltener hören. Nachher lernte ich im gejelligen 
Kreifen allerlei Lieder in Schulzens Melodien, wie fie Damals mit den raſchen 
Pulſen der erwachten Langeweile fich verbreiteten. Wenn etwas bas Streben zu 
Krankheit und Vernichtung, die Sentimentalität, aufgehoben, fie find nicht ohne Bei— 
ftand geweſen. Nachher ſcheint mir die Kraft wunderlich zerriffen, es geht vieles 
glänzend vorüber und finket unter im Hexenkeſſel der Wiffenihaft, wie fie damals 
überfhäßt wurde. Was mir in der Dichtung lieb, das hörte ich felten fingen, und 
alle ſchönen Melodien ließ ich lieber die Worte verſchlucken. . . Und doch jchallen 
diefe Worte vom Theater herab, das damals mit Redensarten national werden 
wollte, in der That aber immer fremder wurde der Nation; mit wiſſenſchaftlichem 
Eifer wurden diefe ſchlechten Worte vom Theater herab durch alle Gaſſen geführt... 
Aber was das Schlimme hierbei, es war einer leichtfertigen Art von Liedern zum 
Volle Bahn gemacht, die nie Voltslied werden konnten. So waren jhon in Frank— 
reih noch vor der Revolution faft alle Volkslieder erloſchen, und feine Nation ift 
noch jet jo arm baran. . . Auch in England werden fie jeltener, und Italien finkt 
täglich in feinem nationalen Volkslied, der Oper... Daß Deutihland nicht jo weit 
verwirtihhaftet werde, jei unjer Bemühen. 

„Wo ich zuerit die Gewalt und den Sinn der Poefie vernahm, das war auf 
dem Lande. In warmer Sommernadt wedte mich ein lautes Geichrei, da jah ich 
aus meinem Fenſter unter den Bäumen Hofgefinde und Dorfleute, wie fie einander 
zufangen: ‚Auf, auf, ihr Brüder, und jeid ftarf, Der Abjchiedstag ift da; Wir ziehen 
über Yand und Meer Ins heiße Afrika.‘ [Bon Schubert, abgedrudt im Wunbderhorn.] 

„Sie brachen ab und auf, ihren Regimentern fi) ftellend zum Kriege. Damals 
reihte fih mandes daran, was mir fo in die Ohren gefallen, wie das herrliche Lied 
vom Seren Olof u. a. m. Alles reizte mich nun höher, was ih von Leuten fingen 
hörte, die nicht Sänger waren. Doc ſah ich erft fpäter den Grund ein, daß in 
diefen gewöhnlich jchon erfüllt, wonad) jene vergebens ftreben: daß ein Ton in 
vielen nachhalle und alle verbinde. Und als ich den einſah, hörte ih auf, mid 
über den größtentheils mißlungenen Verſuch unferes Kunftgefanges zu ärgern... 
Wiſſet! Künftler find nur in der Welt, wenn fie ihr nothwendig; ohne Volfsthätig- 
feit ift fein Volkslied und felten eine Volksthätigkeit ohne diejes; es hat jede Kraft 
ihre Erſcheinung, und was fi vorübergehend in der Handlung zeigt, das zeigt in 
ber Kunft feine Dauer beim müßigen Augenblid... Wer hat es erlebt, was ben 
Schwindelnden auf glattem Stege hält? Unter ihm braufet ein Strom, Feljen und 
Bäume drehen fi über ihm — ein mädtiger Mari hält ihn, fällt er ihm zur 
teten Zeit ein, aller Schwindel verſchwindet. So begreift man Xailleferö be— 
rühmten Gefang, der in der Schladht bei Haftings England für Wilhelm eroberte, 
indem er die unerjhütterlice Schlachtordnung der Sachſen trennte mit einem Liebe. 
Wir begreifen die Macht der runiichen Verſe, wir begreifen, wie in einer jo öden, 
wüjten Zeit wie des Dreißigjährigen Krieges durch große That ein Lied hervor- 
gerufen werden fonnte, wie ed nimmermehr vor und nad) gebichtet: ‚Drum gehet 
tapfer an, ihr meine Kampfgenofien‘ u. ſ. mw. ! 


! Auffallen muß, dab dieſes Gedicht aus Zincgref, Phil. von Sittewalts 
Etrafihriften II, 578, troß ber höchſt übertriebenen Bewunderung Arnims nicht 
aufgenommen wurbe. 
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„Und biefes wie jo manches andere wunderbare Lieb ift aus ben Ohren bes 
Vollkes verſchwunden, den Gelehrten allein übriggeblieben, die es nicht verftehen. 
Sa alle Vollsbücher und Lieder find fo fortdauernd bloß von ummwifjenden Specu- 
lanten bejorgt, daß es faft nur ein Zufall oder ein hohes Schidfal, daß nod jo 
manches Wunberfhöne in unfern Tagen uns angemahnt Hat zu fühlen und zu 
wiffen, zu ahnen, zu träumen, was Volkslied ift und wieder werben kann, das 
Hödfte und das Einzige zugleih. Aber in ben Gelehrten gerade, wenn fie vom 
Volk vernadläffigt, Tiegt auch der Verfall des Volles, bas tiefere Sinten ber Ge- 
müther, bie Unfähigkeit, mit eigenwilliger Ergebenheit zu dienen, mit allgemeinem 
Willen zu befehlen, worüber die Klagen ſich mehren, ja bis zur Infähigfeit bes 
Vergnügens, was bie tieffte Entartung anbeutet, die faft aufgegebene höhere Frei— 
heit des Lebens, Sie bildeten eine eigene vornehme Sprade, bie auf lange Zeit 
alles Hohe und Herrlihe vom Wolfe trennte, fie müfjen fie endlich wieder vernichten 
oder allgemein machen, wenn fie einjehen, daß ihr Treiben aller echten Bildung ent« 
gegen, die Sprache als etwas Beſtehendes für fich auszubilden, da es doch noth— 
wendig ewig flüffig fein muß, dem Gedanken fi zu fügen, der fi in ihr offen- 
bart und ausgießt. Dann wird ihr täglich angeborne oder künſtliche Beihilfe. Nur 
wegen Diefer Sprahverwirrung, wegen dieſer grenzenlofen Nichtachtung bes beflern 
poetifhen Theils im Volke mangelt bem neuern Deutſchland großentheils eine Volfs- 
poefie; nur wo es ungelehrter wird, oder wo bie eigene Bildung noch die Bücher— 
bildung übertrifft, da entjteht noch mandes Volkslied, das zu uns durch bie Lüfte 
wie eine weiße Krähe dringt.” Arnim geht dann auf die innige Verbindung beö 
Liebes mit ber Mufif über. „Wen die Mufil einmal berührt, den brängt und 
treibt fie, etwas aufzufuchen, was nit Muſik, worin fie ihre vorübereilende une 
förperlihe Macht binden fann. Sei e8 Plaftif wie in ber Memnonſäule, ſei es 
Tanz wie an den Ufern der Donau oder das Wort am Rhein.” Er führt dies 
nun weiter aus und fommt babei auf den Rhein: „Zum Zanze allzu einfam, zu 
einfach anderer Kunft, fingt ber Hirt an der Quelle bes Rheine dem ewigen Schnee 
zu: Iſt no ein Menſch auf Erden, So möcht' ich bei ihm jein.‘ 

„So Hingen die Quellen bes Rheines hinunter, bis fie, immer neuen Quellen 
und Tönen verbunden, ein mächtiger Strom, der boppelftimmig von Mainz bis 
Bingen mit einem andern weinfröhlichen Strome verbunden und geſchieden, von ihm 
Die vergangene Zeit in heutiger Schönheit umfchlingen !; eine finnreihe Erinnerung 
für und. Schöner fann er fi dann nicht fpiegeln, ftill verliert er ſich nachher im 
Sande, feines jhönen Lebens gedenkend. Dort leben unter vielen andern noch alle 
die hochherzigen Nomanzen, die uns Herder gefammelt und Elwert, viel fehönere 
noch, die eben nur felten gehört werben, weil fie nur jelten pafien, fie find in dem 
Munde der meiften Schiffer und Weinbauer befannt, wie die Paftorelle und Zinga- 
relli in Stalien; wie bie Jagd mit dem Neijenden dur das Waſſer jhäumt, in 
jeder Uferfrümmung einige wunderbare Trümmer, einen Widerhall aufruft, fo 
wechſeln die Lieder. Stalien ift, wo der Wein reift an allen Orten, und als id 
im Mittelländifchen Meer ſchiffte, der Schiffer fein Lieb fang auf alles, was uns 
traf, Windſtille und Seefrantheit, bis ihm der Sturm das Lied von der Lippe blies, 
da floß der Rhein. Ganz beſonders ift e8 aber doch ber Rhein, wenn fidh die 





ı So bie genau verglichene Abſchrift aus ber Muſikzeitung. Wahrſcheinlich 
muß das Komma nad „von ihm“ ftehen. Andere offenbare Drudfehler des 
Originals haben wir ftilfchweigend verbeffert. 
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Winzer zur Shönften aller Ernten im alten Zauberfchloffe der Gijella nachts ver- 
fammeln; da flammt ber Herd, die Gefänge fchallen, der Boden bebt vom Tan. 

„Diele ber Singweijen deuten vielleicht auf einen untergegangenen Zanz, wie 
bie Trümmer bes Schloſſes auf eine Zauberformel deuten, bie einmal wunberbar 
hervortreten wird, wenn einer fie trifft, durch die luſtige Schar zieht dann wohl 
ein Frankfurter mit Guitarren-Dreiflang, es jammelt fih um ihn eine Schar, fie 
ftaunen dem König von Thule, der Ernſt ihres Lebens wird ihnen Klar !, 

„Wenn eine fo einfache leichte Kunft viel wirkt, wie fommt es, baß oft bie 
ſchwere gehäufte fogen. Kunft nichts Teiftet? Lehrreich ift die Zufammenftellung der 
welchen [wälifhen] Barbengefhichte mit den ſchottiſchen Sängern. Jene Iebten 
in einer feften Kunftverbindung, hatten vieljährigen Unterricht, Ehre, Fürftengunft, 
aber jeit fie von ber Religion getrennt, treten ihre Geſänge faſt nur im äußerften 
Elende ſchön und rein hervor; das nur läutert fie und macht fie wieder wahr. Es 
entftanden für Harmonie gegen Melodie lächerliche Streitigkeiten, Machtſprüche, 
alles das Elend, was jeit den lekten Zeiten des Meiftergefanges bei ung über ber 
Poefie ruht. Nur da geachtet, wo fie gehört wurde, ohne KHunftregeln und Schule, 
blieb die fchottifche Poefie dem Großen und der Erfindung treu; jo konnte ihr auch 
die Form nicht fehlen. Jene Hagte immer, bie Kunft fterbe aus, fie war aber 
Thon in ihnen ausgeftorben ; diefe hatten viel Größeres zu Magen und zu erfreuen: 
denn die Kunſt Iebte ihnen. Bei jenen mußte ein Geſetz den Schülern verbieten, 
ihre Lehrer in ber Begeifterung nicht zu foppen und auszulachen; dieſe brauchten 
feinen ſolchen Anlauf zur Poefie, wer dichtete, dem war es Natur und Leben, wobei 
er feine Gefihter ſchnitt. Jene Lieder fonnten durch neue tolle Eroberer verbrannt 
und faft vernichtet werden, dieſe lebten im Herzen des Volkes unsterblich. 

„Wer nicht das Höchſte will, kann auch das Kleinſte nicht; wer nur für fi 
Ihafft in ftolger Gleichgiltigfeit, wer es faſſe und trage, wie joll der andere erfaſſen 
und ergreifen? Wer nur um jenes Völkchen buhlt, das immer läuft und flappert, 
NH immer was zu jagen hat und eigentlich nie etwas jagt, — fie gleiten beide 
ab, nicht weil die Welt wirklich Eis, fondern weil fie bie beiden Eispole aufſuchen. 

„Auch müflen wir oft denken: es ift unendlich leicht, recht Fünftlich zu jcheinen, 
wenn man das Leichte ſchwer, das Schwere leiht nimmt. Mas ift ber Schein? 
Das Weſen wär’ er, wenn es nicht erſchiene. (Eugenie).“ 


Zum Schluß des Aufjages führt Arnim dann nod) eine Stelle über das 
Weſen und die Vorzüge des Volksliedes aus dem Nachwort der Elwertjchen 
Sammlung an. 

Da er laut Brief an Brentano die „Proben alten Gejanges von Elwert. 
Marburg 1781“? erſt am 26. Februar 1805 (vgl. R. Steig, ©. 132) in 


ı Diefe Stelle ijt eine Frucht der Aheinreife und enthält die Anfpielung auf 
Brentanos Vorliebe, den König von Thule zu fingen, ſowie auf Reifeerlebnifie der 
Freunde. Bol. Frühlingstranz ©. 52 ff. 

2 Anjelm Elwert lebte als Amtsverweſer zu Dornberg in Heſſen-Darmſtadt. 
Herbers Volkslieder bewegten ihn als Jüngling in ber tiefften Seele. Als Stubent 
machte er fi, meift auf der Göttinger Bibliothef — um 1782 —, Auszüge aus 
der altdeutfchen und nordiichen Poefie und fammelte Lieder und Sagen aus dem 
Munde bed Volkes. 1784 erichienen zu Gießen und Marburg feine „Ungedrucdten 
Refte alten Gefanges“, denen er nod) ein paar Auffäke in wiſſenſchaftlichen Sour: 
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die Hände befam, jo jcheint der Schluß des Aufjahes, der Elwert bereits an— 
führt umd ein Lied aus feiner Sammlung beibringt, erjt in den legten Tagen 
des Februar gejchrieben zu fein. 

Bon dem Plan oder der Nothiwendigfeit, die Reſte des jo jehr gepriejenen 
Boffsgejanges zu jammeln, Herder und Efwert und andere nachzuahmen und fo 
der guten Sache zu dienen, ift in dem Auſſatze feine Rede, eben weil jener Plan 
noch nicht beitand. Der Aufſatz ift zugeftandenermaßen angeregt durch Otmar 
Sagenjammlung, die weder Arnim noch Brentano bei ihrem Berliner Aufenthalt 
kannten; eine neue Sammlung wirfficher Volkslieder trifft erjt gar nach Abfaſſung 
de3 Hauptauffahes ein. Was hätte nun näher gelegen, als an die Elwertſche 
Sammlung anfnüpfend ein neues Unternehmen in größerem Maßſtabe als im 
Werk begriffen anzufündigen und zu empfehlen, zur Mitarbeiterichaft an demjelben 
aufzufordern, wie dies ein Jahr jpäter wirklich geſchah? Antwort: Die freunde 
dachten eben damals noch nicht an eine ſolche Sammlung, da fie ganz in Tiedjchen 
Erneuerumgsplänen befangen waren. Und doch war der Arnimfche Aufſatz noch 
nicht in der Druderei, als Brentano den erjten, noch etwas unförmlichen Gedanken 
an eine wirkliche Volksliederſammlung dem Freunde unterbreitete. 

Am 15. Februar zeigte Clemens dem Freunde zuerjt den glüdlichen Ein— 
fauf vieler alten Bücher an, ſpricht fi) dann über Reichardts Compoſitionsweiſe 
aus und fährt endlich fort, indem er Arnim einen neuen Plan entwidelt: „Ich 
habe Dir und Neichardt einen Vorſchlag zu machen, bei dem ihr mich nur nicht 
ausjchließen müßt, nämlich ein wohlfeiles Volksliederbuch zu unternehmen, welches 
das platte, oft unendlich gemeine Mildheimifche Liederbuch (gefammelt von Rudolph 
Zacharias Beder in Gotha, 1799) unnöthig made. Wenn wir zu Anfang nur 
100 Lieder, die den gewöhnlichen Bedingungen der jegigen Volkslieder entiprechen, 
beilammen haben — mehrere jehr vernünftige Prediger der Pfalz 
haben mid jhon darum gebeten —; man fünnte es abtheilen in einen 
Band für Süddeutjchland und einen für Norddeutichland, weil beide ſich in ihren 
Gelängen nothwendig trennen. Es muß jehr zwiichen dem Romantiſchen und 
Altäglichen jchweben, es muß geiftliche, Handwerls-, Tagewerks-, Tagezeits«, 
Jahrzeits- und Scherz-Lieder ohne Zwed enthalten, die Klage über dag Mild- 
heimische ift allgemein. Es muß jo eingerichtet fein, daß fein Alter davon aus— 
geſchloſſen iſt, es könnten die beifern Volkslieder darin befeftigt und neue hinzu— 


nalen folgen ließ. Da er wegen feiner Amtsgeſchäfte nicht mehr zu eigenen Ber- 
öffentlihungen fam, gab er alles, was er mühlam gejammelt, an Gräter für deſſen 
„Bragur“. Dort heißt es (3, 491): „Die beften lyriſchen Gedichte unferer Vor— 
eltern aus dem Munde des Volkes ſowohl als aus Büchern zu jammeln, das wäre 
noch eine Arbeit! Wollen wir fie beginnen? Und wenn aud das Ziel auf Jahre 
hinaus geftedt werden müßte!“ Zehn Jahre jpäter gaben Arnim und Brentano die 
Antwort auf diefe Frage (131). Arnim zieht Elwerts Art der Beröffentlihung 
derjenigen Serbers vor: „Wo er (Elwert) biefelben (Lieder) als Herder aufgefchrieben, 
find fie bei ihm durchaus beſſer. Herder konnte noch nicht der Kritik fich entladen“ 
(Meufilzeitung a. a. O., Anmerfung). Aus Elwert gingen in den I. Band bes 
Wunbderhorns fünf Stüde über. 
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gedichtet werden. Ich bin verfichert, es wäre viel mit zu wirfen, äußere Dich 
darüber, mir ift der Gedanke lieb... Der Wittih vom Jordan und der Herzog 
Ernft werden für mic und Did in Gotha copirt, wie auch die übrigen Helden- 
gedichte” (132). 

Dur einen glüdlichen Zufall war inzwiſchen das oft genannte Elwertſche 
Buch in Arnims Hände gefommen und hat dadurd) wohl viel zur Klärung und 
nachherigen Ausgeftaltung des Brentanojchen Gedanfens beigetragen. Arnim jchrieb 
darüber am 27. Februar 1805: „Lieber Clemens! Wo mid) die Gedanken nicht 
zu Dir binführen, da thun es die Bücher. Geftern glaubte ic) Dich zu hören, 
ala ich eine Sammlung deutjcher Volkslieder von Elwert erhielt.” Er führt dann 
drei Lieder aus diefer Sammlung, deren erſtes er leicht bearbeitet, dem Freunde 
als Mufter an. Dann fährt er fort: „Merkwürdig iſt eine andere Sammlung 
Lieder von Greflinger: Nofen und Dörner, Hülfen und Körmer (Hamburg 1565), 
weil darin viele von den Formen vorfommen, die ich von Göthe eigene Er— 
findung glaubte; ja bis zur Täuſchung geht dies in dem Schluß eines Ge— 
dichtes. ... Sapperment, was joll ich für Gommifjionsgebühren geben, Du Wunder- 
thäter, der alle Rarität der Welt mir zujammenzaubert? ch bin nicht müßig 
geweien; Flemming, Opik, Tſcherning, Lohenjtein, Logau, Friſchlin und die 
beiden Gryphius liegen mir zu Füßen. Gardenio und Gelinde habe ich Luft neu 
herauszugeben... Ueber das Bolfsliederbud, denfe id, ſind wir 
lange einig, nit ohne Dich und mit feinem andern als mit Dir 
möchte ich es herausgeben. Meinen Aufſatz über Volfslieder würde ich 
Dir gern für das Journal ſchicken, nur hat Reichardt ſchon einen Auszug daraus 
für jeine mufifaliiche Zeitung gemadht. Das Mildheimiſche Liederbuch ift zwar 
im ganzen ſchlecht, kann uns aber im einzelnen manches Brauchbare liefern, 
Neihardt hat über zwölf andere Lieder von mir componirt, die Du alle nicht 
fennft; ich babe ihm von Deinem Vorſchlag nichts gejagt” (134). 
Die Art und Weile, wie Arnim ich hier über das „Volksliederbuch“ ausdrüdt, 
fönnte auf den erjten Blick vermuthen lafien, als ob früher von einem jolchen 
die Nede geweſen. Bei der entichieden Haren Anfrage Brentanos aber ijt nur 
die Erflärung möglid, daß Arnim jagen will, fie feien doch längſt einig, ihre alt» 
deutſchen Ausgaben imiteinander zu bejorgen. Es ift eben die Antwort Arnims auf 
Brentanos Bemerfung, ihn, Elemens, von dem Unternehmen nicht au&zujchließen, 
zu dem er jelbft den erften Gedanklen gegeben hatte. Im folgenden Brief heißt 
es: „It Die noch erinmerlich der edle Möringer aus Bragur ! und die Gejchichte 


! Das don Rector Gräter in Schwäbiſch Hall geleitete Fachorgan ber deutſchen 
Folklore jener Zeit. „Gräter hielt den ganzen Umfang befjen, was für die beutiche 
Vorzeit geleiftet wurde, in feiner Hand; ihm fehlte aber der Zug, ins Große zu 
wirfen. In feiner Zeitfchrift war neben einigem Guten eine folde Maſſe antiqua— 
riſcher Werthlofigkeit aufgehäuft, daß die maßgebenden Männer, Herder und Göthe, 
die beide Subferibenten waren, fi innerlih nicht berührt und angezogen fühlen 
fonnten“ (130). Wie Arnim 1805 bei einem Beſuch Gräters feittellte, war „feine 
Bücherſammlung eigentlich nur in ben isländifchen, ſchwediſchen, däniſchen Saden 
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des Ritters Trimunitas in Adelungs Magazin? Beide find gar herrlich, fie 
fönnen uns zu den Volfsliedern dienen. Reichardt, der felbit über Vollslieder 
geſammelt hat, verfpricht mir viele in Giebichenftein. Won ihm find viele Me- 
lodien in beiden Jahrgängen des feinen Heinen Almanach, der einige der ſchönſten 
alten Sachen in der ganzen weiten Melt enthält [Wunderhorm 1, 37. 74 und 
vielfach]“ (137). 

Seinem fröhlichen Antwortichreiben fügte Clemens (2. April 1805) „ein 
Stüd Frühlingslied aus der Trußnachtigall des Jejuiten Spee 1696" (©. 237, 
Wunderhorn 1, 283): 


Mond des Himmels, treib zur Weide u. |. w., 
und ein anderes bei (S. 253, Wunderhorn 1, 166): 
Da nun abends in dem Garten u. |. w. 


„Diejer Mann ift ein Dichter, mehr als mancher Minnejänger, ich will ihn 
herausgeben, er joll uns vieles zu den Volfäliedern bieten... Alle mir gemeldeten 
Liederfammlungen bringe mit, wir wollen fie zu den Volfsliedern ausziehen... .' 
Einer meiner lebendigiten und Tiebiten literariihen Pläne ift eine fortlaufende 
Zeitjchrift für deutiche Vollsſage. In einem Eircular werden Prediger und andere 
tauglihe Männer beftimmte Diftricte zur Einjendung der Sagen an ein Haupt: 
bureau aufgefordert. Durd Helfen, Schwaben und den Rhein habe ich und 
andere Belannte genug, die fich wie einzelne Wurzelzweige wieder zerzajern 
fönnen, die Sage einzujaugen; im Norden mußt Du anfpinnen. Alles Eingejandte 
wird geordnet, der Stiel und Stil werden weggeworfen und die Sache jo furz 
gejagt als der Artikel eines Wörterbuchs; jo oft eine gehörige Anzahl da ift, 
wird ein Band wohlfeil gedruckt . . . In Koch, Literatur IL, 99, fteht der Anfang 
einer Partie älterer intereflanter Volkslieder, die er befikt. Sieh zu, ob Du fie 
von ihm erhalten fannft, und laß abjchreiben“ (137 ff.). 

Gegen Ende April endlich ließ Arnim die Ankündigung feiner Abreije nad) 
Heidelberg laufen. Auf Brentanos Brief zurüdtommend, jchreibt er: „Spees 
Deutung beider Eflogen auf Chriſtus thut mir leid. Wahrſcheinlich ift dies auch 
nur eine Entjchuldigung gewejen, beſonders bei dem letztern, das durchaus auf die 
Geſchichte des Endymion gedichtet zu fein jcheint, aber viel bejier auf das vom 
Religionskriege zerftörte und geraubte Deutichland, noch beſſer aber auf Luther 
jelbit, als er auf der Rüdreife von Worms von Bewaffneten geraubt wurde. 
Dabei erinnere ich did an das von Luther damals gebichtete herrliche Lied Wun— 
derhorn 1, 112]: 


Ein’ fefte Burg u. f. w. [folgt Abdruck der erften und letzten Strophe]. 











bedeutend, auch zum eigentlihen Spradftubium hat er recht viel; für uns (II. Bd. 
bes Wunderhorns) nichts Ausgezeichnetes, ich meine an Büchern“ (149). Der I. Band 
Wunderhorn enthält drei Stüde aus dem „Bragur”. 

ı Wieder ein Zeichen, daß bis dahin noch nichts ausgezogen war, b. 5. daß 
man bie Bücher nicht mit dem Plan einer neuen Sammlung gefauft hatte. 


Wie entftand „Des Knaben Wunberhorn” ? 93 


„Und um Dir zu bewähren, daß die ‚Nachtigall‘ doch wohl noch höher ftieg 
und jang als die ‚Trußnachtigall‘, jege ich Dir noch zwei andere Lieder her, viel- 
feicht Dir befannt, aber man fann jie nicht oft genug leſen [folgen die im 
Wunderhorn abgedrudten: ‚Sefaia dem Propheten dag geihah‘ und ‚Sie ijt mir 
lieb, die werthe Magd‘). Doch wünſchte ich, daß Du zu diefen wie zu Luthers 
übrigen Liedern auch jeine eigenen Melodien hörteft, die ganz wunderbar mit den 
Morten fi) zufammengegeben haben, unauflöslich . . . Mein Sammeln ift recht 
glücklich. Koch Hat mir Ausichnitte aus dem deutichen Mufeum, aus Ganzlers 
Quartalſchrift, aus Gottſcheds Bücherfaal, aus tauſend andern Zeitjchriften gegeben. 
Auch von Neichardt erhalte ich auf meiner Durchreife viel alte Sachen; ſorge 
doch im voraus für einen Schreiber in Heidelberg. Mein Aufſatz über Volks— 
lieder wird Dir gefallen. Ih dachte ihn als Vorrede unjerer Liederbrüder für 
meinen Antheil als Entihuldigung und Rechtfertigung meiner geringen Gaben, 
als Aufforderung der Lejer, und zu belehren mit dem, was fie wiljen und wir 
nit... Haft Du Schillings Beichreibung der burgundiichen Kriege?“ [AWunders 
born 1, 58. 349; ©. 141.] 

Auch hier wieder wie oben drüdt Arnim deutlich genug aus, daß bis zu 
Brentanos Anregung vom 15. Yebruar fein Gedanfe an eine Volksliederſammlung 
bei den Freunden aufgetaucht war. Wie hätte jonjt Arnim den Auffak nicht 
der natürlichen Verwendung als Einleitung zu der geplanten Volfstiederfammlung 
beftimmt, wohin er beffer paßte als in Die „Liederbrüder“ ? 

Und Arnim fam wirklich nach Heidelberg. Die Freunde gaben ſich jeft 
ans Auswählen und Zujammenftellen des Gejammelten. 

Auf die Art ihrer Arbeit, ihre Grundjäße bei Aufnahme oder Wiedergabe 
der einzelnen Stüde brauchen wir hier nicht einzugehen, da jeit Erjcheinen des 
Buches bis heute darüber fritiihe Stimmen in Weberfülle Taut wurden. Im 
Suli 1805 war bereit3 ein erjler Band des Buches wenigſtens vorläufig ab— 
geichloffen und drudfertig. Arnim verließ mit dem Manufcript Heidelberg, um 
den Drud desjelben in Frankfurt leichter überwachen zu fönnen. Daß Diele 
„Ueberwachung“ etwas mehr vorftellte als Druckfehler verbefjern, erjehen wir aus 
den Briefen. „Lieber Clemens,“ jchrieb Arnim an den im Bade weilenden Freund, 
„gern käme ich zu Dir, aber der Druder hat einen befondern Anfall befommen 
und liefert alle Tage einen Bogen, heute den 15ten. Ich habe noch mehrere 
Lieder aus den frijchen Liedlein und aus dem Orlando ausfryitallifiren laſſen, 
die mir gefallen. Bettina verichaffte mir einige, wozu ich Strophen gehedt habe. 
Die Schlaht bei Seinpad macht ſich in der Abkürzung vortrefflih, die Fiſch— 
predigt — furz, es iſt nod) manches Gute zugelommen. Dem Buchhändler habe 
ich vier vorläufige Anzeigen geichrieben.” — Ein andermal meldet er: „... Die 
Manjchettenblumen und das andere Lied vom lebenden, jchiwebenden Garten habe 
ich glüdlich verändert. Der Stauffenberger ift jet auf drei Blättern in ſechs 
Romanzen recht jchön. Wenn Du fommft [wohl Lejefehler für fannft], ſchick mir 
da3 gedrudte ‚Seid fröhlich und Iuftig, ihr Handwerksgefellen‘, ich wollte Deinem 
Anfang noch ein paar der Originalverje zufchreiben.“ Seinerſeits jorgte auch 
Clemens von Heidelberg aus noch für Bereicherung des Buches, indem er noch 
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vier Lieder jchidte, die Albert Ludwig Grimm aus dem Odenwald mitgebracht 
hatte. Ueber die Aufnahme des Liedes von Pfeffel: „Gott grüß euch, Alter“, 
iſt Clemens nicht erbaut, er hat „eine wahre Jdiofynfrafie” dagegen. „Laſſe nur 
nichts Beſſeres heraus bei der Einjchiebung des Belannteften; auch follte diejes 
Lied von Pfeffel nicht daftehen, wo wir feines von Göthe, Schiller und Bürger 
aufnahmen“ (146). Später mahnt er wiederum: „Mit einiger VBerwunderung 
habe ich im 22. Bogen ‚Blühe, liebes Veilchen‘ ganz von dir verwandelt gefunden; 
follte man uns nicht den Titel ‚alte deutfche Lieder‘ vorwerfen dürfen?” — Endlich 
fann Arnim dem Freunde melden, daß er das Negijter gemacht hat, was ziemlich 
mühſam war, daß aljo der Band glüdlich zu einem Abſchluß gefommen ift. 

Eine der vier „vorläufigen Anzeigen“ des Werkes finden wir in der Jenaer 
Allgem, Literaturzeitung 1805, Nr. 116, Sp. 891 f.: 


„Zur Reipziger Michaelismeife d. J. erfcheint: Des Knaben Wunderhorn. 
Alte deutiche Tieder, gefammelt von A. v. Arnim und Clemens Brentano. gr. 8°. 
Frankfurt a.M., bey I. C. B. Mohr, und Heidelberg, bey Mohr und Zimmer. — 
Wir zeigen die erfte größere Sammlung älterer deutjcher Lieder an, wie fie die 
Neuern unter dem Namen Romanzen und Balladen begreifen, wie die Vorzeit fie 
im Gejange erfand und überlieferte, wie fie von uns aus dem Munde bes Volkes, 
aus Büchern und Handſchriften gejammelt, geordnet und ergänzt find. — Der Reich: 
thum Diefes nationalen Gejanges wird der allgemeinen Aufmerffamfeit nicht ent— 
gehen, er wird viele überrafhen, manche Bemühungen unjerer Zeit ergänzen oder 
aufheben. Wir erwarten jehr viel von ber feften, freudigen Lebensweiſe dieſer 
Lieder, einen mannigfaltigern, vollern Ton in ber Poefie, einen Anklang von be= 
ftimmten, echt eigenen Gedanken; in andern eine Anregung mander halbvergefjenen 
Jugenderinnerung; fie werden nicht bloß gelejen, fondern fie werden behalten und 
nachgeſungen werden; fie umjchließen ihrem Inhalte und ihrer Empfindung nad 
vielleicht den größten Theil deuticher Poefie, fie werden dadurch mandes unbeftimmte 
Verlangen befreien, was fi im Vielleſen beunruhigt fühlt, fie werden dem beutjchen 
Gemüthe wie eine ſchöne Geihichte erfcheinen, die zugleich wahr ift, dem Fremden find 
fie eine wunderbare Höhe, vielleicht jchon untergegangene Bildungsftufe. Afrnim].“ 
(Abgedrudt bei Birlinger und Erezelius I. IL) 


Beckers Neichsanzeiger brachte eine zweite Ankündigung, worin e8 heißt: 


„Wir glauben dur diefe Sammlung dem allgemeinen Wunfche nad) näherer 
ſtenntniß deuticher Vollölieder alles das zu gewähren, was ähnliche Sammler in 
Schottland und England bei viel leichterer Mittheilung faum erreichten: eine Aus- 
wahl ber beiten in jeder Gattung zu liefern. Wir glauben diefe Sammlung feines» 
wegs erichöpfend, aber doch jo umfaſſend und reich, daß ein bejonderes Zufammen« 
treffen glüdliher Umftände dazu gehörte, diefen fajt verlorenen Schatz zu heben, 
zu faflen und auszuftellen. Wie viele Bücher und fliegende Blätter vergebens durch— 
juht, wie jo manches Lied vergebens abgehört, mag die Zahl der guten Lieder 
mündlih und aus Büchern bewähren, die der Aufnahme gewürbigt; wir hoffen, daß 
einige aufmunternde Worte an die Lefer zum Schluffe den Herausgebern zur Fort« 
ſetzung in die Hände liefern, wa3 ihren mehrjährigen Bemühungen entgangen; aber 
auch ohne dieſe Fortſetzung wird diefer Anfang die tiefern Kenner wie den Lieb: 
haber und den, der bloß unterhalten fein will, erfreuen, belehren und in ſich ein 
gewiſſes Ganze des Volksgefanges aufftellen* (150). 
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Mit der Michaelismeſſe erſchien denn auch wirklich der mit einem Titelbilde 
gezierte Octavband der Volksliederſammlung, die fich freilich ganz anders aus— 
gejtaltet hatte, al3 Clemens urjprünglic) plante. Das Programm war ein freiereg, 
weittragendered und allgemeinered. Aus einem Liederbuch war es zu einem literar- 
und culturhiftoriihen Manifejt geworden. Das Bud) trug den inzwiſchen klaſſiſch 
gewordenen Titel „Des Knaben Wunderhorn“. Lange Zeit hat man geglaubt 
(jo noch Erf, Birlinger und Erezelius), das einleitende Gediht „Das Wunder: 
born”, von dem das ganze Werk den Namen hat, fei von Arnim verfaßt; jebt 
weiſt R. Steig ala Quelle eine von Elwert (S. 13) mitgetheilte Ueberſetzung 
einer altfranzöfiihen Romanze nah, die, in leichte vierzeilige Strophen um— 
gewandelt, die Liederſammlung eröffnet und das Titelbild, einen auf feinem Roß 
daherfpringenden, fein Horn ſchwingenden Knaben, erflärt. 

Man muß ftaunen, wie die Klänge jenes Wunderhorns in den Tagen feine? 
Erſcheinens auch nur ein willigeg Ohr fanden. Es waren die Tage, wo Na— 
poleon jelbit feine Negimenter gegen Oefterreih über den Rhein führte. NIE 
Clemens aus dem Bade nad) Heidelberg zurüdkehrte, fand er dort „nur Himmel 
und Franzojen“. „Es find geitern Abend 10000 Mann durchmarſchirt, fie jahen 
aus wie müde Leute. Heute jagt man bier, daß geitern ſchon ein öfterreichifches 
Piquet in Heilbronn gewejen jei. Ich weiß nicht, was es werden wird; da bier 
herum feine Feltungen mehr find, jo ift es mir jehr wahrjcheinlich, daß der Krieg 
im jüdlihen Schwaben jein wird. Gott halte alle guten Leute gejund. Die 
Franzoſen jind von der Regierung durch mannigfaltige Manifelte aufs freund» 
Iihaftlichjte empfohlen worden. Die, welche heute Nacht hier waren, lagen alle 
in der Jeſuitenkirche und den Kajernen auf Stroh. Kaum waren fie drinnen, 
jo jtieg einer auf die Kanzel und predigte jcherzhaft gegen alles Ejien von Fa— 
janen, Rebhühnern, Paſteten u. dgl.“ 

Bei Aufterliß (2. December) fiel die Entiheidung des Krieges; die Bil— 
dung des Rheinbundes lieferte den Welten und Süden Deutichlands Napoleon 
aus. Unter jolchen Umftänden trat für die Freunde immer mehr der patrio- 
tiſche Zwed ihrer Arbeit in den Vordergrund. Dies geht ſehr deutlich aus 
der „Aufforderung“ hervor, die Arnim am 17. December 1805 in Beckers Reichs— 
anzeiger veröffentlichte, um zu Beiträgen behufs Ergänzung und Fortſetzung des 
Wunderhorns anzuregen. „Wären die deutſchen Völker in einem einzigen Geiſte 
verbunden, fie bebürften diefer gedrudten Sammlung nicht, die mündliche Ueber— 
lieferung machte fie überflüjfig; aber eben jebt, wo der Rhein einen jchönen Theil 
unſeres alten Landes loslöft vom alten Stamme, andere Gegenden in furzfichtiger 
Klugheit ſich vereinzeln, da wird es nothwendig, das zu bewahren und aufmunternd 
auf da3 zu wirken, was nod übrig it, e& in Lebenzluft zu erhalten und zu 
verbinden“ (151). 

Das politijchemilitäriiche Element Tebte in Arnim viel ftärfer als in Cle— 
mens; der eine war Preuße durch und dur, er betrachtete Napoleon mit Recht 
als den Vertreter der Revolution und „gehörte zu denen, die jchon im Jahre 
1805 die Theilnahme Preußens am Krieg forderten”, Brentano war mehr Kosmo— 
polit und Nepublifaner, aber doch wieder deutich bis ins Herz hinein und 
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empfand jehr tief „den fremden Drud, der auf Deutichland laſtete. Der Ge» 
danfe aber, daß Arnim jelbjt das Leben für die freiheit feines Vaterlandes hin— 
geben fünnte, war ihm unfaßbar und jchredlih. Belümmert jah er deshalb im 
December 1805 ben Freund in die preußijche Heimat jcheiden“ (148). 

Auf dem Heimweg, den er durch Süddeutichland nahm, vergaß Arnim bie 
Intereſſen des „Wunderhorns“ feinen Tag. In Schwäbiſch Hall wurde Gräter, 
der Herausgeber des „Bragur“, beſucht. „Ein zwanzig bis dreißig einzelne Lieder 
babe id) von ihm, die find gut, theil® aus der Handjchrift, theils aus drei 
Bänden alter und neuer liegender Blätter und Mufifbücer. Zwei Tage hat 
mein Bedienter und id) von Morgen bis Abend das weiße Feld gepflügt.“ Dann 
ging's weiter nach Nürnberg, wo Arnim viele jeltene alte Bücher kaufte und den 
befannten Schriftiteller Murr bejuchte. 

Das Hauptereigniß der Reife war aber Arnims Beſuch bei Göthe, den er 
in Weimar traf und auf ein paar Tage nad) Jena begleitete. „Sr. Excellenz 
des Herren Geheimrath von Göthe“ war befanntlid; das „Wunderhorn“ in höchſt 
geiftreicher und jchmeichelhafter Weiſe durch einen Auszug aus dem Rollwagene 
büchlein zugeeignet. Bon den Berfaffern rührte nur der Schlußjag: „Wir ſprechen 
aus der Seele de3 armen Grünenwald, das öffentliche Urteil ift wohl ein 
fümmerlicher Wirt, dem unjere Namen als Mantel diejer übel angejchriebenen 
Lieder die Schuld nit deden möchten. Das Glüd des armen Singers, der 
Mille des reichen Fugger geben ung Hoffnung, in Eurer Excellenz Beifall aus— 
gelöft zu werden.“ 

In der That wäre ohne Göthes, des „reichen Fugger“ auf älthetiichem 
Gebiet, Zuftimmung und Beifall der Klang des MWunderhorns wohl faum oder 
doch erft jehr jpät durch) den Donner der Kanonen und Lärm der Trommeln umd 
Trompeten hindurchgedrungen. Wie freudig mußte es deshalb Arnim erregen, 
den Altimeifter mit der Leiltung jo zufrieden zu finden! „Meine Ueberfunft [nad 
Jena] danke ih Göthe, der viel, jehr viel Güte für mich hat. Er grüßt Dich, 
dankt für unjere Sammlung, findet fie jehr angenehm, hat fie gegen biele in 
Weimar gelobt und wird vielleicht jelbit einige Worte darüber in der Jenaer 
Fiteraturzeitung jagen. Er hat mich auf alle Tage eingeladen zum Mittageflen, 
fat über jedes Lied geſprochen, er läßt Dir viel Schönes über des Schneiders 
Feierabend jagen. Die Yilhpredigt, die Mißheirat, der Stauffenberg, das von 
Prokop, zwei Nachtigallen, der Lindenjchmitt, der Neidhard mit feinen Mönchen 
ichienen ihm am beiten. Er jagte mir, die Prinzen und Prinzeſſin hätten es 
mit Luft gelefen. Es war mir dabei, ala wenn eine ſchöne Königin mit ihren 
Fingern dur meine Mähne jtriche und mir den Hals klatſchte. Er wünschte 
unjere Sammlung aud über die ausländiichen Romanzen, ſowohl die heiligen 
der Edda als noch die andern altfranzöfiichen, englifchen, jchottiichen, ſpaniſchen, 
ausgedehnt. Ich habe nur das dagegen: wern dies Werth haben joll, jo müſſen 
es nicht Nachbildungen und Ueberſetzungen, jondern ganz deutiche, eigene Lieder 
daraus werden, und dazu gehört jchon ein gut Stüd Leben, und man fann jet 
fein Leben höher losjchlagen.“ Am andern Tag glaubte Arnim den Weg ges 
funden zu haben, auf dem er fein Leben höher losſchlagen könne. Er ftellte ſich 
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dem Prinzen Ludwig zur Verfügung, der ihn ins Hauptquartier bejtellte. Aber 
ehe noch Arnim dorthin gehen fonnte, heißt e8 am 20. December: „Waffen— 
ſtillſtand — Winterihlaf. Ich gehe nicht ins Hauptquartier, jondern nad) Halle 
zu meinem Troſt!“ 

Die „einigen Worte”, mit welchen Göthe „vieleicht“ da3 Wunderhorn an— 
zeigen wollte, erichienen wirklich in der Jenaijchen Allgem. Literaturzeitung 1806, 
Nr. 18 und 19, und füllten nahezu 9 Spalten. 

Dem äußerit günftigen, jedenfalls vom religiös » jittlihen Standpunkt jehr 
einzujchränfenden ! Urtheil Göthes jchlojjen ſich noch andere berufene Stimmen an, 
jo daß den zwei weitern Bänden der Sammlung, die 1808 erjchienen, der Weg 
geebnet war. Ueber fie uns des mweitern zu verbreiten, haben wir bier feinen 
Anlaß, da e8 und mehr um die Gejchichte des Entjtehens der Sammlung als 
um ihren Inhalt zu thun war. Und da glauben wir nach dem hier Beigebradhten 
jagen zu dürfen, daß, wenn auch der Geift der hervorragendften Vertreter der 
Zeit in die Richtung des Volfslieded drängte und diefer Geiſt auch Arnim und 
Brentano jahrelang zum Studium der Quellen aneiferte und jo unbewußterweiſe 
auf ihre Aufgabe vorbereitete, dennoch der erſte praftiiche Gedanfe an eine größere 
umfajjende Sammlung populärer alter Dichtungen von Brentano ausging, wir 
alfo auch ihm in erjter Linie das „Wunderhorn“ zu verdanken haben. 





ı Ehbendeöhalb iſt auch das „Wunderhorn“ feineswegs ein Bud für bie 
Jugend und den Familientifh. Der Biograph Brentanos jhreibt: „Ein gegründeter 
Vorwurf, den freilich nur jene erheben, welche über ber literarifchen Berechtigung 
auch noch die moraliſche gelten lafien, befteht in der allzu großen Freiheit, mit 
welcher die Sammler einzelne obicöne und jeurrile Lieder dem Schutte der gerechten 
Vergeffenheit entriffen haben. Gerade dieje Stüde haben der Sammlung mehr 
geichadet als alle andern Gebredhen. Weil nun einmal das Bud nicht für Fach— 
gelehrte, jondern für den unmittelbaren Gebrauch des Volkes gemacht werben jollte, 
fo durfte es auch nichts Unberehtigtes, Schledhtes und Gemeines enthalten.“ Diel, 
Clemens Brentano ], 212. 


W. reiten S. J. 
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Recenfionen. 


1. Anglican fallacies, or Lord Halifax on reunion by the Rev. 
Luke Revington, M. A. kl. 8°. (VIII and 114 p.) Lon- 
don, Catholic Truth-Society, 1895. 


2. The way of reunion of Christendom. By Cardinal Vaughan, 
Archbishop of Westminster. kl. 8%. (24 p.) Ebend. 


3. Reasons pro rejeeting Anglican Orders by the Rev. Sydney 
F. Smith S.J. kl. 8°. (VII and 150 p.) Ebend. 


Alle drei Schriften verdanken ihren Urjprung der religidien Bewegung, 
welche fich jeit faum einem Jahre eined großen Theile der Anglifaner bemächtigt 
bat und welche auf eine Wiedervereinigung mit Rom und der römiſchen Kirche 
hinzielt. Ale drei find darauf berechnet, Mißverſtändniſſe zu bejeitigen und 
Täuſchungen zu heben, welche den Vorfämpfern jener MWiedervereinigung drohen, 
wenn fie meinen, auf Grund eines doctrinellen Compromiſſes fünne eine Einigung 
erzielt werden. 

1. Revingtons Schrift deckt eine Reihe ſolcher Mißverſtändniſſe auf, welche 
die gelegentlichen Neußerungen des Lord Halifar, des Führers der anglifaniichen 
Bewegung, enthalten. Man hat in der Haltung Leos XIII. und der feines hod)- 
jeligen Vorgängers Pius’ IX. dem Anglifanismus gegenüber einen principiellen 
Gegenſatz finden wollen. Pius IX. hat den vor Jahrzehnten geplanten gemein- 
jamen Gebetöverein von Anglifanern und Katholifen für chriftliche Einigung ver— 
urtheilt und die Anerkennung der Anglifaner als ein beredhtigtes Glied der einen 
Kirche abgelehnt; in den Schritten Leos XIII. aber wollte man die Anerkennung 
einer „anglikaniſchen Schwefterfiche” finden. Dieje Yolgerung wird al® arger 
Trugſchluß entlarvt und die volljte Harmonie zwijchen beiden Päpſten nachgewieſen; 
beide wollen und müſſen wollen die Unterwerfung unter den oberjien Hirten der 
Kirche, den Stellvertreter Chriſti; jede Gleichſtellung der anglikaniſchen Kirche zu 
der römiſchen oder überhaupt eine von diejer unabhängigere Stellung ift von vorn— 
herein ausgeſchloſſen. — Das zweite Mifverftändniß bewegt ſich auf demjelben 
Boden der Gleichwerthung der anglifanifchen Kirche mit der fatholiichen. Man 
will die firhliche Revolution im 16. Jahrhundert unter Heinrih VII. und 
Elifabeth nicht wie eine Losreißung Englands von Rom als von der zuftändigen 
Autorität behandelt willen, jondern in ihr nur eine auf beiderfeitiger Schuld be= 
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ruhende Scheidung zweier biäher befreundeter Parteien jehen. Demgegenüber 
betont die vorliegende Schrift und bringt dafür Beweisftüde bei, daß bis zur 
befagten Trennung Rom ſtets als Oberhaupt in allen firhlihen Dingen an— 
erfannt worden war, daß aljo der von Heinrid) und von Elifabeth unternommene 
Schritt in der That den Stempel der Revolution trägt und dem Beftand ber 
„anglitaniihen Kirche” den Charakter der Jllegitimität aufgedrüdt hat. — Ein 
eigenes Kapitel ift dann dem Aufleben der religiöjen Bewegung in diefem Jahr: 
hundert gewidmet, um eine Parallele zwiſchen Anglifanigmus und Romanismus 
zu ziehen. Die anglifanifche Bewegung wird ala unftät, ohnmächtig gegen den 
Unglauben nachgewieſen, wohingegen die Bewegung, welde nah Rom zog, ein 
ftätes Wahsthum nad) außen und Kräftigung nad) innen zu verzeichnen hat. 

In einigen der folgenden Kapitel wird dann ein Rückblick gethan auf die ver- 
ſchiedenen Verfuche, welche im Laufe der Jahrhunderte jtattfanden, um eine Wieder- 
vereinigung mit Nom anzubahnen. Katholiſcherſeits, oder wie die Anglifaner 
jagen, römijcherfeits, wurde bei all diefen Verhandlungen immer volle Unterwerfung 
unter Rom gefordert, die volle Annahme des ganzen Lehrinhaltes und Anerkennung 
der oberjten Regierungägewalt ; erjt dann könne den Disciplinarpunften und deren 
etwaiger Abänderung näher getreten werden. So heißt es jtet3 in den Verhand— 
lungen, welche unter Papſt Urban VIII. gepflogen wurden. Die im Beginn des 
18. Jahrhunderts geführte Correipondenz zwijchen dem damaligen anglikaniſchen 
Erzbiihof von Canterbury und dem jchismatish anrüchigen Dupin al® einen 
Annäherungsverfuh an die Kirche von Rom zu bezeichnen, wie Lord Halifax 
thun zu jollen geglaubt hat, wird mit Recht als eine arge Mißkennung der Ges 
Ihichte gefennzeichnet, da jene Gorrejpondenz nur eine Intrigue gegen Rom und 
eine Aufreizung zu einer franzöfiichen Nativnaltirche glei) der von England war. 

Auch die Frage über die anglikaniſchen Weiden, welche anläßlich der 
ießigen religiöfen Bewegung jeitens der Anglifaner wieder in den Vordergrund 
gerüct ift, durfte nicht unbeſprochen bleiben. Weil aber mit ihr jchon andere 
Schriften eingehender fich beichäftigen, ift dieſe Frage hier nur nad) ihren ver— 
Ihiedenen Möglichkeiten geftreift worden. In den Schlußfapiteln wird für den 
heutigen Stand der Dinge jehr richtig das Gewicht darauf gelegt, daß der römische 
Papſt als der unfehlbare Richter in Glaubensjahen und als oberjtes jichtbares 
Haupt der Kirche Chriſti einfahhin und rüchaltlog anerkannt werde. Dann 
jei die Vereinigung vollzogen, und ohne dies jei eine Vereinigung undenkbar, 

2. Diefer lebte Gedanle wird vorzüglich in der Brojchüre des Herrn 
Cardinals Vaughan ſehr lichtvoll und praltiich ausgeführt. Auf diefen einzigen 
Punkt, jagt er, jei die ganze Bewegung zu richten, und er allein löſe die ganze 
Trage. Dabei legt der Cardinal freilich der jegigen Bewegung als nationaler 
Bewegung zum Anſchluß an Rom feine hohe Bedeutung bei; er betont, der 
Anſchluß müſſe im einzelnen vollzogen werden, der Anſchluß der Maſſe ala 
Nation oder Gemeinſchaft würde am allerwenigiten zum englischen Charalter 
pajjen. Er fürchtet jogar, daß durch den Vorwand einer in naher Sicht jtehenden 
Vereinigung des Volkes oder der anglifanischen „Kirche“ als joldyer die wirfliche 
Rückkehr mancher Anglifaner zur fatholifchen Einheit hintangehalten und vereitelt 

7 * 


100 Recenfionen. 


werden möchte. Wohl räumt er ein, daß ein jolcher Mebertritt zur römiſchen 
Kirche, der von den Einzelnen vollzogen werde, jehwieriger und meijt opfervoller 
jei; aber, hebt er hervor, derjelbe jei darum aud) verdienjtlicher für den Menſchen 
und glorreicher für Gott. Dennoch hofft der hohe Verfaſſer mafjenhafte Be— 
fehrungen und empfiehlt zu dieſem Zwecke eifriges Gebet, um das Haupthinderniß, 
den Stolz und Eigendüntel, aus dem Wege zu räumen. 


3. Betreff3 der Giltigfeit oder Ungiltigfeit der anglikaniſchen Weihen liefert 
die Schrift des P. Sydney Smith einen recht beachtenswerthen Beitrag wicht 
bloß für das Volk, jondern auch für die höhern Kreiſe der Gebildeten. Der 
anglitanifche Nitus und jein officieller Sinn wird genau erörtert und mit dem 
von alter& her durd alle Jahrhunderte im Dccidente wie im Driente üblichen 
Ritus, wie er aud) jet noch, wejentlich gleich geblieben, einen Theil des Weihe: 
ritus des Römischen Pontificale bildet, in Vergleich geſetzt. Auf diefer Grund- 
lage wird zuerjt nachgewieſen, daß die anglifanischen Weihen mindeitens nicht 
zweifellos giltig find, dann aber, daß fie mit moralifcher Gewißheit ala 
ungiltig angejehen werden müſſen, und dieſes zwar ganz abgejehen von der Trage, 
ob die Conjecration Parker von giltig geweihten Biſchöfen vollzogen jei. Dod) 
tritt der Verfaſſer auch lebterer Frage näher; mit großer Erudition wird von ihm 
geſchichtlich dargethan, daß betreffs der Weihe Barlows, des Hauptconjecrator& 
Parkers, erhebliche Indicien vorliegen, welche die Thatſache einer an Barlow 
je vollzogenen Weihe jedenfalls zweifelhaft machen. Das Endergebnik nicht nur, 
jondern auch der Beweisgang ift im großen Ganzen derjelbe, wie er auch, weit 
fürzer zwar, in dieſen Blättern (Bd. XLIX, ©. 1 ff.) angejtellt wurde; doch 
find einige weitere Beweismomente hervorgehoben und ijt eine reichere hiſtoriſche 
Entwidlung geboten. 

Alle drei Schriften find ſehr leſenswerth und lehrreich für jeden, welcher der 
religiöjen Bewegung Englands Intereſſe entgegenbringt. 

Aug. Lehmkuhl S. J. 


Die Lanretanifche Pitanei nad) Urſprung, Geſchichte und Inhalt dargeftellt 
von Joſeph Sauren, Recor am St. Marienhojpital zu Köln. 
80%, (VI u. 79 ©.) Kempten, Köjel, 1895. Preis M. 1.20. 


Diejes noch im Jahre des Loreto-Jubiläums erjchienene Werfchen ijt meines 
Wiſſens die erfte Schrift, die in geſchichtlich-wiſſenſchaftlicher Weiſe Licht über 
den dunfeln Urſprung der Lauretaniſchen Litanei zu verbreiten ſucht. Diejelbe 
zerfällt in drei Abjchnitte, welche der Reihe nah Urjprung, Geſchichte und 
Inhalt der Litanei behandeln, Das Jnterejle concentrirt ſich, da der dritte 
des dftern behandelt iſt, hauptjächlich auf die beiden erjten Theile, deren erſt— 
genannter wohl richtiger die Aufichrift erhalten hätte: Irrige Meinungen über den 
Uriprung der Pitanei. Es ijt Iehrreich, zu jehen, wie eine ganze Reihe von 
Schriftitelleen dieje Litanei „bis ins hohe Altertum hinauffteigen“, „id ins graue 
Altertdum verlieren” läßt, ohne den mit jo viel Zuverſicht vorgetragenen Be— 
hauptungen auch nur den Schatten eines Beweiſes beizufügen. So behauptet, 
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um nur ein Beilpiel zu erwähnen, Nicolas (Die Jungfrau Maria III, 161): 
„Sie ericheint beveit8 im Gebrauche unter dem bl. Gregor d. Gr. im 6. Jahr: 
hundert, wo fie durch das plößliche Aufhören einer Peſt infolge einer öffentlichen 
PBrocejlion, bei der fie gelungen wurde, ihre Weihe erhielt.“ Moroni verlegt 
jogar ihren Urſprung „an das Ende des erften chriftlichen Jahrhunderts”. Dieſe 
und ähnliche Irrthümer erklären fich theilweiſe dadurch, daß das Wort letaniae, 
wo es bei alten Kirchenſchriftſtellern vorkommt, oft irrigerweife mit „Litanei“ 
ftatt mit „Bittproceffion“ überjeßt und dann ebenfo unerlaubterweile ohne weitere: 
auf die Pauretaniiche Litanei bezogen wird. 

Im zweiten Theile führt der Verfaſſer der Reihe nad) die hiltoriichen 
Zeugniſſe vor, welche von einer Lauretaniichen Litanei reden; es gab deren 
nämlich mindeſtens zwei: außer der jeßt jo genannten noch eine andere „aus Der 
Heiligen Schrift gezogene“, welche zu Ende des 16. Jahrhundert? an Sonn- 
und Feiertagen in Loreto gefungen und 1578 behufs Approbation nad) Rom 
gefandt, bier aber weniger günjtig aufgenommen wurde !. Dieje Litanei findet 
ih u. a. auch im des ſel. Caniſius Manuale catholicorum (Ingolstadii 
1587) p. 72. 

Als erjte Nachricht, die fich auf die jetzige Yauretaniiche Litanei beziehe, be— 
zeichnet der Verfaffer die von Murri (Dissertazione eritico -istorica sulla 
identitä della santa Casa di Nazarette [Loreto 1791] p. 137) beigebrachte, 
derzufolge Gardinal Paolo Savelli um das Jahr 1489 unjere Litanei auf eine 
jilberne, mit jeiner Namensunterſchrift verjehene Platte eingraviren ließ, welche 
er der Kirche von Loreto zum Geſchenk machte. Wegen diejer Namensunterjchrift 
it jogar Murri, wie mir jcheint, äußerſt vorjchnell, geneigt, Savelli zum Ver— 
faſſer der Litanei zu erflären. Ich muß auch geitehen, dab ich aus dem vom 
Verfaſſer beigebrachten Materiale mir fein ficheres Urtheil zu bilden vermag, ob 
auf diefer Tafel, die Heute nicht mehr vorhanden ift, wirflih unjere Lauretanifche 
Litanei geitanden hat. Mindeſtens dürfte e8 doch eine von der heutigen ab» 
weichende ältere Faſſung der Litanei geweſen fein. 

Gedrudt findet ſich dem Verfaſſer zufolge unfere Litanei in der heutigen 
Form nicht vor dem Jahre 1576, Wohl aber gibt es eine oder die andere 
Pitanei, welche man füglih als ältere Faſſungen der Lauretanifchen anſehen 
fan. Der Berfafler theilt im Anhange eine Reihe älterer und jüngerer Marien- 
Litaneien mit, von denen er drei als der Lauretana verwandt erklärt. Die 
ältefte ift die 1503 von Dulcibellus gedrucdte und zuerſt im dieſer Zeitjchrifi 
(8d. XLVII, ©. 578 ff.) mitgetheilte. Mir find Heute in der Page, eine 
weitere Faſſung der Lauretana beizubringen, welche mit den unter 7 und 8 vom 
Verfaſſer mitgetheilten verwandt ift. Sie findet ji in dem ſehr jeltenen Werk— 
chen: Officium Beatae Mariae Virginis. Venetiis, in officina Franeisei 
Mareolini, 1545. 

Hiernach ift Bäumer (Geſchichte des Breviers ©. 453) zu berichtigen. Das 
dort Gefagte bezieht fih nicht auf die jogen. Lauretanifche Litanei, ſondern auf 
deren aus ber Schrift gezogene Doppelgängerin. 
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Ineipiunt letaniae Beatae Mariae Virginis. 


O vas insigne et devotionis. 


Sancta Trinitas unus Deus. O vas totius sanctitatis. 
Sancte sanctorum Deus. O rosa mystica. 

Sancta Maria, Turris eburnea. 

Sancta Dei genitrix. Domus et arca. 

Sancta mater Christi. Foederis arca. 

Sancta mater castissima. Janua coelica. 

Mater piissima, Stella matutina. 

Mater inviolata. Lux meridiana. 

Mater amabilis. Pulchrior luna. 

Mater admirabilis. Hospitium deitatis. 
Mater intemerata. Cubile divinitatis. 
Mater misericordiae. Sacrarium saneti spiritus. 
Mater divinae gratiae. Spiritus sancti domicilium. 
Mater creatoris. Spiritus sancti solatium. 
Mater salvatoris. Calandra sancta. 
Magistra humilitatis. Thronus Salomonis. 
Magistra obedientiae. [H]ostium paradisi. 
Magistra prudentiae. Vena castitatis. 

Virgo virginum. Flos virginitatis. 

Virgo fidelis. Forma sanctitatis. 
Virgo potens. Salus infirmorum. 
Virgo prudens, Refugium peccatorum. 
Virgo celementissima. Consolatrix afflietorum. 
Virgo pulcherrima. Regina angelorum. 
Virgo veneranda. Regina patriarcharum. 
Virgo praedicanda. Regina prophetarum. 
Virgo sancta. Regina apostolorum. 
Virgo speciosa. Regina martyrum. 
Speculum iustitiae. Regina confessorum. 
Sedes sapientiae. Regina virginum, 

Causa munditiae et laetitiae. Regina sanctorum omnium. 


O vas spirituale. Agnus Dei etc. 
O vas honorabile. s 


Don Bedeutung für die Geſchichte der Pitanei ift der Umftand, daß nad) 
den Lectionen des römijchen Breviera Pius V. in diefelbe den Titel Auxilium 
Christianorum eingefügt hat. Danach wäre aljo die Litanei 1571 ſchon außerhalb 
Loretos befannt geweien. Sixtus V. verfah in der Bulle Reddituri die Litanei 
mit Abläflen. Von da iſt ihr Tert den willfürlichen Veränderungen entzogen. 

Aus dem Beigebrachten ſcheint hervorzugehen, daß unfere Litanei, urfprünglic) 
in der Form ſehr ſchwankend, in Italien — fie findet fih nur in italienifchen 
Druden —, und zwar zu Ende des 15. Jahrhunderts entitanden ift; ob in 
Loreto, ift nicht Feitzuftellen, die Vermuthung jpricht eher dagegen. 

Schließlich jei noch erwähnt, daß zu den Marien-Litaneien, welche mit der 
Lauretana nicht verwandt find, ein langes litaneiartige8 Gebet hinzuzufügen ift, 
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deſſen Rundreim jtet8 lautet: Dominus tecum. Es hat die Aufſchrift: Oratio 

dicenda in die sabbati und findet fi” in Horae divae virginis Mariae 

secundum usum Romanum. Parisiis (Egidius Harduyn) s. a. 1510. 
Dieſe Litanei enthält Anrufungen wie die folgenden: 


Excellentissima regina coelorum., Rosa sine spina. 
Veneranda domina angelorum. Stella matutina. 
Omnium plena virtutum. Virgo Dei inviolata. 
Flos florum. Virgo innupta. 
Lilium convallium. Virgo Dei intacta. 
Mediatrix Dei et hominum. Virgo incorrupta. 
Indeficiens gaudium. Virgo Deo grata. 


Schließlich ſei allen, die ſich für die Gejchichte der Lauretana interefliren, 
die angezeigte Schrift, die Frucht beharrlichen und mühevollen Studiums, beitens 
empfohlen. Möge fie die verdiente Beachtung finden, damit nicht längjt wider- 
legte Irrthümer noch immer weiter gejchleppt werden. 

6. M. Dreves S. J. 


Fractio panis. Die ältefte Darftellung des euchariftiichen Opfers in der 
„Cappella greca“, entdedt und erläutert von Joſeph Wilpert. 
Mit 17 Tafeln und 20 Abbildungen im Tert. Folio. (XU u. 
140 ©.) Freiburg, Herder, 1895. Preis M. 18; geb. M. 22. 

Im vorlegten Jahre brachte dieje Zeitjchrift (Bd. XLVII, ©. 53 ff.) nähere 
Mitteilungen über die in der Katafombe der hl. Priscila zu Rom neu aufgefun« 
denen Wandgemälde, unter denen namentlich eines, eine Brodbredung, von ganz 
hervorragendem Intereſſe iſt. Seht hat der Entdeder jelbjt die Frucht feiner 
diesbezüglichen Forſchungen in einem eigenen Werfe weitern Kreiſen zugänglich 
gemacht. Dem Titel gemäß könnte man meinen, daß dagjelbe fi) nur mit dem 
Bilde der fractio panis beſchäftige; allein jo eng find die Grenzen thatjächlich 
nicht gezogen. Wohl bildet jenes Bild den Haupigegenjtand der verbdienitvollen 
Schrift, doc) werden aud) die andern Entdedungen jehr eingehend und nad) Ge— 
bühr behandelt. Der Berfafjer bat aber mit Recht die Daritellung der Brod- 
bredung zum Mittelpunfte jeiner Arbeit gemacht, weil diejelbe alle andern an 
Bedeutung und Wichtigkeit überragt, und weil diefe nur dann völlig veritanden 
und nad) ihren ganzen Gehalt und Werth gewürdigt werden fönnen, wenn fie 
auf jene al auf ihren Einigungspunft bezogen und in dem Lichte der fractio 
panis betrachtet werben. 

Die Schrift war jchon feit längerer Zeit vorbereitet; ihre Herausgabe wurde 
jedoch unerwarteterweile durch das Brandunglüd verzögert, welches die phototypiſche 
Anftalt Danefi in Rom betroffen hat. Bei demjelben fielen nämlich unter an- 
derem auch die für da& gegenwärtige Werk hergeitellten Tafeln jamt deren Ori— 
ginalplatten dem verheerenden Elemente zum Opfer. 

Der Inhalt der Schrift zerfällt in neun Abſchnitte. Im erften ſchildert 
der Verfaſſer in eingehender Weiſe die Entdedung und Bloßlegung der Wand— 
gemälde im Chorraume der jogen. Cappella greca, womit er gleichzeitig eine 
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ausführliche Beichreibung derjelben verbindet. Gin befonderes Intereſſe haben 
diefe Mittheilungen auch deshalb, weil fie einen Einblid in die Schwierigfeiten 
gewähren, mit denen ein ernjter Forſcher bei derartigen Arbeiten zu kämpfen hat. 

Im Folgenden Abjchnitt werdet fich dann der Verfafjer jenem Wandgemälde 
zu, das über der Abjis des Altarraumes feine Stelle hat, der Krone der Aus— 
grabungen, wie e8 der Altmeijter der Katakombenforſchung, de Roffi, genannt hat. 
Nachdem Migr. Wilpert die Einzelheiten desjelben jorgfältig geprüft hat, fommt 
er auf Grund jeiner Unterfuchungen zu dem Nefultat, daß mir in ihm eine 
typiſch⸗realiſtiſche Darftellung der Titurgichen Feier der Euchariftie beſitzen und 
in dem Manne, der als Vorſitzender beim Mahle ericheint und das Brod bricht, 
den Biſchof zu jehen haben, deffen Sache e8 war, die heilige Euchariftie zu feiern 
und den Gläubigen das Brod zu brechen. 

Die Auffindung der Fractio panis an einem Orte gleich demjenigen, wo 
fie ſich thatjächlich befindet, begünftigte die Wermuthung, man habe e8 in der 
Cappella greca nicht mit einer bloßen Grabfammer, jondern mit einer wirk— 
lihen Grabfirhe zu thun. Die infolgedejien angeitellten Unterfuchungen werden 
im dritten Abjchnitt behandelt. 

Außer den neu aufgefundenen Bildern im Ghorraume befinden ſich im 
Schiffe der Cappella greca nod eine Anzahl von MWandgemälden, die ſchon 
jeit geraumer Zeit befannt waren: die Jünglinge im Feuerofen, das Qiuellwunder, 
die Anbetung des Jeſuskindes durch die drei Meilen, Scenen aus der Geſchichte 
Suſannas, der geheilte Gichtbrüchige und die Jahreszeiten. Dazu fam ehedem 
vermuthlich eine Taufe Chrifti in der Mitte der Dede. Den untern Theil der 
Wände umzicht eine als Marmorimitation ausgeführte Verzierung. Oberhalb 
de3 Einganges entdedte Miar. Wilpert einen gemalten Lockenkopf. Dielen Male— 
reien des Schiffes der Cappella greca ift der vierte Abſchnitt gewidmet. 

Ueber die hronologijche Entjtehung der Malereien im Chorraume wird im 
fünften Abjchnitte gehandelt. Am Schluſſe diefer intereflanten Ausführungen 
fommt Migr. Wilpert zum Ergebniß, daß die Bilder in das erſte Viertel des 
2. Jahrhunderts zu jehen feien. 

Dem Einwand, den man gegen die Aufjtellung im dritten Abſchnitt, die 
Cappella greca ſei Grabfirche geweſen, etwa aus deren geringen Abmeſſungen 
hernehmen fönnte, begegnet der Verfaſſer im jechsten Abjchnitte, in welchem er 
feititellt, daß der Saal, welcher fich der Länge nach jener vorlegt, mitjamt feinen 
Nebenräumen früher beim Gottesdienfte mitbenußt worden jei. Nach dem Ver— 
fafjer befand fich in diejem Atrium, wie er es nennt, die Gemeinde während des 
Gottesdienjtes, wogegen in der Kapelle jelbft der Clerus während der Liturgie 
jeinen Platz hatte. Der Leſer erhält durch die Ausführungen dieſes Abjchnittes 
einen bortrefflihen Einblid in jene unterirdifchen Stätten, in welche die Chriſten 
zur Zeit der Verfolgung ſich flüchteten, um ungeftört die heiligen Geheimniffe 
feiern zu können. 

ALS Vorbereitung auf den achten Abjchnitt dient der fiebente, welcher Die 
euchariftiiche Feier zur Zeit des Hl. Juftinus Mart. beſpricht. Die Mare und aus— 
führliche Darftellung ftüßt fich vielfach auf die bedeutfamen Unterfuchungen Probfte 
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und Bickells und entwidelt die Einzelheiten an der Hand der Schriften des 
bi. Juftinus, der Didache und der Apoftolifchen Conſtitutionen. 

Im achten Abjchnitte wendet dann der Verfaſſer fi) der Erklärung des 
Gemäldechklus in der Cappella greca zu; denn einen jolchen bilden die Wand» 
bilder daſelbſt. Diejer Umstand erflärt e8 von neuem, warum im vierten Ab» 
ſchnitt die ſchon früher befannten Darftellungen eingehend erörtert wurden. Das 
Rejultat diefes Abichnittes Fakt Migr. Wilpert in die Worte zufammen: „Der 
Cyllus beginnt mit drei Darftellungen der Taufe, die das erfte Glied in der 
Kette der Rechtfertigung ift; dann fommt die Gruppe der Epiphanie, durch welche 
der Glaube an die Menſchwerdung des Sohnes Gottes aus Maria der Jungfrau 
zum Ausdrud gebracht wird; drei weitere Gemälde beziehen ſich auf die Eucha— 
riftie al3 Opfer und Mahl, andere verfinnbilden die Auferftehung, die eine Folge 
des Genuſſes der Euchariſtie ift; andere zeigen, wie Gott jeinen Getreuen in 
der Noth beijteht, und enthalten eine indirecte Aufforderung zum Aushalten im 
Glauben an die Macht Gottes und in der Hoffnung auf den verheißenen Lohn“ 
(S. 77). In den Oranten des Decengemäldes im Altarraum fieht der Forſcher 
die Verftorbenen als Selige im Gebete für die Hinterbliebenen. 

Der neunte Abſchnitt enthält einige Schluhfolgerungen, wie über das Alter 
der Symbolif und die Geltung, welche die beiden lebten Kapitel des Danielbuches 
in der römifchen Gemeinde bejaßen, und ifonographijche Erwägungen, z. B. über 
die Form des Kelches, für welche die Abbildung des Bechers auf der Fractio 
panis ein yingerzeig jein dürfte, und die Entwicklung in der Darftellung der 
wunderbaren Speifung. 

Den neun Abjchnitten hat der Verfaſſer drei Anhänge beigefügt, in welchen 
er Monumente beipricht, die nicht ftreng in den Rahmen der Arbeit fallen. „Der 
erite enthält die bildlichen Andeutungen des Speilungswunderd, der zweite bie 
wichtigern Inſchriften, welche bei den Ausgrabungen in der Grabfirche und den 
benachbarten Räumen zu Tage famen. Der dritte Anhang bejchäftigt jich mit 
der Abercius-Inſchrift, die zur Erklärung der Malereien öfter herangezogen wurde.” 
Im zweiten Anhang finden wir das in der alten Epigraphif jeltene Monogramm 
des Namens Jeſu. Am intereflanteften ift der dritte. Derjelbe bringt in feinem 
zweiten Theile „die erfte genaue Veröffentlichung diejes fo werthvollen Denkmals 
der altchriftlichen Epigraphif” ; der erfte Theil aber ijt einer Polemik gegen Har— 
nad gewidmet, welcher — als wollte er praftiich die „modern wiljenjchaftliche 
Methode” dahin illuftriren: Streiche, was dir im Mege fteht, erfläre nach deinem 
Genie, was du nicht ftreichen kannt, und conjecturire darauf los, wenn du nicht® 
mehr weißt — die jo ganz und gar hriftliche Inſchrift zu einer heidniſchen oder 
doch zu einem Miſchmaſch aus Heidnifch-gnoftischechriftlichen Elementen zu machen 
jucht. Es ift lehrreich und ergöglih, anzujehen, wie der kundige Verfaſſer in 
überlegener Ruhe mit jeinem Gegner ins Gericht geht. 

Dieſen Mittheilungen, welche bezwedten, das Werk nad jeinem Inhalte 
kurz zu harakterifiren, brauchen wir faum ein Wort der Empfehlung hinzuzufügen. 
Die Schrift empfiehlt ſich ſelbſt ſowohl durch die hervorragende Bedeutjamkeit des 
Gegenitandes, den fie behandelt, als auch durch die große Klarheit der Dar: 
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ſtellung, welche überall zu Tage tritt, durch die Grümdlichfeit, mit welcher der 
Verfafler die einzelnen Punkte erörtert, und durch die Durdfichtigfeit und ben 
logiichen Aufbau in der Entwidiung des Stoffes und der Anordnung der ver— 
ichiedenen Theile. Wir haben in der Fractio panis eine Arbeit vor ung, Die 
bi3 zum Ende das Intereſſe des Lejerd wach erhält. Sie iſt ein nicht minder 
ichäßenswerther Beitrag für die Theologie der Väterzeit wie für die chriftliche 
Archäologie und die altchriftliche Kunft. Die Ausftattung fteht im Einflang mit 
dem Werthe des Werkes ſelbſt; der Drud ift vortreiflih, und die phototypijchen 
Tafeln am Schluffe und die Abbildungen im Terte find vorzüglich. 
3. Braun S.J. 


Zur Geſchichte des niederländifchen und ſpaniſchen Dramas in Dentfd- 
land. Neue Forfhungen von Dr. Julius Schwering. 3%. (100 ©.) 
Münfter (Weitfalen), Coppenrath, 1895. Preis M. 2. 


Den Ausgangspunkt diefer intereflanten Studien bilden die niederländijchen 
Kammern der jogen. Rederijfer, in welchen die Dramatif de& ausgehenden Mittel- 
alter8 einen zunftmäßigen Halt gewann und aus welden dann am Anfang des 
16. Jahrhunderts das Haffiiche Drama und das Theater der Holländer hervorging. 
Die Organifation diefer Nederijferfammern hat große Aehnlichfeit mit jener der 
deutſchen Meifterjänger, „aber, begünftigt durd die größere Schauluft und den 
regern Vereinsgeiſt des plämilch = niederländiichen Volkes, wurzelten fie tiefer im 
heimiichen Boden und find zu einer nationalen Einrichtung geworden, welde in 
Belgien gegenwärtig noch beiteht. Gaſtſpiele niederländijcher ‚Gezellen‘ in Aachen 
famen ſchon 1412 vor. Auf das deutſche Schaufpieltvejen begannen die Rederijker 
aber erjt im folgenden Jahrhundert Einfluß zu gewinnen, bejonders als die re= 
ligiös-politiſchen Kämpfe viele von ihmen nad Deutichland vertrieben. Aus 
Kerlienbroids ‚Geichichte der Wiedertäufer‘ erhellt, daß aud Jan von Leyden, der 
König von Sion, ein folcher zünftiger Poet und Dramaturg war. Gegen Ende 
des Jahrhunderts ließen fich viele Niederländer in Bremen, Stade, Lübed und 
Hamburg nieder. Niederländiihe Wandertruppen tauchen 1590 in Hamburg auf, 
1594 in Ulm und Nördlingen, 1604 in Bajel, 1611 in Franfjurt a. M. Der 
Arzt Guarinoni, font ein ftrenger Cenſor der zeitgenöffiihen Culturverhältniffe, 
jtellt ihnen ein ziemlich günfliges Zeugniß aus: fie verrichteten ihre „lächerlichen 
Poſſen und Gaufeljpiele ohne Ungebühr ... umd geziemlicher Maßen, ſoviel 
man in deutjcher Sprade und Geberde zumwege bringen kann.“ 

Größern Einfluß gewannen aber die niederländifchen Schaufpieler erft, nach— 
dem 1638 die Schouburg, d. h. das ftehende Stadttheater zu Amſterdam, errichtet 
und mit Vondels patriotiihem Stüd „Gijsbrecht van Aemſtel“ eingeweiht worden 
war, die Holländer nicht nur Tragödie und Komödie mit gutem Erfolg jelbitändig 
pflegten, jondern auch fpanijche, englifche und franzöfiihe Stüde auf ihre Bühne 
bradten. Dieſes raſch anmachiende Repertoire verpflanzten dann Die nieder- 
ländiſchen Wandertruppen theilweife nad) Deutichland, nachdem der Weſtfäliſche 
Friede wieder ruhige Zeitläufte herbeigeführt hatte. Weber vier ſolche Wander: 
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truppen hat Schwering jehr eingehende und interejlante Notizen gelammelt: die 
des Jan Baptifta von Fornenburg (S. 35—40), die des Jakob von Ryndorp 
(S. 41—45), die des Anthony Spatfier (S. 45—55) und die Gejellihaft von 
Ryndorp und Nofenmann in Hamburg (S. 55—64). 

Ueber das Gaftjpiel der erften diefer Truppen zu Altona (1665) erzählt 
der Yutherifche Pfarrer Rift von Wedel (S. 38): 

„Es ift meinen hochgeliebten Herrn Gejellichaftern nicht unbewußt, daß, 
wie wir etwa bor vierzehn Tagen in der weitberühmten Stadt Hamburg find 
angelanget, man uns gejagt hat, daß in der allernächſt dabei gelegenen Stadt 
Altona etliche Niederländiiche Comödianten wären anfommen, deren Haupt oder 
Führer Jean Baptifta genannt würde, und daß diefe Geſellſchaft ihre Co— 
mödien und Tragödien jo wohl fürftellten, daß fie deßwegen von allen Kunſt— 
verftändigen hocdhgepriefen würden. Wir fuhren miteinander hinaus, die Wahr: 
heit hiervon zu erfahren; da wir denn befanden, daß der Ruhm, jo dieſer 
Geſellſchaft von hohen und niedern Standesperjonen ward gegeben, nicht erdichtet 
wäre, jondern in der That fich alfo verhielte; dahero wir dieſen fürtrefflichen 
Gomödianten mehr denn einmal zugejehen; da ich mich denn erinnert unter- 
ichiedliher Komödien und Tragödien, die ich hiebevor an failerlichen, könig— 
lichen und fürftlihen Höfen, wie aud bei den Herrn Patribus der Societät 
Jesu (als welche in diejer nüßlichen Uebung übertrefflic jind erfahren) mit Luit 
babe angeihaut. Und dieweil ih von langer Zeit her jchon gejpürt, daß der— 
gleihen Spiele die Gemüther der Zuhörer nicht allein beluftigen, jondern aud) 
vielfältigen Nutzen bringen, indem fie uns die Laſter haffen, die Tugend aber 
dagegen lieben und hochſchätzen machen. So bin id) der gänzlichen Meinung, 
daß eben diefe Trauer- und Freudenſpiele, welche von den Griechen und aus 
denjelben von den Lateinern Tragödien und Gomödien werden genannt, mit 
gutem Fuge für die alleredelfte Beluftigung kunftliebender Gemüther fünnen ges 
ſchätzet werden.“ 

Das Repertoire diejer Truppen enthält Stüde von Jooſt van den Vondel, 
Jakob Cats, Jan Vos und Gerart Brandt; dann von Lope de Vega, Guevara, 
Galderon, Solörzana und die dramatiſche Bearbeitung einer Novelle des Cervantes, 
El eurioso impertinente. Vondel ift mit 5, Galderon mit 2, Zope de Vega 
mit 6 Stüden vertreten. Weit mehr al8 das ernfte Drama bürgerte ſich auf 
der deutjchen Bühne die niederländifche Pofle ein, zwar „grob im Gewebe” und 
„Hobig im Spaſſe“, aber doch nicht ohme einen gejunden Kern volfsthümlichen 
Humors, wovon verjchiedene Proben geliefert werden. Ueber den Einfluß der 
holländiſchen Bühnentechnik auf das deutiche Theater, ſowie fpeciell den Sinn 
der Ausdbrüde Vertooning für „lebende Bilder in den Zwiſchenacten“ und 
„Pickelhäring“ für „Hanswurſt“ gibt die gehaltreihe Schrift gründlichern Auf- 
Ihluß, als ihn die bisherigen Literaturhiftorifer geboten hatten. Wir können fie 
als werthvolfen Beitrag zur Gefchichte der dramatiſchen Kunſt nur aufs beite 
empfehlen. 


A. Baumgartner S. J. 
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Herbfiblatter. Nachgelaiiene Gedichte don Fr. W. Weber. Grite bis 
vierte Auflage. Mit Stahlftih-Portrait. 8%. (VIII u. 390 €.) 
Paderborn, Ferd. Schöningh, 1896. 


Mit einem Teichtbegreiflichen Gefühl der Wehmuth geht Schreiber an die 
Empfehlung des vorliegenden Bandes, Es find nun gerade 18 Jahre, jeit er 
in diejen Blättern den Namen F. W. Weber als der ruhmmwürdigiten einen ans 
kündigen durfte, Wie theuer inzwilchen diefer Name dem Freunde deuticher 
Dichtung geworden ilt, braucht nicht gejagt zu werden. Und num gilt es, das 
fette Lied des verftummten Sänger? anzuzeigen, eine letzte Blüthe, der feine neue 
Knoipe mehr folgen wird. Es iſt vielleicht nicht unnütz, glei zu Anfang aus— 
drüclich Hervorzuheben, daß diefe Sammlung fein buchhändleriſches Unternehmen, 
feine der mit Recht getadelten pietätlojen Weröffentlihungen von hinterlaffenen 
Minderwerthigfeiten eines berühmten Verfaſſers ift, fondern uns al® eine von 
Meber jelbit feines Namens werth erachtete Gabe dargeboten wird. Der Ver: 
ewigte jelbit hatte in der That kurz vor feinem Tod diefes Büchlein nad feinem 
wejentlichen Inhalt bereits zum Druck vorbereitet; von ihn auch jtammt der 
Titel desjelben, den er durch ein furzes wehmüthiges Einleitungsgedicht erflärt. 

Daß diejer Titel troßdem nicht ſtimmt, wollen wir mit Freuden herborheben. 
Es find feine „Jarblojen Blüthen und vergilbtes Laub“, keine „kranken Rofen“, 
jondern e3 find neben einigen Herbitzeitlofen, die jedoch mander Sammlung noch 
jur Zierde gereichten , jattfarbige, voll und duftig erblühte Garten, Wald» und 
Bergblumen, Gedichte, die fein anderer jo jchreiben fonnte ala Weber. Mas 
dann der einfichtige, vom Dichter jelbit ernannte Herausgeber dem wriprünglichen 
Beitande noch an Gedichten hinzugefügt hat, verdient allen Dank der Freunde 
Webers, Wie das furze Vorwort richtig bemerft, muß e3 jedem angenehm und 
belehrend jein, den großen hrijtlichen Dichter auch in feinen Lehr- und Manbder- 
jahren zu beobachten, zu jehen, wie der Künſtler wurde und der Menich auch 
als Jüngling dachte und fühlte. Einzelnes aus jener frühen Zeit jteht ja gewiß 
nicht auf der Höhe dejjen, was wir als eigentliche Weberſche Poeſie zu betrachten 
gelernt haben; aber wer möchte jene erjten weichen Klänge einer Harfe miflen, 
die Später in jo gewaltigen Nccorden erbraufte? Wielleiht, daß manchem jogar 
jene ältejten Lieder noch janfter ins Herz gehen als jene jo marfigen Töne der 
Ipätern Zeit, daß ihr romantischer Ton ihm vertrauter klingt als die herbflare 
Sprache des Mannes. Aus jenen ältern Originalgedichten glauben wir beſonders 
hervorheben zu dürfen: Chrifttag (19); Abendgebet (20); Abichied (51) mit dem 
inhaltlich verwandten El ultimo sospiro (21); NRüdblid (45); das wie ein 
Bundeslied Eingende: Drei Worte (47); Von der Liebe (49) (das ältejte der 
Sammlung, da es aus 1833 jtammt); und endlich das jehr bezeichnende: Zwei 
Sänger (234), welche® uns Die poetiichen Borbilder Webers, Walther und 
Uhland, nennt. Wie aber dod) Weber zu dem wurde, was er Ichließlid war, 
das verrathen uns erjt ganz die zahlreich aufgenommenen Ueberjegungen aus dem 
Schwediihen, Düniihen und Engliidhen. Die meilten diejer Lebertragungen 
fallen in die Wanderjahre des Dichters; aber wir finden hier ſchon ganz und 
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gar die charafteriftiiche Sprache ausgebildet, in die Weber jpäter jeine eigenen 
poetijchen Gebilde jeiner männlich gereiften Jahre einkleidete. Trotz Uhland und 
Walther hätten wir ohne Nuneberg, Tegner, Nicander u. j. w. niemals einen 
Weber von Dreizehnlinden bejejfen. Darum it es gewiß fein Mikgriff, wenn 
die Heberjegungsproben über ein ſtarles Drittel des Bandes ausmachen. Abgejehen 
davon, daß die Mehrzahl dieſer Gedichte einen hochpoetiichen Werth für jich felbit 
beanſprucht, jind doch alle, jelbjt die minder anmuthenden, vollwichtige Proben 
Weberſcher Kunſt und Charaftereigenthümlichkeit. Manche dürften im Original 
etwas fürzer jein für unjer raſches Gejchlecht; allein fie waren nun einmal jo, 
und Weber gab, was er fand. 

Jebt aber ein Wort über die Originalgedichte, welche doc die Hauptſache 
bilden. Aus diejen jeit der Herausgabe der „Gedichte“ entjtandenen Stüden 
tritt uns Weber wieder als der ganze Mann und Charakter entgegen. Von 
neuen Seiten kaun natürlich bei einem Achtzigjährigen Feine Rede jein, ebenſo— 
wenig von einem Yortichritt in Form oder Auffallung. Weber ijt eben Weber 
geblieben. In immer neuen Yormeln predigt er Demuth, Pflichttreue, Gott: 
vertrauen und Frieden; der Natur wie dem Leben fteht auch der Greiß mit 
empfänglichen Gemüthe, ernjtheiterem Sinn und jchlichter Güte gegenüber. Mit 
Freuden gewahrt man, daß die meijten diefer Eigenſchaften ſchon beim Studenten 
bervorjtehen, daß bejonder® das Pflichtbewußtſein jchon 1854 in dem herrlichen 
Gedicht „Halt aus“ jeinen kräftigen Ausdrud fand. Sonjt möchten wir aus 
den Iyrijchen Gedichten des erjien Buches hervorheben den wehmüthig frommen 
Rückblick des Dichters auf jein Leben: Nur Traum? (4); das männliche 
Marjchlied: Dem Wanderer (28); die beiden Parallelgedichte: Atlantis (17) und 
Das Wolkenſchloß (272), jowie das Paar: Den Streitenden (41) und Zwei 
Trompeter (219). Daß dem Dichter der Humor ebenjowenig abhanden fam als 
die naive Kinderfreude, beweijen die zwei Gedichte: Schnäufleins Frühlingsfreude 
(59) und Schneeglödchen (128). Unter den didaktischen Sprüchen des zweiten 
Buches ragt hervor das letzte Gedicht des Sängers „An der Wegjcheide“ (150), 
das aus feiner allerbejten Zeit zu ftammen jcheint. Das Gedicht „Palm 50, 3* 
(117) hätte wegen der erjten Strophe nicht aufgenommen werden jollen. 

Daß Weber die poetiiche Erzählung vor allem liebte, erjieht man ſchon aus 
dem Uebergewicht, das fie auch in diejer Sammlung wieder behauptet. Die poetijche 
Kraft bleibt ſich aud) hier gleich; zählt man jelbjt die zahlreichen Ueberſetzungen ab, 
jo ift dod) noch gemug Eigenes da, um uns mit Staunen über die Geiftesfriiche 
und Kraft des Achtzigjährigen zu erfüllen. Ein „echter Weber” ift 3. B. glei) das 
erjte Gedicht: Wodan auf den Karpaten (187), bei dem freilich) mand) einer den 
Kopf etwas jchütteln wird, dab der Aſenvater als Prophet und Wpojtel des 
wahren Gotte® und der Menſchwerdung auftritt. Auch die Anfpielung auf die 
Nation der Dichter und Denker mag etwas befremden. Allgemeiner Liebling 
wird dagegen das prächtige, bitterernjte und ergreifende „Gerd Vogel“ (257 
werden, ein Stüd, das den jchredlichen Hexenwahn von jeiner gehäſſigſten Seite 
beleuchtet. Wie anmuthig dagegen wieder die Legende „Von der Schwalbe und 
dem Quendel“ (227) abjtiht! Und die andere Legende „König Dlaf“ (224), 
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wie einfach und doc wie rührend! Scalfhaft und wieder auch jehr ernit ift „Die 
Walpurgisnadht” (272); echtes fahrendes Blut ſpricht aus „Spielmanns Nadıt- 
gelang“ (2832), der eben deshalb jo tragiich wirft. in erjchütterndes Bild des 
flaffenden Riffes zwiſchen Natur und Leben führt ung vor: In der Sommer- 
nadt (260), während da& ganz eigenartige „Berfliegen“ und als eine vortreif« 
lie pſychologiſche Studie voll Actualität ericheint. 

Wir müſſen e& bier bei dieſer flüchtigen Ueberſicht und Charakteriſtik be— 
wenden laſſen. Dieſelbe genügt indeſſen, um auf die „Herbſtblätter“ aufmerkſam 
zu machen, und mehr bedarf es ja kaum bei einem Manne, der viel zu ernſt und 
viel zu ſehr gewiſſenhafter Künſtler war, um auf ſeinen Namen hin zu ſündigen 
und Minderwerthiges auf den Marft zu bringen. Die vorliegende Sammlung 
aber ijt nicht bloß von ihm begonnen, fjondern auch ganz in feinem Geift 
vollendet worden. Der Heraudgeber hat es verftanden, die verjchiedenen Gedichte 
recht geihidt und ſtimmungsvoll zu gruppiren, was ſich beionders zu Anfang 
und Schluß des Buches mwohlthuend und echt künſtleriſch geltend macht. 

W. ſtreiten S. J. 
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(Kurze Mittheilungen der Rebaction.) 


Anterweifungen über die chriſtliche Vollkommenheit. Bon P. Bürger, 
Priefter der Gejellichaft Jefu. 8%. (XII u. 676 ©.) Freiburg, Herder, 
1895. Preis M. 4.60; geb. in Halbfranz M. 7. 

Wir Deutiche find keineswegs reih an einer unferer heutigen Art zu denken 
und zu empfinden völlig angepaßten ascetijhen Literatur. Die meiften Literarifchen 
Ericheinungen diefer Gattung find, wenn nicht Meberarbeitungen oder Nahahmungen 
älterer oder ausländiſcher Muſter, meift für beftimmte engere Lejerflaffen zubemeſſen 
und ermangeln oft einer tiefern dogmatifchen Grundlage ebenjo wie einer wirklich 
durchgebildeten Kenntniß ber Bebürfnifie und Schwierigkeiten bes innern Lebens. 
In all diefen Rüdfichten gehören die vorliegenden „Unterweifungen” zu dem Ge— 
diegenften und Brauchbarſten, was jeit langer Zeit auf diefem Gebiete erſchienen 
ift. Das Ziel derjelben ijt „Belehrung und Anregung ... unter ftäter Zugrundes 
legung des chriſtlichen Dogmas“. Sie umfafen den geſamten Bereich des geiftlichen 
Lebens, die „Hriftliche VBollfommenheit*, foweit fie, abgejehen von außerordentlichen 
Gnadengaben, „jowohl in der Welt wie im Orbdensftand erreihbar ift‘. Mit 
bewunderungswürdiger Maßhaltung hat der Verfaſſer fich überall auf das Wejent- 
liche, die „Grundzüge“, zu beſchränken gewußt. Große Reihhaltigfeit, fyftematifcher 
Zufammenhang, eine mufterhafte theologifhe Klarheit und Sicherheit, dabei eine 
durhfichtige, in vornehmer Einfahhheit tadellos ſchöne Daritellung machen das Bud 
werthvoll für alle, Die, ſei es praftiich, jei es auch theoretiich, mit den fragen bes 
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chriſtlichen Tugendlebens fi zu befaffen haben. Naturgemäß wird dasjelbe ben 
alffeitigften Nußen in Ordensgemeinfchaften zu jtiften geeignet fein, wo das Streben 
nad) der Kriftlihen Vollkommenheit ald Standespflicht im Vordergrunde fteht. Allein 
auch dem Weltprieiter wird es für eigenes wie für fremdes Heil bie wejentlichiten 
Dienite leiften können, und bei dem vielen guten Willen, wie er Gott jei Dank bei 
einem Theile unjeres fatholifhen Laienſtandes faum weniger als beim Elerus zu 
finden ift, wirb das Bertrautwerben mit biefen „Unterweifungen* auch fonft reichen 
Segen jtiften fönnen. In der Rüdfiht gerade auf dieſe letztern Lejerkreife würbe 
ber Verfaſſer vieleiht wohl thun, bei einer künftigen Auflage feine fo trefflich durch— 
baten und überaus gehaltvollen Kapitel, die allerdings ſchon jetzt recht qut ge 
gliedert find, zum Zweck ber täglichen geiitlichen Lejung in je mehrere Kleinere 
Rapitel zu zerlegen. 


Das geiſtliche Leben. Blumenlefe aus den deutſchen Myſtikern und Gottes— 
freunden des 14. Jahrhunderts von P. Heinrih Seuje Denifle 
aus dem Prediger- Orden. Vierte Auflage. kl. 8°%. (XII u. 651 ©.) Graz, 
Moſer, 1895. Preis M. 3. 

Es gereiht uns zu befonderer Freude, bereits bie vierte Auflage diejes 
eigenartigen Buches zur Anzeige bringen zu dürfen. Das Schönfte und Zartefte, 
das Erhebendite und Ergreifendite, was die deutſchen Myſtiker und Gottesfreunde 
des Mittelalters gefchrieben, ijt hier zu einem reihen, duftigen Strauße vereinigt. 
Nah ber Angabe des Verfaflers find es rund 2500 Stellen und Abfchnitte aus 
deutſchen Myſtikern, welde den Inhalt des Buches ausmachen; biefelben find aber 
mit jeltener Kunft fo zufammengeordnet, daß der Neihe nad alle wichtigen Wahr: 
heiten des geiftlihen Lebens in ungefähr 100 Kapiteln zur Darftellung gelangen, 
die ihrerjeits wiederum ben drei Haupttheilen: Weg der Reinigung, der Erleuchtung 
und ber Vereinigung, fich eingegliedert finden. Eine eingehendere Würdigung wurde 
bereitö beim Erſcheinen der erften Auflage in dieſen Blättern gegeben (Bd. V, 
©. 485 fi.). Dieſe vierte Auflage unterfcheidet fi von den frühern hauptſächlich 
dadurch, daB fie noch mehr zu einem möglichjt praftifchen, weiteſter Verbreitung 
fähigen Erbauungsbuche auögeftaltet wurde. Daher find die Quellenangaben zu den 
einzelnen Stellen, welche bei einer geiſtlichen Leſung ja nur zu leicht ſtörend wirken, 
in Wegfall gelommen. Bei der Bearbeitung des Textes aber wurde manches 
Schwerverjtändliche und mandes bloß für Orbensleute Berechnete geftrichen, fo daß 
das Bud) jeßt allen heilsbefliffenen Seelen angepaßt ift. 


Das Seben Iefu. Nach den vier Evangelien dargeftellt von Dr. Jojeph Grimm, 
b. geiſtl. Rath und k. o. ö. Profeflor der Theologie an der Univerjität 
Würzburg. Zweite Auflage. Zweiter und dritter Band. Auch unter dem 
Titel: Geſchichte der öffentlihen Thätigkeit Jen. Nach den vier 
Evangelien dargejtellt von Dr. Joſeph Grimm, b. geiftl. Rath und 
f. o. ö. Profejlor der Theologie an der Univerfität Würzburg. Erſter 
Band. Zweite Auflage, 1893. 8%. (XVI u. 747 ©) Preis M. 6. 
Zweiter Band. Zweite, verbejjerte Auflage, 1895. 8%. (VI un. 656 ©.) 
Negenäburg, New York und Cincinnati, Fr. Puſtet. Preis M. 5. 

Das Leben Jefu von Dr. Grimm wurde gleich beim Erjcheinen bes erſten 

Bandes in dieſen Blättern von P. Anabenbauer freudig begrüßt als ein Wert, 

bas im Geifte ber heiligen Väter und der großen katholiſchen Eregeten bie Heilige 
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Schrift behandle, ausgebreitetes Wiffen mit warmer Liebe zum Heiland und einem 
warmen Hauch der Frömmigkeit verbinde. Faſt 20 Jahre find feitdem vergangen, 
in welchen Dr. Grimm, im gleicher Weiſe fortarbeitend, das Werk jeines Lebens 
nunmehr der Vollendung nahe gebracht hat. Die Gejhhichte des öffentlichen Lebens 
Jeſu liegt in vier Bänden jeit 1887 vollendet vor; von der Geſchichte des Leidens 
fonnte der Berfafier 1894 den erften Band, den jechöten des ganzen Werkes, fertig: 
ftellen, jo daß Hoffnung vorhanden ift, bald werde das wichtige Werk vollftändig 
vorliegen. Die zweite Auflage, welche jeit 1890 nothwendig wurde, ift nunmehr 
bis zum dritten Band vorgerüdt. Dem äußern Umfang nad erjcheinen die beiden 
oben angezeigten Bände etwas erweitert; die Verbeflerungen, welche dieſen Zuwachs 
verurjachten, betreffen meift dronologifche und geographiiche Fragen. Was die Auf: 
fafjung ber evangelifhen Geſchichte in den weientlichen Punkten angeht, haben wir 
durdhgreifende Aenderungen nicht angetroffen. Wenn die Vorrede des zweiten Bandes 
wieder abgedrudt werden follte, jo hätte die Bemerkung in dieſer Zeitichrift 
(2b. XXIV, ©. 210) dod wohl eine Berücdfichtigung verdient. Trotz einiger 
Meinungsverjchiedenheiten im einzelnen, die fich ja nicht vermeiden laſſen, wünſchen 
wir dem jhönen Buche baldige Vollendung und einen weiten Lejerfreis nicht nur 
unter den Theologen, jondern auch unter ben gebildeten Laien. 


Der Apofolifhe Stuhl und Rom. ine Unterſuchung über die rechtliche 
Natur der Verbindung des Primates mit der Sedes Romana. Von 
Joſeph Hollwed, Profeffor am biſchöfl. Lyceum in Eichſtätt. 8°. 
(VIII u. 190 ©.) Mainz, Kirchheim, 1895. Preis M. 2.60. 


Die hochtheologiſche Frage, welde Hier behandelt wird, lautet mit andern 
Worten, ob der Papft befugt ſei, die Primatialgewalt über die ganze Kirche von 
dem römischen Bilhofsfig zu trennen, jo daß von da an nicht mehr ber römijche 
Biihof, jondern eventuell der Biſchof eines andern Sites das Oberhaupt der Kirche 
wäre. Der Herr Verfaſſer gibt zuerjt eine ſehr eingehende Orientirung über den 
Stand der Frage im Verlauf der riftlihen Jahrhunderte; er verfolgt die ver- 
ſchiedenen Anfichten und deren Werthung und Begründung von jeiten der theologifchen 
Schulen und Gelehrten bis herab auf unjere Tage. Alsdann folgt der Fritifche 
Theil der Arbeit. Derjelbe befundet nicht bloß den echt kirchlichen Sinn bes 
Verfaflers, jondern aud eine hervorragende theologiihe Schärfe und Gewandtheit; 
doch dürfte er durch eine andere Anordnung des Stoffes und einen andern Gang in ber 
Beweisführung gewonnen haben. Der Herr Berfafler jtellt als Theſe auf, die Ver- 
bindung des Primates mit dem römiſchen Stuhl jei eine göttlich-rechtliche und 
darum unlösbar. Darin jtimmt er mit Franzelin und Palmieri überein; nicht jo 
betreffs der dieſer Theje zuftehenden Gewißheit und betreffs der für fie giltigen 
Beweismomente. Allein einem aufmerfjamen Leſer drängt fi die Meinung auf, 
daß in den nähern Ausführungen der Herr Verfaſſer do auf dasjenige faſt zurüd- 
greifen muß, was er als unrihtig abgewiejen hat. Mit Recht behauptet er, ber 
Beweis für die von ihm aufgeftellte Theſe könne nur durch die Tradition geführt 
werden, und zwar weniger direct als indirect. Den Beweijen der oben genannten 
Theologen aber liegt ohne Zweifel ganz derjelbe Gedante zu Grunde. Dieje berufen 
fih auf die Faſſung ber Concilsausſprüche, wollen jedod durch dieſelbe die Theje 
nur indirect erhärtet willen; die Concilien aber können, aud nad Franzelin 
und Palmieri, nur aus der Tradition dieſe Lehre geihöpft haben — wir haben in 
ihnen die verlörperte Tradition. Alfo da iſt fein eigentlicher Gegenſatz zwiſchen 
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dem Herrn VBerfaiier und jenen. Der Herr Verfafler jagt felbit ©. 165, daß die Faſſung 
bes Textes ber Concilsdecrete bie Untrennbarfeit bes Primates vom römiſchen 
Biſchofsſitz als jelbftverftändlid vorausſetze: dann ift ihm aber ber Tert 
ber Eoncilsbejhlüffe ein inbirecter Beweis für feine Theſe, ebenfo wie feinen 
Gegnern. Der Unterfchied würde alfo zurüdgebrängt auf die größere und geringere 
Gewißheit, welche von der einen oder der andern Seite in Anfprud genommen 
wird. Der Herr Verfafler begnügt fi mit „einem hohen Grab theologiſcher Wahr: 
ſcheinlichleit“; Franzelin und Palmieri brüden fi fo aus, daß bie Thefe ihnen 
als gewiß gilt, ohne daß fie inbdefjen den Andersmeinenden verurtheilen. — Wir 
glauben daher, baß es zur lichtvollen Darftellung der Sache vortheilhafter gewejen 
wäre, wenn ber hochw. Herr Verfafler ih mehr die Form eines pofitiven Aufbaues 
feiner Thefe gewählt, und wenn er dann eingehender nacdhgewiefen hätte, warum bie 
Wahl Roms als Primatialfiß nicht auf bloß menschliches Recht und bloß menſch— 
liche Thatfahe zurüdgeführt werben fünne. Daß mit biefer Unterftellung fofort 
auch bie Lösbarkeit bes Primat3 vom römiſchen Epiffopat gegeben wäre, möchte 
doch nicht jo Har erwielen fein. — Zroß bdiefer Bemerkungen ftehen wir nit an, 
die Schrift ala jehr belehrend und anregend aufs befte zu empfehlen. 


Über Kosmogonie vom Standpunkt hriftlicher Wiſſenſchaft, nebſt einer Theorie 
der Sonne und einigen darauf bezüglichen Betrachtungen von Carl 
Braun S. J., Dr. Th. et Ph., emerit. Director der Sternwarte in 
Kalocſa. Zweite, verbefjerte und vermehrte Auflage. gr. 8°. (XXIV u. 
406 ©.) Münſter, Aſchendorff, 1895. Preis M. 6. 

Das ausführliche Referat, welches unfer inzwiſchen verftorbener Mitarbeiter 

P. Joſeph Epping ber erften Auflage dieſes Werkes gewibmet hat (Bd. XXXVIII, 

©. 111 ff.) wird unfern Lefern einen genügenden Einblic in den reichen, gediegenen 

und höchſt zeitgemäßen Inhalt besfelben vermittelt haben. Bücher wie das vor— 
liegende und die verdienftvollen Schriften Gutberlets, welche die Berührungspunfte 
der heute jo eifrig betriebenen naturwiſſenſchaftlichen Forſchung mit den Lehren bes 

Glaubens und ber Philofophie in objectiver Weiſe beleuchten und fo dem gerade 

auf dieſem Gebiete jo gern freibeuternden Unglauben wirkſam entgegentreten, find 

ein höchſt dringendes Bedürfniß unferer Zeit. Alles, was nad) biejer Richtung hin 
geichieht, ift mit Freuden zu begrüßen und kann ben gebildeten Katholiken nicht 
dringend genug empfohlen werden; und fo jei Bier auch einmal wieder auf bie 
trefflih redigirte Zeitjchrift „Natur und Offenbarung“ hingewieſen, welde jchon 
jeit einer langen Reihe von Jahren jenes Gebiet mit Vorliebe bebaut. Auch die 

„Kosmogonie” des P. Braun wurde in der genannten Zeitfehrift als Artifel-Serie 

erſtmals veröffentliht, um erſt dann in Buchform zu erfiheinen. Mag man aud 

diefen Urſprung des Buches noch feiner jet vorliegenden zweiten Auflage anmerfen, 
fo ift doch manches geichehen, wodurd eine mehr abgerundete und einheitliche Dar: 
ftellung erzielt wurde. Möge das wichtige Werk fi viele neue Freunde erwerben. 


R. P. Gallerani S. J. Petit guide du predicateur ... traduit de 
italien par M. l’abbe Ch. Vallee. Seule traduction frangaise 
autorisee. 8°. (181 p.) Paris, Lethielleux, 1895. Preis Fr. 1.25. 
Ein recht lehrreihes Büchlein nit nur für angehende, fondern auch für jolche 

Prediger, die Schon lange diefes wichtige Amt verwaltet haben. Denn für wen 


follte es nicht von Nußen fein, fi) wiederum die Hohen Grundfäße, die den Prediger 
Stimmen. L. 1. 8 
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leiten müffen, far und beftimmt vor Augen zu führen? Dazu aber trägt bie 
vorliegende Schrift wejentlich bei, indem fie in 7 Briefen an einen jungen Priefter 
das von ber heiligen Eongregation ber Bifchöfe und Ordensleute unter bem 31. Juli 
1894 an alle Bilhöfe und Orbensobern Italiens über die Predigt erlaffene Rund— 
ichreiben an der Hanb von ungedrudten biihöflihen Documenten erllärt. Während 
der erſte Brief die wejentlihen Eigenſchaften: apoftolifgen Geift und entſprechende 
Wiſſenſchaft, behandelt, ſpricht der zweite über ben Predigt ft off und ben Mißbrauch 
der Eonferenzen, ber britte von deren gutem Gebrauch. Im vierten folgt eine 
Beiprehung ber Predigtform, im fünften wird bie Sentimentalität beim Predigen 
verurtheilt und im fechsten gezeigt, inwiefern der Prediger zu gefallen fuchen barf. 
Im legten Briefe hebt der Verfafler no einmal die Wichtigkeit des Prebigtamtes 
hervor im Anſchluß an folgende Worte Pius’ V.: „Gebt mir gute Prediger, gebt 
mir gute Beichtväter, und ich will euch eine ſchöne und reformirte Kirche geben.“ 
Selbitlofigfeit, Demuth, Geift des Gebetes, Andacht zum heiligften Herzen Jeſu, 
dabei fleißige Arbeit und Stubium ber Heiligen Schrift werben zum Schluß bem 
Prediger bringend empfohlen. 


»riefterlide Retrachtungen über die Mefje eines jeden Tages, von R. Der 
crouille. Autorifirte Ueberfegung von J. van Werſch. Erfter Band: 
Mintertheil, vom 29. Nov. bi8 Ende Tebruar. fl. 8°. (XII un. 364 ©.) 
Straßburg i. E. Le Rour, 1896, Preis M. 2.50. 


An priefterlihen Beratungen ift fein Mangel. Und troßdem war es ein 
danfenswerthes Unternehmen, Die vorliegenden in Frankreich längſt anerfannten und 
beliebten „Meditations sacerdotales* auch dem deutſchen Elerus leichter zugänglich zu 
madhen. Die Originalität und Eriftenzberedtigung diefer Betrachtungen Liegt zum 
großen Theil in dem engen Anſchluß ber jeweiligen Erwägungen an das Tages: 
officium umd die Tagesmefle. Die Betrachtung ſchöpft aus dem Proprium ihre 
Stoffe und praktiſchen Entſchließungen, und durch die Betrachtung gewinnen Meffe 
und Brevier wieder eine neue Quelle ber Andacht. Die gegenfeitige Unterftüßung, 
welche Betrachtung und Eelebration und Breviergebet fi jo Ieiften, ift feine ins 
allgemeine gehende; man fieht Tag um Tag, wie der Verfafjer fi) die Sache genau 
angejehen und überlegt hat, um ohne gefuchte Geiftreihigfeit oder Zwang feine 
Stoffe zu finden. Dabei trägt er Sorge, im Geifte der Kirche den Priefter im 
Laufe des Kirhenjahres und im engften Anſchluß an basjelbe auf alle Standes— 
tugenden aufmerkſam zu madjen, ihn in denfelben zu erneuern. In der Betrachtungs— 
methode folgt Decrouille dem hl. Jgnatius Loyola mit lobenswerther Confequenz. 
Die Ueberſetzung ift im allgemeinen eine gute zu nennen. Es ftehen von dem Werte 
nod) drei Bändchen aus: ber Oftercyllus, ber Pfingftcyflus und das Commune 
Sanctorum. 


Die Armen- Seelen- Andadt nach den Zeuguiſſen der criftlihen Geſchichte. 
Bon Dr. Heinrih Samjon. 12°. (2245. Dülmen, Yaumann, 1895. 
Preis 90 Pf; geb. in Leinw. M. 1.20. 


In 9 Abtheilungen werden die geihichtlichen, Titurgiichen und dbogmatifchen 
Momente fleißig zufammengejtellt, die zur Begründung, Beleuchtung und Förderung 
der Andacht für die armen Seelen dienen fönnen. Freunden diefer echt Latholifchen 
Andacht, namentlich Prieftern, wird das Büchlein willfommen fein. In Bezug auf 
Die Volfögebräuche wie bie hiftorifhen Spuren der Andacht wird ja natürlich noch 
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manches zu ergänzen bleiben. Die S. 111 erwähnten „Helferinnen der Armen 
Seelen” find feine Bruderſchaft, fondern eine recht beadhtenswerthe, lebensfräftige 
Drbens » Eongregation (ſ. Leben der Mutter Maria von ber Vorfehung, Dülmen 
1892; vgl. diefe Zeitfhrift Bb. XLIV, ©. 121). Die Unterfheidung eines „gewöhn- 
lichen“ und „außergewöhnlichen Geſetzes“ wie die ganze betreffende Darlegung ©. 90 
ift nicht völlig Mar, und Lehmkuhls inhaltlich ziemlich verſchiedene Deduction tft 
faum mit Recht dafür angerufen. Auch der in biefem Büchlein gemachte Verſuch, 
zugleich für das Volt populär und doch auch für den Unterrichteten belehrend zu 
fchreiben, fonnte infolge der Eigenart bes Stoffes nicht ganz gelingen. Wenigftens 
muß zuweilen bem Laien etwas viel zugemuthet werden. Andererſeits wird man 
aber nicht Teicht eine jo volitändige und bequeme Zufammenftellung alles einjchlägigen 
Drateriales finden, und jo wird fi) das Büchlein fiher nad) beiden Seiten hin 
Freunde maden. 


Die Nefidenz der Gejellihaft Jeſu und der Wallfahrtsort Mariafhein in 
Böhmen. Verfaßt und mit Unterftüßung des Mufeums-Bereines zu Leit- 
merit herausgegeben von Alois Kröß 8. J. Mit Erlaubniß der Obern. 
fl. 8°. (X u. 280 S.) Warnädorf, Opik, 1895. Preis M. 1.30. 


„Die Geſchichte bes Wallfahrtsortes Mariaſchein“, heißt es im Vorwort, „tft 
ihon oft gefihrieben worden; meift aber geſchah dieſes nur in der Form kleiner 
Handbüdlein zum Gebraude für Wallfahrer, die mehr zu Zweden der Andacht und 
Erbauung als der Wiſſenſchaft beftimmt waren.” Das vorliegende Buch aber, 
welches mit großem Fleiß die geſchichtlichen Nachrichten über die Wallfahrt und Die 
am Wallfahrtöorte geübte Seelforge gejammelt hat, darf auf wiſſenſchaftlichen Werth 
mit Recht Anspruch erheben. Ausführlih und in engem Anſchluß an die Quellen 
werden die wechjelvollen Schickſale, welche der Gnadenort und deſſen Bewohner im 
Laufe ber Jahrhunderte erfahren, dem Lejer vorgeführt. Recht danfenswerth find 
die verfchiedenen Beilagen über die Obern bes Priefterhaufes, ſowie über die Pro- 
ceifionen, Meſſen und Communionen. Auch ein alphabetiiches Namensverzeihniß 
fehlt nicht. Die zahlreihen Drudfehler entſchuldigt der Verfaſſer durch den Umftand, 
baß er verhindert war, die Druccorrectur felber zu bejorgen. 


Friedrich Schlögl, Erinnerungen an einen alten Wiener. Ein Gedenfblatt zur 
dritten Wiederfehr feines Todedtages. Bon Julius Nemwald. 8°. (44 ©.) 
Wien, Selbtverlag des Verfaſſers, 1895. Preis M. 1. 


Diefe friſche Skizze voll Geiſt und Leben erjeßt auf Heinem Raume eine ganze 
Biographie. Zwar ift ber originelle Wiener „Localchroniſt“, defien Andenken dieſe 
Erinnerungen gelten, der Dann bes „Wiener Blut” und der „Wiener Luft“, bis 
jebt nur dem Wiener Stabtpatrioter eine Perfönlichkeit von wirklich hervortretender 
Bedeutung. Aber als urwüchſiger Charakter wie als reicher Geift, als Dann der 
ſittlichen Kraft wie als ein bei aller jcheinbaren Herbe liebenswürdiges Gemüth, end- 
li als Vertreter des immer mehr ausfterbenden echten, kernigen Humors wird feine 
Erſcheinung aud den Nichte Wiener zu fejjeln vermögen. Zugleich ift er ein Beifpiel, 
wie bei der heutigen Höhe der Publiciftif nicht mehr ganz ſelten Hinter anſpruchs— 
lojen Feuilletons- und Zeitungsarbeiten hervorragende Talente und bemerfenswerthe 
Perjönlichkeiten befcheiden fich verbergen, um Zaufenden gedantenlojer Alltagslejer 
mit ber Kurzweil Belehrung und mannigfadhe geiftige Anregung zu verichaffen. 
Die kurze Schrift ift nad) vielen Seiten hin intereflant und u erquickend. 
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Das Gewitter. Von Dr. Albert Godel. Zweite Vereinsſchrift der Görres— 

geiellihaft für 1895. 8°. (120 ©.) Köln, Baden, 1895. Preis M. 1.80. 

Der Verfafier beabfitigte, eine gemeinfaßliche Darftellung bes neueſten Standes 
der Gewitterfunde zu geben, und er hat dieſe Abficht jehr glüdlich zur Durchführung 
gebradt. Literatur und Beobachtungen find forgfältig verwerihet. Die einzelnen 
Kapitel, 3. B. Kapitel 2: Ueber den Bliß, Kapitel 3: Kugelblige, Kapitel 10: Ent« 
ftehung der Gewitter, find ebenfo reih an Inhalt als Mar und verftändlich in ber 
ſprachlichen Darftellung. Ueber die Gewitterprognoje jpricht fih Kapitel 17 etwas 
gar furz aus, Der Leſer wird zwar verwieſen auf das treffliche Werk von Ralph 
Abercromby, überfegt von Dr. J. M. Pernter; er würbe aber doch lieber etwas 
mehr von dem intereffanten Thema in vorliegender Schrift felbft Iejen. 


Questa la via! Volks- und Landjhaftebilder aus Tirol von Georg 
Baumberger. fl.8°% (290 ©.) St. Gallen, Hafjelbrinf & Ehrat, 1895. 
Preis M. 3.50. 


Die Schrift befteht aus einer Reihe kurzer, leicht hingewworfener Skizzen, bie 
in recht anziehendem Feuilletonftil gehalten find. Der BVerfaffer, ein angejehener 
Journaliſt und Mitglied des jchweizerifchen Preßvereins, ſchildert uns darin den 
jhweizeriichen Journaliftentag zu Glarus und nimmt uns dann mit auf eine Ferien— 
reife über ben Arlberg nad Innsbruck, über ben Brenner nad Sterzing und Klauſen, 
ins Grödnerthal bis hinauf in die Seiberalp, darauf zurüd nad) Waidbrud an ber 
Eiſack und endlih nad Bozen und Dieran. Ein guter Theil ber Reife wird in ber 
Bahn zurücgelegt; der Berfafler ift aber ein guter Gaufeur und weiß uns die Fahrt 
mit Charalterjtudien, Gejpräden, Anekdoten und Betradhtungen aller Art ganz an« 
genehn zu würzen. An den Hauptpunften entwicelt fi die Darftellung dann zu 
eingehendern, frifhen und Tebendigen Volks- und Landihaftsbildern, die man als 
wohlgetroffen bezeichnen fann. Ganz proſaiſch-realiſtiſche Notizen, fogar mit Speiſe— 
farte und Wirtsrechnung, wechſeln da mit hodlyrifhen Stimmungsbildern, gut ent« 
worfene Eharafterzeihnungen mit politifchen Betrachtungen, humoriftiiche Erzählungen 
mit tiefernften Ausbliden. Den Gigerln, Bergferen und Zouriften beiderlei Ge— 
ſchlechts ſchenkt der Reifende vielleicht etwas zu viel Aufmerkffamfeit, um fi und 
ben Leer auf ihre Koften zu unterhalten. Das Anziehendfte und Werthvollfte bes 
Büchleins find jedenfalls jene Skizzen, die fich liebevoll und begeiftert mit dem nod) 
vorhandenen echten Tiroler Volksthum, jeiner Sprache und Sinnesart, feinen Sitten 
und Gebräuden, feiner naturwüchſigen Herzlichfeit und Frömmigkeit, beichäftigen. 
Da weht uns der erquidende Geift edhter und Ferniger Volfäpoefie entgegen, auf 
einem Landſchaftshintergrund von bezaubernder Schönheit. 


Shakefpeare und defen Gegner, namentlich Appleton Morgan, Mis Bolt 
und Donnelly, — W. Shafejpeare ein hervorragender Dichter, Francis 
Bacon ein großer Profaiter, aber fein Dichter. Von Dr. 2. Schipper, 
Prof. a. D. 8°, (64 ©.) Münfter i. W., Theiffing, 1895. Preis M. 1.20. 
Bacon und Shaleipeare ftellen fi im ihren Werken als zwei jo grund 

verfchiedene Individualitäten dar, daß fein unbefangener, vernünftiger Menſch von 

fih aus auf den Gedanfen verfallen würde, „Die Iuftigen Weiber von Windſor“ 
dem Verfaſſer der „Instauratio Magna*, „Den Kaufmann von Venedig“ dem Ver— 
faffer der „Sermones Fideles*, oder auch nur die englifchen Königsdramen dem Bio» 
graphen Heinrichs VII. zuzuichreiben. Kein umfaſſender Kenner der Geſchichte der 
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Philofophie oder ber Literaturgeſchichte hat ſich je verſucht gefühlt, die beiden zu 
identificiren. Noch der letzte engliihe Biograph und Herausgeber Bacons, James 
Spebbing, erklärte rund heraus: „Wer auch bie Stüde Shafejpeares gefchrieben 
haben möge, einer gewiß nicht, nämlich Bacon.“ Wenn deshalb ſchon eine Biblio» 
graphie von 1884 nit weniger als 255 Schriften über die Bacon- Theorie zu ver— 
zeichnen Hatte, jo ftehen wir eben vor einem der Krankheitsſymptome des mobernen 
Beiftes, ber fi für Neclame und Hyperkritik mehr intereffirt als für Wiſſenſchaft 
und Poefie, und lieber am Abjurden herumbohrt, als das Wahre und Schöne in 
jugendlicher Freude ganz und voll zu genießen. Da der Bacon- Schwindel fih auch 
in katholiſche Kreife eingeftohlen hat, begrüßen wir bie vorliegende Heine Schrift 
mit großer Freude. Sie umfaßt nicht das bibliographiih ſchon faft unabjehbar 
gewordene Feld ber Debatte, wohl aber greift fie aus derjelben die Hauptmomente 
heraus, auf die ed anlommt, und wiberlegt far und nüchtern, furz und gedrängt, 
iharf und befonnen die Hauptgründe, Die zu Gunften der fogen. Bacon-Hypotheſe 
geltend gemadt worden find. Indem fie die hiftorifhen Zeugniffe, welde für 
Shakeſpeares Autorfhaft ſprechen, in ihrer vollen Kraft ben willfürliden und 
tendenziöfen Einwänden der Baconianer entgegenhält, trifft fie principiel und in— 
direct, wenn auch nicht ausführlicher und direct, den neueften Verfechter der Hypo— 
thefe, Edwin Borman, deſſen Hilfshypothefe ſich von der feiner Vorgänger nur noch 
duch größere Künftlichkeit, Unmwahrfheinlichkeit und linbeweisbarkeit unterfcheibet. 


Siegfried von Wildenflein. Bon J. von Blüder 12°. (185 ©.) Franf- 
furt a. M., Foeſſer Nachfolger, 1895. Preis geb. M. 3. 


Der romantische Frühling, ben Webers „Dreizehnlinden“ zugleich anfündigte 
und anregte, ift noch immer fröhlih am Weiterblühen. Zroß ber eifigen Stim— 
mung, die ihm die zünftige Bildungsmeierei entgegenbringt, und troß des lärmen⸗ 
den Rumors, mit dem ihm eine Schar von Stürmern und Drängern entgegen- 
fauft, zeitigt er no immer neue Blüthen, Knofpen und Triebe Stille, wirklich 
poetiſche Seelen laſſen fih von dem herrſchenden Peifimismus gar nicht anfechten, 
fondern ergehen fi noch wohlgemuth in den ſchönen Erinnerungen des Mittelalters, 
das in Baufunft, Malerei und Kleinkunſt, in Philofophie und Theologie längſt fo 
fruchtreich und lebenskräftig unter uns auferftanden ift. Diefem Ideenkreis gehört 
auch bie vorliegende poetifhe Erzählung an. Auf Siegfried, dem jungen Wilden- 
fteiner, ruht nad) des Volkes Anſchauung der Fluch eines Ahnherrn, ber als wilder 
Raubritter ein Kloſter zerjtört hat: ber Fluch foll nicht weichen, bis ein Sprofie 
bed Geſchlechtes ſelbſt ins Klofter tritt und volle Sühne auf fih nimmt. Auch 
Siegfried droht als Kind ſchon ein früher Tod durch Krankheit. Ein frommes 
Gelübde ber Mutter, bie ihn Gott weiht, rettet ihn. Er erhält eine priejterliche 
Erziehung in bem neu erftandenen Klofter St. Martin. Allein jeine Wildheit ver« 
dirbt alles. Als Knappe bei dem Ritter Falkenſtein verliebt er ſich in deffen jchöne 
Tochter Irmengard, die ihm indes ein Alterögenofie, der böje Junker Dietrich, ent⸗ 
führt: Zu Speyer, wo ber hl. Bernhard prebigt, nimmt er mit dem Kaiſer das 
Kreuz und zieht gen Paläftina. Vor Damaskus ſchwer verwundet und in ein Hojpiz 
am Meer gebracht, erholt er fih da unter ber Pflege Irmengards, bie, ihre Untreue 
beweinend, als Krankenpflegerin in ben Orient gereift ift. Sie begehrt nur mehr des 
Vaters Verzeihung. Siegfried wird Mönd und nimmt fo den alten Fluch von feinem 
Haufe. So Liegen ber Erzählung tiefreligiöfe Motive zu Grunde; der Fleine 
Roman dient nur dazu, fie dur Gegenjag und Spannung zu voller Entwidlung 
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zu bringen. Das mittelalterliche Burg» und Familienleben, Klofterfchule, Turnier, 
Kreuzpredigt und Kreuzzug — all das wird uns in artigen Dtiniaturen vorgeführt. 
Kinbesliebe und Bottesliebe ringen im Herzen bes wadern jurgen Degen mit Welt« 
minne und Weltluft, bis Gottes Fügung ſelbſt ihn duch Echmerz und Opfer zu 
fih zieht. Zarte Natur- und Stimmungsbilder umrahmen zierlih das lebendige 
Eittengemälde. In anmuthiger Einfachheit gehalten, feffelt die ſchöne Erzählung 
mehr durch ihren Gehalt als durch Eigenart der Sprade und bes Ausbrudes oder 
durch andere blendende Vorzüge. 


Wieland der Schmied. Drama in fünf Aufzügen von Joſ. Börſch. 8%, 
(117 ©.) Bonn, Hanftein, 1895. Preis M. 1. 


Der Titel kündigt hinreihend ben Stoff bes Gebichtes an. Er umfaßt bie 
Fahrt Wielands, um ben ihm von Nidung geftohlenen Zauberring wieberzuerlangen, 
feine Gefangennahme, PVerftümmelung und endliche Befreiung. Im Grunde ge: 
nommen iſt der Stoff rein epiſch; indes muß zugegeben werben, daß ber Dichter 
alle Mühe aufgewendet hat, diefen Diangel zu verbeden, und auch bisweilen, befonders 
im dritten und vierten Act, das dramatiiche Element jehr glüdlich herausgearbeitet 
hat. Was bei ber Lefung ftörend wirft, ift die ungerechtfertigte Mobernifirung 
in Gedanken und Eprade, welde das altnordifche Gepräge gänzlich verwifcht und 
eher noch einem griehifhen Drama zufäme Ob es ferner ein glüdlider Griff 
war, dem mythologiſchen Stoff eine ganz beftimmte Hiftorifche Zeit, die Hunnen« 
Ihladht in den Katalauniichen Feldern, zuzumweifen? Am meiften bedauern wir, daß 
einige Scenen durch ihre unnöthige Deutlichfeit nach der ethifhen Seite nicht ohne 
Bedenken find. Der Verfaffer gebietet über ein jehr achtenswerthes Talent, bejonders 
über eine durchaus poetiſche Sprade. Ein ihm näherliegender Stoff und eine weije 
Beihränkung werden ihm gewiß Gelegenheit zu anerfennenswerther Bethätigung 
besjelben in Zulunft geben. 


Tom Playfair. Erzählung aus dem Leben eines Kleinen Amerikaners von 
Franz Finn 8. J. Für die deutſche Jugend bearbeitet und mit einer 
Erflärung des amerifanijchen Ziellaufes (Base Ball) verjehen von Franz 
Betten 8. J. Mit einem Titelbild. fl. 8°. (288 ©.) Mainz, Kirchheim, 
1896. Preis in eleg. Gelchenfband M. 3. 


E3 wird uns hier eine Erzählung geboten, welche nicht nur geeignet ift, Die 
beutfche Jugend zu intereffiren, fondern auch unbemerkt fittlih erhebend auf die— 
felbe einzuwirten. Den Grund dafür erbliden wir einerfeits in dem Stoff ber Er- 
zählung und andererfeits in ber ideal gehaltenen, aber doch friſchen, Tebensvollen 
Zeichnung der jugendlichen Helden, namentlich des Tom Playfair ſelbſt. Die Ent» 

wicklung des leßtern weiß der Verfafler fo pſychologiſch nach dem Leben zu ſchildern, 
wie nur ein hervorragendes Erzählertalent und lange Erziehungsthätigfeit als Vor: 
ftand in einem großen Erziehungshaufe ihn dazu befähigen Fonnten. Bon dem Inhalte 
der Erzählung wollen wir nichts verrathen, bürfen aber wohl verfihern, daß nicht 
nur die Jugend hier hohe Befriedigung findet, fondern daß auch mancher Erwachlene, 
ber fich wieder einmal in die Jugendtage mit ihren Leiden und Freuden zurück— 
verjegen will, mit großem Bergnügen umd nicht ohne pädagogiſchen Gewinn bas an 
edlen Zügen reiche Buch lefen wird. Mag e8 auch hie und da vorkommen, daß bie 
Heinen Helden Antworten geben, welde man faft altllug nennen mödte, fo barf 
doch hieraus kein ernftlicher Vorwurf gegen das Bud erhoben werben. — Da nun 
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„zom Playfair” dur Franz Betten S. J. in guter, glatter Ueberjegung für die 
deutſche Jugend bearbeitet ift, jo wünſchen wir ihm in Deutſchland diefelbe Ver— 
breitung wie in Amerika, wo er gleich bei feinem erften Erſcheinen fo großes Auf- 
jehen erregte, baß bie Stubirenden, groß und flein, mit wahrem Heißhunger über 
das Buch herfielen. Werden die jungen Beer dann auch erfahren, daß die Schidjale 
bes Tom Playfair in einem weitern Buch bes P. Finn, betitelt „Percy Wynn‘, 
erzählt werden, fo ift vorauszufehen, daß fie den Ueberſetzer inftändig erſuchen werben, 
ihnen auch bald diefe Erzählung in ihrer Mutterfprache zugänglich zu machen. 


In der Neuen Welt. II. Mittel und Nordamerifa. Ein Bud mit vielen 

Bildern für die Jugend. Bon Joſ. Spillmann 8. J. 4%. (Xu. 

483 ©.) freiburg, Herder, 1895. Preis M. 9.50; geb. M. 10.40. 

Mit diefem Bande ift das fehr verdienftvolle Werk der außereuropäiſchen 
Länder: und Völkerkunde glüdlich zum Abſchluß gediehen, und ein jchöneres und 
zugleich nüßlicheres Feſtgeſchenk für unfere Jugend als dieſe ftattlihen jehs Bände 
mit ihren über 2500 Zertfeiten, 4 großen geographifchen Karten und an 1900 
luftrationen, darunter 340 Bollbildern, läßt fi wohl jchwerlich finden, Konnte 
man bislang oft die bittere Klage hören, daß gerade auf dem Gebiet ber Länder— 
und Völlerſchilderung für die Jugend den zahlreihen verlodend iluftrirten Werten 
proteftantifcher oder ungläubiger Autoren fatholifcherjeits nichts Ebenbürtiges gegen- 
überftehe, jo hat nun P. Spillmann den fatholifchen Eltern und Yugendfreunben 
ein für allemal jeden Vorwand genommen, ihren Kindern zweifelhafte oder gar 
geradezu ben Glauben und bie Unſchuld gefährbende Producte des Büchermarktes 
in bie Hand zu geben. Diefe Sammlung übertrifft nicht bloß durch den Reich— 
thum und die jorgfältige und planvolle Auswahl bes Bilderſchmuckes faſt alle andern 
Werke biefer Art, fie bietet auch durch die Gediegenheit und ben veredelnden Cha- 
rafter ihres mit den Bildern harmoniſch verbundenen Textes und bie ftiliftifche 
Sorgfalt und Schönheit der Sprade zugleich ein pädagogifches Lehrmittel erften 
Ranges. Auge, Geift und Herz des jugendlichen Leſers find hier gleichmäßig berüd- 
fihtigt und finden reichlihe und jhmadhaft zubereitete Nahrung. Insbeſondere 
fehlt auch mannigfache religidfe Anregung nit. Der jeßt erſchienene Schlußbanbd, 
ber, wie bie frühern, auch einzeln käuflich ift, reiht fich ben vorausgegangenen würdig 
an, ja er bürfte fie durch den Reichthum der prachtvollen geographifchen Schilderungen, 
die hodinterefjanten Rückblicke auf die vorcolumbifhen Eulturzuftände der Aztefen 
und Mayavölker, die ausgiebig eingeftreuten Epijoden aus den Eonquiftadorenfämpfen 
und namentlid aus der Miffionsgefhichte u. ſ. w. wohl noch übertreffen. 


Sedes Sapientiae. 

Die Verlagshandlung von A. Foeſſer Nahfolger in Frankfurt a. M. 
hat eine überaus lieblihe unb originelle Zeihnung des Altmeifters Eduard von 
Steinle: „Sedes Sapientiae*, 1869 feinem Freunde Johannes Janfjen gewidmet, 
dur vortrefflichen Lihtdruf (von C. F. Fay in Frankfurt a. Di.) reproduciren 
laſſen, bie nit nur Freunden und Verehrern der beiden ausgezeichneten Männer, 
bes Malers wie bes Hiftorifers, willlommen jein wird, jondern fih auch zu finnigem 
Shmud für Studirgimmer und Schule eignet. Die Madonna, eine Geftalt von 
unbeſchreiblich zarter, jungfräulider Anmuth und Andacht, thront Hier vor einem 
ſchlichten, ſchmuckloſen Lehrftuhl, während über ihr, in Geftalt der Taube, ftrahlend 
der Heilige Geift fchwebt. Bor ihr aber fißen ala demüthige Schüler bie vier 
großen Kirchenlehrer des Abendblandes, Ambrofius ſchaut mit freudigem Blick auf 
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die jugendliche Lehrerin; Auguftin laufcht ihr voll Staunen; Hieronymus findet 
durch ihre Lehre den dunkeln Text der Schrift erhellt; Gregorius der Große ſchaut 
entzückt zu dem über ihr ſchwebenden Heiligen Geifte. Die: vier erhabenen, würde- 
vollen Priefterfiguren, in der Tracht eines Papftes, eines Cardinals und zweier 
Biſchöfe, dieſe majeftätiichen Typen der kirchlichen Weisheit und Wiffenfchaft, bilden 
einen wunderbaren Gegenjaß zu dem kindlich-lieblichen Bilde ihrer gemeinfamen 
Lehrerin. Dan betet unwillfürlic mit ihnen: „Sig der Weisheit, bitte für uns!“ 


Miscellen. 


Leo Tolftlois neuefles Evangelium. Schon zwölf Jahre find es, daß 
der ruljiiche Graf und Nomanfchreiber Leo Nikolajewitſch Tolftoi der pejlimiftischen 
und dafeingmüden Welt des 19. Jahrhunderts ein neues Evangelium verſprach, 
dad aus den vier Evangeliften die einzig richtige Lehre Chriſti zufammenftellen 
jollte. Viel Vertrauen konnte er ſchon damals nicht einflößen, da er, 55 Jahre 
alt, die bejte Zeit ſeines Lebens auf Romanſchreiben verwandt hatte und feine 
Romane fich zum Theil im häßlichjten Wufte einer gründlich verlotterten und 
verdorbenen Gejellichaft bewegten. Wenn er dabei die Religion berührte, geſchah 
es nur in ſehr ſchwärmeriſcher, confujer und phantaftiicher Weile. Man darf 
ſich and gar nicht denken, daß er feine Zeit feither ernſtlich und gründlich der 
Theologie zugewandt hat; denn er hat inzwiſchen jeine Kreuzer-Sonate und eine 
Menge anderes ertravagantes Zeug geichrieben, das, in allen Greueln des Ver— 
brechens, des MWahnfinns und fittlicher Verirrung herumframend, eher dazu an— 
gethan ijt, einen gejunden Menſchen nervös, jchlaflos und verrüdt zu machen, 
al3 auch nur entfernt einen verworrenen oder entjittlichten Menfchen auf beijere 
Wege zu bringen. Daß er daneben, von Reportern belaufht und bewundert, 
von Buchhändlern ummworben und reichlich bezahlt, auf jeinem Landgut Jasnaja 
Poljana den Mufchit oder Bauer jpielt, mochte ihn bei feinen aufzehrenden 
Schreibereien einigermaßen bei Kraft und Gejundheit erhalten, bildete aber feinerlei 
Bürgſchaft für die Tiefe und den Umfang feiner theologiſchen Studien. Wie er 
dazır fam, ſich nad) langen Jahren weltlichen Treibens überhaupt mit dem Ehriften« 
thum zu befafjen, erzählt er folgendermaßen: 

„SH war 50 Jahre alt geworden. Oft war ich mit mir jelbit zu Rathe 
gegangen und Hatte auch verjtändige und Fuge Leute aus meiner Bekanntſchaft 
danach gefragt, was ich eigentlih wäre und was mein Leben für einen Sinn 
und Zwed hätte. Da hatte ich dann zur Antwort befommen, ich wäre eine zu— 
fällige Zufammenhäufung von Atomen, und mein Leben wäre zwedlos und 
ſchlecht. Diefe Antwort hatte mich zur Verzweiflung, ja fait zum Selbftmord 
getrieben. Da hatte ich mich dann erinnert, daß mein Leben in längjt ver— 
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gangenen Tagen, in meiner Kindheit, ala id) noch den Glauben hatte, für mid) 
jehr wohl einen Zwed gehabt hätte. Und nun jah ich auch, daf die große Maſſe 
der Menſchen um mich herum, die noch den Glauben haben und vom Reichthum 
nicht verderbt find, ein wahrhaftes Leben führte und daß bei ihnen das Leben 
Sinn und Zweck hätte. Und nad alledem fing id an, die Nichtigkeit jener Ant« 
wort zu bezweifeln, die mir meine eigene Vernunft und die meiner freunde ge= 
geben Hatte. ch verfuchte nun, mir einmal Far zu machen, welche Antwort 
das Chriſtenthum Dielen Leuten gäbe, die ich ein wahrhaftiges Leben führen ſah. 

„Zu dieſem Zwecke begann ich das Chriſtenthum zu jtudiren, jo wie ich es in 
dem Leben diefer Menjchen praltifch angewandt jah, und ich ftellte mir die Aufgabe, 
diejes angewandte Chriſtenthum mit feinen Quellen zu vergleichen. Die Quellen 
der hriftlichen Lehre waren aber die Evangelien, und in ihnen habe ich thatjächlich 
den Lebenszweck gefunden, ber e8 dem Menjchen möglich macht, wahrhaft zu leben.” 

Man kann diejen Bericht nicht ohne Theilnahme leſen. So iſt e&: der 
Atheismus, der Materialismus hat noch niemand glüdlich gemadt. Durch ihn 
verliert der Menſch fein einzig wahres Lebensziel. Er wird dem blinden Fatum 
oder dem blinden Zufall als Spielball preisgegeben. Er lebt, aber fein Peben 
ift fein wahres Leben mehr. Da erinnert er ſich an die jeligen Jahre jeines 
Kinderglaubene. Damals war er glücklich; denn jein Leben hatte ein Ziel 
und war darum ein wahres Leben. Und ZTaujende um ihn find, troß aller 
widrigen MWechielfälle des Lebens, noch glücklich, weil fie, wie einft auch er, noch 
an Ghrijtus und feine Lehre glauben. Das ift die Löjung aller Räthſel: Zurüd 
zu Chriſtus und feiner Lehre! Zurüd zu Ehriftus und feiner Kirche! 

Ein wahrer, philoſophiſch angelegter Geift mußte angefichts der hiſtoriſch 
beglaubigten individuellen wie jocialen Wirkungen des Chriſtenthums zu dem 
Schluſſe fommen, daß jeine Lehre von Gott jtammt, und weiter forichend zu der 
Einfiht, dat Chriftus Gott ift, dab er eine für alle Menſchen verbindliche Offen- 
barung verkündet und in der von ihm geftifteten Kirche hinterlegt hat, dab dieſe 
Kirche, allen Härefien und Schiämen zum Troß, noch heute befteht und daß fie 
und gerade jene Lehren der Evangelien mit untrüglicher Sicherheit vermittelt, in 
welchen allein der Menjchengeift fein Ziel und jeine Befriedigung ganz und voll 
erreichen kann. Wie Har und hell, wie warm und lebendig jpricht diejes Ziel 
und jein bejeligendes Erfaſſen, diejes wahre und volle Leben im Beſitz der 
evangelifhen Wahrheit, aus den herrlichen Encykliten, die Leo XIII. an die von 
der Kirche getrennten chriftlichen Religionsgemeinſchaften gerichtet hat! Man jollte 
glauben, ein Mann in Tolftois Stimmung, jo Har über den völligen Bankrott 
des modernen Materialiamus und Aiheismus, jo mächtig zum Chriſtenthum hin⸗ 
gedrängt, hätte fi der Stimme des greifen Hohenprieſters nicht verfchließen 
fünnen. Außer der Lehre vom Hervorgehen des Heiligen Geiftes aus Water und 
Sohn ift ed ja nur die Lehre vom kirchlichen Primat, der die griechiſch-ruſſiſchen 
Schismatiker von der katholischen Kirche trennt ; ſonſt haben fie den ganzen Glaubens» 
ſchatz der altkirchlichen Lehre zu ſich herübergerettet. 

Allein zwifchen die hriftlichen Jugenderinnerungen Zolftoi? und die volle 
Verwirflihung derſelben in der fatholiichen Kirche drängte fich jene willlürliche 
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und ſtolze Auffaſſung des Chriſtenthums, durch welche der Proteftantiamus jeden 
Einzelnen als Richter in Glaubensſachen an die Stelle des unfehlbaren Lehramtes 
gelegt hat und durch welche die jogen. moderne Wiſſenſchaft, d. 5. der Rationa= 
lismus und der Unglaube, den pofitiven Gehalt des Chriftenthyums immer mehr, 
bis zu bloßer Natur- oder Gefühlsreligion oder zum thatfächlichen religidfen 
Nihilismus, verflüchtigte. Wie einft Leſſing, unterjcheidet er die Lehre Chriſti 
von der politiven chriftfichen Lehre und behauptet, daß die Iektere die wahre bis 
zur Unfenntlichfeit entitellt und entwerthet habe. 

„Aber in dem”, jo jagt er, „was das Ehriftenthum heute geworden it, 
babe ich gleichzeitig neben diejer Quelle reinen belebenden Waflers eine Menge von 
Schmutz und Schlamm bemerkt, die e8 mir bis jeßt unmöglich gemacht hatte, bie 
Reinheit dieſes Waſſers zu erkennen. Ich jah, daß man mit der hehren chriftlichen 
Lehre die hebräijche Lehre und die Lehre der Kirche vermengt Hatte, die ihr beide 
fremd, ja jogar wideriprechend find. So fühlte ich mich in der Lage eines Menſchen, 
dem man einen Sad voll Schutt gegeben hat und der nad) langer Mühe und 
anjtrengender Arbeit in ihm eine Zahl unendlich fojtbarer Perlen entdedt.“ 

Während der Protejtantismus indes dieſe Verderbniß des Chriſtenthums 
und dieſe Verſchüttung der evangelifchen Perlen dem Bapfte und der kirchlichen 
Hierarchie zujchreibt, greift Tolftoi als ein echter Moderner viel weiter zurüd und 
macht dafür den hl. Paulus verantwortlid): 

„Die Grundurjache aller diefer faljchen Auslegungen, die es uns heute jo 
ſchwierig machen, die wahre Lehre Chriſti wiederzufinden, befteht darin, daß dieſe 
Lehre mit der Lehre der phariläiichen Tradition und dadurch mit allen Lehren 
des Alten Teftamentes vermiſcht und durcheinander gewürfelt worden ift. Und 
das geichah durch Paulus, der niemals die wahre Lehre Ehrijti begriffen hat, 
ja der fie wohl nicht in der Form, in ber fie jpäter im Evangelium de8 Mat» 
thäus zum Ausdrud gefommen ijt, gefannt hat. Man bezeichnet den Paulus ge— 
wöhnlid) als den Apoſtel der Heiden, als den gegen den jüdijchen Einfluß prote= 
flirenden Apoftel. Dies ift er aud in der That gewejen, aber nur in Bezug 
auf äußere Förmlichkeiten, wie die Bejchneidung u. ſ. w. Dagegen hat gerade 
er die Lehre der jüdiſchen Tradition in das Chriſtenthum hineingebracht, indem 
er das Alte Tejtament mit dem Neuen vereinigte, Und dieſe Lehre der jüdiichen 
Tradition ift die Grundurfache der Mißbildung und faljchen Auslegung der chrijte 
lichen Lehre geworden. 

„Aus der Zeit des Paulus alfo jtammt diejer hriftliche Talmud, der heute 
die Lehre der Kirche ausmacht. Seit dieſer Zeit wird die Lehre Chrifti nicht 
mebr als in fich ſelbſt abgeſchloſſen, volllommen und göttlich betrachtet, jondern 
einfach als eines der Glieder der großen Kette von Enthüllungen, die mit Er- 
Ihaffung der Welt beginnt und ſich bis auf die Kirche unjerer Tage erjiredt. 

„Dieje falſche Auslegung gibt Jejus den Namen Gottes. Aber die Erfennt- 
niß don der Göttlichkeit Jeſu jcheint dieje Ausleger durchaus nicht zu veranlaffen, 
feinem göttlichen Worte eine höhere Bedeutung beizulegen als den Worten der 
fünf Bücher Mofis, der Palmen, der Apoftelgejhichte, der Epifteln, der Offen- 
barung Johannis oder jelbit der Goncilienbeichlüffe und der Edicte der Päpſte. 
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„Diele falſche Auslegung erfennt feine Vorftellung von der Lehre Chrifti 
an, die nicht mit allen Offenbarungen übereinftimmt, welche ihr vorangegangen 
und gefolgt find. Sie hat nicht zum Zweck, den Sinn der Lehre Chrifti zu er= 
forschen und feſtzuſtellen, ſondern fie fieht ihre Aufgabe darin, verſchiedene Schriften, 
die fich widerfprechen, die Bücher Mofis, die Palmen, die Evangelien, die Epifteln, 
die Npoftelgefhichte und überhaupt alle Schriften, die für heilig gelten, foviel 
als möglich in Uebereinſtimmung zu bringen.“ 

Was Tolftoi bei diefer „Fälſchung“ des Chriſtenlhums am meiften in Ver— 
wunderung ſetzt, it, daß dabei die beiden feindlichen Lager, nämlich das der 
Parteigänger der Kirche und das der freidenferiichen Hiftorifer des Chriſtenthums, 
Hand in Hand gingen. 

„Die einen, die Parteigänger der Kirche, die Jeſus die zweite Perſon der 
Dreieinigfeit nennen, wollen feine Lehre nur in der Meife auffaflen, daß fie ſich 
mit den jogen. Offenbarungen der dritten Perſon, wie fie diefelbe im Alten Teſta— 
ment, in den Beichlüffen der Concilien und in den Entſcheidungen der Kirchen— 
väter finden, in Webereinftimmung bringen laffe; und wenn fie in Verfolg dieſer 
Tendenz die abjonderlichiten Dinge predigen, jo verjichern fie auf das beſtimmteſte, 
daß dieje jonderbaren Dinge den Glauben Chriſti ausmachen. Die andern, die 
die Göttlichfeit Chriſti läugnen zu müſſen glauben, erfaſſen jeine Lehre gleichfalls 
nicht jo, wie er jie ausgegeben hat, jondern jo, wie Paulus ımd die andern 
Augleger fie fich zurecht gemacht haben. Indem fie auf der einen Seite Jeſus 
als Menſchen und nicht als Gott betrachten, berauben ihn diefe Gelehrten eines 
einem jeden Menjchen von Natur zuftehenden Nechtes, nämlich des Rechtes, nur 
für feine eigenen Worte und nicht für die anderer verantwortlich zu fein. Bei 
ihren Verſuchen, die Lehre Ehrifti zu erflären, gelangen fie dazu, dem Heiland 
Gedanfen anzudichten, die ihm in feinem ganzen Leben nie in den Sinn gelommen 
find. Die Bertreter diefer Schule, an der Spitze Nenan, der populärjte von 
ihnen, haben es nicht für nöthig gehalten, ich die Mühe zu geben, das, was 
Jeſus ſelbſt gelehrt Hat, von dem zu jcheiden, was feine Ausleger ihm fälſchlich 
unterjhoben haben. Und da fie fich in die eigentliche Lehre Chrifti nicht mehr 
vertieft haben, als die Kirchen es thun, jo find fie jchließlich dahin geführt worden, 
die Erflärung feines Einfluſſes und die Ausbreitung feiner Jdeen in den Er- 
eignifjen feines Leben? ımd in den gleichzeitigen hiſtoriſchen Thatjachen zu 
ſuchen.“ 

Was in faſt zwei Jahrtauſenden fein Apoſtel, fein Evangelift, fein Papſt, 
fein Concil, nicht die römifche, nicht die griechiiche, nicht die anglifanische Kirche, 
feine der proteftantifchen Secten, feine Philoſophenſchule, furz, niemand geleiftet 
oder ernjtlich verfucht haben foll, das glaubt num der ruffiiche Romancier, nur jo 
neben feiner Romanjchriftftellerei her, glüdlich vollendet zu Haben: eine Trennung 
der Perlen vom Schutt, eine Läuterung der göttlichen Wafler vom Schlamm und 
Schmutz menſchlicher Ueberlieferung, eine klare und vollftändige Scheidung der 
Lehre Ehrifti von aller Beimiihung menfchlicher Ausleger. Er fteht als einer 
gegen alle, ohne Beglaubigung als Gelehrter und ohne Beglaubigung als gött- 
licher Gefandter, ohne einen Stüßpunft, als fein eigenes, willfürliches Dafürhalten. 
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Wir haben feinen geficherten, gejchweige denn authentischen Tert mehr, auf 
den fich das menschliche Zeugniß über die Lehre Chrifti fügen und von dem eine 
wiljenjchaftliche Umterfuhung darüber ausgehen könnte. Denn da Chriſtus jelbit 
in den Evangelien auf die Offenbarungen des Alten Bundes als göttliche ber» 
weijt, aller Zufammenhang des Neuen mit dem Alten Bunde von Toljtoi aber als 
Pauliniſche Fälſchungen erflärt wird, haben wir auch für den übrigen Text der 
Evangelien feine äußere Bürgſchaft mehr. Alle Codices, der finaitijche wie der 
vaticanijche, alle Hijtoriichen Zeugnifje für den älteften Tert, alle Ueberjegungen 
jind werthlos. Die evangelijche Ueberlieferung war ſchon gefäljcht, ehe fie nieder- 
geichrieben wurde. Das Zeugniß der Apoſtel jelbit ift nur ein Rattenkönig von 
gegenfeitigen Widerjprüchen ; ihre Lehre das größte und fundamentaljte Hindernik 
für die Verbreitung der wahren Lehre Ehrijti; Leben und Lehre der baupt« 
jählih von Paulus verbreiteten Urkirche das gerade Gegentheil des wahren 
Chriſtenthums; Chriſtus jelbjt entweder ein bloßer Menſch, der ſich nur die aller- 
unfähigjten Schüler zu gewinnen wußte, oder ein Gottmenſch, dem gar nichts 
an der Verbreitung jeiner Heilslehre gelegen war, obwohl er für diejelbe den 
Kreuzestod erlitt. 

Wenn die Hriftliche Lehre Schon durch Paulus gefälſcht war, jo gerathen alle 
jihern mündlichen wie jchriftlichen 1leberlieferungen ins Wanfen, auf welche ſich 
der Ausweis der Wunder, der Weisjfagungen, der Lehrausiprüche, der Auferftehung 
und der Gottheit Chrifti jtügen könnte. Da Toljtoi die Offenbarung des Alten 
Bundes nicht als eine göttliche anerkennt, jo fallen auc alle Beweije für die 
Göttlichleit des Chriſtenthums, welde auf die Wunder und MWeisfagungen des 
Alten Teftamentes ji gründen. Nach ihm hat Chriftus auch feine Kirche und 
fein ticchliches Lehramt gegründet; die gottmenjchliche Lehr und Hirtenthätigkeit 
des Erlöfers hört deshalb mit ihm auf, und wir haben auch feine übernatürliche 
Gewähr für die Wahrheit und Nichtigfeit unſeres Glaubens ala jene, welche 
etwa aus unjerem jubjectiven Empfinden hervorgehen könnte und als rein ſub— 
jectiv jedes ſichern Haltes entbehrt. Gott hat die Menjchheit 4000 Jahre in 
Nacht und Irrthum jchmachten laſſen, ohne fie durch irgend melde Offenbarung 
auf den Erlöfer vorzubereiten, und nachdem diejer einigen wenigen die Wahrheit 
mitgetheilt, die gejamte Menjchheit abermals faſt zwei Jahrtaujfende in Nacht 
und Irrthum zurücjinfen laſſen, bis er plößlid) im Jahre 1895 den Grafen Leo 
Nitolajewitich Tolftoi erwedte, um endlich die falfchen Lehren des Apoftels Paulus und 
der gejamten Weltficche aufzudeden und die reine Lehre Chriſti Jeju and Tageslicht 
zu bringen. AU das ift jo ungeheuerlih, daß man fich zum Lachen verjucht 
fühlen könnte, wenn e3 ſich hier nicht um die größten Pebensfragen der Menjch- 
heit handelte und die Sache deshalb vom tiefften Ernite wäre. Ja, es ift in Wahrheit 
namenlo8 traurig, zu jehen, wie ein jo reich begabter, edler, ideal angelegter Geift, 
von der Leere und Dede des zeitgenöffiichen Materialismus zurücgejtoßen, von 
dem Prunk und den eiteln Genüffen der Welt enttäufcht, es ahnt und fühlt, daß 
die Rettung der Menjchheit in der Lehre Ehrijti, in der Lehre der geiftigen Armut, 
der Demuth, der Entjagung, des Kreuzes zu finden wäre, aber in willfürlicher 
Schwärmerei alle Fundamente zujammenbricht, auf die der Glaube an Chriſtus 
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ſich fügen könnte, alle Zeugniſſe läugnet, die ein vernünftiger Glaube heijchen 
muß, das Band zerreißt, das Gott felbjt zwiichen der Offenbarung des Alten 
und des Neuen Bundes geichlungen, die firhliche Lehrautorität, diejen einzig fichern 
Leuchtthurm im brandenden Meere der modernen Welt, wie ein trügeriiches Irr— 
licht flieht, um in der Nußſchale eines haltlojen Gefühlschriſtenthums fi) und 
andere dem Sturm zu überlafjen. 


„Wiſſenſchaftliche““ WBerichterflatftung im „Theologiſchen Zahres- 
Bericht“. Der von H. Holtzmann (früher von R. U. Lipſius) herausgegebene 
„Zheologiiche Jahresbericht” hat nad) Nippolds Ausicheiden das Referat für die 
Abtheilung „Interconfejlionelles* dem Herm Osk. Kohlihmidt, Prediger in 
Magdeburg, übertragen. Diefer „Jahresbericht“ will — das unterliegt feinem 
Zweifel — als ernſtes wiſſenſchaftliches Werk angejehen werden. Und gerade 
darum erwartet man bei ihm in erjter Linie Ruhe, Unparteilichfeit, Objectivität. 
Der Herr Referent für „Interconfeſſionelles“ ſchlägt nun aber gegen alles Ka— 
tholifche einen derartigen Ton an, als gälte es, hierin dem Herm Nippold die 
Palme jtreitig zu machen. Dod) der Leſer möge jelbjt urteilen, und darum jei 
bier auf einiges, was er im neueſten Jahrgang ſich wiederum erlaubt hat, in 
Kürze hingewiejen. 

Zunächſt ein paar Proben von Kohlſchmidts Ausdrudsweile. Prof. Einig 
ift ihm ein „römiſcher Preisborer” (S. 343). Die Katholiken heißen „Hörige 
der katholiſchen Kirche“ (S. 350) oder „Päpſtlinge“ (S. 351). Das Leben!» 
bild des Convertiten Hetſch iſt „Für den höhern Gonvertitenfang” eingerichtet 
(S. 341). Daß e8 in einer Schrift von P. v. Hammerftein „von echt jefuiti« 
ſchen Tyechterkünften förmlich wimmelt . . . bedarf keines Nachweiſes“ (S. 342). 
„Mechanismus der neusrömiichen Frömmigkeit”, „Mariolatrie” (S. 340), Duhrs 
„berufene Mohrenwälhe in den Jeſuiten-Fabeln“ (S. 345), „Wörithofener 
Seelenfängerei” (S. 352) find ein paar weitere Stilblüthen. Ein Product, „Der 
heilige Stiefel in Ophir”, das ſich durch feinen Titel wohl genügend Tennzeichnet, 
wird als „ergößende Traveſtie auf da8 Trierer Rock-Wunderbuch“ bezeichnet 
(S. 351), wenn aud hinterher zugegeben wird, daß „manchen“ dieje Art Po— 
lemif nicht zufagen dürfte. Recht gejhmadvolle Bezeichnungen weiß Kohlſchmidt 
für die Unionsbemühungen Leos XIII. aufzufinden. Bald ſpricht er von „Liebes- 
werben des Papjtes um Anerkennung feines Primates“, bald von „Leos ver— 
lorener Liebesmüh in jeinen Unionsbeftrebungen”, objchon er die „Friedensflöte 
in allen Zonarten ſpielen“ läßt (S. 334. 336). 

Die Gelegenheit zu Ausfällen gegen die katholische Kirche wird förmlich 
an den Haaren herbeigezogen, wofür ein auffallendes Beiſpiel ſchon die dritte 
Seite des Berichtes bietet. Kohlihmidt hat jeine Ueberjicht mit dem „morgen= 
ländiichen Katholicismus“ eröffnet, und jolange er nur von der griechiſchen Kirche 
redet, fällt er nicht aus der Nolle eines ruhigen und wohlwollenden Berichterſtatters. 
Doch bald ändert fi der Ton. Nachdem er von den „armenischen Greueln“ 
geredet, folgt der lange Satz: „Die Parallele dazu lzu den armenischen Greueln], 
die ebenjo oft übertriebenen al3 ganz abgeläugneten ruſſiſchen Gewaltthaten gegen 
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die römiſch-katholiſchen Polen (die jedoch Leo XIII. in ſeinen unionslüſternen 
diplomatiſchen Beziehungen zum alten und neuen Czaren durchaus nicht geſtört 
haben), führt ung auf die literariſchen Controverſen zwiſchen römischen und ruſſi— 
ihen Theologen“ (S. 333). Was ſoll num diefer Sa? Hat Kohlihmidt 
vielleicht den Titel einer Schrift über die ruſſiſchen Gewaltthaten zu verzeichnen, 
daß er jo viel Worte macht? Nein. Der ganze Uebergang ift, joviel erfichtlich, 
nur deshalb jo gedehnt, damit Kohlichmidt Gelegenheit habe zu einigen Ausfällen 
gegen den Papſt. 

Ein anderes Beijpiel bietet ©. 346. Ein Schriften eines Altkatholiken 
bat dem Prediger von Magdeburg bejonders zugejagt, und man wird es darum 
begreiflich finden, daß er ſeiner Freude auch Ausdrud verleiht. Aber nun höre 
man, wie das geſchieht. Die Schrift ift ihm „ein erfreuliches Zeugniß für Die 
Urbeitsfreudigfeit, für die eine ganze Anzahl aus dem altfatholiich-theologijchen 
Nachwuchs ic) den etwas fchwerer wiegenden Befähigungsnachweis an deutjchen 
Univerfitäten erworben haben, als wie er den Doctoribus Romanis von ihrem 
Inftitut in Rom mitgegeben zu werden pflegt”. Ein Mufter bibliographiicher 
Beichreibung! Vom Inhalt des Schriftchens fein Wort, dafür Gerede von „Bes 
fähigungsnachweis für Arbeitsfreudigfeit" und Schmähungen gegen Tatholijche 
Anftalten. | 

Mit der anmaßenden Sprache des Verfaſſers contraftirt öfters ſeltſam die 
Geihmadlofigfeit — um wenig zu jagen — der Gedanken. Denn was joll es 
3. B. in der vorhin angeführten Stelle, daß der Papſt die diplomatijchen Be— 
ziehungen zu Nußland nicht abgebrochen hat? Iſt das ein Lob jeiner Verſöhn— 
lichfeit, ein Tadel vorausgejeßter Schwäche, oder was iſt es? Aehnliche Zu— 
jammenhangslofigkeit findet ih oft. „Korums Trierer Rock-Wunderbuch“ hat 
nah ©. 339 „das pecuniäre und numerische Fiasco des Trierer Jahrmarkts 
nur zu beftätigen vermocdht.” Und warım? „Schon in Anbetradht der jehr 
reducirten Zahl der behaupteten Wunder im Vergleich mit den Taufenden, Die 
bei Tag umd Nacht dort zur Wunderheilung präfentirt wurden.“ Wiederum, 
wie hängt das zujammen? Wie folgt die Nichtigkeit der vom hochw. Biſchof 
berichteten Wunder aus — ihrer geringen Anzahl? Ein paar Zeilen weiter 
heißt 8: „Zolas Lourdeg:Roman ... mußte freilich dem Inder verfallen, aber 
auch (!!) die Canoniſation der Jeanne d'Arc hat viel mehr Revanche- als Mi— 
rafel-Motive.” Doch genug. Aehnliche geiftreiche Bemerkungen finden fich viele. 

In Discuſſionen mögen wir uns mit einem Kohlſchmidt nicht einlaffen. 
Nur eines darf hier nicht verſchwiegen werden: feine Unwiſſenheit in katholiſchen 
Dingen. ©. 339 jpridt er von der Seligfprehung der Anna Katharina Em— 
merich als von einer vollendeten Thatſache — ift und ganz neu. Der Welt« 
priefter „M. (2) 3. B. Vanel“ iſt eine Zeile vorher ein „gelehrter Benediftiner“. 
S. 334 wird die Union der Orientfiche mit Rom als ausſichtslos bezeichnet: 
„oenn zu einer Unterwerfung auch nur unter den römiſchen Ritus wird fie ſich 
nie verſtehen“. Unterwerfung auch nur unter den römischen Ritus! Wird 
denn Verzicht auf den Ritus vom Drient verlangt? Weiß Kohlſchmidt allen 
Ernjtes nicht, dab gerade die Anerkennung der orientalifchen Niten für Leo XIIL 
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die Grundlage aller Unionsbemühungen bildet? Und was ſoll man erſt ſagen, 
wenn Leos XII. Encykliken über Arbeiterfrage und Heilige Schrift, Pius' IX. 
Verordnungen über die Papftwahl ohne weiteres als unfehlbare Aeußerungen des 
oberſten kirchlichen Lehramtes dargejiellt und verjpottet werden? (S. 337. 338. 
344.) Wie oft Hat man nicht gejagt, daß nicht alle amtlichen Sundgebungen 
des Papſtes auf Unfehlbarkeit Anſpruch erheben, daß die Enchflifen in der Negel 
Definitionen von Dogmen nicht enthalten! Aber wer wird aud auf Belehrung 
von fatholiicher Seite achten! Dann fünnte man ja geitört werden im Gebraud) 
der jchönen Phraſen von „römijcher Gorrectur der Wiſſenſchaft ... nach den 
unfehlbaren Gathedraliprüdhen Leos XIII. als des Lumen de coelo“ (S. 337). 
Und bei vielen thut die Phraje eben doc ihre Wirkung. 

Zum Schluſſe jeien noch zwei Fragen geitattet. 

Erſtens: Iſt es wahr, dab der „Theologische Jahresbericht” nur willen: 
Ihaftlihen Beltrebungen rein objectiv und ohne Tendenz dienen will? Wie 
nimmt es ſich neben Kohlſchmidts Referat aus, wenn ©. 184 an Ehrhards 
Literaturbericht die Höflichfeit gegen die Proteftanten bemängelt wird und dann 
der Sat folgt: „Indes jcheint dies der nöthige Zoll zu fein, unter dejjen Ent— 
richtung man allein proteftantifche Ware ins fatholifche Lager einführen kann; 
habeat sibi!”? Man erwidere nicht, Kohlihmidts Aeußerungen fielen nur ihm 
jelber zur Laſt, berührten aber weder den Nedacteur noch die Mitarbeiter. Es 
wäre allerdings lächerlich, jeden einzelnen Mitarbeiter für die Ausichreitungen 
jeines Gollegen verantwortlich machen zu wollen. Wir geben aud) zu, daß einzelne 
Referate im „Theologiſchen Jahresbericht” zu Bejchwerden nicht viel Anlaß geben. 
Prof. Krügers Ueberfiht 3. B. über die Literatur zur nachnicäniſchen Zeit ift 
jahlih gehalten umd recht nüßlih. Der Redactenr aber, der wiederholt einem 
Kohlſchmidt ein Referat überträgt, zeigt Far genug, daß er mit dem dort an— 
geichlagenen Ton übereinflimmt. Und wir jollten auch meinen, wenn die Mehr: 
zahl der Mitarbeiter mit Kohlſchmidts Leiftungen nicht zufrieden wären, jo würden 
fie Ihon Mittel finden, um Wandel zu jchaffen. 

Eine zweite Frage wäre dieje. Woher mag es doch fommen, daß Kohl: 
ſchmidt gerade gegen die fatholifche Kirche einen joldhen Ingrimm bekundet? So 
ziemlich gegen alle Richtungen zeigt er fi) duldfam oder freundlich, mögen fie 
nun heißen wie immer, griechiich-fatholiich , alt= und deutſch-katholiſch, Brüder: 
gemeinde, Mennoniten, englifcher oder holländifcher Proteftantismus und Egidy— 
Bewegung. Höchſtens der orthodore Protejtantismus erhält einigen Tadel 
(S. 354 f.), aber nicht entfernt jo ſtark als die katholiſche Kirche. Warum Diele 
Ausnahme von der allgemeinen Toleranz? Daß die katholiſche Kirche ärger 
zerrüttet und verfommen ſei als alle die protejtantifchen Secten, wird doch im 
Ernft fein Verftändiger behaupten. Sollte der Grumd nicht vielleicht Tiegen in 
der „imponirenden und zur Gonverjion verführenden Macht der Romkirche“, Die 
der jtreng Iutheriiche Paſtor Dr. Schentel von Cainsdorf in Sachen „am eigenen 
Leibe (?) ehedem erfahren bat“? (S. 353.) Oder vielleicht darin, daß der 
„papale Romanismus“, wie Herr Kohlichmidt ©. 358 meint, „von Tag zu Tag 
jeine neuen Triumphe feiert“ ? 
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Das Rom der YPäpfte das Rom der Welt. Grit dur die Päpfte 
ift Rom im vollen Sinne das Rom der Welt, der geijtige Mittelpunkt, das 
Gemeingut der gebildeten Nationen geworden. Darum wird die italienijche 
Gewaltthat, die dad Rom der Welt zur Hauptjtadt des geeinten Italiens degra= 
Dirt, nie die Billigung wahrhaft erleuchteter Männer finden können. Es ijt dies 
ein Eingriff in das geiftige Gemeingut der civilifirten Welt und wird als jolder 
auch von vielen firchenfeindlichen Elementen empfunden. Dieſes Gefühl Liegt 
auc den folgenden ſchönen Zeilen eines proteftantiihen Engländers zu Grunde, 
die auch in amderer Beziehung ein freudiged Echo weden. „Nur ein fanatifc 
engherziger Patriotismus“, jo jchreibt Mir. Alfred Auftin in der Octobernummer 
der Fortnightly Review, „fann Italien das ftolze Vorrecht abſprechen, die Welt 
mehr als alle andern Nationen mit jenen Gütern bereichert zu haben, die fie am 
höchſten ſchätzt. Weder Spanien, noch Franfreih, noch Deutjchland, noch jelbit 
England fann fi rühmen, die Eivilijation jo erfolgreih und in ſolchem Umfange 
der Eroberung aufgepfropft zu haben als Rom. Religion, Wiſſenſchaft, Kunſt, 
Literatur, Geſetzeskunde, alle haben ihre fruchtbringenden Gewäſſer auf Italien 
als ihre Quelle zurüdzuleiten, und nichts ift erſtaunlicher als die ausdauernde 
Lebensfähigkeit der italienischen Civilifation. Die Italiener hatten ihre Perioden 
der Entmuthigung, ja jelbft der Entwürdigung — welche Nation hätte fie nicht? 
Alein feit nahezu 3000 Jahren hat Italien feine Baumeifter, feine Bildhauer, 
jeine Heerführer, feine Gefeßgeber, feine Dichter, feine Seehelden, feine Stern— 
forſcher, feine Staatälenker hervorgebracht. Jedem gebildeten Manne iſt Italien 
‚das alte Land‘, jedem kindlich dankbaren Geifte Nom die alma genetrix. 
Bloß in Rom fünnen wir den majeftätischen Feſtzug der Jahrhunderte verfolgen, 
wie jie ſich aufeinander folgen, bald mit kühnem, jelbjtbewußten, bald mit 
zagendem Schritte, jedoch jtet? etwas beitragend zu dem vorwärts ftrebenden, 
wenn auch zeitweile irrenden Gang der Menſchheit. Während anderswo die 
wecjelnden Formen der Givilifation auftauchen und ſchwinden, bleibt Rom, was 
es iſt; und wenn aud) einjt neue Ideen menſchlichen Gemeinweſens ein anderes 
London, ein anderes Paris geichaffen haben werden, Rom wird auch dann nod) 
immer die Pflegemutter des Dichters, das Heim de& Alterthumsforſchers, das 
goldene Ziel des Künſtlers, die Sehnſucht des Pilgers, die Önadenftätte des 
Heiligen jein.“ Aber nur, jo ift wohl beizufügen, wenn es wieder das freie 
Rom der Päpfte wird. Die gejamte gebildete Welt, die hier ein gemeinjames 
geiftiges Intereſſe vertritt, hat dem Vandalismus der italienischen Kirchenfeinde 
ein energiiches Halt zuzurufen. Durch die Päpſte ift Rom geworden, was es 
it; nur durch Verſchmelzung der antifen mit der criftlichen Gultur ift das alte 
Rom lebendig geblieben und leiht es dem neuen den Zauber feines gejchichtlichen 
Glanzes. 
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Wi. Chriſti Leben und Werk in der Heiligen Schrift al3 ein Kampf 
und Sieg über die Mächte der Finſterniß dargeftellt wird, jo gilt das 
Gleiche auch vom Leben feiner Kirche. Da der Herr zum erften und ein- 
zigen Mal in den Evangelien (Matth. 16, 18) von ihrer Gründung 
ſpricht, eröffnet er fofort aud für fie den Ausblid auf furchtbare Kämpfe 
mit den Pforten der Hölle. Zugleid aber fügt er die Verheißung des 
Sieges hinzu. Die Pforten der Hölle werden fie nicht übermältigen, denn 
fie ift gebaut auf den Felfen, der Petrus iſt. Welche Bedeutung dieſe 
Morte in der katholiſchen Kirche befiten, brauchen wir hier nicht aus- 
einanderzufegen. In den Riejenlämpfen mit der Welt find fie ihr Troft, 
für ihre Apologetif bilden fie die Grundlage, für ihre Regierungsgewalt 
den Ausweis der Berechtigung. 

Die Berlegenheit des Proteftantismus Ddiejer Verheißung gegenüber 
offenbart fih in den ältern Deutungsverſuchen vielleicht kaum Harer als 
in dem neueften Unternehmen, der Tatholiichen Kirche die Worte des Herrn 
zu entreißen. Die mühſeligen Erflärungsverfuche früherer Zeiten gibt man 
offen oder ſtillſchweigend preis und erklärt ganz einfach, die betreffenden 
Worte hätten im Evangelium uriprünglih gar nicht geftanden, jondern 
jeien erit nad dem Jahre 150 ins Evangelium eingejhmuggelt worden. 
Zugleich jet man dann voraus, auch ihrem Inhalte nad) fei die Verheißung 
an Petrus dem Bewußtjein des erjten hriftlihen Jahrhunderts fremd. Co 
find denn alle Anſprüche des Papſtthums glüdlich befeitigt, und die Dogmen- 
geſchichte braucht bei Darftellung der riftlichen Urzeit die Verheißung an 
Petrus nicht mehr zu berüdjihtigen. Und nit nur in Werfen für ge- 
lehrte Kreife findet man dieje Behauptungen vertreten: in Schriften für 
das Volk kann man fie ebenfall3 verwerthet finden. 

Zu wundern braudt man fich über diefe Aufftellungen nicht, fie 
entſprechen durchaus gewiſſen Richtungen unferer „kritiſchen“ Wiſſenſchaft. 
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Wie oft wird nicht gegen unbequeme Schriften oder Stellen von Schriften 
das Ausfunftsmittel gebraucht, daß man fie als unterſchoben erklärt, und 
wie gering iſt nicht die Zahl der altchriftlichen Werke, welche diefem Schidjal 
völlig entgangen find! Wir glauben auch nicht, daß der neue Verſuch, 
unfern Text zu bejeitigen, eine große Zufunft hat. Violenta non durant, 
der Verſuch ift do gar zu gewaltſam. Zudem trifft er den Proteſtantis— 
mus, ſoweit er noch gläubig ift, härter als die katholiſche Kirche. Denn 
der Katholik ift für den Glauben an den Primat Petri weder an die 
Heilige Schrift allein, noch an die einzige Stelle im Matthäugevangelium 
gewieſen. Was aber will der Proteſtant mit feiner einzigen Glaubens: 
quelle, der Heiligen Schrift, noch anfangen, wenn förmliche Irrlehren ſchon 
ein Menjchenalter nad dem Tod des lebten Apoftel3 in das heilige Bud 
eingefälicht und über ein Jahrtaufend als Fälſchungen nicht erfannt wurden ? 
Mindeftens für den Mann aus dem Bolfe ift damit die Bibel entwerthet, 
und mit dem Princip der freien Bibelforfhung Hat e& ein Ende. Denn 
zu Unterſuchungen über Echtheit und Unechtheit von Schriftftellen haben 
nur wenige Zeit und Bücher. 

Trogdem möchten wir die Gründe, auf welde hin man den Yeljen 
Petri bejeitigen will, ein wenig beleuchten. Ueber die neuere fpeculative 
Theologie der Proteftanten ift wiederholt in diejen Blättern die Rede ge— 
weſen. Eine Probe aus der gerühmten kritiſchen Theologie kann dazu ala 
Ergänzung dienen. Aufgeftellt wurde die Fälſchungshypotheſe in neuerer 
Zeit zuerjt wiederum von Holgmann, der jedoch über die Zeit der Fälſchung, 
joviel ung befannt ift, fih nit ausjprah!. Einen neuen Anſtoß gab 
ihr durch gelegentliche Aeußerungen Harnack, der die Fälſchung in die 
zweite Hälfte des 2. Jahrhunderts verjegte?. In ausführlier Darlegung 
ſuchte die gleihe Behauptung Alfred Reich in feinen „Außercanonifchen 
PVarallelterten zu den Evangelien“ zu verteidigen, deſſen „Beweiſe“ wir 
einer furzen Betrachtung unterziehen möchten 3. 





Zeitſchrift für willenihaftliche Theologie 1878, ©. 111 ff. Auf ältere ähn- 
liche Verſuche gehen wir nidt ein. Val. 3. B. Keim, Geld. Jeſu von Nazara 
II (Züri 1871), 551. 

2 Zeitſchr. für Kirchengeſch. IV, 471. Die Acta Archelai und das Diatefferon 
Zatiand ©. 149; Lehrbud) d. Dogmengeſch. I (2. Aufl, Freiburg 1888), ©. 69 Anm.1. 

_ A Reich, Außercanoniihe Parallelterte zu den Evangelien. Zweites Heft. 
Parallelterte zu Matthäus und Marcus. S. 187—196. 441. In: Terie und Unter— 
fuhungen zur Geſchichte der altchriftlichen Literatur, herausgegeben von Gebharbt 
und Harnad. Bb. X, Heft 2. Leipzig 1394. 
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Melde Ziele Herr Reſch mit feiner Sammlung „Außercanonifcher 
Parallelterte“ fich gejtellt hat, brauchen wir hier nicht näher augeinander- 
zufegen. Er gehört zu jenen Gelehrten, welche ein hebräiſches „Urevangelium” 
annehmen, und verfolgt deilen Spuren in der älteften hriftlichen Literatur. 
Hat e& ein Ürevangelium gegeben, meint er, jo können defjen Spuren nad) 
Einführung unſerer jegigen Evangelien ſich nicht jofort verloren Haben. 
Um diefe Spuren nun zu entdeden, ftellt er alle Evangeliencitate aus der 
älteften Hriftlihen Literatur zuſammen und knüpft daran feine kritiſchen 
Betradhtungen. Die Citatenfammlung, die er jo zufammengebradt, Hat 
jedenfall3 ihren Werth, wenn auch nicht für den Zweck, zu dem fie an- 
gelegt wurde. Herr Reſch möchte auch durchaus nicht zu den Vertretern 
der grumdjtürzenden Kritik gerechnet werden, verwahrt jich vielmehr aus— 
drüdlich gegen jene Richtung der proteftantiihen Wiſſenſchaft, welche dem 
Chriſtushaß entjtammt und dient. Er jchrieb z. B. jhon vor Jahren eine 
Abhandlung, um zu zeigen, daß die Himmelfahrt Chrifti Schon im „Urevan- 
gelium“ berichtet geweſen jei, und erhielt deshalb, wie er ſelbſt erzählt, von 
Fachgenoſſen manden Abjagebrief. Was aber trotzdem auch er in Rüdficht 
auf die Heilige Schrift fi erlaubt, und daß man ungefähr jeden Vers 
mit „Gründen“, wie die feinigen find, bejeitigen könnte, wird die folgende 
Beiprehung zeigen. 

Was die Verheißung vom Felſen Petri angeht, fo zerfallen die Erör- 
terungen des Herrn Reich in drei Theile. Zuerft wird aus andern Schrift: 
ftellen „nachgewieſen“, daß jene Worte Chrifti im Urevangelium nicht vor— 
handen waren, dann aus den Vätern, daß fie im jehigen Wortlaut auch im 
2. Jahrhundert im Evangelium fehlten. Endlich fragt ſich Herr Reich, mie 
denn jene Worte urſprünglich möchten gelautet haben. In leßterer Beziehung 
läßt er und eine dreifahe Wahl: Erftens die Beitandtheile des jetzigen 
Textes ftanden zerftreut an verjchiedenen Stellen des Evangeliums, 3. B. 
an einer Stelle die Worte: Du bift Petrus, an einer andern die Worte: 
Auf den Felfen werde ich meine Kirche bauen; eime jpätere Hand hat 
dieſe Beftandtheile „umgejchaltet” und verbunden. Wem diejfe Annahme 
nicht gefällt, darf nod wählen zwijchen zwei andern Urformen unjerer 
Worte. Die eine lautet: Glüdjelig bit du, Simon, Sohn des Jonas, 
weil Fleiih und Blut dir dies nicht geoffenbart haben, jondern mein 
Bater, der im Himmel it. Und ich jage dir, daß die Pforten der Hölle 


dih nicht überwältigen werden. Die andere Form ift diefe: Auf den 
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Helfen will ih meine Kirche bauen, und die Pforten der Hölle werden 
fie nicht übermältigen. 

Was nun den erften Puntt über unfern Tert im „Urevangelium” 
angeht, jo dürfen wir diefe ganze Auseinanderfegung einfach beifeite laſſen. 
Die angeblich widerfprechenden Stellen des Neuen Teftamentes find feine 
andern al3 jene, welche von den proteſtantiſchen Theologen von alters her 
gegen den Primat des Hl. Petrus vorgebradt, von den fatholiihen Ge- 
(ehrten Hundertmal widerlegt wurden. Das einzig Neue bei Herrn Reich 
beiteht darin, daß er nicht ſchließt: Alfo kann der Sinn der Verheißung 
vom Yeljen Petri nicht der fatholifche fein, fondern: Alfo waren die be- 
treffenden Worte urjprünglih im Evangelium nicht vorhanden. Auf die 
Erklärungen katholiſcher Gelehrter zu den betreffenden Stellen läßt Herr 
Reich ſich ebenjowenig ein, wie das bei den ältern Proteftanten Sitte war. 
Demgegenüber genügt es unfererjeits, einfah auf die längft gegebenen 
Antworten alter und neuer katholiſcher Gelehrten zu verweijen!. Gelingt 
es, dagegen etwas vorzubringen, jo können wir ja weiter jehen. 

Doch was von diejem erften Theil der Augeinanderfeßungen des Herrn 
Reich gilt, findet Anwendung auf feine ganze Arbeit. Alle Aufitellungen 
über dad Wort vom Felſen Petri find nur dadurch ermöglicht, daß Herr 
Reich jein Auge jchließt für alle Thatiahen, melde gegen ihn ſprechen 
und feine Behauptungen geradezu al3 Ungeheuerlichfeiten erjcheinen laſſen, 
dagegen Trampfhaft ſich feithält an ein paar Gründen, die zudem bei Licht 
bejehen fih in nichts auflöjen. 

Gegen Heren Reſchs Behauptungen ſpricht zunächſt der Abſcheu der 
ältejten Chriften gegen die Härefie, ihre Sorgfalt für die Neinerhaltung 
der Lehre Ehrifti und der Apoſtel. Es iſt überflüffig, dafür Beweisſtellen 
zufanmenzutragen. Alle Väter von Jgnatius an und die Heilige Schrift 
ſelbſt können als Zeugen dienen, und auch die nichtfatholiichen Gelehrten 
geben die Thatjadhe zu. „Es ift nicht zu verwundern,“ jagt in feiner Weije 
Harnad, „daß zujammen mit dem Begriff der Härefie auch jofort eine 
Beurtheilung derjelben in der Kirche entitanden ift, die an Ungerechtigkeit 
und Härte in der Folgezeit zu überbieten unmöglih war.“ ? Alſo nicht 


ı Bol. z. B. De Palmieri, De Romano Pontifice (Romae 1877) p. 241—245 
(über die Stellen 1 Kor. 3, 11, Eph. 2, 20, Offb. 21, 14. 19); p. 305—307 
(über Gal. 2, 10 f.). Daß Herr Reih auch nod den Text 1 Kor. 10, 4: „ber 
Fels aber war Chriſtus“ ins Feld führt, ift wohl nicht ernjt gemeint. 
2Dogmengeſchichte I (2. Aufl.), 351. 
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einmal dad Mittelalter mit feinen Scheiterhaufen und Inquifitoren hatte 
chärfere Abneigung gegen die Härefie als das chriſtliche Altertfum. Und 
trogdem ſollen die Bilhöfe aus der Schule eines Polyfarp und Irenäus 
unter ihren Augen eine fremde, bisher unerhörte Lehre in Büchern geduldet 
Haben, die beitändig beim Gottesdienft vorgelefen wurden! 

Für die Sorgfalt der erften Jahrhunderte legt auch der ganze kri— 
tiihe Zuftand unjeres Evangelientertes Zeugniß ab. Er weiſt freilich eine 
Menge von verjchiedenen Lesarten auf, was nichts weiter beweift, als daß 
die Abjchreiber der erjten Jahrhunderte Menjchen waren, die nicht immer 
den hödjften Grad bon Aufmerkjamfeit anwandten, und daß die eriten 
Chriſten den geſchriebenen Buchſtaben nicht vergdtterten. Dieje VBerjchieden- 
heiten berühren aber die Glaubenslehre nit. Finden ſich in der einen 
Handſchrift einige Worte, die in andern fehlen oder abweichend lauten, jo 
wird dadurch höchſtens fraglih, ob man eine Stelle als Beweis für eine 
ohnehin Schon Feititehende Glaubenälehre verwerthen kann. Aber mag man 
ih an einigen wenigen Stellen für die eine oder die andere Lesart ent- 
icheiden, der Schat der Glaubenslehren jelbft wird dadurd weder gemehrt 
noch gemindert. Mit andern Worten: aud der kritiſche Zuftand des 
Evangelientertes beweilt, daß die erjten Chriften e8 mit den Worten des 
heiligen Textes nicht jo genau nahmen als fpätere Zeiten, dab fie aber 
jehr bedaht waren auf die Neinheit de3 Sinnes, und Fälſchungen un— 
barmherzig abgewiejen oder ausgeſtoßen hätten. 

Was im bejondern die Stelle von der Feliengründung der Kirche angeht, 
fo ift das Zeugniß der Handihriften gerade für fie ein glänzendes. Soviel 
Hundert Handjchriften auch gefunden worden find, in feiner einzigen fehlt 
die Stelle. Ja nicht einmal eine abweichende Lesart, mweldhe für den 
Einn in Betracht käme, findet fih in den fritiichen Ausgaben verzeichnet. 
Uebereinftimmend leſen unſere Worte Griehen und Syrer, Lateiner und 
Armenier, Kopten und Xethiopier. Bon feiten der handjchriftlichen Leber: 
lieferung find fie alfo ebenjo gefichert wie nur irgend ein Text im 
Evangelium. 

Durd den innern Zufammenhang ift unfere Stelle ebenfalls gefichert. 
Nur einem einzigen feiner Apoftel hat Chriftus einen Beinamen gegeben, 
der ihm für immer blieb, jo daß er den urjprüngligen Namen faft ver- 
drängte. Auch den Söhnen des Zebedäus legte er einmal den Namen 
„Donnersjöhne“ bei, aber gerade diefe Namengebung feht den Vorzug des 
Petrus ins hellſte Licht. Der Name „Donnersjöhne“ war zwei Apofteln 
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gemeinfam, aljo Feine perſönliche Auszeichnung, er hat auch weder beim 
hl. Johannes noch beim Hl. Jacobus die urjprünglicde Benennung ver— 
drängt. Daß alfo bei Petrus der neue Name eine bejondere Bedeutung 
haben müfje, it an und für fi Har, mwird nahe gelegt durch den Ver— 
gleih mit dem Alten Zejtament, wo die Namensänderung 3. B. bei 
Abraham, Sara, Yalob, Joſue eine tiefe Bedeutung Hatte, tritt noch ſtärker 
hervor, wenn man weiß, daß der Name „Fels“ im alten Bund geradezu 
einer der Namen Gottes war!. Alſo ift doch anzunehmen, daß irgendwo 
im Evangelium diefer Name aud erklärt werde, und wo geſchieht das 
anders als in unferer Stelle? Und mollte der Gegner diefen Schluß 
nicht anerkennen, jo würde aud das ihn nicht retten. Jeder Leer und 
Hörer der Evangelien auch in der Urzeit mußte die Frage fich nahe legen, 
warum denn einzig und allein dem Petrus der Name geändert worden 
jei. So fonnte die wahre Bedeutung des Namens dem Gedädhtnik nicht 
entihmwinden, und daß fie wirklich dem Gedächtniß nicht entſchwand, 
zeigt die Art und Weile, in der der Hl. Juftin von der Ummennung des 
Apoſtels ſpricht?. Angenommen aljo einen Augenblid, die Erklärung des 
Petrusnamens jei erſt jpäter in Evangelium eingefügt worden, jo fonnte 
doch nur die echte und wirkliche Bedeutung Eingang finden, mit einer 
gefälſchten Erklärung hätte man dem chriftlihen Bewußtſein gar zu viel 
zugemuthet. 

Zudem find die Berheißungsworte an Petrus jo feſt ineinander gefügt, 
daß ein Glied das andere fordert und ein Auseinanderfprengen nit an— 
geht. Auch ſchon im 2. Jahrhundert, das gibt Herr Reich zu, las man 
an unjerer Stelle die Worte: „Glüdjelig bift du, Simon, de3 Jonas 
Sohn, weil nit Fleiſch und Blut dir dies geoffenbart haben, jondern 
mein DBater, der im Himmel iſt.“ Wie kommt e3 nun, darf man fragen, 
daß der Apoſtel hier nur mit dem Namen „Simon, des Jonas Sohn,“ 
angeredet wird? Lautete unjere ganze Stelle im 2. Jahrhundert, wie fie 
heute lautet, folgten auf die Seligpreifung unmittelbar die Worte: „und 
ih jage dir, du bift Petrus“, jo ift der Grund einleuchtend. Fehlten 
aber dieſe Worte, jo ift diefe Anrede höchſt jonderbar und geradezu unver» 
ftändlih. Denn wer wollte annehmen, gerade an unjerer Stelle, da doch 
Betrus aufs höchſte belobt und belohnt wird, hätte der Herr ihm jeinen 
Ehrennamen vorenthalten, jo daß der Name Petrus im ganzen Zujammen- 


1. J. Knabenbauer, Evangelium secundum Matthaeum II (Parisiis 1893) p. 53. 
2 Dial. c. Tryph. c. 106. 
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bang nicht vorfommt? Wie aber die Worte „dur bift Petrus“ durch den 
Zufammenhang mit dem vorhergehenden Vers gefordert werden, jo weifen 
fie ſelbſt auch wiederum über fich hinaus auf das Tolgende Hin. Nach 
der feierlihen Seligpreifung, nad der feierlihen Ankündigungsformel 
„und ich ſage dir”, konnte die Rede nicht abbrechen mit den bloßen 
einfahen Worten „du bift Petrus”. Eine Deutung des Petrusnamens 
mußte nothwendig folgen, und menn eine joldhe folgte, jo lautete fie aud) 
im 2. Jahrhundert nicht anders, als fie heute in unſern Terten zu lejen 
it. Denn ſicherlich fonnte fie nicht die Form haben, melde Herr Reich 
uns allenfall3 geftattet, die Form nämlid: die Pforten der Hölle werden 
dich nicht überwältigen. Denn wie die Worte liegen, find fie einfach 
nicht wahr. Petrus ift für feine Perſon von den Pforten der Hölle wohl 
nod einmal überwältigt worden, wenn auch nur für kurze Zeit. Iſt die 
Verheißung aber in diejer Allgemeinheit, und wie die Worte lauten, 
nit wahr, jo Hat fie Chriſtus in diejer Allgemeinheit auch nicht gegeben. 
Denn don Petrus konnte er nicht fordern, daß er allgemein gegebene 
Berheigungen in beſchränktem Sinne verjtehe. Im Gegentheil; Petrus 
hatte fein Recht, an den Worten jeines Erlöjers zu drehen und zu deuteln; 
er mußte die Worte nehmen, wie fie lagen. 

Außerdem paßt die Erklärung des Petrusnamens, wie fie an unjerer 
Stelle fih findet, durhaus zu andern Gedanken der Heiligen Schrift. 
Um Schluß der Bergpredigt betont es der Heiland, daß ein weiſer Bau— 
meifter jein Haus auf den Yeljen gründen müfle, damit es feitftehe 
gegen Unmetter, Andrang der Fluthen und Sturmesbraufen. Die Kirche, 
die er gründen will, wird aber ein Gebäude genannt jomwohl in ber 
Heiligen Schrift als aud ſchon im Hirten de3 Hermas, und ferner nennt 
Chriſtus einen feiner Apoftel mit dem Namen „Feld“, — alſo liegt der 
Schluß auf die Bedeutung des Petrusnamens ehr nahe, und um fo 
näher, da aus den Evangelien jelbft Hervorzugehen jcheint, daß der Name 
Petrus nicht ſowohl ein perſönliches Lob als eine amtlihe Eigenjchaft 
bezeichnen jol. Denn glei beim erjten Begegnen mit dem Apoſtel, 
bevor diejer nod Gelegenheit Hatte, ſich auszuzeihnen und als Fels zu 
bewähren, wird ihm der Petrusnamen nicht verliehen, ſondern veriproden. 

Mas die Äußere Bezeugung unſeres Textes angeht, jo läugnet Herr 
Reich, dat dor Tertullian und Origenes irgend ein Kirdhenvater das Wort 
von der Yeljengründung im Wortlaut angeführt habe. Wir werden auf 
dieje Behauptung noch zurüdfonmen, wenn wir Herrn Reſchs Beweiſe zu 
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prüfen haben. inftweilen genügt es und, die Zeugniffe von Tertullian 
und Origene® an näher ind Auge zu faflen; denn unjerer Anficht nad 
genügen fie vollftändig, um Herrn Reichs Behauptung zu widerlegen. 
Meniger al3 ein Jahrhundert nad) der angeblichen Einfhwärzung unieres 
Tertes ind Evangelium citiren ihn Papſt Stephan in Ron wie Firmilian 
von Cäſarea in Kappadocien, Origenes in Alerandrien wie Cyprian in 
Karthago. Ya ſchon 50 Jahre dor Cyprian, d. 5. etwa 20 bis 30 
Jahre nach der angeblichen Fälſchung, findet er ſich mehrmals bei Tertullian 
erwähnt. Dieje Erwähnungen des Terte8 oder die Anjpielungen auf ihn 
jind zudem der Art, daß man fieht, alle dieje Kirchenväter wußten nichts 
mehr davon, daß jemals die fraglichen Worte im Evangelium gefehlt 
hätten. Cyprian und Origenes benußen fie jeder ungefähr ein dutzendmal 
mit bolliter Sicherheit und Unbefangenheit. Mehrere der genannten 
Kirhenschriftiteller hatten fi) zudem gegen die Worte von der Felſen— 
gründung der Kirche zu vertheidigen. Der zum Montanismus abgefallene 
Tertullian wehrt fi) gegen die Folgerungen, welde der Papſt aus ihnen 
ziehen kann; ähnliches gilt von Firmilian und Eyprian. Keinem von ihnen 
aber kommt die Behauptung in den Sinn, die fraglicden Worte jeien bon 
Chriſtus nicht gefprodhen worden. Was da3 namentlid bei Zertullian 
jo kurze Zeit nad) der angeblihen Einfhwärzung heißen will, liegt auf 
der Hand, und wo möglich noch bedeutjamer ift die Thatſache, daß Drigenes 
in der unbefangenjten Weije jo oft von unſerem Texte Gebraud macht ?. 





'! Bgl. Tertullian., De pudie. ce. 21 (opp. ed. A. Reifferscheid et Wissowa 
p. 270). Cyprian citirt den Tert zweimal ausführlich (ep. 33, 1. Cypriani opp. 
ed. Hartel p. 566, 5; De unit. ecel. e. 4, p. 212, 9) und fpielt häufig auf ihn 
an, 3.2. ep. 43, 5 p. 594, 5; ep. 59, 7 p. 674, 16; ep. 60, 3 p. 694, 10; ep. 66, 8 
p. 732, 25; ep. 70, 3 p. 769, 20; ep. 71, 3 p. 773, 12; ep. 73, Tu. 11 p. 783, 14 
u. 786, 6. De hab. virg. c. 10 p. 194, 26. In Eyprians Werfen (ep. 75, 16. 17 
p. 320. 821) finden fih audh die Aeußerungen Stephans und Firmilians. Bal. 
ebenda p. 444 auch ben Ausspruch des Fortunatus a Thuccabori: Iesus Christus 

. super Petrum aedificavit ecelesiam, non super haeresim. Herr Reſch lieſt 
an ber Stelle super petram jtatt super Petrum und arqumentirt aus dieſer Lesart, 
als ob fie fiher wäre. Allein Hartel hat Petrum in den Tert aufgenommen; 
petram hat feine handichriftlihe Gewähr. 

? In feinem Gommentar zum Matthäus - Evangelium erklärt er ausführlich 
auch unfern Text (tom. XI, $ 10—13; Migne, PP. GG. XIII, 996— 1011). Außer: 
dem führt er ihn an z. B. in Matth. tom. XII, $ 32 u. 33; tom. XIV, $ 5 
[Migne 1. c. XI, 1057a. 1060a. 1193 b]; series interpretationis in Matth. $ 139 
[ib. 1791b]; in Isaiam hom. 7, $ 1 (ef. hom. 8 fin. [ib. 247a. 252d]); in 
Ezechiel hom. XIII, $2 fib. 761e]; in Psalm. 33 hom. 1, $ 10 [ib. XII, 1399]; 
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Wenn irgend jemand im rijtlichen Altertum, jo war er der Mann, der 
in fritiichen Fragen ein Wort mitreden fonnte. Bon Jugend auf hatte 
er dem Studium der Heiligen Schrift fein Leben gewidmet. Wie er um 
den Wortlaut des Alten Teftamentes fih mit „diamantenem“ Fleiß ab- 
gemüht hatte, jo war auch der genaue Wortlaut der Evangelien ihm nicht 
gleihgiltig. Er beipriht in feinen Erklärungen der neuteftamentlichen 
Schriften die Abweichungen der verjchiedenen Handſchriften, er beflagt 
die Verſchiedenheit, welche durd die Nachläſſigkeit der Schreiber und die 
Beſſerungsverſuche Unberufener in den Tert auch der Evangelien fich 
eingeihlihen Hatten!. Bei feinen Studien über den urſprünglichen Wort: 
laut mußte er willen, daß die älteften Handichriften für gewöhnlich den 
reinften Zert liefern. Folglich ift die Sicherheit, mit der Origenes fich 
unjeres Tertes bedient, von der größten Bedeutung. Nicht weniger wichtig 
ift das Zeugniß, weldes er troß aller Klagen über Tertverderbnifje der 
wejentlihen Unverſehrtheit des Evangelientextes ausftelt. Dem ober: 
flächlichen Geljus gegenüber, der Fälſchungen der Evangelien den Chriften 
vorgeworfen Hatte, verjihert er mit größter Beitimmtheit: „Ich kenne 
feine andern Verfäliher des Evangeliums als die Anhänger des Marcion, 
de3 Valentin und wohl aud die des Lucanus.“? Nur bei den Häretifern 
alfo weiß er von Tertänderungen, welche den Namen Fälſchung verdienen. 

Doch es braucht der ausdrüdlihen Zeugniffe nit. Eine einfahe Er- 
wägung der Berhältnifje muß zu dem Ergebniß führen, daß eine Verfälſchung 
der Evangelien ums Jahr 150 unmöglid war. Man kann hier anwenden, 
was der Hl. Auguftin den Manichäern vorbielt, die ebenfalls Fälſchung 
der Evangelien dur die Katholiken behaupteten. Wenn wir einen ſolchen 
Vorwurf umgekehrt gegen euch erhöben, jagt der Heilige, „was würdet 
ihr ander& thun als jchreien, in feiner Weile hättet ihr die Handichriften 
fälſchen können, die bereit3 in der Hand aller Ehriften waren? Beim 
eriten Verjuch wäret ihr ja durch die wahre Lesart in ältern Handichriften 
widerlegt worden. Aus demjelben Grund aber, aus dem fie bon euch 





in Exod. hom. 5, $ 4 [ib. 329]; in ep. ad Rom. lib. 5, cap. 10 [ib. XIV, 1053]; 
in Ioa. tom. V, $ 3 [ib. 183]. 

! In Matth. tom. XV, $ 14 [Migne, PP. GG. XII, 1293a]; tom. XVI, $ 19 
[ib. 1440a]; in Ioa. tom. VI, $ 24 [ib. XIV, 269. 272]. Daß Origenes eine 
förmliche fritiiche Ausgabe auch des Neuen Teſtamentes veranftaltet habe, wird 
neuerdings wieder behauptet von R. Gregory, N. Test. graece, ed. 'Tischendorf, 
ed. VIII, tom. III (Prolegg.) p. 1146. 

® C. Cels. II, 27 (Migne, PP. GG. XI, 848). 
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nicht verfälfcht werden fonnten, konnten ſie überhaupt bon niemand ber= 
täljeht werden.” Auch um 150 las man das Matthäus-Evangelium in 
Rom wie in Ephefus und Wlerandria, in Antiohia wie in Sarthago. 
Wie jol nun die Einihmwärzung des gefälſchten Textes nach diefem Zeit— 
punft an den verſchiedenſten Orten, in die verſchiedenſten Recenfionen des 
Evangelientertes vor ih gegangen fein? Durd ein Spiel des Zufalls 
gewiß nit. Durh Zufall konnte fih nicht an den verjchiedenften Orten 
genau dieſelbe Lesart entwideln. Durch abfjihtlihe Fälſchung aud 
nit. Denn mie hätte die Umänderung vor ſich gehen jollen? Wegen 
der vollkommen einheitlihen Form, in welcher der Tert ſchon 100 Jahre 
nad der angeblichen Einſchwärzung angeführt wird, mußte der Vorſchlag 
zur Tertänderung von einem Punkt in der Kirche ausgehen. Wegen der 
weiten Verbreitung der gefälichten Worte in der ganzen Kirche mußten 
jämtliche Gemeinden in die Fälſchung einftimmen. Weil 50 und 100 Jahre 
jpäter von der angeblich echten Lesart nichts mehr befannt ift, jo mußte 
diefelbe aljo in allen ältern Handſchriften jo getilgt jein, daß von einer 
Aenderung nichts mehr zu erfennen war, und es mußte die ganze Fälſchung 
in größter Stille vor ji gegangen fein, ohne daß irgendwo ein Wider- 
Ipruch laut wurde. Wenn man aber alles das annehmen will, was für 
eine jonderbare Art von Leuten macht man dann aus den erjten Chrijten! 
Welche Gleichgiltigfeit gegen die wahre Lehre Chrifti jeht man dann vor— 
aus bei Männern, die jo laut die Unveränderlichfeit der Glaubenslehre be- 
Haupten, ihr Leben für diejelbe hingeben, mit ſolchem Abſcheu gegen die 
Häreſie jich erheben! Und was noch mehr bejagen will, man macht die 
Helden der erſten chriſtlichen Zeit einfahhin zu Verbrechern. Die Vertreter 
der Fäljhungstheorie werden nun zwar gegen dieje Yolgerung ſich wehren. 
Aber wie will man ihr ausweihen? Nah den Grundfäßen, welche die 
Väter der erſten Jahrhunderte jo laut verkünden, ift Einſchwärzung einer 
häretiſchen Lehre in die heiligen Bücher ein ſchweres Verbrechen. Will 
man behaupten, fie hätten in gutem Glauben gethan oder gejchehen laſſen, 
was in fich jchweres Verbrechen war, jo macht man aus ihnen Wirrföpfe 
der jonderbarjten Art, und da dod) nicht alle Leute der erften Jahrhunderte 
in dieſer merkwürdigen Geiftetverfafjung waren, jo kommt man zu der 
Annahme, entweder nur Wirrföpfe hätten ſich dem Chriftenthum zugewandt, 
oder das EhriftenthHum hätte aus feinen Anhängern Wirrköpfe gemacht. 





! C. Faustum lib. 32, ce. 16 (Migne, PP. LL. XLII, 506). 
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Und warum nimmt nun der moderne Proteftantismus zu Annahmen 
der beſchriebenen Art feine Zuflucht? Unſeres Erachtens deshalb, meil 
man dem Satholicismus feine Zugeitändniffe maden will. Aber liegt 
nit das großartigite Zugeftändniß darin, daß man ſich jeinen Anſprüchen 
nur duch halsbrecheriſche Theorien entziehen Tann? 


(Fortjegung folgt.) 
C. 4. ſtueller S. J. 


Der hl. Bonifaz, 
Univerfitätsprofeffor zu Paris, Domfcholafter zu Köln, Biſchof von 
Laufanne, Weihbifhof in Brabant und den Niederlanden. 
(Schluß.) 


Das Anſehen und das Verdienſt des Domſcholaſters müſſen nicht 
gering geweſen ſein, um den Papſt zu beſtimmen, ihn aus ſolcher Ferne 
herbeizurufen. Der Propſt Cuno aus Eſtabayer, Verfaſſer eines uns noch 
erhaltenen Chartulars von Notre-Dame von Lauſanne, welcher ſchon aus 
einem Aufenthalte zu Paris 1222—1223, alſo gerade damals, als Bonifaz 
dort Theologie docirte, ihn kennen gelernt hatte, lobt denn auch jeine 
Tugend und feine Gelehrfamkeit. Doch diefe reichten nicht aus, um in einem 
von Factionen verjchiedenfter Art zerriffenen Lande, in einer Epoche des 
Kampfes zwiſchen Kaiſer und Papſt, Ghibellinen und Guelfen in Frieden 
zu regieren. 

Das Wirken de3 hl. Bonifaz als weltlihen Fürſten übergeht der 
Biograph faft ganz, und uns fei dasjelbe geftattet, da mir nicht eine 
Didcefangefhichte von Lauſanne jchreiben. Dagegen vernehmen wir von ihm, 
daß Bonifaz mit größter Gewiffenhaftigfeit feines biſchöflichen Amtes waltete, 
allen als ein Beijpiel reiner Sitten vorleuchtete, jelbit in feiner Diener- 
ihaft fein unlauteres Wort duldete, Feind unnüber Plaudereien, böjer 
Nachreden und weltlicher Geſpräche war, daß er ſich fehr felten ein Stündchen 
des Tages gönnte, in dem er nicht bejchäftigt gewejen wäre, zu beten 
oder zu leſen, oder zu jchreiben, oder Rath zu ertheilen, oder Beicht zu 
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hören, oder zu predigen, oder zu belehren, und daß er bereitwillig ſtets 
allen zu Dienften ftand, die zahlreih aus Stadt und Land Rathes halber 
an ihn fih wandten. Näheres aber theilt er nicht mit. Nicht einmal den 
ihauderhaften Brand berührt er, welcher im Jahre 1235 den größten Theil 
der Stadt und mit ihm, mit Ausnahme einer einzigen, alle Kirchen, auch die 
Kathedrale, in Aſche legte und unter den Trümmern der zuſammen— 
brechenden Mauern 80 Bürger begrub. Und doch wiſſen wir, melde 
Mühe jih Bonifaz gab, die Kathedrale neu aufzubauen. Wie jollte man 
die Mittel dazu zufammenbringen? Das Mittelalter fannte es, ohne zu 
Zwang und niederdrüdenden Steuern zu greifen. Ein freier Entihluß um 
der Liebe Gottes willen und zur Buße für feine Sünden follte genügen. 
Und dieſes Mittel, den Ablaß nämlich, wendete auch Bonifaz an und 
Ihrieb ihn aus. So ward Hand ans Werk gelegt, die benachbarten 
Biihöfe von Genf und Grenoble halfen mit; leßterer forderte feine Diöce— 
janen (24. Aug. 1236) auf, die Sammler! der Ablaßgelder gut aufs 
zunehmen, und 40 Jahre jpäter (19. Oct. 1275) konnte Papft Gregor X. ? 
in Gegenwart König Rudolf3 von Deutſchland und der Königin Anna 
den neuen Dom eimmweihen. Nocd wichtiger aber ſchien Biſchof Bonifaz 
der Aufbau des Reiches Gottes in den Herzen der jeiner Hirtenjorgfalt 
anvertrauten Seelen. 

As ein Hauptmittel betrachtete er die Predigt, und merkwürdig tft, 
wie der Biograph dies hervorhebt. „Bonifaz“, jagt er (n. 7), „warf den 
Samen des Wortes Gottes weit und breit aus, gewann viele durch feine 
Lehre dem Schöpfer, forderte nicht nur privatim, fondern auch in öffent: 
licher Rede zu guten Merken auf; ganz beſonders pflegte er ſchlechte Sitten 
öffentlih) in der Predigt zu geißeln.“ Aus diefem Beijpiele erfieht man, 
daß die Predigt im Mittelalter doch nicht gar fo vernadjläjligt war, wie 
man Häufig vorgibt. Eon als Magifter war Bonifaz leichter im ftande, 
zu predigen; Sade des Magifters war es, auch zu predigen; officium ® 
magistrale triplex: legere, praedicare, disputare. Daher erbat Papft 
Honorius III. * von der Univerfität Paris Lehrer für Toulouje nit nur zum 


! Diele quaestionarii bier empfohlen, oft Mißbrauchs halber verboten, 3. B. 
von Innocenz IV. bei Ablaßertheilung für Ausbau eines Spitales zu Brüffel, 
16. October 1246. Analectes pour l'hist. ecel. de la Belgique IV, 39. 

® 19, October 1275; f. Potthast, Regest. 21 084. 

> Denifle, Die Univerfitäten I, 773 Anm. 

* 19. Januar 1217; Denifle, Chartul. I, 83: „lectioni, praedicationi ete.* 
Dal. ©. 79, 
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Dociren, jondern auch zum Predigen für das Voll. Der Abtei St. Victor 
zu Paris geitattete Papſt Gregor IX.! (26. Jan. 1237) auf ihre Bitte, 
einen Magijter der Theologie zu haben, weil in den Pfarrichulen der 
Abtei Häufig das Wort Gottes zu verkünden ſei. Bekannt iſt, wieviel 
Papſt Innocenz III? auf die Predigt hielt, und daß er felbft gerne und 
oft predigte, eine Anzahl jeiner Predigten ſammelte und als freundliches 
Geſchenk dem Abt Arnald von Giteaur Überfandte. Seine Nachfolger auf 
dem päpftlihen Stuhle ermunterten zur Predigt, indem fie hierfür zahl- 
reihe Ablaßbriefe ausitellten. Doch wir haben uns von unferem Gegen- 
ande ſchon zu jehr entfernt, aljo zurüd zu Bonifaz. 

„Diejer hielt einmal”, erzählt der Biograph, „eine Predigt an Geift- 
liche, welche im Goncubinate lebten. Bon Zorn entbrannt, ſcharen fich dieje 
zufammen, greifen zu den Waffen und fürzen eines Tages in die Kirche, 
wo er die Meile jang, um ihn vor dem Altare ums Leben zu bringen. 
Ein Bruder vom Orden des hi. Franciscus aber, melder da war, fing 
fogleih an Lärm zu jchlagen, und aus der ganzen Stadt lief man herbei, 
um ihn zu befreien. Er aber mochte die Nadhftellungen, gottlofen Reden 
und Unſitten der Schlechten nicht länger ertragen, ging nad Nom und 
bat den Papit, ihn feines bijchöflichen Amtes zu entheben.“ So unſer 
Biograph. Ein Attentat auf Bonifaz ift aud anderwärts urkundlich be— 
zeugt. Papſt Gregor IX. befiehlt in einer Bullet vom 21. Juli 1238 
den Erzbiihöfen von Mainz; und von Bejangon, zu deren Kirchenprovinzen 
faft die ganze Schweiz gehörte, in diejen an allen Sonn- und Feſttagen 
die Ercommmmication über den failerlihen Juftittar Peter von Bern und 
feine Genofjen zu verkünden, welche gewaltthätig den Biſchof von Yaufanne 
überfallen, ſchwer verlegt, ihm die leider zerriffen und ihn jeines Pferdes, 
Ringes u. a. m. beraubt hatten. Haben wir es bier mit demfelben 
Attentat wie dem erjtgenannten zu thun? Es wäre möglid), daß eine und 
diejelbe Thatſache, von verjchiedenem Standpuntte aus betradhtet, verjchieden 
dargeftellt worden, ferner daß Ghibellinen und jchlechte Prieſter zu derjelben 





' „quia per fratres vestros frequenter in parochialibus ecclesiis . . pabu- 
lum verbum Dei oportet necessario ministrari“. Gregorii IX, Regest., ed. Denifle, 
Chartul. I, 159. Demnad waren Prediger zu bilden. 

2 Hurter, Papft Innocenz III. Bd. II, 729-737. 

® Focaristae nennt fie der zweite Biograph n. 9. 

* Potthast, Regest. 10626; die Bulle bei Bernoulli ]. e. p. 133: sicut enim 
(Lausan.) ep....in nostra proposuit presentia constitutus, cum ipse ad recon- 
ciliandam quandam ecclesiam „.. accessisset etc. 
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Schandthat gegen den mißliebigen Biſchof zufammengetreten wären und 
in dem Berichte hiervon der eine nur diefe, der andere nur jene genannt 
hätte. Auch möchten wir nicht zu großes Gewicht auf die Genauigkeit 
des Biographen in geihichtlichen Detaild legen, da e& ihm vielmehr um 
Erbauung zu thun war. Gleichwohl jcheint ein verſchiedener, aljo zwei— 
faher Angriff auf den Biſchof aud daraus hervorzugehen, daß der Bio— 
graph die Ausübung des Verbredens in der Kirche vor dem Altare 
hervorhebt, während der andere auf offener Straße ftattfand. Auch ift 
der Einwand ohne Gewicht, jold ein ſchändlicher Act jei faum zweimal 
anzunehmen. Denn derartige Gemaltthätigfeiten waren in der damaligen 
verwilderten Zeit nicht allzu jelten; fein Metropolitanbiihof Gottfried 1 
zu Bejangon Hatte dasjelbe zu erdulden, und der Bilchof Berthold von 
Chur war im Auguft 1233 ermordet worden. Wie dem auch jei, Bonifaz 
war des MWeltgetümmels müde, und dab die Erfolglofigkeit feiner An— 
ftrengungen, größere Reinheit der Sitten herbeizuführen, ihm jein biſchöf— 
fies Amt nod mehr verleidete als der Uebermuth der Ghibellinen, werden 
wir aus feinem lebten Manifeft als Biſchof erfahren. Er verlangte aljo 
wirklich danach, jeine NRefignation angenommen zu jehen, und er hoffte 
endlich jeine Abficht um jo leichter durchzuſetzen, als der Papſt ihn perjönlich 
mit andern Biſchöfen zu fih nah Rom einlud ®, 

Papſt Gregor IX. befand ſich in der jchwierigften Lage; Kaijer 
Friedrichs II. undriftlide und gegen den Lebensnerd der Kirche, ihre 
Freiheit, despotiſch eingreifende Politit hatte den Gonflict mit dem Bapfte 
aufs höchſte geſchärft. Bevor diefer aber das äußerfte Mittel anwandte, 
wollte er die Meinung verſchiedener Bilchöfe vernehmen, und unter 
diefen war der von ihm hochgeachtete Bonifaz, ein mit Deutjchlands 
Berhältniffen wohl vertrauter Mann, der ſchon früher zu ihm nad) 





! Haurdau, Gallia christ. XV, 68; von einer andern iniectio manuum in 
ep. Lausan. et nonnullos presbyteros j. päpftl. Bulle vom 8. April 1239, Ber- 
noulli p. 137. 

? Man bat biefe Einladung mit der zum allgemeinen Goncil verwechſelt; 
allein dem widerſprechen die Zeit (das Concil fand noch nicht ftatt), ſowie bes 
Biographen Worte c. 8: vocavit ad concilium guosdam epp., inter quos Boni- 
facius. Im November 1238 waren auch die Erzbiihöfe von Befancon und Meſſfina 
zu Rom, wie aus einem Ablabfchreiben bei Bzovius (Annal. ad a. 1238, n. 6) 
erfihtlich ift. 

> Kaum Biichof geworben, erihien Bonifaz mit den beutichen Biſchöfen auf 
dem Fürftentag Heinrihs VII zu Worms, 29.—30. April 1231. Pertz, M. G. 
LL. IL, 280 - 282, 
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Rom! gefommen war, und den er bereit3 bald nad) deffen Ernennung zum 
Biihof bei einer Klage gegen den Erzbiihof Heinrih von Köln mit einer 
Unterfuhung der Sade (12. Dec. 1231)? beauftragt hatte. „Auf des 
Bonifaz und der übrigen Biſchöfe Rath Hin“, fährt der Biograph fort, 
„geihah es, daß der Papſt den Kaiſer mit der Ercommunication belegte; 
fie erfolgte am Palmjonntag, den 20. März 1239. Lange hatte er dieſen 
gemahnt und gebeten, innezuhalten in feinem gottlofen Treiben; endlich 
ſchien es ihm Pflicht, ſich jelbft nach dem zu richten, was er vor kurzem 
dem Biſchof von Paris gefchrieben 3: ‚Tönt es nicht fortwährend in deinen 
Ohren, daß der Hl. Thomas (von Ganterbury) vorzog, den Schwertern 
der Gottlojen zu erliegen, als die ihm amvertraute Kirche der Schmach 
der Knechtſchaft auszuliefern?““ Auf Kaifer Friedrichs Frevel eingehen, 
hieße Allbefanntes wiederholen; ihr langes Regiſter enthält die Bannbulle 
vom 24. März 1239. Was er am 20. April zur Rechtfertigung vor— 
brachte, bezeichnet der Papſt in einem NRundjchreiben an alle Bijchöfe 
fowie an die Könige und Fürſten der Chriftenheit vom 1. Juli 1239 ala 
ein Gewebe der Lüge und Falſchheit. 

Hatte Friedrich IL. ſchon vorher den Verkehr zwijchen dem Papſt und 
den Gläubigen, wo er ihm unbequem war, brutal gehemmt, jo kannte fein 
Zorn jeßt feine Grenzen. Am meilten wollte er ihn jene fühlen laffen, 
welde er als Mitihuldige und Gehilfen des Papftes betrachtete. Als Ber: 
brechen galt e&, vom PBapfte zu kommen oder zu ihm zu reifen. Bonifaz 
hatte vor jeinem Abgang von Rom endlich die, wie er in feinem jpätern 
Abſchiedsſchreiben + (vom 8. Oct. 1239) an die Lauſanner jagt, feit langem 
häufig und mit vielem Drängen — ein Jahr, jagt der Biograph — von 


’ Die curia, von welder biefer Biſchof nuper rediit, war wohl nicht die 
taiferliche zu Ravenna December 1231, wie Rodenberg (M. G. epist. I, 426) an« 
nimmt und auf der Bonifaz allerdings aud fi einfand; j. Huillard- Breholles, 
Hist. dipl. Frideriei II. t. IV, 273. 275. 

? Das Shreiben an den Kölner Erzbiihof bei Rodenberg, M. G. epist. I, 
369; andere in diefer Angelegenheit vom 12. Juli 1232 und 28. Mai 1233 da— 
jelbit ©. 380. 424—426; Gregorii IX. Regest., ed. Aurray, n. 748; Bernoulli 
l. c. I, 106. 111— 112. Der Papft wollte die Einwendungen bes Erzbifchofs gegen 
die Unterfuhung Biſchof Bonifaz’ und Genofjen geprüft wiffen. 

® Gregorii IX. Regest. 8. id. ian. a. 11 (1238), ed. Notices et Extraits 
XXI, 2, p. 210. 

* Das Schreiben findet fi) bei Haurdau, Gallia christiana XV, 165, ohne 
Datum, welches aber im oben erwähnten Chartularium B. M. Lausan. angezeigt 
ift; Kieckens a. a. O. S. 93. 
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ihm jelbft und mittels anderer erbetene Einwilligung de3 Papftes in feine 
Refignation (am 15. Juli) durchgeſetzt; feine Schuld ſei es nit, daß 
er jo lange am päpftlichen Hofe verweilt habe; noch länger wäre er dort 
geblieben, wenn er dem Willen des Papftes in allem nachgegeben hätte. 
Doch follte dieſe Nefignation vorderhand geheim bleiben. Auch ließ er 
eine Kiſte mit Papieren über eine ftreitige Sache! betreff3 der Kirche von 
Könit (Bern) bei den Dominifanern zu Rom zurüd; denn, fügt er bei, 
da in jenen oft des Kaiſers und jeiner Bailife Erwähnung gejchehe, würde 
niemand e3 wagen, fie von der Gurie mit fih heimzubringen. Er durfte 
al3 gewiß annehmen, daß bei feiner Heimreife auf ihn gefahndet werde; 
nit unwahrſcheinlich, daß er fie, gleichwie der Gardinallegat Biſchof Jakob 
von Baleftrina auf dem Weg nad Frankreich, verkleidet angetreten hat. 
Der Bapit jelbit war in Rom nicht mehr fiber; in ganz Oberitalien 
ftanden ſich Guelfen und Ghibellinen in Waffen gegenüber; die Alpenpäfle 
waren dom Kaiſer bejegt. Auf diejer Reife muß fi jener vom Bio— 
graphen (n. 8) berichtete Vorfall ereignet haben: eine Stadt war bon 
den kaiſerlichen Soldaten umftellt, welche ihm bei jeinem Austritt aus der 
Stadt auflauerten, ihn feitnahmen und, die Hände auf den Rüden ge 
bunden, fortführten; da gelang e3 einem feiner beiden bewaffneten, ihn 
begleitenden Reiter, ihn noch glüdlih don der drohenden Gefangenſchaft 
zu befreien. 

Zmei andere zu Rom ihm angebotene Bisthümer hatte Bonifaz aus- 
geichlagen; Lauſanne, hatte er ſich ausgedrüdt, werde er nicht mehr jehen. 
Gr begab ſich zunächſt nad) Lutry am Genfer See, eine Stunde von Laufanne, 
und von da dem erhaltenen Auftrag gemäß nad Bejangon zu feinem 
Metropoliten Gottfried, demjelben, der bald darauf als ein Opfer der Wuth 
Kaiſer Friedrih3 auf feinem Wege nah Nom zum Concil am 3. Mai 
1241 auf dem von des feßtern Baltard Enzius und den Pifanern an— 
gefallenen Schiffe umlam. Denn Gotifried und den Biſchof Robert 
(von Torote) von Langres hatte der Papft in dem Schreiben? vom 
15. Juli 1239, in welchem er dem Laufanner Kapitel die Annahme der 


ı Vgl. die Bulle vom Teßten Februar 1236 bei Bernoulli 1. e. I, 123. In 
diefem Streite hatte er zwei Deutjchordensbrüder zu Gegnern; dazu bemerkt er]. c. 
col. 166: Frr. domus Teuthonicorum non in gratia sunt dom, papae, quia offen- 
derunt eum, sieut audivi in curia et ab ipso dom. papa. 

® Fontes Rer. Bern. II, 191 sq. 208; Böhmer-Ficker-Winkelmann, Regest. 
imper. V (1894), 1241, n. 7251; p. 2158, n. 14853; vgl. n. 13299. 
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Refignation Biſchof Bonifaz’ anzeigte, mit der Leitung der Neuwahl beauf- 
tragt. Beide Biihöfe ftanden treu auf der Seite des Papftes; mit Robert 
jollte Bonifaz fi bald wieder in Brabant und Lüttich zujammenfinden, 
da für letzteres Bisthum diefer Robert durch Vermittlung des Gardinal- 
legaten Jakob, Biſchofs von Pränefte, zum Biſchof (1240) erwählt und 
bom Papſt beftätigt ! wurde. Jetzt ging er in die Didcefe Lauſanne zurüd, 
wenn dies überhaupt noch geihah, und nahm von feinen Diöcefanen Ab- 
ſchied; er that die in einem und erhaltenen, an das Domkapitel, die 
Ritter und Bürger gerichteten Schreiben. Er lege fein Hirtenamt nieder, 
erflärte er, um mehr für das Wichtigfte, das Heil jeiner Seele, zu leben, 
aber aud zum Beften der Laufanner Kirche, in welcher er die erjtrebte 
und gehoffte Frucht nicht Habe hHerborbringen können. Gott möge der 
Didceje einen Hirten geben, der die Macht Satans, unter welcher fie leide, 
zerbreche. Uebrigens verzeihe er allen, die ihn beleidigten, und bitte um 
Berzeidung, wenn er jemand, dejjen er ſich nicht bewußt ſei, ungeredhter- 
meife beleidigt Habe, und er drüdt dem Domkapitel feinen Danf und 
allen Berjonen diefer Kirche feine Liebe aus. 

Nun ging Bonifaz in feine Heimat Brabant, in jeine Baterftadt 
Brüſſel zurüd, jomit naturgemäß auch zum Diöceſanbiſchof in Gambrai, 
um ihm feine Dienfte anzubieten. Es war die Zeit, in welder das In— 
jtitut unferer Weihbiſchöfe fich einzubürgern begonnen hatte, doch noch nicht 
in jeiner ausgeprägten Yorm unferer Suffragan oder Auriliarbijchöfe, 
fondern injoweit fie mit Genehmigung des Diöcefanbiichofes Weihen von 
Kirchen, Klöftern, Altären vornahmen und durch ähnliche biſchöfliche Acte 
das Amt des Ordinarius erleichterten. Des Bonifaz Gelehrjamfeit und 
Autorität als früherer Barifer Univerfitätsprofeffor mußten ihn auch in jo 
manden ſchwierigen Fällen als geeigneten Rathgeber erſcheinen laffen. In 
der That zeigt uns die erfle Urkunde des nächſten Jahres denjelben mit 
dem Biſchof von Gambrai und zwei Aebten auserkoren, als Schiedsrichter 
in einem Streite zwiſchen der Webtifjin zu Nivellesg und dieſer Stadt zu 
entſcheiden; fie ift zu St-Feuillien ?, Abtei der Stadt Roeulr, am 10. April 





1 Dat. III non. aug. a. 14 (1240), ed. Haurdau, Notices et Extraits 
XXI. 2, p. 220; Potthast, Regest. n. 10 932, 

? Val. Lejeune, Recherches histor. sur le Roeulx (Annales du cercle arch&o- 
logique de Mons XXII [1890], 115—384, bejonders p. 116—121. 174—182. 384); 
Ghesquiere, AA. SS. Belgii III (1785), 8-10; R. de Buck, AA. SS. 31, Oct. 
XIII, 370 sq. 

Etimmen. L. 2, 10 
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1240 ausgeftellt 1. Ebenſo vermittelte er? als erwünſchter Schiedsrichter, 
wohl zwei Jahre jpäter, zwiicdhen der Stadt St-Trond und dem Biſchof 
bon Lüttich; die Bürger unterwarfen fi) der über fie verhängten öffent- 
lihen Buße. Auch zog man ihn gerne al3 Zeugen heran bei wichtigen 
Ücen. So ift er Zeuge einer Schenkung? an die Benebiktiner-Abtei 
Afflighem zu Brüffel, in Gegenwart des Herzogs Heinrich II. von Brabant, 
Mai 1242; desgleihen einer andern * vom 23. Juni 1242 an daS Bene- 
diktinerinnenflofter St. Katharina zu Mölen bei St-Trond durd Gott: 
fried (Better Heinrichs IL.) Herrn von Parweys (Perwe). Am 27. Sept. 
1245 ftellt er zu Dieft eine Urfunde® aus über eine Schenfung Arnolds, 
Herrn don Diet, an die Abtei Tongerloo. 

Doh mir find ſchon etwas vorausgeeilt. Wir jagten aljo, daß 
Bonifaz Weihbiihof ® der Didcefe Cambrai geweſen; er war, ſoweit be- 
fannt, der erite jeit der Zeit der Chorbiichöfe (jeit 341). Viele haben 
wohl als eriten den Thomas von Gantimpre bezeichnet, dem man das 
Titularbisthum Lujentinus ” zugeichrieben hat. Allein diefe Meinung ift 


' „Apud Sanctum Foylanum de Rodio, a. D. M-CC-XXXIX (i. e. 1240, 
Jahresanfang: Oftern), tercia f. post Ramos palmarum, mense aprilis*, Wauters, 
Table chron. d. dipl. IV, 325; er hätte gut gethan, das Rodio, Roeulx. 5 km von 
Strepy, 9 von Soignied, zu erflären. Irrig fchreibt er Biſchof von Laufanne, 
während doch die von ihm ſelbſt Früher edirte Urkunde hat: „gquondam Lauso- 
nensis*, De l'origine des libertes communales etc. p. 146147. An Jrrthümern 
und Ungenauigfeiten ber Table Wauters’ find wir gewöhnt; Univerfitätsprofeffor 
Reuſens Hat das Verdienſt, dies bei aller Anerkennung der Leiftungen Wauters’ 
ausführlich nachgewiefen zu haben in den Analectes p. s. à l’hist. eccles. de la 
Belgique XXV (1894), 93 ss., und, nad einem matten Rechtfertigungsverſuch 
Wauters’, in O.R. des sdances de la Commission Roy. d’hist., V* S. V, 6—37. 

® Ven. vir B. Dei gr. quondam ep. de Losanna, ohne Jahr und Tag. Die 
Urkunde bei S. Bormans et Schoolmeesters, Cartulaire de l’eglise St-Lambert 
de Liöge I (1893), 437, welcde fie 1242 gegeben vermuthen, in welchem Jahre er 
im Juni zu Lüttich und bei St-Trond war; Wauters, Table IV, 488, hat 
1240— 1246. 

s Kiedens a. a. ©. ©. 100 nad dem handſchriftlichen Chartular von 
Afflighem (Archives göner. du royaume n. 74 bis). 

* AA. SS, 24, Iulü V, 648, n. 69-70. 

® Messager des sciences hist. 1859 p. 36; Kiedens a.a. O. ©. 121; 
Wauters, Table IV, 452. 

6 Bei Be Glay (Cameracum christianum [1849] p. 83) ift er unter ben 
Meihbifhöfen nicht angegeben, wohl aber Thomas, jedoch mit dem Zufaß, daß die 
artis criticae peritiores dagegen find. 

? Ach möchte glauben, daß Lusentinus nur eine weitere Verunftaltung unferes 
Namens Losanensis ift, den man jelbft in Urkunden als Lansensis, Lansanens,. etc. 
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jest al3 unhaltbar aufgegeben !, Thomas war nie Biſchof gewejen. Aber 
aud in der Diöceſe Lüttih war Bonifaz Weihbiſchof geweſen; zu diejer 
Didceje gehörten die eben genannten Städte Dieft und St-Trond. Mehr 
noch, wir finden den Biſchof Bonifaz auf der Lüttiher Diöceſanſynode? 
(19. Juni 1242) mit den Webten von Gemblour, St-Trond u. a.; er ift 
mithin als Weihbiſchof auch dieſer Diöcefe thätig geweſen. Selbſt über 
deren Grenzen hinaus, in der benachbarten Utrechter Diöceje, lejen wir von 
einem ſonſt gar nicht befannten Weihbiſchof Bonifaz 3? um dieſe Zeit. 
Mir werden deshalb wohl nicht irre gehen, wenn wir in demſelben unjern 
Bonifaz wieder erkennen. Ethelger, zum Abt von Mariagaarde (1242) 
erwählt, einem Prämonftratenjerklofter nördlih von Leeuwaarden, lernte 
zufällig auf einer Reife diefen Bonifaz fennen und erbat fi die Weihe 
von ihm, die er vom demjelben auch zu Utrecht erhielt. Als ein „Frommer, 
gottesfürdtiger* Mann, als ein Mufter, ein „exemplum notabile pro 
fugiendo vitio symonie“, wird er bon diefem Zeitgenoffen uns gejchildert. 
Sein Mittageffen hatte er an diefem Tage bei den Dominilanern, bei 
denen er häufig einzufehren pflegte, genommen; der Abt aber hatte ohne 
dejjen Willen für ein reichlihes Mahl dajelbft geforgt und eine ihm von 
der Aebtiſſin von Oudwijk, einer Borftadt Utrechts, zum Yet gefchentte 
feine jüße Torte auftragen und dem Biſchof Bonifaz überreichen laſſen. 
Diefer wollte durchaus nichts davon willen, um nicht die mindefte Makel 
von Simonie auf fi zu laden; nur foviel konnten die Bitten vieler An— 
mejenden erreichen, daß er geitattete, fie vor ihn Hinzuftellen und dann 
vertheilen zu laſſen, ohne daß er ſelbſt davon gefoftet hätte. 

Wenn aud) in verfchiedenen Diöcejen thätig, mußte Bonifaz dod von 
Anfang an bedacht fein, ſich eine Stätte auszuwählen, wo er bleibend 
verweilen fönnte; er wünjchte, wie der Biograph bemerkt, eine, in welcher 
er in Frieden und Ruhe und fern von allem Welttumult den Reft jeines 
corrumpirt lieft, und eine Verwechslung mit unferem Weihbifhof vorliegt. Wer 
ein Bisthum Lusentinus judt, wird lange — vergeblich juchen. 

Bgl. Echard, SS. O. Pr. I, 250; AA. SS. 24. Iulii V, 689, n. 11; Le Glay 
l. e. Eolveneere in der Ausgabe Thom., de apibus, 1605, nennt ihn ep. suflrag. 
Camerac., aber fein Zitularbisthum. 

? Piot, Cartulaire de l’abb. de St-Trond I, 209. 

> „Quendam episcopum, Bonifacium nomine, utique religiosum ac Deum 
timentem, qui per episcopatum Traieetensem viees gerebat in spiritualibus 
ecclesie Traiectensis*. Gesta abb. Horti S. Mariae (M. G. SS. XXILL, 591, n. 35). 
So erflärt e8 fih aud leichter, warum Kieckens feine Spur von ihm von 1239 


bis 1242, in Brabant nämlich, entdeckte, 
10* 
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Lebens zubrädte. Da geſchah es, daß, als er wie die Übrigen Verwandten 
jo auch ſolche im Eiftercienferinnenffofter Cambre bei Brüſſel bejuchte, eine 
der Nonnen ihn bat, daſelbſt zu bleiben; die Oberin und alle übrigen ftimmten 
bei. Das war in der That ein Heim nad) feinem Sinne, und fein Entſchluß 
war bald gefaßt. Das ſchloß, mie wir bereit3 jahen, den Willen nicht aus, 
allenthalben Gutes zu ftiften, wo immer ſich Gelegenheit bot; wir glauben 
jogar, daß er gerade bei feiner Ankunft in Brabant eine firchenpolitifche 
Thätigfeit entwidelte und feine Reifen in Brabant, im Lüttich'ſchen, in 
Holland auch einen kirchenpolitiſchen Zwed verfolgten. Er hätte jeinen 
religiöfen Sinn, feinen Eifer für die Freiheit und das Wohl der Kirche, 
feine ganze Vergangenheit verläugnen müſſen, wenn er nicht in dieſer 
fritiihen Zeit für das Recht des Papites eingetreten märe. Herzog 
Heinrih II. von Brabant ftand nod im Jahre 1242 auf feiten Kaifer 
Friedrichs IL. ; der Eifer des Gardinallegaten Jakob, Biſchofs von Pränefte, 
für die Sadhe des Papftes auch in diefen Gegenden (1240) hatte hierin 
feine Aenderung hervorgebracht, und was den Herzog eigentlih umftimmte 
jomwie der Zeitmoment, warn e3 geihah, ift nicht völlig klar, aber Biſchof 
Bonifaz, mit ihm wohl befannt, wird gewiß hierauf Einfluß geitbt haben. 
Der ihm gleidhgefinnte, jeit feiner Abdantung 1239 ihm befannte Robert 
bon Torote, deſſen Wahl zum Biſchof von Lüttid) 1240 ein durchſchlagender 
Sieg der päpftlihen Sache gegen die faiferlihe Partei in diefem Fürften- 
thum mar, Hatte ihn zur Einweihung der Dominifanerfiche in Lüttich 
eingeladen; fie fand am 13. Auguft 1242 ftatt!, Dazu war auch der 
Biihof Guido von Cambrai erjchienen. Die Weihe wird gewiß nicht der 
einzige Zwed der Zuſammenkunft gewejen fein. Um dieſe Zeit oder ſchon 
etwas früher vermählte ih Herzog Heinrich von Brabant, der Wittwer, 
mit Sophie von Thüringen, Tochter der Hl. Elifabeth. Ahr Oheim Heinrich) 
Rafpe, Landgraf von Thüringen, mit einer Tochter des Herzogs bon 
Brabant (1240) vermählt, war dem Papft durchaus ergeben. Um die- 
jelbe Zeit (1242—1243) erfolgte der Umſchwung? des Brabanters, und 
zwar ein volljtändiger. Er war unter den Reichäfürften, welche zum 
deutſchen König gegen Kaiſer Friedrich II. 1246 Heinrich Raſpe und 
nad) deijen Tod 1247 den Grafen Wilhelm von Holland wählten. Biſchof 


! Aegid. Aureavall. Gesta epp. Leod., ed. M. G. SS. XXV, 128 sub asterisco. 

2 Hierzu trug die Ausföhnung Herzog Heinrihs mit dem Erzbifchof Konrad 
von Köln bei, welcher das von Heinrich 1238 eroberte Daelhem ihm im Vertrag 
von 1243 überließ. 


Der Hl. Bonifaz, Biſchof von Laufanne ıc. 149 


Bonifaz fühlte fih glücklich; er Hatte ſich nicht weiter perfönlich eingreifend 
in Parteifämpfe zu mengen, aber in jeinem Geifte und jeinen Gebeten 
begleitete er freudig den Sieg der päpftlihen Sade. „AS er zur Zeit, 
da Wilhelm von Holland die Krönungsſtadt Machen belagerte, in Gambre 
im Gebete verjunfen war, hatte er”, erzählt fein Biograph !, „ein Geſicht: 
er jah einen edlen Ritter auf weißem Roß die Seinen zum Kampfe führen. 
‚Das ift‘, vernahm er, ‚der hl. Georg, heute wird er König Wilhelm fiegreich 
in die Stadt einführen.‘“ Und jo geichah e3, Aachen ſchwur am 16. October 
1248 Gehorfam dem Papft und dem König; die Krönung erfolgte in 
der vom Ghibellinenjod befreiten, „nah Rom eriten Stadt des Reiches”. 
Der junge Herzog Heinrih II. von Brabant befand fi unter denen, 
welche bei der Tyeitlichfeit zugegen waren. Wie ſehr man an dielen 
Kämpfen in Brabant theilnahm, zeigt und das Beifpiel der gottjeligen 
Aleidis ? von Schaerbed (bei Brüffel), Eiftercienjerin in eben diefem Kloſter 
Cambre; ſchrecklich litt fie am Ausfab, der ihren ganzen Leib zerfraß und 
bereit3 bis zum Geficht und zu den Augen um fich gegriffen hatte. Geduldig 
opferte fie Gott den DVerluft des Auges auf mit der Bitte, es al3 Opfer 
anzunehmen, auf dag König Wilhelm, der gerade Aachen belagerte, ein 
unbezwinglider Hort der Kirche Chriſti fei. 

Wie Bonifaz in jeiner Heimat den gewünſchten Frieden nad außen 
fand, jo jagte ihm auch das ganze religiöfe Leben bier zu; es war eine 
andere Atmoſphäre; jchien es doch, als fei hier ein neues Leben erwacht 
und über das Land ausgegojien. Wir dürfen wohl Hierbei etwas ver- 
weilen. As Fulco, Biſchof von ZTouloufe, ein Giftercienfer, von den 
Albigenjern verjagt worden war, mandte er ſich hierher, angezogen bon 
dem Rufe heiligmäßiger Perfonen ®, welcher ſich bis durch ganz Frankreich 
verbreitet hatte. Er jelbit ſprach fi nad) feiner Ankunft in der Diöceje 
Lüttich, zu welcher ein großer Theil Brabants gehörte, hierüber mit folgenden 
Worten aus, indem er auf den Auszug der Söraeliten aus Aegypten 


ic, 14. Aehnliches ce. 16 bei dem Sieg über die Dampierre von Flandern 
auf der Inſel Walcheren, 4. Juli 1253, wovon auch Thomas v. Gantimprs (De 
apibus 1. 2, c. 4) „oranti cuidam“, und %o. Gerbrandus a Leydis (Act. SS. zu 
unjerem Biographen p. 155, not. g): Bonifacio ep. Lusanensi pro gente Flan- 
drensi in oratione ete. Der Herzog von Brabant ſuchte damals gütlih zu ver« 
mitteln, unb in biefem Sinne betete wohl Bonifaz. 

» Sie ftarb am 11. Juni 1250. Henriquez, Menolog. Cist. I, 190; AA. SS, 
11. Iunii II, 476 sqq. 481, n. 28. 

> Bol. AA. SS. Oct. XII, 101, n. 7. 
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anfpielte: „Ich Habe Aegypten (Touloufe) verlaffen, bin dur die Wüfte 
(Frankreich) gezogen und habe das Gelobte Land gefunden.“ Jakob von 
Vitry, welcher uns diefe Worte! aufbewahrt hat, war aus gleichem 
Grunde hierhergelommen. Diejer ausgezeihnete Mann, berühmter Prediger, 
hinreißender DVerkündiger der Kreuzfahrt, dann Biſchof von Acre im Hei— 
ligen Land und Gardinal, hatte als Magiiter der Univerjität Paris von 
der gottjeligen Maria zu Dignies (bei Nivelles im mallonifhen Brabant) 
gehört. Die für Gott begeifternden Worte dieſer auserwählten Seele, welche 
von Kindheit an Gott fuchte, und obwohl aus reicher Familie, gerne Aus— 
jügige bediente und mit den Unglüdlichen jelbft ganze Nächte zubradhte, 
insbejondere ihre Aufforderung ? an Jakob, zu predigen und Gott Seelen 
zu gewinnen, machten einen jolden Eindrud auf den Magilter, daß er der 
Pariſer Univerfität den Rüden fehrte und bei den Stiftsherren zu Oignies 
eintrat. Ebenjo befannt war Ehriftine 3? von Et-Trond; in ihr war vieles 
derart ungewöhnlich, außerordentlih und faſt allen Glauben überfteigend, 
daß fie den Beinamen „die Wunderbare“ erhielt. Wer den Urjprung 
des Frohnleichnamsfeſtes fennt, der kennt auch die hl. Juliana + von 
Mont-Gornillon bei Lüttih und den Biſchof Robert von Lüttih, den 
Freund unſeres Bonifaz, mwelder nah einem Gutachten eines Freundes 
diejer beiden, des Biſchofs Guido von Gambrai, zuerſt dieſes Feſt in 
Lüttih 12465 eingeführt hat. Von Ida von Nivelles, von Ida bon 
Leeum, don da don Löwen, von leide von Schaerbef hatten mir 
ihon Gelegenheit zu reden. Ein Inftitut, das erit Ende des 12. Jahr- 
Hundert3 Lambert, ein Lütticher Geiltlicher, eingeführt Hatte, fand in 
Brabant und den Niederlanden den lebhafteften Anklang: wir meinen die 
Beghinen. Ohne einen eigentlihen Orden zu bilden, theil allein in der 
Welt lebend, theils zujammen in Beghinagen, verfolgten fie das Ziel, ein 
jittenreines Yeben in der Welt zu führen; fie förderten Andacht und Frömmig— 
feit, Armenpflege und Werke der Barmherzigkeit, bedienten die Kranken 
in Spitälern, unterwiefen Kinder, dienten, ein weſentlicher Yactor der 
jocialen Frage, zur leichtern VBerforgung der Mädchen und der zur Zeit 


ı Sn feiner Vita B. Mariae Ogniacensis, AA. SS. 23. Iunii IV, 636, n. 2; 
vgl. p. 664, n. 104. 

2 Vitae B. M. suppl. auctore Nicolao coaevo, AA. SS. Iun. IV, 667; vgl. 
Hist. litter. de la France XVIII, 210. 
; ®» AA. SS. 24, Jul. V, 6387—660. 

+ AA. SS. 5. April. I, 437—475. 

> Ibid. p. 461-464 ; Chapeauilli, Gesta pontiff, Leod. Il, 646. 
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der Kreuzzüge zahlreihen Wittwen. Iſabelle zu Hui, die fromme Freundin 
der hi. Juliana von Mont-Cornilloen, und Aleide (Elife) von Schaerbed 
waren Beghinen; ebenjo war es eine Beghinet, welde der da von 
Leeuw den erften Unterricht ertheilte.e Im Spital von St. Gudula zu 
Brüfjel befand fi) eine Beghine Namens Helwig, wie es ſcheint, eine Ver- 
wandte des Biſchofs Bonifaz. Er warf ihre (1251) eine Lebensrente ? 
aus; da3 Kapital, Ländereien nämlih, vermachte er dem Klofter Afflig- 
hem O. S. B., welches die Hälfte des Einkommens davon zu Almojen 
verivenden follte; dankbar gedachten die Mönche jeiner in ihrem Nefrolog 3. 
Mir haben Hier nit von den Beghinen zu handeln; doch ſei nur foviel 
bemerkt, daß fie ihren eigenen Hof oder ihr Quartier erhielten + zu Zirle- 
nont 1202, Balencienne® 1212, Douai 1219, Gent 1224 (bezw. 1237), 
Antwerpen 1230, Leeuw (Lau) um 1231, Löwen und Brügge 1234, 
Tournai 1240, Brüffel vor 1248, Enghien 1255, Medeln 1257. Fügen 
wir Courtrai bei, wo die von der Gräfin Johanna 1241 geitiftete 
Beghinage im Jahre 1891 ihr 650jähriges Jubiläum "feierte, Dieft, wo 
Papſt Innocenz IV. die Beghinen am 6. März 1245 unter feinen Schuß 
nahm und am 26. Juli 1246 mit Privilegien bereicherte, Nivelles? um 
1226. Die zu Lüttich bauten ſich eine neue Kirche, und der Erzbiſchof 
von Köln trug dazu mit einem Ablaß bei, im September 1241. 

63 würde ung zu weit führen, wenn wir und über das religiöje 
Leben oder auch nur die günftige Aufnahme, melde die neugeftifteten 
Orden des hl. Franciscus und Dominicus und ſelbſt der wenig gefannte 
von Vallis scholarium, Val des Eeoliers (zu Geronhart, Lüttich, 
Leeum, Mons, Houffalize, alle fhon 1221—1245) fanden, weiter ver— 
breiten würden. Da jedod die frage aufgeworfen worden, ob Biſchof 


ı AA. SS. Oct. XII, 110—111, not. e, i. 
2Kieckens a. a. O. ©. 134; Wauterd hat das Document in der Revue 
d’hist. et d’archeol. I (1859), 216 veröffentlicht. 

’» Kiedensa.a. O. ©. 135. 

* Alberdingk Thijm, De Gestichten van Liefdadigheit in Belgi& (Mem, 
couronn6s, p. p. l’Acadömie R. de Belgique XLV [1583], 344). 

5 Monfignore Namehe (Cours de l’hist. nat. IV, 531) meinte die Aufmerl- 
famfeit der Hiftorifer auf die Stelle des Gantipratanus (De apibus ]. 2, e.5, n. 12) 
richten zu müflen: nune late difusa per orbem religiositas (der Beghinen) in- 
choavit ca. a. 1226 zu Nivelled. Wie aus unfern Daten erhellt, kann aber nicht 
an die Gründung ber Beghinen im Fahre 1226 gedacht werden. Jenes Jahr 1226 
ift nicht auf die Gründung überhaupt, fondern auf die zu Nivelles zu beziehen; 
2000 Beghinen gab e3 hier zur Zeit des Gantipratanus (l. c. 1. 2, c. 54, n. 10). 
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Bonifaz dem Orden der Giftercienfer angehört hat, müſſen wir auf diejelbe 
etwas näher eingehen. Dieſer Orden ! befand fi) damals auf der vollen 
Höhe feiner Entfaltung und ſegensvollen Wirkfamfeit, geſchmückt mit den 
Tugenden, welche der Geift des hi. Bernhard und die genaue Beobadhtung 
der ftrengen Ordensregel mit fih bradte. Papſt Innocenz III. nahm 
feinen Anſtand, feine Generalfapitel allen Orden als Mufter auf dem 
13. allgemeinen Goncil? zu empfehlen. An die erite Generalverfammlung 
de3 Ordens nad dem Antritt feines Pontificates ſchrieb ers: „Im Gefühl 
unjerer Shwäde würden wir nie gewagt haben, diefe Bürde auf uns 
zu nehmen, wenn wir uns nicht durch die Gebete derjenigen geftüßt 
müßten, bon welchen wir willen, daß fie Gott jo angenehm find.” Gleich 
ihm waren Honoriuß III, Gregor IX., Innocenz IV. denfelben zugethan. 
Wie eine leuchtende Fackel waren fie in der Chriftenheit; fein Land, das 
nit Biſchöfe, nicht Abteien ihres Ordens zu haben als ein Glück ge- 
ihägt hätte. Aud in Brabant ftanden fie hoch in Ehren. Des Herzogs 
Gottfried III. (F 1190) Wittwe Jmaina trat felbft ins Ciſtercienſerkloſter 
Münfter-Biljen, deſſen Aebtijfin fie fpäter wurde. Sein Sohn Heinrich 1. 
gründete 1201 das Kloſter Cambre, wohin ſich Biſchof Bonifaz zurüde 
gezogen hatte. Daß hier außer dem Nonnenklofter auch Gebäulichkeiten 
für Eiftercienjer zur Beſorgung des Gottesdienftes und zur Verwaltung 
der Güter vorhanden waren, erhellt aus einer Urkunde * von Heinrichs 
gleihnamigem Sohn vom Jahre 1232 zu Gunften der fratres de Camera. 
Eben diefer, Herzog Heinrih II. (1235 —1248), war von Hochachtung, 
ja Bewunderung der Giftercienjer erfüllt; er gründete das Klofter Valdus, 
in das feine Tochter Margarethe eintrat und deſſen Webtijjin fie wurde. 
Sein Lieblingskloſter aber war Billers, in welchem er und jeine zmeite 
Gemahlin Sophie von Thüringen aud begraben jein wollten. Billerz 5, 


ı Dal. Hurter, Kirchliche Zuftände zu Innocenz' III. Zeiten c. 17. 

2 Hefele-Knöpfler, Conciliengeſch. V, 885. 

5 Regest. a. 1, ep. 358. 

+ Bei Henriguez, Menolog. Cist. I, 58. 

° Bol. Wauters, L’ancienne abbaye de Villers. Hist. de l’abbaye et de- 
scription de ses ruines (1868) p. 90; Licot, Abbaye de Villers-la-Ville (1877) 
p. 60; L. @., Les tombeaux d’Henri II ete. a l’abb. de Villers, im Messager 
des sciences hist. (Gand 1882) 15. Zu ben Gönnern und Wohlthätern der Abtei 
gehörte Herzog Heinrichs II. Oheim, Keinrih von Geldern, Biſchof von Lüttich, 
aus deſſen Urkunde vom Tage des hl. Leo 1250 folgendes Erwähnung verdient: 
„Licet singula coenobia Cistere. Ord. in nostra diocesi constituta sincera dili- 
gamus in Christo karitate, specialius tamen Villarensis monasterii ordinis prae- 
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2 Stunden jüdöftlih von Genappe, 3 Stunden von Nivelles, 7 Stunden 
von Brüffel, war eine Schöpfung des Hl. Bernhard, eine Perle der Kunſt 
und Arditeftur aus der Uebergangs- oder Anfangszeit der Gotil. Von 
den franzöfiihen Republifanern wurde dieje Abtei dem Untergange geweiht. 
Die herrlihen Ruinen des Kloſters hat die belgiſche Regierung vor ein paar 
Jahren angefauft, um zu retten, was möglid war. Der Herzog zeichnete 
den Abt Arnulf von Biller3 vor feinem ganzen Hofe aus, und als er eines 
Zages die Abtei bejudhte und man ihm den Reliquienihaß daſelbſt zeigen 
wollte, jagte er!: „Es genügt mir, die Gebeine der Brüder dieſes Haujes 
zu jehen, welche hier auf dem Berge begraben find; da liegen Reliquien, 
die mir theuer find.“ Die Abtei erfreute fih im In- und Ausland des 
beiten Rufes. Außer Glairvaur gab es feine, von welcher Henriquez eine 
jo große Zahl durch Heiligmäßiges Leben ausgezeichneter Mönche in feinem 
Giftercienfer- Menolog aufzuzeichnen wußte al3 von der zu Villers; ein 
eigener Tag, der 28. März, gedenkt? aller Gottjeligen, welche dieſe heilige 
Einöde durch ihre glänzenden Tugenden berühmt gemacht haben, und das gilt 
insbejondere vom 13. Jahrhundert. Diejes eröffnete Abt Karl 3 (jeit 1197) 
aus dem deutſchen gräflihen Haufe Sayn, vorher Mönd zu Himmentode ; 
er gab der Stifterin von Cambre, Gifla, das Ordenskleid. Sein Nachfolger 
Konrad, Sohn des Grafen Egino von Urah und Neffe des Herzogs 
Berthold von Zähringen, dann Abt von Glairvaur, hierauf von Citeaur, 
wurde 1219 Gardinalbiihof von Porto, ift auch als päpftlicher Legat 
mohl befannt. Auf ihn folgte Walther aus Maestricht, gleichfalls von 
adeligem Geſchlecht, noch hervorragender aber durch feine Frömmigkeit und 
Gottesfurdt, von dem auch Cäſar von Heifterbadh + berichtet. Dann fam 


dieti nostrae dyocesis ... ampliori nos convenit prosequi gracia et favore, 
maxime cum ven. abbas et monachi illius loci praecipui dicantur esse ordinis 
zelatores et odorem sanctae vitae et bonae famae per orbem fere profudisse 
universum.* Cartulaire de Villers fol. 32; L. @.1. e. p. 30, wo auch die Schenkungs⸗ 
urfunden Herzog Heinrichs ILL. 1261, Herzog Yohanns 1299, S. 34. 35. 

ı Henriquez, Menolog. I, 184—185; vgl. p. 101. 105—106. 

® Ibid. I, 100: Commemoratio beatorum abbatum, monachorum et con- 
versorum Villariensis solitudinis, qui prophetico spiritu, miraculorum gratia et 
egregiarum virtutum titulis insignes sacram illam eremum illustrem reddide- 
runt et iam gloriosi in aeterna patria triumphant. Aehnlich Rosweyd, Epist. ad 
Henricum van der Heyden, abb. Villariens. Das Bud) De claris luminaribus 
Villariens. coenobii ift bei Henriquez häufig erwähnt. Thomas von Gantimpre 
bejuchte jelbft Billers und weiß davon nur Rühmenswerthes zu erzählen. 

» AA. SS. 29. Ian. II, 976. ‘2, 20. 
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Wilhelm, welcher jpäter Abt von Clairvaux wurde und als ſolcher mit 
jeinem Ordensgenoſſen, dem Abt von Giteaur, ſich unter der großen Schar 
von Gardinälen, Bilhöfen und Prälaten befand, welche auf dem Wege 
nah Rom zum Concil 1241 gefangen genommen wurden; bon Sailer 
Friedrich II. in den Kerker geworfen, ſtarb er in demſelben oder furz 
nachher auf dem Heimmeg als eines feiner Opfer für Glauben und kirchliche 
Freiheit. Ihm folgte Nikolaus nah, dann eben jener von Herzog 
Heintih II. hochverehrte Arnulf. Ihn kannte unfer Biſchof Bonifaz nicht 
nur aus dem naheliegenden Grunde, weil Gambre eine Dependenz; bon 
Billerd war, jondern aud weil, wie pofitiv befannt iftt, Bonifaz auf 
Arnulfs Bitte 1243 nad) Villers gefommen war, um dort einen Altar 
zu Ehren der heiligen Dreifaltigkeit zu mweihen. Wir fönnen hieraus auf 
den Fortſchritt des Baues der Abteikirche jchliegen. Neun Jahre jpäter 
unter dem Abte Walther II. kam Bonifaz wieder dahin und meihte 
(22. November 1252)? einen Altar zu Ehren der Hl. Urjula und ihrer 
Gefährtinnen, wobei er einen Ablaß von 60 Tagen für das Jahrgedächtniß 
diefer Weihe den frommen Bejuchern ertheilte. Hat er etwa von jeinem 
Aufenthalte zu Köln Her die Andacht zur Hl. Urjula liebgewonnen? 
Villers und der Giftercienjerorden überhaupt in Brabant wie in allen 
hriftlihen Ländern, die jeinem Charakter und feinem Streben zufagende 
Ordensſtrenge, das feite Eintreten des Ordens für die Kirche und ihre 
Freiheit, die Menge feiner Klöſter, Lichtpunkte chriſtlichen Lebens und 
Pflanzitätten der Cultur und des Chriſtenthums, das die Giftercienfer 
im hohen Norden, in Livland, Eftland, bei den Preußen, in Semgallen, 
ſowie in Achaia und dem Orient verbreiteten: das alles mußte Bonifaz 
mit Achtung, Liebe und Verehrung des Ordens erfüllen und zum Eintritt 
in denſelben geneigt jtimmen. Iſt aber derjelbe wirklich erfolgt? Es 
iprechen ebenfo viele Gründe dafür al3 dagegen, und zur Entſcheidung der 
Frage find wir heute nicht weiter gelangt als zur Zeit des Bollandus, 
welcher der Bejahung der Frage günjtig war, aber bemerkte, daß fichere 
Zeugniffe, entjcheidende Gründe Hierfür nicht vorlägen. Henriquez 3 bejaht 
fie unbedenflih und fügt fi hierbei auf A. Wion, Rob. Rusca, Bernd. 
Brito, Miräus, Manrique, Barn. von Montalbo und Gaufrid bon 
Villers. Von denjelben kann aber nur der leßtgenannte al3 Zeuge aus 





! Gallia christ. III, 587. 2 Ibid. 1. e. 
3 Menolog. Cist. I, 57; vgl. dagegen Bollandus L. c. p. 149, n. 3; p. 150, n. 7. 
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diejer Zeit in Betradt kommen. In einem Brief an eine Nonne Ida! 
joll er Bonifaz al3 Giftercienjer und feinen Tod erwähnt Haben. Der 
Verfaffer mug dem Giftercienjerorden angehört oder jedenfall3 mit ihm 
gut befannt gemejen jein und ungefähr um jene Zeit gelebt haben; mir 
hätten hiermit ein entjcheidendes Zeugniß. Allein wo ift diefer Brief? 
Schon Bolland Hatte ihn nicht auffinden können. Mir jcheint dagegen das 
Zeugniß unjres Biographen von höchſtem Gewicht. „Bis jeßt“, jchreibt 
er? nad dem Bericht über des Bonifaz Aufnahme in Cambre, „haben 
wir erzählt, was er in der Welt gewirkt Hat; jebt wollen wir jehen, 
was Gott durh ihn im Orden gethan hat.“ Diefer Orden kann nur 
jener von Gijterz jein; denn fein anderer bat Bonifaz für ſich be— 
anjprudt. Damal3 muß er aljo die Aufnahme in den Orden erhalten 
haben, und nur negative Argumente 3 laſſen fi) dagegen vorbringen, auf 
welche in der Regel nicht zu großes Gewicht zu legen if. Wenn der 
Biograph diefen Orden nicht näher bezeichnet, jo läßt fih da8 aus dem 
Kreis jeiner Leſer erklären. Er jchrieb für Gambre, wo dies al3 befannt 
und jelbitverftändlich vorausgeſetzt werden konnte. Auch dürfte an ein 
eigentliches Noviciat und die Strenge des Ordenslebens bei ihm nicht zu 
denfen jein; das wird dem als Biſchof erprobten Manne erlajjen worden 
jein, man wird ihm einfah die Aufnahme in den Ordensverband und 
das Ordenskleid* gewährt haben. 

Nur wenig bleibt uns noch aus dem Leben des Bonifaz zu berichten 
übrig. Deutjche mag interejfiren, daß er auch in der Abtei Burtjcheid 
(Aachen) einen Altar geweiht und damit einen Ablaß verbunden hat, 
welchen der Erzbiihof von Köln im Jahre 1257 beſtätigte. In dem 


! Gaufridus Villariensis, Epistola ad Idam monialem, bei Henriquez 1, e. 
und I, 415, wo er auch be Brito berichtigt, welcher unter diefer Ida bie (bereits 
1231 verftorbene!) Ida von Nivelles verftanden wiſſen wollte; von ber epistola 
jagt er nur: in qua praeclara sanctorum nostri instituti (Cist.) gesta comme- 
morat, nichts aber über ben Berfajfer. 

? Diximus quae gessit in saeculo; nunc videamus quid Deus operatus est 
per eum in religione (c. 11). 

: Die zweite Biographie ſchweigt hiervon; allein fie gibt nur die erfte in etwas 
anderer Ordnung und mit Interpolationen wieder; die erfte ift maßgebend. — 
Der gewichtigfte Einwand könnte ber freien Dispofition des Bifchofs über fein 
Eigenthum, entgegen dem Armutögelübde, entnommen werben; allein auch hierfür 
fonnte dem Bijchof ein Indult gewährt worden jein. 

* Dgl. Bolland. J. c. p. 149, n. 5. 

> Quir, Geſchichte der ehemaligen Reichsabtei Burticheid (1834) ©. 108. 
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jest holländiſchen Brabant mweihte er die Kirche von Hoydond, eines Chor- 
frauenftiftes bei Neder-Wetten an der Dommel, auf halbem Wege zwijchen 
Herzogenbuſch und Weerth, damals in der Diöcefe Lüttich, im Auguft 12441. 
Im Yahre 1246 weihte er, ald die Giftercienfer ihr von dem Abte von 
Villers 1237 zu Vremde? bei Liere gegründetes Klofter nad St. Bernhard 
zu Hemirem an der Schelde bei Antwerpen verlegten, ihr neues Heim nad 
dem Wunſche des Biſchofs von Gambrai®. 

Wir übergehen, was uns die Biographen von den Gnadenerweijen, 
wunderbaren Heilungen und den PBilionen des Bonifaz erzählen. Nur 
ein Bericht ſei erwähnt, meil nicht ohme gejhichtliches Intereſſe. Zu 
Paris ſei nämlich ein Gardinal ſchwer erfranft daniedergelegen, und Magifter 
Wilhelm von Militon habe bei ihm gewacht; als diejen andere im Dienfte 
ablöften, jei der Kranke in einer lichtvollen Erjcheinung des Biſchofs 
Bonifaz durch deffen Segen geheilt worden. Wer war dieſer Gardinal? 
wer diefer Wilhelm? Lebterer ift jehr gut befannt. Er gehörte dem 
Minoritenorden an und erhielt einen Lehrftuhl der Theologie auf der 
Univerfität Paris, als Otto Rigaud, gleichfalls Minorit, demjelben 1248 
entjagt hatte, um Erzbifhof von Rouen zu werden. Da mir nun ein 
zu Paris ausgeftelltes Document beiten, welches ſowohl dieſer Wilhelm 
von „Meliton“ als auch ein Gardinal Odo, apoftoliiher Legat, Biſchof 
von Tusculum, unterſchrieben, jo ift ohne allen Zmeifel diefer Gardinal 
gemeint. Dieſes Document ift die nad) eingehendfter Unterfuhung durch 
die Parijer Univerfität am 15. Mai erfolgte Verurtheilung * des Talmud 
der Juden, welcher zufolge er jo zahliofe Irrthümer, Blasphemien, 
Schändlichkeiten, jo Schauderhaftes enthält, daß er ohne Unbild gegen das 
Chriſtenthum nicht geduldet werden könne. 





! Die Urkunde bei Foppens, Hist. Ep. Silvaeduc. (1721) p. 292. 

2 Weber die Schenfungsurkunde vom Jahre 1236 f. Wauters, Table IV, 233. 
237; das Gründungsjahr 1233 in ber Hist. litt. de la France XVII, 233 ift 
ungenau. Der neuen Abtei unterftanden bald ſechs Eiftercienjerinnentlöfter. Gallia 
ehr. V, 141—143. 

s Vol. die Urkunde des Bifchofs, batirt 1245 (1246?), f. 2 ante purifi- 
cationem, bei Kiedens a. a. ©. ©. 124 nad) dem Ehartular von St. Bernhard 
im Klofter der Eiftercienfer zu Bornhem. 

* Odo mis. div. Tusculanus ep. universis etc. „Noverit universitas ... 
diffinitivam sententiam protulimus ... quos (libros Talmud) inspeximus et per 
viros discretos et expertos in talibus Deum timentes et zelum habentes fidei 
christianae fecimus inspiei diligenter, quia eos invenimus errores innumerabiles, 
abusiones, blasfemias et nepharia continere, quae pudori referentibus et audi- 
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Mit dem zunehmenden Alter verjchwindet Bonifaz immer mehr in 
der Geihichte; in der Zurüdgezogenheit feiner Zelle mochte er fih auf 
jein Ende vorbereitet haben. Kurz vor demfelben nahm er das Evangelium 
des hl. Johannes, küßte e8 und ſagte: „Das habe ich gelernt, nad) dem 
habe ich gelebt, das ift mein Glaube, meine Hoffnung, mein Berlangen 
bei meinem Tode.” Nach einer glaubwürdigen Aufzeihnung ! ftarb er im 
Jahre 1260; dies ftimmt gut mit der Angabe des Biographen (n. 24) 
überein, daß er zu Cambre 18 Jahre gelebt habe, da er nicht unmittelbar 
nah der Rückkehr von Lauſanne dajelbit aufgenommen wurde; hier war 
er demnach jeit 1241— 1242, Die Giftercienfer waren die erften, welchen 
der Papſt Clemens XI. 1702 feinen Gult geftattete. Die Giftercienjerinnen 
waren es, welde auf dem Chor ihrer Kirche zu Cambre dem Heiligen 
ein Marmordentmal jehten und feinen Leib als einen foftbaren, von 
Pilgern viel beſuchten Schatz bewahrten, bis fie vor den franzöfiichen 
Republifanern (1794) flüchten mußten und ihr Klofter dem Vandalismus 
diejer (1796) als Opfer fiel. 

Mie aus dem Gefagten erhellt, verdient es der hi. Bonifaz wohl, 
beier befannt zu fein; mögen diefe Zeilen ihr Echerflein dazu beitragen. 


entibus sunt horrori in tantum quod ... sine fidei christianae iniuria tolerari 
non possunt.* Die Sentenz unterzeichneten die Profeiforen der Theologie und bes 
Rechts (magistri decretorum 14). Unter jenen ift Albert (der Große) Theutoni- 
cus O. Pr. und 12 alii boni viri, quos ad hoc specialiter duximus evocandos; 
unter diejen Theobaldus de Serannia, vielleicht derjelbe Eubprior O. Pr. zu Paris, 
ber einft jelbit Jude gemwejen und Ercerpte aus dem Talmud überfeßte. Vgl. Denifle 
et Chatelain, Chartularium Universit. Paris. I, 209—211; Quetif et Echard, SS. 
OÖ. Pr. I, 166—167. 

! Notae Gandavenses, ed. M. G. SS. XXV, 585; 19. die kalendarum Fe- 
bruar. ca. a. 1260, jagt der zweite Biograph n. 29 (ber erfte gibt das Jahr nidt); 
richtiger 19. fyebruar, XI kal. Mart., Henriquez, Menolog. I, 57; Bollandus |. c. 
p. 149, n. 2, 
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Pascals „Gedanken“. 


I. Die Geſchichte des Budes, 


Sind die mathematiſch-phyſiſchen Arbeiten Pascals fein unbeftritten größtes 
Verdienſt, die „Provinzialbriefe” fein ebenjo befannteftes wie ſachlich anfecht— 
barjtes Werk, jo bleiben jeine „Gedanken“ bis auf den heutigen Tag der 
Gegenstand Lebhaftefter Forſchung und widerjprechenditer Beurteilung. Kaum 
ein Merk irgend eines Klaffifers ift in den Ichten Jahrzehnten fo oft neu auf: 
gelegt, wiſſenſchaftlich herausgegeben, erklärt, angegriffen und vertheidigt, über- 
und unterfchäßt worden wie die von Pascal hinterlaſſenen Bruchſtücke zu feinem 
geplanten großen Werle gegen die Ungläubigen feiner Zeit. Und das jcheint 
und das eigentlichite und unläugbarjte Zeichen für die außerordentliche Natur 
und MWichtigfeit dieſer Pascalſchen Fragmente zu jein — daß die wichtigiten reli= 
giöfen Zeit und Lebensfragen unferer fortgefchrittenern Tage bei Beiprehung und 
Bewerthung derjelben nicht umgangen werden fünnen. Wie das Grundgeſetz der 
phyſikaliſchen Forſchungen Pascals — eigene eracte Verſuche —, jo ijt auch der 
Geiſt dieſer Fragmente ein durchaus moderner: Brud) mit der Tradition, Subjectivis- 
mus und Hineintragen mathematischer Methode in philoſophiſch-theologiſche Stoffe. 

Die mathematiihen Studien betrachtete Pascal in feinem jpätern Leben 
nahezu al3 eine DVerirrung; die Provinzialbriefe ftellen nur eine Epijode feiner 
Schhriftitellerei dar, eine Gelegenheitsſchrift; die eigentliche Lebentaufgabe dagegen, 
die er ſich mach feiner jogen. Befehrung ſelbſt gejtellt hatte, die ihm bejtändig 
als eine Herzensangelegenheit vorjchwebte und jelbjt durch die Schmerzen der 
Krankgeit nicht in den Hintergrumd gedrängt werden konnte, — das war eine 
großartige Vertheidigungsſchrift der Tatholiichen Kirche gegen die Gottesläugner 
jeiner Zeit. Nicht Heiden und Jrrgläubige überhaupt will Pascal befchren, 
wenigſtens iſt dies nicht der ausgeſprochene Zwed feines Wertes, ſondern nur 
latholiſch getaufte Freigeiſter und Anhänger des religiöjen Indifferentismus feiner 
Zeit und feines Landes, oder noch genauer diejenigen feiner engern Umgebung. 

Und jeltjam, dieſes eigenfte Lebenswert Pascal iſt Bruchſtück geblieben, ja 
faft nod weniger als das. Wir haben eigentlich nur vereinzelte Baufteine zu 
dem großartigen Dome, deifen Plan wir nur in großen Umriffen fennen. Und 
ſelbſt das wenige, was wir bejißen, ijt uns erjt in verhältnißmäßig neuerer Zeit 
vollftändig gejchenft worden, nachdem über ein Jahrhundert lang eine gewiſſer— 
maßen faliche Form des Werles überliefert war, Die Geichichte der „Gedanken“ 
ift nicht der mindeft interefjante Theil deifen, was wir über diefelben zu jagen 
haben; mit ihr müſſen daher auch wir unſere Betrachtungen eröffnen. 

Im Verlauf der von uns entworfenen Lebensſtizze Pascals ! wurde wieder- 
holt von der Entjtehung, den erften Schritten zur Ausführung, dem Zurüdtreten 


Vol. diefe Zeitfchrift Bd. XLII ff. 
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und Miederaufleben der Idee, ein ſolches Merk zu jchreiben, aus den beiten 
Quellen berichte. E3 it ein Irrthum, wenn jeine Schweiter Frau Perier 
alles auf da3 Wunder des heiligen Dornes zurüdführen will. 

„Gott verlieh ihm eine Unmenge von ftaunenswerthen Gedanfen über die 
under, welche ihm neues Licht über die Religion gaben und bie Liebe und 
Ehrfurcht verboppelten, die er immer gegen dieſe gehegt hatte. Bei dieſer Gelegen« 
heit war e3 denn aud, dab er jenes außerordentliche Verlangen äußerte, daran zu 
arbeiten, die hauptjählichiten falichen Darlegungen und Schlüfie der Gottesläugner 
zu widerlegen. Er hatte fie mit großer Sorgfalt ftudirt und die ganze Straft 
jeines Geiftes eingefeßt, alle Mittel zu ihrer Meberführung zu ſuchen. Das war 
fein ganzes Streben und Denken. Das legte Jahr feiner Arbeit wurde ganz damit 
hingebracht, verjchiedene Gedanten über dieſen Gegenftand zu ſuchen; aber Gott, 
der ihm dieſen Plan und alle diefe Gedanken eingegeben hatte, hat aus uns un— 
befannten Gründen nicht erlaubt, dab er ihn vollende.” 

In der Einleitung zur erften Ausgabe der „Gedanken“ jagt der Sohn der 
rau Perier, erft in den legten vier Jahren feines Lebens habe Pascal ange: 
fangen, Bruchſtücke jeines geplanten Werkes zu Papier zu bringen. 

„Die größte Sorge und die Hauptbejchäftigung jeiner Umgebung ging dahin, 
ihn vom Schreiben, ja felbit vom Sprechen über alles abzuhalten, was irgendwie 
ben Geijt anftrengen fonnte .. Wenn ihm indes irgend neue Gedanken, Ans 
Ihauungen, Ideen oder auch nur Wendungen und Ausdrücke kamen, die er eines 
Zages bei Ausführung feines Planes benußen zu können glaubte, jo 30g er vor, 
etwas davon niederzufchreiben, da er damals nicht wie in gefunden Tagen im ftande 
war, fi ihrer Entwiclung hinzugeben oder fie für immer jeinem Geifte oder Ge- 
dächtniſſe einzuprägen. Zu diefem Zwecke nahm er dann das erjte beite Stück 
Papier, weldes ihm in die Hand fiel, worauf er dann in wenig Worten, jehr oft 
jogar mit einem halben Wort feinen Gedanfen verzeichnete; denn er ſchrieb nur 
für fich ſelbſt, weshalb er ſich auch begnügte, es möglichit leicht und ohne Kopf- 
anjtrengung zu thun und nur das zu vermerken, was nöthig war, ihm jelbjt die 
Gedanken und Einfichten jpäter wieder ind Gedächtniß zu rufen.“ 

Als Pascal einigen Freunden um das Jahr 1658 den Plan jeines Werkes 
auseinanderjegte, meinte er ungefähr nod einer Frijt von zehn Jahren zu bes 
dürfen, um dasjelbe zu vollenden. Nicht bloß ward ihm dieſe Friſt nicht be= 
Ichieden, jondern auch die ihm noch gewährten Lebenstage waren jo getrübt, daß 
er bei jeinem Ableben, 1662, nur wenige Baufteine im erften rohen Behau 
hinterlafjen konnte. 

„Da man“, erzählt der junge Perier, „um feine Abficht, über die Religion 
zu jchreiben, wohl wußte, jo juchte man nach jeinem Tode mit großer Sorgfalt 
alles zu jammeln, was er über diejen Gegenftand Hinterlafen hatte. Man fand 
alles in verichiedene Bündel zulammengebunden, aber ohne irgend welche Ord— 
nung und ohne Folge.“ Weil aber die Verfolgung gegen die Janjenijten da= 
mals andere Dinge in den Vordergrund ſchob, vergingen einige Jahre, ehe man 
an eine Sichtung und Herausgabe des Pascalſchen Nachlafjes denken konnte, 

Erit als mit October 1668 die Gefangenen und Flüchtlinge der Secte id) 
wieder frei verfammeln durften, glaubte man aus den Bruchitüden des Werkes 
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über die Neligion eines jo hervorragenden Geiftes ein Buch herftellen zu lönnen, 
das wie faum ein anderes geeignet wäre, den „Kirchenfrieden“ würdig zu feiern, 
und fie jelbjt nebenbei auch in den Augen der nichtjanfeniftiichen Ehriften wieder 
zu Ehren zu bringen. Wenn ein Dann wie der fühne Gegner des Jeſuitismus, 
der Vertheidiger der „wahren“ Gnade Jeſu Ehrifti, der unerjchrodene Vorklämpfer 
gegen römische Uebergriffe ſich hier als fiegreichen Ueberwinder des Unglaubens, 
al3 gewaltige Rüſtzeug gegen die Gottlojen feiner Zeit erwies, jo fonnte das 
nur günftig auf die öffentlihe Meinung einwirken, welche dem Pascalſchen Buche 
nichts Aehnliches im Lager der Jeſuiten werde an die Seite zu Stellen miljen. 
Denn das ftand von vornherein bei den Freunden feit: die Fyragmente mußten 
ein Buch Tiefern, welches ohne alle Beanftandung auch den Gegnern gezeigt 
werden fonnte und ohne Verläugnung der Port-Royaliſtiſchen Grundſätze doch 
ein echt katholiſches Werl war. Vorderhand wäre es unflug gewejen, den Frieden 
zuerjt wieder zu breden, da nur im Schutze dieſes Friedens die abgeriljenen 
Fäden wieder angefnüpft, die während des Sturmes gejchädigten Schiffe wieder 
ausgebefjert werden fonnten. Ob die vorhandenen Fragmente fich zu einem folchen 
Friedenswerl eigneten, fam vorerjt gar nicht in Frage; es ftand von vornherein 
tejt, daß fie ji dazu eignen mußten. 

Es bildete ſich aljo eine Art literariſchen Comités, beftehend aus den Herren 
Arnauld, Nicole, de Treville, Du Bois und de la Chaife, welche im Namen der 
Secte das ihnen von der Familie übergebene Material ordnen, jichten und zur 
Herausgabe vorbereiten oder vielmehr dieje Arbeiten überwachen und prüfen jollten. 
Der eigentliche Arbeiter war der Herzog von Noannes, dem noch der Graf von 
Brienne zur Geite jtand. Dieſe beiden, vorzüglich aber erfterer, übernahmen die 
Mühe des Entziffern® der oft hieroglyphiſchen Blätter und Blättchen, des Ab— 
jchreibens und Einordnens nad gewiſſen Gefichtäpunften, furz die erite grobe 
Arbeit einer vorläufigen Redaction. Da die um den Auf ihres Bruders bejorgte 
Familie in Clermont weilte und den Verhandlungen nicht beimohnen, die Re— 
daction nicht überwachen fonnte, jo hatte der 26jährige Neffe Pascals, Stephan 
Berier, Weiſung, die Anfichten der Seinigen und die Wahrung der Autorrechte 
Pascals mit aller Energie zu vertreten. Er that dies denn auch mit einer ſolchen 
Feſtigleit, daß die Herren ihn ſcherzweiſe „nicht mehr einen Normannen, jondern 
einen ausgeſuchten Auvergnaten“ nannten. Er erzählt in feiner Vorrede: 


„Die erfte Art [dev Veröffentlihung], die uns in ben Einn fam, und bie 
ohne Zweifel die leichtefte gewejen wäre, beftand darin, alles nacheinander in dem— 
jelben Zuftand druden zu laffen, wie man es vorgefunden hatte. Man gewahrte 
aber bald, daß man auf diefe Weife faft aller Frucht verluftig gehen werde, die 
man erhoffen durfte; denn die vollfommeneren, geordneteren, klareren und aus— 
geführteren Gedanken waren untermifcht und wie überfluthet von fo vielen andern 
unvollfommeneren, bunfelen, halbverdauten; einige waren jogar für jeden andern 
als den Schreiber unverftändlid. Man hatte aljo allen Grund zu glauben, baß 
die einen den anbern fehr ſchaden und bie Lefer das mit jo vielen unvolffommenen 
Gebanfen unnüßerweife bejchwerte Werk nur als einen verwworrenen Knäuel ohne 
Ordnung und Folge betrachten würden, der zu nichts dienen könne. 


Pascals „Gebanten“. 161 


„Eine andere Art ber VBeröffentlihung beftand darin, daß man ben Stoff 
bearbeite, die bunfelen Gedanten aufhelle, die unvollendeten (unvollfommenen) zum 
Abſchluß (zur Vollendung) bringe und unter Zugrundelegung der Abfiht Pascal 
feine hinterlafienen Bruchſtücke ſo benuße, daß man gewiljermaßen das Wert er» 
gänze, das er jchaffen wollte. Diele Art wäre jedenfalls die vollkommenſte gewejen ; 
aber es war au jehr jchwer, fie richtig auszuführen. Man hielt fi troß der 
Schwierigfeit denn aud lange an fie und Hatte bereit mit der Ausarbeitung be= 
gonnen. Schließlih aber entihloß man fih doch, von ihr wie von ber erften 
abzulaffen, weil man es für faft unmöglich hielt, fi in den Gedanken und ben 
Plan des BVerfaflers, beſonders eines verftorbenen Verfafjers, volllommen hinein zu 
leben , und enblid wäre doch nicht das Werk bes Herrn Pascal, fondern ein ganz 
anderes zuftande gelommen. 

„Um ben Nachtheilen beider Arten der Veröffentlichung” zu entgehen, wählte 
man eine mittlere, die dann auch endgiltig befolgt wurde. Aus ber Dienge ber 
hinterlafienen Gedanfen nahm man nur folde, bie man als bie Larften und 
vollendetiten erlannte, und bietet diefe num [in der erften Ausgabe] ganz jo, wie 
man fie vorgefunden hat, ohne Zuthat und Aenderung, es fei denn, 
daß man das, was ohne Ordnung und Verbindung bier und da zerftreut war, zu 
einer Art Ordnung verbunden, und dasjenige, was einen gleichen Gegenftand be— 
hanbelte, unter derjelben Ueberjchrift vereinigt hat, während man alle andern Stüde, 
die entweder zu dunfel oder zu unvollendet waren, unterbrüdte.” 


Nah diefen Worten des Neffen böte alſo die erſte Ausgabe eine treue, 
unveränderte Wiedergabe ausgewählter, nad) Stoffen geordneter Bruchftüde aus 
der von Pascal Hinterlaffenen Sammlung. Gegen eine joldhe Art der Beröffent- 
lihung würde auch die heutige Kritif nicht? einzuwenden haben, wenn als Zwed 
des Buches eine erbaulihe Auswahl aus den hinterlaffenen Gedanken Pascals 
bezeichnet würde. Ein Mann wie Pascal kann unmöglich in den Verdacht kommen, 
verworrene, „halbverdaute” Gedanken für die große Welt bejtimmt zu haben; 
alfo waren auch die Herausgeber zur Unterdrüdung folder Bruchftüde und Em— 
bryonen berechtigt, ja verpflichtet. 

Aber wie verhält ſich das von Stephan aufgejtellte und als Norm der 
BVeröffentlihung bezeichnete Programm zur Wirklichkeit, wie das Buch jelbit fie 
uns enthüllt? Leider ftehen beide jich in ziemlich jchroffer Weife gegenüber. Erjtens 
it als Norm der Auswahl nicht in erjter Linie die Dunkelheit und Unvollkommen— 
heit des Gedankens oder der Form, ſondern in den entjcheidenften Fällen der 
Inhalt befolgt worden, d. h. die Frage, ob irgend ein Gedanke Pascals — die 
Harften und fräftigften erft recht! — auch „eract” wäre, wie Arnauld und Ni- 
cole fi ausdrüden, d. h. ob von feiten der Gegner fein Einſpruch zu befürchten 
jei. Der Grund der Unterdrüdungen ift in erjter Linie nicht jo jehr ein for- 
meller, Titerarijcher, jondern ein jachlicher, Dogmatiicher. Davon läßt Stephan 
Ausdrucksweiſe aber ganz und gar nichts ahnen. Man begreift diefe Vorjicht ; 
denn was ging es die große Welt an, ob Pascal einige jehr entichieden anti— 
römische Gedanken zu Papier gebradht oder ſich über Glaubengjachen irrig ge— 
äußert hatte? Schlimmer ift jedenfalls zweitens, daß es nicht mit der Wahrheit 
zu vereinen ift, wenn Stephan behauptet, die wirflich aufgenommenen Gedanken 
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jeten ganz jo zum Abdrud gefommen, wie man fie vorgefunden, ohne Zujähe 
und ohne Aenderung. Es find mafjenhaft Aenderungen vorgenommen und es 
handelt ſich bei dieſen Wenderungen nicht nur um ftiliftifhe Verſchlimm— 
bejjerungen Pascals durch Roannes oder Nicole oder Arnauld, fondern um 
Abſchwächungen des Sinnes, wo nit gar um Verkehrung des Pascaljchen 
Gedankens in fein Gegentheil. 

Dieje zwei Abweichungen zu belegen, bietet uns nicht bloß das heute noch 
aufbewahrte Original der „Gedanken“, jondern auch die von den Forjchern auf: 
gefundene Correſpondenz der Betheiligten Stoff in Ueberfülle. 

Am 16. November 1668 meldet Brienne, der Herzog von Roannds habe 
alles durdhgejehen und approbirt; Stephan und Brienne nähmen nod einmal 
das Ganze für fi dur, und dann wäre alles fertig. 

Ueber die Art der Arbeit ift hier nichts gejagt. Um jo Harer iſt der drei 
Moden Später gejchriebene Brief desſelben Brienne. Es ſcheint, daß in der 
Zwiſchenzeit auch Stephan den Eltern Bericht erftattet hat und dieſe nicht fehr 
erbaut waren und aufbegehrten. Der angedeutete zweite Brief gibt denn der 
Frau Perier in gewiſſem Sinne (vous avez quelque raison) Net, wenn fie 
nichts an den Gedanken ihres Bruder geändert haben will. 


„Sein Andenken ift mir jo ehrwürbig, daß, wenn nur ich allein in Frage 
fäme, ih ganz und gar Ihrer Meinung wäre, für ben Fall, daß Herr v. Roannes 
und bie, welche fi mit ihm der Mühe der Durchficht unterzogen haben, beabfidtigt 
hätten, ihre Gedanken an Stelle derjenigen unjeres Heiligen zu unterfdhieben 
ober fie derart zu ändern, daß man nicht mehr ohne Lüge ober Zweibeutigkeit jagen 
fönnte, man übergebe fie dem Publitum fo, wie man fie gefunden habe, Da aber 
das, was man gethan hat, in feiner Weife den Sinn und bie Ausdrüde des Autors 
ändert, fondern fie nur klarer und ſchöner macht, und ba es ficher ift, er jelbft würde, 
wenn er noch lebte, ohne Schwierigkeit dieſe Heinen Verfchönerungen und Verdeut— 
lihungen unterfchreiben ... jo fehe ih nicht ein, wie Sie fih aus unbegründetem 
Scrupel vernünftigerweife dem Ruhm Ihres Geliebten entgegenftellen... Aus dieſen 
Grünben habe auch ich mich dem Urtheil des Herrn v. Roannes, der Herren Arnauld, 
Nicole, Du Bois und de la Chaiſe gefügt, die alle einftimmig zugeben, dab Die Ge— 
danken Pascals jetzt befjer find als fie waren, ohne daß man darum jagen könne, fie 
feien anbere, ... d. h. ohne daß man in irgend einer Weife den Sinn ober bie Aus» 
drüde geändert habe; denn Kleine Worte hinzufügen, Heine Umftellungen vornehmen, 
aber immer unter Beibehaltung berfelben Ausdrüde, heißt doch nicht an dem Werke 
etwas ändern... Wenn das Publikum diefe wunderbaren Bruchftüde in befjerer 
Verbindung und Ordnung findet, als man es von ſolchen Bruchſtücken erwarten 
follte, jo wird ihm keineswegs der Gedanfe fommen, andere Perfonen als Pascal 
ſelbſt hätten fie im dieſe Verbindung gebradt. Dafür ijt Pascals Ruf zu jehr 
befeftigt. Auch wird man die ftrengfte hriftlihe Wahrhaftigfeit nicht verlegen, 
wenn man jagt, man habe die Fragmente fo gegeben, wie fie auß ber Hand bes 
Verfaflers hervorgingen. .. In dem Zuftand, in dem das Werk fich befindet, 
bleiben es immer Bruchftüce, die man bringt, und das genügt, um das, was man 
[in ber Borrede] jagt, und was Sie gejagt wifjen wollen, wahr zu maden. Um Sie 
jedod in ftand zu jeßen, jelbft zu urtheilen, (denn um alles in ber Welt möchte 
ih Ihnen nichts jagen, was id) unter allen Umftänden nicht für jehr wahr halte!) 
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ſchicke ich Ihnen ein Probeblatt mit Beiſpiel der Aenderungen, die man vorgenommen 
hat (une feuille d’exemple)... Ich bin überzeugt, wenn Sie das geſehen, werben 
Sie bei Ihrer großen Vernunft nachgeben und ſich freuen, daß die Sade joweit 
gediehen, d. 5. jo vollfommen ift, ala Fragmente es fein fönnen. Wenn Sie bann 
aud noch die Vorrede jehen, bie ih Ihnen... . ſchicken werbe, jo werben Sie fid 
nit damit begnügen, fi) mit allem Gefchehenen einverftanden zu erflären, fondern 
Sie werden Freude daran haben, und ‚hr Herz wird aufipringen vor fFreube‘, wie 
die Schrift jagt.“ 

Brienne wird nicht müde, zu wiederholen, er jei an die Prüfung der Aen— 
derungen mit demjelben Vorurteil herangegangen, wie «3 die Familie in Cler— 
mont bejeele, aber er müſſe jich für überwunden erflären, nachdem er bie „Ver— 
ihönerungen“ mit Augen gejehen habe. Er hoffe nun auch die endgiltige Zu- 
jage der Verwandten; die Bejorgung der Approbationen und alles übrige wolle 
er übernehmen; denn es Handle jich hier „um das ſchönſte Wert, das jemals 
erjchienen“ jei. Würde er dem Herzog von Roannes und den übrigen freunden 
geglaubt haben, jo wäre jeßt der Drud jchon weit vorgeſchritten; es jei aber 
von höchſter Wichtigfeit, daß man wenigjtens jegt bald beginne u. j. w. Dann 
fommt er nod) einmal darauf zurüd: 

„Dan hat feinen einzigen Zuſatz gemadt; Sie haben fi) gewiß die Arbeit 
bes Herzogs als einen vollftändigen Commentar vorgeftellt; fie ift nichts weniger 


als dad. Da Sie von den unterdrüdten Gedanken nicht reden, feheinen Sie damit 
einverjtanden.“ 


In einer Nachſchrift zu diefem langen Brief heißt es: 

„Ihr Herr Sohn ift froh, bald am Ende feiner Sorgen und nicht mehr ge= 
nöthigt zu fein, uns mit einer ſolchen Starrföpfigkeit, deren Grund wir nicht recht 
erkannten, bejtändig entgegenzutreten. Die Macht der Wahrheit zwang ihn, uns 
beizuftimmen; das that er aber troßdem feineswegs, fondern fam immer wieder auf 
feine Forderungen zurüd... Aber jet werden wir bald Frieden fchließen, und ich 
hoffe, daß Ihre Befriedigung und die Ehre und ber Beifall, die von der Beröffent: 
lichung dieſes Werkes unzertrennlih find, aud ben Tekten Reft von Meinungs: 
verjchiedenheiten bejeitigen werben, weldhe wir, Herr v. Roannes und id, mit Ihrem 
Sohn gehabt Haben.“ 

Diefer Brief läßt troß feiner Länge und feiner Wiederholungen doch mehr 
zwifchen als in den Zeilen lejen. Auf die Nachrichten des Sohnes über die Art 
der Behandlung des Pascalihen Textes durch Roannes, über die „Erläuterungen 
und Verfchönerungen” durch die Freunde und bejonders wieder den Herzog, ge 
rieth rau Perier in Unruhe. Sie bejorgte, aus dem, was fie vernahm und 
fih in der Entfernung noch größer vorftellte, das Buch werde nicht mehr ein 
Bud ihres Bruder bleiben, die Leer würden jofort erfennen, daß andere bier 
ihre vollendende Hand angelegt hätten, jo daß ſchließlich vielleicht auch das noch 
auf Rechnung der Herausgeber füme, was wirklich von Blafius jtammte. Sie 
wollte und verlangte, das Buch jolle jo erjcheinen, dab es den vollen Eindrud 
eine3 aus authentiſchen Bruchitüden zuſammengeſetzten Werfes mache, dem eben 
die Unvollkommenheit den Stempel der Echtheit und der richtigen, ausſchließlichen 
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Autorſchaft aufdrücke. Sie wollte alſo eben das nicht, was die Freunde gerade 
wollten, und da mag man ſich die Lage des Sohnes wohl denfen, der zwiſchen 
diefen beiden Willen ftand, ſich aber tapfer auf Seiten der Mutter hielt. Es 
ift wirklich ergößlich, den guten Grafen Brienne fid) num abmühen zu jehen, der 
Schweſter Pascals zu beweiſen, es fei eigentlich nichts anderes gejchehen, ala was 
fie verlange; wie er die fleinen Aenderungen al3 unbedeutend Hinftellt und immer 
wieder betont, das Buch biete auch jekt jo jehr den Charakter des Fragmenta— 
rijchen, daß feiner auf den Verdacht kommen werde, nicht alles jei jo aus Pass 
cals Feder gefloffen. Er jagt fich das fo oft vor, bis er es ſchließlich jelbit 
glaubt und der Frau Perier zu glauben zumuthet. Das Einfachfte wäre ja 
gewejen, anftatt eines Probeblattes glei das ganze Manufcript nad Elermont 
zu ſchicken; allein da3 wird wegen der großen Eile, die man hatte, nicht möglich 
gewejen fein. 

Neben den Brief Briennes gehört nothwendig ein anderer des Dr. Arnauld 
an Herrn Perier Vater vom November 1669. Einer der Eraminatoren, Ze Ga- 
mus, jpäterer Bifchof von Grenoble, hatte einige Ausftelungen an dem inzwifchen 
eingereichten Buche gemacht. Diejen galt es nun Rechnung zu tragen. 


„Ih hoffe,” ſchreibt der Doctor, „daß alles fih fchlichten wird, und daß mit 
Ausnahme einiger Stellen, die man unbedingt wird ändern müflen, die übrigen 
feine [deö Le Camus] Zuftimmung erhalten werden. Erlauben Sie jedoch, mein 
Herr, Ihnen zu jagen, da man nicht fo zartfühlend und pietätvoll fein muß, ein 
Werk jo zu laffen, wie e8 aus den Händen des Autors hervorgegangen ift, wenn 
man es dem öffentlichen Urtheil ausſetzen wil. Man kann nicht eract genug fein, 
wenn man mit jo jhlimmen Feinden wie wir zu thun bat. Es ift viel Flüger, 
ben Chilanen durch einige leichte Aenderungen, die im Grunde nur einen Ausdruck 
abihwäden, zuvorzufommen, als fich fpäter der Nothwendigfeit langer Recht— 
fertigungen auszuſetzen. So haben wir es mit ben Betrachtungen beö Herrn 
de Saint Eyran ebenfalls gehalten... So aljo müfjen Sie, mein Herr, fih nit 
wundern, wenn wir jeßt jelbit jolche Stellen ändern zu müfjen glauben, bie wir 
anfangs ftehen ließen, ohne von ihnen geftoßen zu werben. Nachdem andere uns 
darauf hingewiejen, haben aud wir genauer zugejehen.” 


Arnauld führt dann ein Beilpiel nothivendiger Nenderung an. Pascal hatte 
fih von Montaigne verleiten laſſen zu jagen, es gebe feine efientielle Geredhtig- 
feit, d. 5. es gebe nichts, was in ſich gut oder böje jei, jondern nur Geſetze 
oder Gewohnheit machten es dazu. Das jei, meint Arnauld mit Recht, offenbar 
unrichtig und müſſe geändert werden u. ſ. w. Niemand aber wird läugnen, daß 
damit eine ſachliche Aenderung gemacht wurde. 

Wir wollen in den beiden um ein Jahr auseinanderliegenden Briefen der 
beiden Comitemitglieder feinen Widerſpruch finden. Es ift gut möglich, daß zur 
Zeit, wo Brienne ſchrieb, jachliche, principielle Aenderungen noch nicht in 
Trage gelommen waren, joudern nur Unterdrüdungen, daß er aljo wenig» 
ſtens in betreff des Inhaltes nody in gutem Glauben von einer unangetafteten 
Autorichaft Pascals reden konnte. Inzwiſchen aber war der entjcheidende Augen— 
blid der nachzuſuchenden Approbation durch Biſchöfe und Doctoren gefommen, 
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die, wenn auch nicht gerade Jeſuitenfreunde, doch auch keine Janſeniſten waren. 
Bei einer erneuten Durchſicht des Manuferipts im Hinblick auf die Meinungen 
diefer Genjoren mußte aber manches von dem Stehengebliebenen nicht ſtichhaltig 
befunden werden, und man hielt es aljo diegmal fogar eingejtandenermaßen für 
flüger, das Werk auch jahlih nicht fo zu laſſen, wie es aus den Händen bes 
Berfafierd hervorgegangen war. 

Aus Furcht vor den Genjoren wohl weniger als vor dem großen Publikum 
unterdrüdte man auch das Lebensbild Pascal, das feine Schwefter ala Ein- 
leitung in da8 Buch ſchon 1667 gejchrieben hatte. Dafür aber wollte nun die 
Familie auch nichts von der Einleitung willen, welche ein Mitglied des Comites 
geichrieben Hatte. Es trat an Stelle beider die wirklich gedrudte Einleitung eines 
jelbft den Naheftehenden anfangs unbefannten Verfaſſers, der aber fein anderer 
war ald der Neffe Stephan. Frau Perier jehreibt darüber an Herr Vallant, 
Arzt der Madame de Sable, welch letztere fi durch ihren Leibmedicu nach dem 
Namen des Verfaſſers erkundigt hatte: 

„+. Ich bitte Sie alfo, ihr zu jagen, es jei mein Sohn, ber fie geſchrieben 
bat. Ich befhwöre Sie fehr ergebenft, feinem Menſchen etwas davon zu fagen. 
Ih nehme feinen aus und bitte auch Sie um biefelbe Gunft, und bamit Sie 
meinen Grund einfehen, will ih Ihnen die ganze Gefchichte erzählen. Sie wiſſen, 
daß Herr von La Ehaife eine ſolche gemacht hatte, die gewik jehr ſchön war; ba er 
und aber nichts Davon mitgetheilt hatte, fo waren wir, als wir fie endlich fahen, jehr 
erjtaunt, daß fie nichts von all den Dingen enthielt, die wir darin gejagt wiſſen 
wollten, daß dagegen mandes darin ftand, von dem wir nicht geſprochen wiffen wollten. 
Das zwang Herrn Perier, ihm in einem Brief bie Bitte vorzutragen, gewiſſe 
Aenderungen gutzuheißen oder zu geftatten, daß man eine andere Einleitung fchreibe. 
Herr Perier war auch entichloffen, eine ſolche zu fchreiben; da er aber niemals 
einen ruhigen Augenblid hat und die Zeit drängte, fo theilte er feine Anfichten 
feinem Sohne mit und befahl ihm, die Einleitung zu ſchreiben. Da mein Sohn 
aber jah, wie dieſer Schritt den Herren von Roannds, von La Chaife und ben 
übrigen wehe that, jo rühmte er fich feiner Autorfhaft mit nichten, ſondern that, 
als käme die Einleitung fir und fertig aus Elermont. Sie jehen alſo wohl, mein 
Herr, daß außer den andern Gründen, bie fie zu haben glauben, 
fih zu beflagen, dieſe Schlauheit (finesse) meines Sohnes fie gewiß be— 
leidigen würbe.“ 

Zwilchen den verjchiedenen Herausgebern herrſchte eben nur ein fehr be= 
dingtes Vertrauen. Die „Herren“ konnten es Pascal und feiner zu ihm ftehen- 
den Familie immer noc nicht verzeihen, dab der gewaltige Athlet der Secte den 
übrigen Häuptern Unwährhaftigleit, Unehrlichkeit und Tyeigheit vorgeworfen und 
nachgewieſen hatte und mit diejer für fie wenig jehmeichelhaften Gejinnung ges 
ftorben war. Sie mußten jeßt nad feinem Tode alles daranfegen, den Riß zu 
verfleiftern, oder doch wenigſtens zu verhindern, daß von feiten der {Familie irgend 
welche Indiscretionen über den zarten Punkt begangen würden. Daher mußten 
ie die Herausgabe überwadhen, damit nur das gejagt werde, was jie gejagt 
wiſſen wollten. Die Intereffen der Familie gingen ebenjo wie deren Anjchau- 
ungen nach einer etwas andern Richtung. Die Perierd ftanden auf feiten des 
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ehrlichen und confequenten Pascal und wachten mit Eiferjucht darüber, daß man 
um des großen Kirchen und Heinen Sectenfriedend willen den Charakter des 
Verftorbenen nicht verfleinere und verwäſſere. Die „Herren“ hätten mit ber 
Veröffentlichung gern dem geſchwächten Port-Royal wieder aufgeholfen, die Pe: 
riers dachten in erfter Linie an den Ruf des Verfaſſers. Gingen beide Ten- 
denzen aud eine Strede parallel, es fam doch nothwendig ein Punkt, wo die 
eine von der geraden Linie abbog und ſich entfernte. Dieſe offenfundigen That- 
jachen lafjen uns einen Theil jener „toutes les autres raisons“ ahnen, „qu’ils 
[ces messieurs] pretendent avoir de se plaindre“. 

Mit der Einleitung Stephans wurde das Bud aljo endlid) gedrudt und 
den verjchiedenen Genjoren und Approbatoren in Probeabzügen zugejhidt. Nun 
ging das Streiten und Zanfen um Ausdrüde und Wendungen wieder von neuem 
an. Man hat glüdlicherweije ein Exemplar entdedt, das noch feine Approbation 
trägt, aljo einen Vergleich mit den jpäter erfchienenen ermöglicht. Faugöre fommt 
nad einer genauen Unterfuhung zum Schluß, daß vom erften Drud bis zum 
legten Augenblid der wirklichen WVeröffentlihung Wenderungen am Tert vorge— 
nommen und Cartons eingejeßt wurden. Alle diefe Aenderungen find nad) der 
Richtung der Abihwächung des Gedankens und der Form geichehen. Sie waren 
offenbar veranlaßt durch Bedenken wegen der Orthodorie und durch die Furcht, 
den Feinden Port-Royals Anlaß zu Angriffen zu geben. Das alles verzögerte 
die Herausgabe, die anfangs für 1669 geplant war, bis ins Jahr 1670,” ! 

Endlich konnte der Druder Desprez das definitive „acheve d’imprimer le 
2 janvier 1670* unter das fleine Bändchen in Duodez ſetzen. Drei Biichöfe, 
ein Arhidiafon und dreizehn Doctoren der Sorbonne hatten das Büchlein appro= 
birt, nachdem faſt ein jeder zuvor, um feinen Eifer zu zeigen, irgend eine Aen— 
derung verlangt und dur Einfügung eines Cartons erhalten hatte. Unter den 
Butheißungen war feine vom Erzbiihof von Paris, Perefire. Diejer hatte von 
dem nahen Erjcheinen des MWerfes reden gehört und ſchickte einen feiner Geifte 
lichen zum Buchhändler Desprez, um dort ein Exemplar des noch nicht im Handel 
befindlichen Buches zu verlangen. Das erregte Verdacht bei dem der Gecte er— 
gebenen Druder. Um Zeit zu gewinnen, verjicherte er daher, er ſei noch nicht 
im Beſitz eines gebundenen Eremplars; das jei auch der Grund gewejen, warum 
er nicht ſchon jelbft zum Herrn Erzbiichof gelommen fei. Nachdem der Geiftliche 
mit diefem Entjcheid ſich entfernt Hatte, wurde ſofort Dr. Arnauld über den Fall 
zu Nathe gezogen, infolge deffen ſich Desprez andern Tags ins erzbifchöfliche 
Palais begab, wo er in das Privatzimmer zum Erzbifchof geführt wurde. Dort 
überreichte er dem Prälaten im Namen der Familie ein gebundenes Exemplar 
und betheuerte noch einmal das, was er dem Geiftlichen jchon gejagt hatte. Der 





I Bol. bei Sainte-Beuve, Port-Royal III, 381, Anm. Nimmt man alle bie 
Aenderungen zufammen, die nad dem Drud der Einleitung noch vorgenommen 
wurden, jo möchten wir für eine gewiſſe Entlaftung Steph. Periers plaidiren. 
Seine Behauptung Über die Art des Abdruds ber Fragmente war zur Zeit, wo 
er ſchrieb, nod nit jo unwahr als ſpäter. 


Pascals „Gedanken“. 167 


Erzbiſchof nahm alles mit großer Freundlichkeit auf und fagte im Berlauf, ein 
jehr Muger Mann — der indes, wie er ausbrüdlich beifügte, nicht geiftlichen 
Standes und fein Theologe jei — habe ihm gejagt, er habe das ganze Bud 
de3 Herrn Pascal gelefen, dasſelbe jei bewundernswerth, aber e8 befinde ſich 
etwas darin, das die Janjeniften begünjtigen könne. Der Prälat fügte bei, es 
jei befjer, einen Carton einzulegen, als etwas jtehen zu laſſen, was den Verkauf 
ftören könne, was ihm, dem Erzbijchof, gegebenen Falls wegen feiner Hochachtung 
für da8 Andenken des Herm Pascal ſehr unlieb wäre. Desprez dankte im 
Namen der Familie Perier für die freundliche Aufnahme und verſprach, in Bezug 
auf den Wunſch des Prälaten an Frau Perier zu jchreiben. Im übrigen jei es 
nicht feine Sache, fich über die Ausstellung jenes Herm auszuſprechen, nur er— 
laube er fih, Sr. Erzbiihöfl. Gnaden zu bemerken, daß feit langem fein Bud) 
mit größerer Strenge als das gegenwärtige unterjucht worden jei, und daß man 
alle Aenderungen vorgenommen habe, die die Genjoren gewünjcht hätten. Dann 
ließ der Erzbifchof durchblicken, es jei für den Abſatz des Buches gewiß förder— 
lich, der Auflage oder wenigftens einer gewiß bald nothwendig werdenden zweiten 
Auflage eine Erklärung des Herrn Beurrier, Pfarrers von St. Stephan, beizu= 
fügen, worin diefer Herr den Widerruf des Herrn Pascal betreffs feiner janſeni— 
jtifchen Gefinnungen bejtätige, den der Verjtorbene ja auf feinem Todesbett jenem 
Geiftlichen geleiftet habe. — Nah Haufe gelommen, beeilte ſich Desprez, der 
Familie Perier alles zu jchreiben und um ihre Meinung zu bitten. Auch Perier 
erhielt einen jehr anerfennenden Brief vom Erzbiichof, in welchem — wenigjtens 
nad) der janjeniftiichen UWeberlieferung des Recueil von Utreht — von einem 
Garton nicht mehr, dafür aber wohl von der Erflärung Beurriers die Rede ift. 
Um der drohenden Gefahr, zur Aufnahme einer ſolchen Erklärung gezwungen zu 
werden, in einer nicht zu auffälligen Weile zu entgehen, rietd Dr. Arnauld 
(23. März 1670), raſch einen Garton einzufeßen, der aber diesmal ein neues 
Titelblatt mit dem Vermerk: „Zweite Ausgabe”, bildete. Und jo geihah «8, daß 
die „Gedanken“ Pascal beinahe gleichzeitig in erjter und zweiter Auflage er 
ihienen, was auf den Uneingeweihten den Eindrud einer großen Verbreitung 
machen mußte. 

Die Aufnahme des Buches durch das Publikum war im allgemeinen eine 
freundliche, aber doch feine enthuſiaſtiſche. Wenn man die janfeniftiiche Welt 
ausnimmt, wird man wenig oder gar feine Spuren jeiner Wirkfamkeit in der 
damaligen Literatur auffinden. Man war im Paris des Jahres 1670 an Meifter- 
werfe gewöhnt: Gorneille und Nacine, Moliere und Boileau ftanden auf der 
Höhe ihres Ruhmes, Boffuet und Bourdaloue erfüllten Hof und Stadt mit ihrer 
Deredjamteit. Was jollte da das Heine Bändchen mit feinen Fragmenten? Bon 
fatholiicher Seite erfuhr es feinen Widerſpruch; dab die Secte es beiwunderte und 
hochhielt, war natürlid. Es überrajcht weniger, wenn Tillemont Pascal mit 
St. Auguftin vergleiht, als wenn Nicole fich ziemlich defpectirlich über den 
Sammler von allerlei buntem Mujchelzeug ausſpricht. 

Im Jahre 1671 erichien die dritte [zweite], 1678 eine vierte Auflage, 
welcher man einige wenige neue Gedanken beifügte. 1687 wurde dieſe vierte 
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Auflage neugedrudt und endlich mit dem Lebensbild Pascals von feiner Schweiter 
verjehen, das jchon die erfte Ausgabe hätte zieren follen. Seit 1727 Colbert, 
der Biſchof von Montpellier, einige neue Bruchftüde über die Wunder veröffent- 
liht und 1728 P. Desmolets eine neue Folge der Gedanken Pascals gebracht 
hatte, nahmen auch die nachfolgenden Ausgaben der Editio princeps immer 
mehr an Umfang zu, blieben aber ſonſt in Tert und Anordnung diejelben. Mit 
der Zeit wurde dad Bud) der Familie ſowohl als der Secte entzogen; es er- 
jchienen die Tendenzausgaben von Condorcet (1776) und von Voltaire (1778), 
welche zwar einerjeit3 mehr brachten al3 die andern, dafür aber aud ganze für 
Pascals Chriſtenthum bezeichnende Stellen unterdrüdten oder änderten. Eine Art 
Reaction gegen dieje Fälſchungen verjuchte Abbe Boſſut mit feiner Ausgabe von 
1779. Er griff nit bloß wieder auf den Port-Royaliſtiſchen Text zurüd, jon- 
dern brachte diejen auch in der alten Form, nur vermehrt durch die im Laufe der 
Zeit duch fremde und eigene Forſchungen erzielten Zufäße. Seinem der ver- 
ſchiedenen Herausgeber fiel e8 ein, zu fragen, ob das Driginalmanufcript des 
Verfaſſers noch vorhanden jei, oder, wenn er dies mußte, ob in demfelben nicht ein 
Reihthum an neuem Stoff oder doch wenigſtens eine befiere Form des Belannten 
zu finden jei. Selbſt Boſſut, der, wenn auch nicht das Driginal, jo doch ganz 
gewiß zwei jehr gute Abfchriften desjelben vor ſich Hatte, gab fich nicht die Mühe, 
den gebrudten Tert mit feiner Vorlage zu vergleichen. Er behielt alle Aende— 
rungen und Fehler der erften Auflage bei. Und troßdem blieb jeine Ausgabe 
für alle folgenden maßgebend bis tief in unfer Jahrhundert hinein. 

Inzwiſchen war, von einigen ſchwachen oder unglüdlichen kritiſchen Verſuchen 
der Katholiken gegen die „Gedanken“ abgejehen, dem Einfiedler von Port-Royal ein 
Gegner in der Perſon des jungen Voltaire erftanden, dem es ein ganz bejonderes 
Vergnügen bereitete, an dem chriftlichen Geiftesriejen fein üppiges Müthchen zu fühlen. 
Er eröffnete den Kampf mit feinen Remarques, die er 1734 feinen Philofophi- 
chen Briefen beifügte. Von allem Beiwerf und der glaubenzfeindlichen Tendenz 
abgejehen, ift der Haupteinwurf Voltaires nicht ganz unberechtigt. Mit demjelben 
Recht, womit Pascal feinen übertriebenen Pelfimismus als nothiwendige Grund» 
lage des Glaubens Hinftellt, jucht Voltaire feinen übertriebenen Optimismus 
geltend zu machen. Pascal hat nad) Voltaires Meinung die Religion allzujehr 
als philofophiiches Syitem behandelt, während es doch einzig darauf anfomme, 
ob fie geoffenbart jei oder nicht. Voltaire fand faum einen nennendwerthen Gegner 
auf hrijtlicher Seite. „Man hatte bis dahin Pascal bewundert, ohne ihn näher 
zu unterſuchen; nad) Voltaires Vorgehen drehten fich viele in einem Augenblid 
um und behaupteten, fie hätten fi) niemals Ilufionen über die fehler der 
Penjees Hingegeben.” ! Das Ende des 18. Jahrhundert? war überhaupt fein 
günftiges für einen Geift wie Pascal, 

Diefer Fam erft wieder allgemein zu Ehren, als mit den Folgen der Re— 
volution auch deren vornehmſte Urfadhe, die glaubenslofe Philofophie, am der 
hriftlihen Neftauration eine Gegnerin fand. Pascal wurde jeht wieder als 
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Apologet der Religion, al beredter Vorlämpfer des Glaubens freudig begrüßt. 
Betreff3 der Ausgaben und Zuſätze von jeiten der Philojophen jagt Ehateaubriand 
mit Recht: „Man glaubt die Ruinen von Palmyra zu jchauen, dieſe ftolzen Refte 
des Genies und der Zeit, an deren Fuß der Araber der Wüſte feine armelige 
Hütte gebaut hat.” ! 

Aber die Bermunderung und das Urtheil der Neuern über Pascal war ebenjo 
fraglih und irrthümlich als die Angriffe der Gegner. Man tadelte und lobte 
den Pascal, den die Janjenilten des literariſchen Comités und die Gartons der 
Eraminatoren geihaffen hatten. Der echte, wahre, unverfälfchte Pascal lag uns 
beachtet im Staube der NationalbibliotHef und harrte der Auferftehung. 

Da trat am 1. April 1842 Victor Eoufin vor die franzöfiiche Akademie 
mit der Behauptung, es ſei eine neue Fritiiche Ausgabe Pascals durchaus noth- 
wendig und möglich. Beides bewies er durch eine Berufung auf das vorhandene 
Driginal, durch dejjen genaues Studium er zu der Ueberzeugung gefommen jei, 
daß da3 jeit 1670 unter dem Namen Pascal befannte Buch in vielen mejent- 
lichen und unmejentlihen Punkten formell und ſachlich von der überlieferten 
authentischen Handjchrift abweiche. Im einzelnen wies er nad, daß 1) manches 
in den biherigen Ausgaben zwar von Pascal ſtamme, aber durdaus nicht zu 
den Fragmenten des geplanten Buches über die Religion gehöre; 2) die ganz ficher 
zu jenem Buch gehörenden Bruchſtücke namhaft von der Lesart Pascals abwichen, 
mandmal fogar in ihr Gegentheil verkehrt feien; 3) endlich höchft wichtige und 
bezeichnende Stüde der Originalquellen in den Ausgaben unterdrüct feien ?, 

Groß war das Erftaunen der gelehrien Welt bei dieſer Enthüllung. An 
eine übertriebene Philologenfchrulle war nicht zu denken; die von Couſin an- 
geführten Beifpiele waren wirklich für die irreführende Art der bisherigen Aus» 
gaben zu bezeichnend. Eine nicht geringe Entrüftung erhob ſich mancherorts gegen 
die erjten Herausgeber, die man einfach der tendenziöjen Fälſchung beſchuldigte. 
Gegen folche Anklagen erhob ſich jedoh Sainte-Beuve mit der an ſich richtigen 
Bemerkung, man jolle doch von den Leuten des 17. Jahrhunderts feine textkritiſche 
Alribie gegenüber den hinterlafjenen Gedantenfpänen eines Freundes verlangen, 
wie ein Philologe des 19. Jahrhunderts fie etwa einem alten Klaſſiker angedeihen 
läßt. Die „Herren“ konnten einfah unmöglich die „Gedanken“ jo heraus 
geben, wie fie diefelben vorfanden; das Buch wäre niemals approbirt worden; 
e3 hätte nothwendig dem clementinijchen Frieden ein Ende und eine neue, dies— 
mal noch jchärfere Verfolgung über die Secte gebradt. Man konnte glauben, 
in Pascals Sinne zu handeln, wenn man das Gute in den Bruchftüden heraus- 
hebe, anderes abſchwäche, wieder anderes unterdrüde und jo ein nüßliches Bud) 
aus dem fonft nublojen Papierhaufen herftelle. Eine Fritijche Ausgabe der „Ge— 
danfen“ Pascals wird immer ein häretiſches Buch fein; denn in feinem andern, 
die Provinzialbriefe nicht ausgenommen, fpricht er ſich jo Kar und leidenjchaftlich 
ala Janfenift aus wie in diefen Fragmenten. 


! Genie du Christianisme II. partie, II. livre, VI. chap. 
2 Pol. Etudes sur Pascal p. 105 ss. 
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Nachdem aber einmal die wiſſenſchaftliche und Titerarifche Seite der Sache 
bervorgefehrt war, fonnte es in den liberal gejinnten Sreifen keinen Augenblid 
zweifelhaft fein, ob ohne Rüdficht auf Orthodorie und Erbauung jene einzig 
wahrhafte Ausgabe nah Couſins Tyingerzeigen zu veranftalten ſei oder nicht. 
Für die Kirchengefhichte und die Biographie Pascals war eine ſolche Ausgabe 
unumgänglich nöthig; für die Erbauung und das große Publikum blieb immer 
noch die Möglichkeit einer vernünftigen Auswahl de wirflih Guten und Vor— 
züglihen in dem Buche beftehen. Nur als Ganzes war e& dem allgemeinen 
Gebraud entzogen, und das iſt wahrlich fein beflagenswerther Verluſt. 

So ftand denn nun plötzlich das Originalmanufeript der „Gedanken“ nad) 
170 Jahren im Bordergrunde der Pascalforichung. 

Dieſes Manuſcript befteht aus einem diden FYolio-Bande von 492 pagi= 
nirten Blättern, von denen einige ganz leer find, während der Reit die neben- 
einander geflebten Zettel und Zettelchen trägt, welche Pascal in Bündelchen hinter- 
lafjen hatte. Wo beide Seiten des Zettel bejchrieben find, hat man ſich durch Falzen 
zu helfen gejudht, die das Imjchlagen ermöglichen. Stephan Perier, dem der 
Schatz gehörte, Ließ ihn gegen 1711 binden, vergaß aber, dem Buchbinder die 
Ordnung anzugeben, in welcher die Bruchſtücke eingeflebt werden follten, jo daß jebt 
ein und dasſelbe Blatt Süße über die verjchiedeniten Gegenftände enthält, während 
Zujfammengehöriges 50 oder 100 Seiten auseinander gerifien iſt. Die Mehrzahl 
der Fragmente ift von Pascal Hand, anderes iſt von ihm demjenigen dictirt, 
der eben gegenwärtig war, wenn Pascal einen Gedanken hatte; jo begegnen wir 
der Schrift Domat3, der Frau Perier und eines dritten, der nad dem Dafür- 
halten vieler der Diener Pascals war. Während die fremden Schriften jehr 
deutlih find, gibt diejenige des Verfaſſers ſelbſt den Herausgebern die tolljten 
Räthjel auf, ohne daß fie darum ganz unleferlih wäre. Aus dem Unterjchied 
der Schrift möchte ein moderner Graphologe wohl Rückſchlüſſe auf des Schreibers 
wechjelnde Stimmung oder phyſiſche Schwäche machen. 

Für die Teititellung eines ſichern Textes ift es außerordentlich wichtig, 
daß wir außer dem Original eine forgfältige, ſehr Iejerliche Copie befiken, 
welche die Freunde höchſt wahricheinlich anfertigten, ehe fie an ihre erjte Aus- 
gabe gingen. Eine aufmerkſame Vergleihung der fichern Lesarten zeigt, daß fie 
mit gerwifjenhafter Treue angefertigt wurde und deshalb in vollem Maße dazu 
berechtigt ift, bei Entzifferung der fchwierigern Stellen zu dienen. Sie enthält 
aber außerdem noch eine ganze Reihe von kurzen Gedanken, deren Originalzettel 
ih mahrjcheinlid) vor dem Einbinden verloren haben. Original und Copie 
befanden ſich als Geſchenk der Yamilie in der Abtei St-Germain-deg-Pres, mo 
jie bis 1790 blieben, um dann in die große Bibliothef von Paris zu kommen. 
Nimmt man no einige andere authentifhe Sammlungen, in denen fi) Pas- 
calihe Gedanken finden, Hinzu, jo fteigt die Anzahl der überlieferten Fragmente 
auf 1200. 

Unter Benußung dieſes Material3 war aljo die Herftellung eines kritiſchen 
Zerte3 möglich geworden. ine andere Schwierigkeit für die Herausgeber blieb 
aber auch jetzt noch bejtehen. 
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An welcher Ordnung follen die wirr durcheinander fliegenden Blätter und 
Blättchen gebracht werden? Hier kann auch die größte Alribie des eingefleijchten 
Philologen nicht ausreichen, hier muß neben einem Studium der Geſchichte des 
Pascalſchen Planes ein tiefes Eindringen in deffen Zwed und Geiſt nothwendig 
zu Hilfe fommen, und felbft dann wird noch manches dem perjönlicen Ermeſſen 
anbeimgegeben bleiben. 

Die eriten Herausgeber wollten und durften nicht Pascal auf den Markt 
bringen; fie hatten eine Erbauungsichrift aus Pascals Bruchſtücken herzuftellen. 
Sie gruppirten daher dem Sinne nad) das Zujammengehörige, was fie aufnehmen 
wollten, und ſuchten ihm durch Teife Weberleitung mehr Einheit zu geben. Es 
waren zerftreute Gedanken zur Religion, nad gewiljen Gefichtöpunften 
geordnet — weder alles nod) ein Ganzes im Sinne Pascald. Von einem apo— 
logetijhden Syftem war feine Rede. Und doch blieb die von Port-Royal 
einmal eingeführte Gruppirung Vorbild für alle jpätern Ausgaben. Auch die 
befte von allen, diejenige Bofjuts, that weiter nichts, als die neu aufgefundenen 
Bruchſtücke unter den bereit? befannten Kapiteln einzureihen. 

Da fühlte fih 1835 ein frommer Gelehrter aus Dijon, M. Trantin, ges 
drungen, von dieſer ihm kritiſch unhaltbar fcheinenden Ordnung abzugeben und 
womöglich dem urjprünglichen Plan Pascals, wie er ung von Stephan Perier 
nad) einem Vortrag Pascals überliefert ift, die einzelnen Fragmente einzuordnen. 
Leider ging Frantin aber auf jenen Plan nur theilweije ein, verließ ihn, jobald 
er glaubte, die urfprüngliche Ordnung ſei nicht für feine frommen apologetijchen 
Zwede geeignet, unterdrüdte daher auch unmwilllommene Gedanken und lieferte jo 
nur wieder ein mißglüdtes Seitenftüd zu der Editio princeps. Faugre da= 
gegen, der erfte Gelehrte, welcher nad Couſins Fingerzeigen eine kritiſche Ausgabe 
herjtellte, glaubte ſich auch in Bezug auf die Anordnung der Fragmente freng an 
den befannten Plan Pascals halten und die auf einzelnen Blättern des Ori— 
ginalmanufcriptes von des Verfaſſers Hand angebrachten Weijungen genau be= 
achten zu jollen. Zum erftenmale traten aljo jet in der Faugerejhen Ausgabe 
(1844) dem Leer die großen Linien des geplanten Werfes entgegen, und mag 
man auch über die Stellung einzelner Stüde rechten, im allgemeinen hat Yaugere, 
was die Gruppirung anlangt, das Richtige getroffen. Wäre jeine Ausgabe tert 
kritiſch ebenſo einwandäfrei wie feine Anordnung, fo würde fie mit vollem Recht 
als die Haffiiche gelten müſſen. Unbegreiflicherweife entnahm ihm Havet (1852) 
in jeiner berühmten Ausgabe das minder Gute, den Tert, und griff, was die 
Einordnung betraf, wieder auf Boffut zurüd. Der große Ruhm der Havetjchen 
Ausgabe fann darum nur in dem fortlaufenden Gommentar zu juchen jein, der 
freilich an mehr als einer Stelle bedenklich in eine übertriebene Belämpfung aus» 
artet, im großen und ganzen aber, was das pofitive Material und die Voll» 
ſtändigleit der Ergebniffe der Pascalforihung anlangt, zu dem Allerbeſten zählt, 
was wir auch heute noch bejigen, die Studien Sainte-Beuves nicht ausgenommen. 

Nach Faugere und Havet unternahm Aug. Molinier noch einmal die genaue 
Erforſchung des Originals und des andern kritiſchen Apparate, jtellte mit Sorg« 
falt einen Tert her, der über jede vernünftige Kritif erhaben ift, und juchte dann 
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diefen endlich einmal definitiv firirten Originaltert nad Faugères Beijpiel auch 
fritifch zu ordnen. Im allgemeinen fonnte er Faugères Eintheilung beibehalten, 
im einzelnen hat er manchem Stüd eine andere Stelle angewiejen, blieb ſich aber 
im übrigen bewußt, daß auch feine Ordnung eine abjolut fichere nicht if. So 
entjtand diejenige Ausgabe, die unferem Dafürhalten nad; die befte von allen if, 
und der wir auch bei unjern Studien über das vielumftrittene Buch gefolgt find !, 
Nach diefem UWeberblid über die Gejchichte der Ueberlieferung des Textes ift 
es far, wie vorſichtig man bei Beurtheilung der Kritifen fein muß, die Pascals 
Werk im Laufe der Jahre erfahren hat. Bis auf Eoufin mar eine wirkliche 
Bewerthung nad der guten mie fehlimmen Seite nit möglid. Man fonnte 
Pascal Gedanfen weder im ganzen noch im einzelnen beurtheilen, weil man 
eben diefe Gedanfen nicht genau fannte. Was die Freunde aus ihnen gemacht 
hatten, war deren Meinung und Ausdrud, wenigftens in manchen entjcheidenden 
Punkten. Das zeigte fi jo recht im Umfchlagen der Meinung bei Belannt« 
werden de3 wirklichen Tertes. Statt daß der Unglaube des 19. Jahrhunderts 
Pascal befämpfte, wie es derjenige des 18. gethan hatte, glaubte man jebt in 
ihm einen willtommenen und mächtigen Bundesgenofjen gefunden zu haben. Der 
Agnoſticismus unjerer Tage begrüßte in ihm kurzer Hand den jfeptijchen Kirchen- 
vater, dejjen Zweifel jo gewaltig geweſen, daß er nur deshalb fo frampfhaft ge— 
rufen habe: „Ich glaube”, weil er dadurd) feinen Skepticismus zu übertönen dachte. 
Wir können ganz getroft auf fich beruhen laſſen, was bis in die neueſte Zeit 
über den Pyrrhonismus Pascals gefchrieben ift; wir haben jelber Augen, um zu 
jeden, und Pascals Worte find deutlich genug, jeßt, wo wir fie ungeſchwächt vor 
uns haben, um uns eine eigene Meinung zu ermöglichen. Ueberall, wo e3 ſich 
um Ausſprüche und Ausführungen handelt, die augenſcheinlich einen abgeichlofjenen 
Sinn haben, die dabei von der jekigen Umgebung unabhängig find, können wir 
ruhig unjer Urteil ſprechen. Manches Mal freilich ift der Sinn eines Sabes 
jehr deutlih, aber e8 erhebt fich die Frage: Haben wir es hier mit einem Die 
eigene Weberzeugung ausjprechenden Gedanken des Verfaſſers oder mit einem 
fingirten Einwurf zu thun, den der Verfaſſer ſpäter befämpfen will? Sehr oft 
bleibt fein Zweifel, daß der Gegner fpricht; hier und da aber fteht die Sache 
auf der Scheide; es gibt Gründe für beide Entjcheidungen. Aus ſolchen zmeifel- 
haften Sätzen einen Schluß machen zu wollen, wäre ebenfo unzuläſſig und uns 
wiſſenſchaftlich, als aus einzelnen jcharfen Worten ein Syſtem herauszuleſen. 
Diejer Gefahr des Syitematifirens zu entgehen, Yafjen wir in den folgenden 
Studien Pascal jelbft zu Wort fommen und nehmen nur das als jeine Anficht 
an, was er durch ausführliche Begründung als ſolche vorführt, ohne indes jemals 
aus der Reihenfolge felbft einen Schluß zu ziehen. So werden wir auf die 
natürlichjte und zuverläffigfte Art einen Einblid in feine Ideen gewinnen, injofern 
fie fi) auf die Erfennbarkeit und die Beweisbarfeit des Chriſtenthums beziehen. 
Mit vollitem Wiſſen und Wollen weicht er vom Gang feiner Vorgänger in 


! Les Pensdes de Blaise Pascal... par Aug. Molinier. Paris, Alphonse 
Lemerre, 1377 ss. 2 vols. 


Das Dteeresleuchten und feine Urfaden. 173 


diejen Tragen ab, und es wird fich zeigen, ob dieſe Abweichung in fich gerechte 
fertigt oder zielficher iſt. 

Wie diefe Frage aber auch beantwortet werden muß — eines it ficher: 
es ift ein hoher Genuß, einem Geijt wie Pascal bei Behandlung der höchſten 
Lebensfragen zu folgen; es hat etwas Tragifches, diefen großen Geift ſich mit 
dem Unglauben mefjen und ihm unterliegen zu jehen, weil er ſelbſt den mütter- 
lihen Boden der Kirche verlaffen hatte, von dem allein ihm unübermwindliche 
Stärfe hätte fommen fünnen. 

Wie fein anderes Werk zeigen uns die „Gedanken“ das innerfte Wejen, 
die erhabenfte Größe und tieffte Schwäche, kurz den eigentlichen Pascal. 


(Fortſetzung folgt.) 
W. Rreiten S.J. 


Das Meeresleudten und feine Urſachen. 
(Schluß.) 


Die Entdeckung der meiſten dieſer lebenden Leuchten des Oceans ver— 
danken wir der modernen Wiſſenſchaft und ihren großartig ausgerüſteten 
Forſchungsreiſen. Aber es gibt auch leuchtende Meeresthiere, deren Kunde 
weit in das Alterthum zurückreicht. Concharum e genere sunt dactyli, 
jo lejen wir bereit3 in der Naturgefhichte des Plinius!, ab humanorum 
unguium similitudine appellati. His natura in tenebris remoto 
lumine alio fulgore claro, et quanto magis humorem habeant, 
lucere in ore mandentium, lucere in manibus atque etiam in solo 
ac veste decidentibus guttis; ut procul dubio pateat, succi ıllam 
naturam esse, quam miraremur etiam in corpore. Dieje wegen 
ihrer fingerförmigen Geflalt dactyli genannten Thiere find die Bohrmujdeln 
aus der Yamilie der Pholaden. Plinius hatte wahrjcheinlich die gewöhn- 
lihfte Art, Pholas dactylus L., melde die europäijchen Meere in der 
Nähe der Hüfte bewohnt, bejonderd im Auge. Bon ihr berichtet er, daß 
fie die Fähigkeit befite, im Dunklen zu leuchten; daß fie um jo ſtärker 
leuchte, je mehr Schleim fie abjondere; daß fie leuchte im Munde derer, 
die fie verjpeifen, und in den Händen derer, die fie berühren, und daß 
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fogar der Boden und die Kleider leuchtend würden von den herabfallenden 
Tropfen ihres Schleimes; dak endlich die Leuchtfähigkeit in der Natur des 
Schleimes liege, den fie abjondert — lauter Angaben, welche 1800 Jahre 
jpäter durd die wiſſenſchaftlichen Unterfuhungen von Panceri und Raphael 
Dubois beftätigt wurden. Erfterer Forſcher machte feine Studien jpeciell 
an Pholas dactylus, alfo an derfelben Art, deren Leuchtvermögen ſchon 
Plinius bejchreibt. 

Um herauszufinden, ob die Abjcheidung des leuchtenden Stoffes an 
der ganzen Slörperoberflähe des Thiered oder an befondern Organen vor 
ſich gehe, bediente ſich Panceri eines Hug erdachten Kunftgriffes. Er ließ 
im Dunkeln einen dünnen Waſſerſtrahl auf eine Bohrmuſchel einwirfen, 
deren Mantel und Athemröhre vorher geöffnet worden war. Der Strahl 
ſchwemmte den leuchtenden Schleim ab und ließ die Leuchtorgane erfennen, 
aus denen er abgejondert wird. Es zeigten ſich deren fünf: ein leuchtender 
Bogen am obern Mantelrande, zwei leuchtende Ylede am Eingang der 
Athemröhre und endlich zwei in der Athemröhre gelegene lange parallele 
Lichtſtreifen. Sobald der Waflerftrahl aufhörte, bededte fih das Thier 
wiederum über und über mit leuchtendem Schleim, jo daß es ganz glänzend 
wurde und den irrthümlichen Anjchein erwedte, als ob feine ganze Körper: 
oberflähe den Leuchtſtoff abſondere. In Wirklichkeit find es jedoch nur 
jene fünf Stellen; jchneidet man an ihnen das Epithel ab, jo geht die 
Leuchtfähigkeit des ganzen Thieres verloren, was bei Verlegungen anderer 
Körperpartien nicht der Fall ift. 

Die wimpernden Epithelzellen der fünf Leuchtorgane find e3, die nad) 
den Unterfudungen von Panceri und R. Dubois den leuchtenden Stoff 
bilden und ausſcheiden. Auch hier wie bei den Gucujos ift das Leuchten 
feine eigentliche Lebensfunction des Thieres, jondern ein chemiſcher Procek 
einer eigenthümlichen organifchen Verbindung, den man aud an eingetrod- 
neten Leuchtorganen todter Thiere dadurd wieder hervorrufen kann, daß 
man jene Körperftellen mit deſtillirtem Waſſer befeuchtet. Auch die ab- 
gejonderte Leuchtjubftanz felbjt ann, wenn fie vom Thiere entfernt worden ift 
und ihr Licht verloren hat, dasjelbe durch Schütteln, durch Wärme, durd) 
Eleltricität oder dur Anfeuchtung mit ſüßem Waller wiedergewinnen. Auf 
diefe Befunde, melde über die Natur des Leuchtvermögens einigen Auf: 
Ihluß geben, werden mir weiter unten zurüdzufommen haben. Jetzt wollen 
wir noch einigen andern jelbftleuchtenden Bertretern aus dem Kreiſe der 
Weichthiere unſere Aufmerkſamkeit ſchenken. 
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Wie unter den Seemuſcheln, jo gibt es auch unter den Seeſchnecken 
mit Leuchtvermögen ausgeftattete Arten. Die Gattung Phylliroö, große 
nadte Schneden von Filchgeftalt mit geftredtem, feitlich zufammengedrüdten 
Leib, bejitt jene Fähigkeit in hohem Maße. Berührtt man Phylliroö 
bucephalum — eine im Mittelmeer lebende Art, die von Panceri unter- 
ſucht wurde —, jo läuft ein Glanz über den Körper der Schnede; reizt man 
jie mit einem Tropfen Ammoniak, jo leuchtet die ganze Leibesoberflädhe, 
einichließlih der Fühler, in Iebhaft azurblauem Lichte. Sie läßt den 
leuchtenden Stoff jedoh nicht aus dem Körper austreten wie die Bohr- 
mujdeln und theilt ihn deshalb auch nicht der Umgebung mit wie diefe. 
Auch find die Leuchtorgane der Schnede ganz verſchieden bon jenen der 
Bohrmufdel. Sie finden fih nicht auf beftimmte Theile der Leibes- 
oberfläche bejchränkt in Form von zujammenhängenden Leuchtbogen, Leucht: 
ftreifen oder größern Leuchtfleden, jondern find in taufend winzigen Fünkchen 
über den ganzen Körper von Phylliro& ausgeſäet. Die den Leuchtftoff 
bifdenden und umſchließenden Zellen erweijen ſich bon dreifacher Beichaffen- 
beit. Theils find es peripheriiche Nervenzellen, theils Zellen der centralen 
Nervenknoten, theild endlich die jogen. Müllerihen Zellen Panceris, größere 
rundliche Zellen, die in unmittelbarer Nähe der Körperoberfläche liegen 
und allenthalben zwijchen die feinften Nervenverzweigungen eingeftreut find; 
am obern und untern SKörperrande find fie zahlreicher, fehlen jedoch voll« 
fommen an den Fühlern, deren Leuchten nur von den peripherifchen Nerven— 
zellen herrührt. Die dur ihre Größe auffallenden Müllerichen Zellen 
jind jehr deutlih umrandet und enthalten außer einem Kern aud ein 
gelbes lichtbrehendes Körperchen, wie es uns ähnlich bereits in den Leucht— 
organen vieler andern Thiere begegnete. 

Panceri ftellte auch verſchiedene Verſuche an über die Reize, welche 
das bligartige Leuchten von Phylliro& veranlaſſen. Schon die Bewegung 
des Seewaflerd, das die Schnede umgibt, ruft diefe Erjcheinung hervor. 
Noch ſtärker wirken künftlihe thermiiche oder chemiſche Reize. Ein in einer 
Heinen, mit Seewaſſer gefüllten und auf dem Waſſerbade erwärmten Glas» 
röhre befindliches Individuum entjandte einen blauen Blitz bei 35,6% C.; 
bei einer Temperatur von 44° wurde das Licht ftätig, erblaßte und ver» 
ſchwand endlich bei einer Temperatur über 61%. Das Tageslicht, jelbit 
das directe Sonnenliht, äußerte keinerlei Einfluß auf das Leuchtvermögen 
diefer Schnede. Verſetzt man fie aus dem Seemwafler in ſüßes Wafler, jo 
erfolgt erjt ein bligartiges Aufleuchten, dann ftätiges Licht. Todte Erem- 
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plare haben da Vermögen der fpontanen Lichtentwidlung völlig verloren; 
jedoch fann der Leuchtſtoff unter der Einwirkung von ſüßem Waſſer oder 
Ammoniaf jelbft an verwejenden Eremplaren nod Licht entwideln, und 
auch wenn man ihn vom Körper des Thieres abgefondert hat, fann er 
noch durch chemiſche Reagentien zum Leuchten gebracht werben. 

Die Phylliroes find nicht die einzigen leuchtenden Meeresjchneden. 
Mande zu den Pteropoden gehörige Mitglieder der Gattung Cleodora 
geben ebenfalls Licht von fi, einige rothes, andere blaues. Auch in der 
Klaffe der Kopffüher, der höchſten Abtheilung des Kreiſes der MWeichthiere, 
zu der die Tintenfiſche und die fabelhaften riefigen Srafen zählen, bat 
man felbftleuchtende Arten beobachtet. 

Es gab einmal eine Zeit — und fie ift noch nicht lange vorüber —, 
al3 die Mantelthiere oder Tunicaten noch als „niedere Thiere” galten, im 
zoologiſchen Syſtem als Klaſſe der „Kopflojen“ (Acephalen) unter den 
niederften Weichthieren jagen und mit der Nachbarſchaft der Seegurfen und 
Seeigel und anderer Stahelhäuter vorlieb nehmen mußten. Neuerdings 
hat ihnen jedoch die Entwidlungstheorie zu einem Avancement verholfen, 
jo daß fie jet als ein eigener Thierkreis hoch über allen ihren ehemaligen 
Verwandten thronen. Das fam aber jo. Die zu den Mantelthieren ge- 
hörigen Seeſcheiden (Ascidien) machen eine Metamorphoje durch, bei der 
fie aud) ein Larvenftadium paffiren, da3 eine entfernte Aehnlichkeit mit 
einem jungen Lanzettfilchchen (Amphioxus) hat; da letterer aber durch 
jeine Chorda dorsalis (Rüdenftrang) eine entfernte Aehnlichfeit mit einem 
Wirbelthiere befigt, erhob man den Amphiorus zum Urmwirbelthier und die 
Azcidien zu feinen Vorfahren. Diefe mußten natürlih infolgedeflen aud) 
eine entjprehend höhere Rangordnung im zoologiihen Syſteme erhalten, 
und fo wurde denn den Mantelthieren das Adelsdiplom verliefen — auf 
wie lange Zeit, das ift bei der hypothetiſchen Grundlage desjelben aller- 
dings recht fraglid. Bielleicht erleben wir es noch, daß fie wiederum 
degradirt werden. 

Unterdefien haben aber zahlreihe Tunicaten ein fröhliches Feuerwerk 
in den Wellen de3 Meere veranftaltet, unbefümmert um ihr wiſſenſchaft— 
liches Schidjal. Dieſer Thierfreis umſchließt nämlich eine anfehnliche Zahl 
jelbftleuchtender Formen, bejonder3 unter den Pyroſomen oder Feuerwalzen, 
den Dolioliden oder Seetönnden und den Salpiden oder Salpen. Am be- 
fanntejten iſt das Leuchtvermögen der erfigenannten. Die Feuerwalzen find 
Thierftöde von der Geftalt eines hohlen Tannenzapfens, aus einer großen 
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Zahl von eng verbundenen Einzelwejen bejtehend. Ein folder etwa 8 cm 
langer Zapfen umſchließt deren etwa 3200, und da jedes dieſer „Individuen“ 
zwei Leuchtorgane beſitzt, leuchtet die ganze Feuerwalze mit 6400 Lichtern. 
Das Licht, das die Pyroſomen ausftrahlen, ift jedoch bei einem und dem— 
jelben Thierftod nicht immer von derfelben Färbung, jondern nimmt ver- 
Ihiedene Farbentöne in gejehmäßigem Wechfel an. Pyrosoma atlanticum, 
bon Peron im Atlantiſchen Ocean enidedt, ift in der Ruhe, oder wenn fie 
abjtirbt, opalifirend gelb, vermijcht mit [hmußiggrün. Bei den fpontanen 
Zujammenziehungen des Gejamtlörpers, die im Lebensproceß der Feuer: 
walze in regelmäßigen Zwijchenräumen, ähnlich unjern Athembewegungen, 
erfolgen, erglüht ihr ganzer Körper und durdläuft eine Reihe der pradt- 
vollften Tinten, die den griehijchen Namen „Feuerleib“ (Tupoowua) völlig 
rechtfertigen. Zuerft nimmt fie die Farbe rothglühenden Eiſens an; hierbei 
erreicht ihr Glanz den Höhepunft.e Dann folgen tiefroth, auroraroth, 
orange, grün und azurblau. Die letztere Farbe ift ebenjo lebhaft wie 
rein und die ſchönſte von allen, noch ſchöner als die blendende Rothgluth; 
fie hält in ihrem zeitlichen Auftreten die Mitte ein zmijchen diejer und dem 
opalifirenden Gelb des NRuhezuftandes. 

Mannigfaltige äußere Reize beantwortet die Feuerwalze mit einer 
ftärfern Entfaltung ihrer Leuchtkraft, ſtets aber in derjelben Yarbenfcala 
wie bei ihrer jpontanen Lichtentwicklung. Wird der Reiz in geeigneter 
Weiſe ausgeübt, jo tritt das Licht in leuchtenden Strömen oder Wellen 
auf, die jih von der Erregungsftelle aus über den ganzen Thierftod fort: 
pflanzen, ähnlich wie wir es oben bei den Seefedern jahen. Aber die 
Lichtftröme find, obwohl das Leuchtvermögen der Feuerwalzen ftärker ift, 
nicht jo jchnell und jo lebhaft wie bei den Seefedern. 

Am lebhafteften leuchtet die Feuerwalze, wenn man ſie aus ihrem 
natürlihen Elemente, dem Meerwailer, in ſüßes Wafler überträgt: ihr 
Licht erfcheint dann einige Minuten jpäter und hält mehrere Stunden an, 
bi3 das Leben erlojchen ift. Gegen hohe Temperaturen ift diefer „Teuer: 
leib“ nad) Panceris Unterfuhungen viel empfindlicher als gegen niedrige 
MWärmegrade; im Seewafler verliert er jein Leuchtvermögen bei 60° C., 
im ſüßen Wafler ſchon bei 45°, mährend er in jchmelzendem Eiſe ebenfo 
fräftig und hell erftraglt wie in ſüßem Wafler von 25%. Kaut man ein 
Stüd einer Feuerwalze und öffnet darauf den Mund, jo entjtrömt dieſem 
eine jolche Lichtfülle, daß man im Dunkeln die Geſichtszüge einer etwas 


entfernt ftehenden Perfon erkennen fann. Mit dem Tode ift das Leucht: 
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vermögen der Pyroſomen dahin, und aud die leuchtende Flüſſigkeit, die 
ihrem zerquetjchten Körper entftrömt, verliert bald ihr Licht. Aber man 
kann den Leuchtſtoff auch jpäter noch durch Fünftliche Mittel wieder zur 
Lihtentwidlung bringen, ähnlih mie bei den Cucujos und den Bohr: 
mufcheln, fogar dann, wenn er bereit3 eingetrodnet if. Das Leuchten 
beruht alfo auch hier auf einer chemiſchen Reaction einer eigenthümlichen 
organischen Subftanz, die unter dem Einfluffe des Lebensproceſſes der 
Leuchtthiere fich bildet. 

Das Liht von Pyrosoma giganteum geht don Myriaden Kleiner 
Leuchtfleckchen aus, die in faft gleichen Abftänden voneinander auf der 
Dberfeite des Thierftodes Liegen und zu je zweien nahe beilammen find, 
weshalb Panceri fie als „Zwillingsflecke“ bezeichnete. Jedes einzelne Theil- 
wejen in der ganzen Kolonie befitt ein Paar diefer Leuchtorgane. Dies 
jelben befinden jih an der innern Seite der Eingangsröhre, nahe am 
obern Rande der beiden Athmungsöffnungen, Haben ovale oder ftumpf 
dreiedige Umriffe und werden unmittelbar von dem Blute des Thieres be— 
jpült. Bei den ältern Thieren liegen fie etwas tiefer als bei den jüngern, 
behalten jedoch ihre Geftalt vom Embryonalzuftand bis zur Vollendung des 
Wachsthums unverändert bei. Nach PBanceri, der die Entwidlung der 
Leuchtorgane an den Embryonen von Pyrosoma giganteum verfolgte, ent= 
ftehen diejelben aus dem äußern Keimblatt. 

Die gleihfalld zu den Mantelthieren zählenden Appendicularien find 
nicht Thierkolonien wie die Feuerwalzen, fondern Einzelweſen von geftredt 
eiförmiger Geitalt und mit einem Schwanzanhange verjehen. In dem 
Achſenſtrang des Iehtern, dem Urocord, Hat nad Giglioli das Leudht- 
vermögen dieſer frei ſchwimmenden Thiere feinen Sit. Ihr Licht iſt 
fräftig, mechjelt aber bei dem nämlichen Individuum in ähnlicher gejeß- 
mäßiger Tarbenjcala wie bei den Feuerwalzen. Beſonders ſchön ſah 
Giglioli diefe Erfheinung an einer Art, die er im öftlihen Atlantifchen 
Deean filchte. Hier ließ der Achjenftrang in verſchiedenen Zwiſchenräumen 
ein lebhaftes Licht von dunfelrother, dan von azurblauer und endlich von 
grüner Farbe ausſtrahlen. Auf der Ueberfahrt von Montevideo nad) Batapia 
ftieß derjelbe Foricher auf jehr viele Appendicularien und beobachtete faſt 
bei allen dasſelbe dreifarbige Leuchten. Eine im Indiſchen Ocean entdedte 
ftattliche Art leuchtete in einer Farbenfolge von weiß, azurblau und grün. 

Auch die Familie der Salpen ift in manden ihrer Vertreter mit dem 
Vermögen der Lichtentwidlung ausgeftattet; fie umfaßt frei ſchwimmende, 
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meift walzenförmig abgeplattete, durchfichtige Meeresthiere, die während des 
Lebenslaufes einer und derjelben Art abwechjelnd als Einzelweſen und als 
meift zweigliedrige Ketten von Theilweſen auftreten, deren Verbindung 
man jedoch ſchwerlich als einen „Ihierftod”, jondern vielmehr als ein loſe 
zuſammengeſetztes Individuum anzujehen hat. Giglioli bemerkt, daß das 
Leuchtvermögen vielen Salpen zulomme; doch ift es meift auf den von 
den Eingeweiden gebildeten Knäuel, den man Nucleus nennt, beſchränkt. 
Ber einer Reihe von Arten, die diefer Forſcher im Indiſchen Ocean, und 
bei andern, die er im Chinefiihen Meere jowie im Atlantifhen Ocean 
entdedte, leuchtet der Nucleus lebhaft mit tiefrothem Lichte. Auch an den 
„Seetönnden“ (Doliolum), die zu einer andern Yamilie der Mantelthiere 
gehören, kennt man leuchtende Arten; es find tönnchenförmige, durchſichtige 
Einzelweſen, die eines vermwidelten Generationswechſels fich erfreuen. Bei 
den Seetönnden, die Giglioli im nördlichen Atlantiihen, Indiſchen und im 
Stillen Oceane fing, beobachtete er immer ein mehr oder minder helles Licht 
bon grüner Farbe, das von der ganzen Sörperoberfläche auszugehen jchien !. 

Im höchſten Kreiſe des Thierreiches, unter den Wirbelthieren, findet 
ih das Leuchtvermögen nur noch in der unterften Klaffe, bei den Fiſchen, 
hier jedoh in mannigfaltiger, reicher Entwidlung. Man kennt bejonders 
durch das vortrefflihe Wert von Albert Günther über die Fiſche der 
Shallenger-Erpedition bereit3 mehr als dreißig Gattungen, die mit Leucht- 
organen der verihiedenjten Form und am den verjchiedenften Körperftellen 
auägeftattet find. Bald find es einfadhe Scleimfanäle des Kopfes, die 
einen leuchtenden Schleim abjondern; bald find es leuchtende Wärzchen 
oder Höderdhen oder grüne oder rothe augenähnlide Flecke oder größere 
flache Flede mit Perlmutterglanz oder rojettenartige Gebilde unter der 
halbdurhfichtigen Haut; bald liegen fie ſymmetriſch an den Körperfeiten, 
bald an der Unterjeite oder am Rüden, bald am Stieferrande oder in der 
Kiemenhöhle, bald an der Spige der Schnauze oder an den Augen, bald 
an den Floflenjtrahlen oder an den Barteln (Mundanhängen). 

Gadeau de Kerville unterjcheidet nad ihrer verſchiedenen Beichaffenheit 
und ihrer verjchiedenen Lage nicht weniger al3 neun Klaſſen jener Leucht— 
apparate. Am öfteften und in ihrer größten Volltommenheit begegnen wir 
ihnen unter den Fiſchen der ZTieffee, in dunklen Abgründen, deren Tiefe den 
höchſten Bergſpitzen unferer Alpen gleihlommt. Einer diejer leuchtenden 
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Fiſche, Melanocetus Johnstoni, wurde von der Erpedition des „Talis— 
man“ in der Nähe der Atlantiihen Hüfte von Maroflo in einer Tiefe 
von 2516 m und im offenen Atlantiihen Ocean ſogar in einer Tiefe 
bon 4789 m gefangen. Eine andere, mit Leuchtorganen audgeftattete 
Art, Malacosteus choristodactylus, erbeutete diejelbe Erpedition bei 
Marokko und im Atlantiihen Dcean in 1400 bis 1635 m Tiefe, in der 
Nähe der Azoren bei 2200 m. Und wie viele lebendige Leuchten find 
wohl in jenen finftern Meeresgründen noch verborgen, in jenen geheimnip- 
vollen Gründen, die feines Menſchen Auge jhauen und feines Menjchen 
Fuß betreten darf? Nur das Scleppne kann dorthin vordringen und 
in flüchtigem Zuge einige Bewohner der Ziefjeewelt erraffen, um dem 
menſchlichen Geifte eine Ahnung aud von jenen Wundern der Schöpfung 
zu geben, die außerhalb feines eng umgrenzten Gefichtäfreijes liegen. 

E. Wasmann S. J. 


Diele und Grenzen der ftantlihen Wirtfchaftspolitik. 
Schluß.) 


Wie wir den unmittelbaren Zweck der ſtaatlichen Wirtſchafts— 
politik in dem unmittelbaren Zweck des Staates und der Staatsgewalt 
gefunden haben, ſo haben wir auch den mittelbaren und letzten Zweck 
der ſtaatlichen Wirtſchaftspolitik im letzten und mittelbaren Zweck des 
Staates zu ſuchen. Der letzte Zweck und damit die letzte Norm, der bei 
allen Gejegen und Einrichtungen entſcheidende Gefihtspunft muß in dem 
allgemeinen Wohle der Staatsbürger gejudht werden. Daraus ergibt 
ſich die Höchft wichtige Folgerung, daß nicht die Steigerung der Production 
und des Verfehres abjolut betrachtet, nicht die Vermehrung des abjoluten 
Nationalreichthums, nicht der wachjende Reichthum der Millionäre, jondern 
die Schaffung und Erhaltung eines großen Mittelftandes 
Endziel der ftaatlihen Wirtichaftspolitit fein mug. Mit andern Worten: 
bei allen mwirtfchaftlihen Gejegen, Einrihtungen, VBeranftaltungen wird die 
Staatögewalt ſich fragen müſſen, ob diejelben der großen Mehrheit der 
Bevölkerung wirklichen Nutzen bringen. 
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Sehr treffend äußert ſich Hierüber Prof. Joſ. Biederlad S. J. in einem 
Bortrage! über die Entwidlung und den Stand der heutigen Arbeiter- 
frage: „Der Staat muß mie bei allen andern, jo aud bei feinen die 
wirtihaftlihe Thätigfeit regelnden Maknahmen und Einrichtungen das 
wahre allgemeine Wohl im Auge haben. Er verfehlt fih gegen 
eine feiner oberften Pflichten, die Beobachtung der legalen und vertheilenden 
Gerechtigkeit, wenn er eine Klaſſe der Untertdanen, ohne Rüdfiht auf das 
allgemeine Wohl, vor der andern bevorzugt. Das ift eine der Kapital- 
fünden des liberalen Staates, daß er bei feiner wirtſchaftlichen Gejeh- 
gebung, oder richtiger gejagt, bei feiner Enthaltung von wirtſchaftlicher 
Gejeßgebung nicht das allgemeine Wohl vor Augen hatte, jondern nur das 
Wohl einzelner, derjenigen nämlich, welche bereits begütert find, um ihnen 
die Möglichkeit zu verjchaffen, noch mehr Güter in ihrem Belige anzuhäufen 
und fo jhlieglih das ganze Nationalvermögen in die Hände einiger weniger 
zu fpielen. Das muß anders werden; die Staaten müflen wieder zum 
Bewußtſein fommen, daß es ihre erite Aufgabe ift, bei ihren wirtſchaft— 
lihen Maßnahmen, bei jedem einzelnen Gejete, auf das allgemeine 
Wohl Rüdjiht zu nehmen. Sie müſſen aber das wahre allgemeine Wohl 
anftreben. Als ſolches können wir nur das anerkennen, welche auf dem 
Grunde der wahren Menjchennatur angeftrebt wird. Die wahre Menjchen- 
natur ift jene, welche nicht auf diefer Erde allein, jondern vor allem 
im jenfeitigen Leben ihre Befriedigung findet. Darum muß der Staat 
für das zeitlihe Wohl der Gefamtheit jo Sorge tragen, daß das ewige 
Wohl der einzelnen in feiner Weiſe dadurch behindert wird.” 

Dennod entipridht die Beporzugung einer beftimmten Klaſſe der 
Bürger vollftändig dem legten Zwede des Staates, dem allgemeinen Wohle 
oder der DVerallgemeinerung des Wohlftandes. Das find die Nermern 
und wirtijhaftlid Shwädern, die ebendarum, weil fie die Schwädern 
find, des ftaatlihen Schuges um jo mehr bedürfen. 

„Wenn aber“, jagt Leo XIII.?, „überhaupt alle Rechte der Staats— 
angehörigen forgfältig beachtet werden müflen, und die öffentliche Gewalt 
darüber zu wachen hat, daß jedem das Seine bleibe, und dab alle Ber- 
legung der Gerechtigkeit abgewehrt werde oder Strafe finde, jo muß dod 
der Staat beim Rechtsſchutze zu Gunften der Privaten eine bejondere 
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Fürſorge für die niedere, undermöglide Maſſe ſich angelegen ſein laffen. 
Die Wohlhabenden find nämlih niht in dem Maße auf den öffentlichen 
Schub angemwiejen, fie haben die Hilfe eher zur Hand; dagegen bangen die 
Beliglofen, ohne eigenen Boden unter den Füßen, faft ganz von der Pro- 
tection des Staates ab. Die Arbeiter alfo, die ja zumeiſt die Befib- 
Iojen bilden, müfjen vom Staate in bejondere Obhut genommen werden.“ 

Noch einige Bemerkungen über die Grenzen der Staatögewalt in 
wirtichaftlihen Dingen mögen uns hier geitattet fein. 

Man darf bei der ftaatlihen Fürſorge für das Gemeinwohl jener 
Schranken nicht vergellen, welde vom Naturrechte der Art und Weije 
der Wirkſamkeit des Staates gejegt find. Die Staatägewalt darf bei der 
indirecten Leitung des bürgerlichen, insbejondere wirtjchaftlichen Lebens und 
Strebens nicht weiter gehen, als da3 allgemeine Wohl e3 fordert. Jede 
unndöthige Bejhränfung der bürgerliden Freiheit, jedes 
directe Eingreifen, jeder Verſuch einer Bevormundung liegt außerhalb der 
Grenzen rechtmäßiger Ausübung der Staatsgewalt. Dieſen Gedanken 
jpriht Leo XII. wiederholt und nachdrücklich in der Encyklifa über Die 
Urbeiterfrage aus, und zwar zunädhft mit Rüdficht auf den ftaatlichen 
Rechtsſchutz: „Droht der ftaatlihen Gejamtheit oder einzelnen Ständen 
ein Nachtheil, dem anders nicht abzuhelfen ift, jo ift es Sache des 
Staates, einzugreifen.“t Und kurz nachher heißt e8 wiederum: „Nur 
jomweit es zur Hebung des Uebel3 und zur Entfernung der Gefahr nöthig 
it, nicht aber weiter dürfen die ftaatlihen Maßnahmen in die Ver— 
bältniffe der Bürger eingreifen.“ 2? Der Grund hierfür liegt auf der Hand. 
Denn auch die geordnete bürgerliche Freiheit und Selbſtändigkeit bildet 
einen wejentlihen Beſtandtheil des Gemeinmwohles. 

Noch mweniger, als eine durch das Gemeinmwohl nicht geforderte Be- 
Ihränfung der bürgerlichen Freiheit durchzuführen, jteht es der Staats— 
gewalt zu, die private Initiative zu verdrängen und an ihre 
Stelle die öffentlide ftaatlihe Wirkjamfeit zu jegen. 

Wenn die Individuen und Yamilien, ſei es allein, ſei e8 auf dem 
Wege der Affociation, fhon in ausreichendem Maße für ihr Privat- 
wohl jorgen, jo ift es zunächſt vollftändig überflüfjig, dak der Staat 
durch Öffentliche BVeranftaltungen ihnen noch die Möglichkeit gewährt, 
dasselbe zu thun, was ſchon ohnedies geſchieht. Aber nicht bloß über- 
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flüffig wäre eine derartige Einmifhung der Staatsgewalt, jondern über- 
dies höchſt gefährlich. Die Selbitthätigfeit, der Eifer, die Kraft der 
Nation würden allmählich erlahmen. Dann aber dürften alle Anftrengungen 
der Staatögewalt, alle öffentlichen Einrihtungen und Beranftaltungen nit 
mehr im ftande fein, dem Wolfe jeinen Wohlitand zu erhalten. 

Cchließlih genügt es, an den Zwed der Staatögewalt und der 
ftaatlihen Gejellichaft zu erinnern, um fofort die Unzuläffigfeit einer 
Verdrängung der privaten Jnitiative zu erfennen. Was ſoll denn der 
Staat und die Staatsgewalt? Nichts anderes, als jenen Zuftand her— 
jtellen, den mir als „öffentlihe Wohlfahrt” bezeichnet haben. Die 
öffentlide Wohlfahrt aber ift nicht Selbſtzweck. 

Sie bietet den Bürgern die Möglichkeit, durd freien Gebrauch der 
Öffentlich dargebotenen Güter ihre eigene Privatwohlfahrt zu erjtreben. 
Allein für diefe Privatwohlfahrt zu forgen, ift zunächſt und an erfter 
Stelle die unmittelbare Aufgabe der Privaten jelbit. Vom Staate 
erwarten die Bürger hierbei naturgemäß nur eine jubfidiäre Ergänzung 
ihrer eigenen Kraft, keineswegs eine Verdrängung, Behinderung, Auf: 
jaugung derjelben. Solange aljo die Kraft der Privaten und ihrer 
Affociationen ausreicht, bedürfen diejelben nicht der ftaatlihen Hilfe und 
it die Staatsgewalt vermöge ihres Zweckes keineswegs befugt, ihren Bei— 
ftand aufzudbrängen. Reicht die Kraft der Bürger und ihrer natürlichen 
oder freien Verbindungen nicht vollitändig aus, jo möge die Staatögewalt 
ergänzend helfen nad) dem Maße des Bedürfnifjes und fomweit dies 
durh öffentliche Einrihtungen gejchehen kann. 

Fehlt die an fi mögliche private Initiative für Unternehmungen 
und Einrichtungen, welche im Intereſſe des Gemeinwohles erforderlid find, 
jo wird die Staatögewalt zunädhit durch Anregung und Aufmunterung 
die Privatthätigkeit zu mweden ſuchen. Gelingt das nicht, jo mag fie jelbft 
die Initiative ergreifen, aber nur für jo lange, bis die private Wirf- 
ſamkeit ein öffentliches, ſtaatliches Eingreifen überflüffig madt. 

Handelt es fih endlih um Einrihtungen und Anftalten, deren Bil- 
dung und Erhaltung dur Private in einer dem Gemeinmwohle entfpredhenden 
Weiſe überhaupt nit möglich ift, fo liegt deren Errichtung der Staats— 
gemalt ob. 

Kaum bedarf es Hier der Erwähnung, daß die private Initiative 
oder SelbftHilfe zur zwangsweiſen Geltendmadhung von Privatredhten keines— 
wegs geftattet werden kann. Das Yauftreht ift unverträgfih mit der 


184 Ziele und Grenzen ber ſtaatlichen Wirtſchaftspolitik. 


öffentlichen Sicherheit und Ordnung. Webrigens haben wir bereit3 früher 
gezeigt, daß die Organijation des Rechtsſchutzes der politiihden Ordnung 
angehöre, welche der directen Leitung der Staatögewalt unterfieht. 

Die Staatögewalt iſt jchlieglih nicht befugt, irgend etwas zu unter: 
nehmen, wodurd das allgemeine Wohl offenbar gejhädigt würde. 
Sie muß vielmehr alle ihre Functionen in einer Art und Weije vollziehen, 
wie es der öffentlihen und allgemeinen Wohlfahrt entjpridt. 

Hieraus ergibt ih, daß nicht einmal im Bereih der politiſchen 
Ordnung die Staatögewalt nah Willkür verfahren kann. Die Eriftenz, 
die Einheit, die Kraft des Staates und der Staatsgewalt hat feinen 
andern Zweck als Iediglih und allein das bürgerlidhe Gemeinwohl. 
Lebteres jogenannten Forderungen der politiihen Ordnung, insbejondere 
einem unlinnigen Militarismus opfern wollen, wäre die vollftändige Um: 
fehrung der rechten und natürlichen Ordnung. 

Sodann wird die Staatögewalt mit größter Gemifjenhaftigkeit ſtets 
die volfswirtichaftlichen Yolgen ihrer finanzpolitifden Maßregeln ſich 
bor Augen halten müſſen . Die Steuern dürfen nicht maßlos aufgelegt 
und nicht ſchönungslos eingetrieben werden. Ein Steuerigftem insbejondere, 
welches der distributiven Gerechtigkeit miderjpricht, wirkt auch volfs- 
mwirtihaftlih verhängnißvoll ?. 

Begünftigungen zur bloßen Bereiherung einzelner Klaſſen oder Ge- 
genden endlich, die auf Koſten des allgemeinen Wohles ohne Erjat und 
entſprechende Gegenleiftung gejhehen, liegen außerhalb des Bereiches einer 
rehtmäßigen Wirkſamkeit der Staatsgewalt. 

Faſſen wir jeht noch einmal die Aufgaben der Staatsgewalt 
gegenüber dem Wirtjhaftsleben kurz zufammen. 

Diefelben find theils negativer theils pofitiver Natur. 

Die Staatögewalt foll vor allem den Gliedern der flaatlichen Gejell- 





Es macht einen geradezu widerwärtigen Eindruck, wenn bie moderne National= 
öfonomie jehr oft zur Empfehlung ihrer Vorſchläge ala Hauptgrund die Steige 
rung ber Steuerfraft der Bevölkerung in ben Vordergrund ftellt. ft denn 
dad Bolf nur da, um Steuer zu erzeugen? Schon ber Umftand, daß unfere heu— 
tigen Lehrbücher ber Finanzwiſſenſchaft vielfadh einen größern ober doch gleichen 
Raum beanjpruden wie die Lehrbücher der Volfswirtihaft, zeugt für die Herr- 
ſchaft des focialiftifhen Gedankens. 

? Encyllifa „Rerum novarum*, officielle Ausgabe ©. 66 (67): „Es ift gegen 
Recht und Billigkeit, wenn der Staat vom Vermögen ber Unterthanen einen über» 
großen Antheil als Steuer fi aneignet.” 
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ihaft und deren natürlihen wie erworbenen Rechten wirkſamen Shut 
gegen widerrechtliche Eingriffe verleihen. 

Sodann ift es die Aufgabe der Staatögewalt, für eine der öffent. 
lihen Wohlfahrt entſprechende Wirtihaftsordnung Sorge zu tragen. 

Die Wirtſchaftsordnung ſetzt der individuellen Bethätigung Schranten, 
joweit die öffentliche, allen Bürgern gemeinfame Wohlfahrt diefelben for- 
dert. Jene Schranken find zum Theil bedingt durch hiſtoriſche Verhält- 
nifje, den jeweiligen Stand der gejamten Gultur. Allgemein und für 
immer aber gilt der Grundfaß, daß innerhalb der für das Gemeinmwohl 
nothwendigen Schranten volle Freiheit befteht, und daß der perjönlidhen 
und corporativen Wirkſamkeit dort feine Hinderniffe in den Weg gelegt 
werden dürfen, wo dur freie Bethätigung das ntereffe der Gefamtheit 
nicht gefährdet wird. Der Grund hierfür ift, abgejehen von den natür- 
lihen Rechten der Bürger und der lediglich ergänzenden Aufgabe der 
Staatögewalt, das Gemeinwohl jelbft, welches durch die fortjchreitende gei- 
ftige Entwidlung der Bürger, durch die Freudigfeit und Kraft der pri- 
vaten Jnitiative wejentlih mitbedingt wird. 

Sodann muß die Staatögewalt auch in pofitiver Weile für die 
öffentliche Wohlfahrt wirken, dafür Sorge tragen, daß allen Bürgern, 
joweit die gejellihaftlihen Verhältniffe in Frage fommen, die immer beffere 
Möglichkeit werde und bleibe, dur Selbftthätigfeit ihre Privatwohl- 


ı Julius Lehr fchreibt in feiner „Politifchen Defonomie“ (2., vermehrte Aufl. 
[Münden 1892], S. 13 f.): „Die Wirtfhaftsordnung wird nit gerade ausjchlieh- 
lih unmittelbar durch die gefeßgebenden Gewalten jeweilig neu geihaffen, jondern 

. in ihren Hauptzügen anerfannt unb nur in einzelnen Theilen umgeformt. Bei 
ber allmählichen Umformung der allgemeinen Rechts- und Wirtfchaftsordnung wirken 
alle rechtsbildenden Kräfte mit. Regierung und Volfävertretung können hierbei 
die urfprünglich treibende Veranlaffung abgeben, meift aber find fie Träger der 
geſamten Eulturintereffen, welche eben eine Aenderung nöthig gemacht haben. Die 
oberfte Herrjchaft des Staates ift darum keineswegs etwa dahin aufzufaflen, dab 
der jeweilige Regent in allem nad Laune und Willlür verfahren könne. Selbſt 
die unumfchränfte Despotie ftöht in uncultivirten Bändern auf Schranlen, die fie 
nicht zu überfchreiten vermag. Ind in Eulturftaaten haben diejenigen, welche bie 
Klinke der Gejeßgebung in der Hand Haben, mit Strömungen und Mächten zu 
rechnen, welche auf ihre Anordnungen und Maßregeln beftimmend einwirken, eine 
Thatſache, die ganz vorzüglich dazu Veranlaſſung gab, von einem Naturreht und 
von Rechten zu fprechen, welche im Staatögebiete felbft mit denen bes Staates auf 
gleicher Linie ftänden.” Wir heben aus diefer theilweife durch irrthümliche Voraus: 
fegungen getrübten Darftellung nur ben einen Gebanfen hervor, daß die Wirt: 
ſchaftsordnung nicht ganz ausſchließlich ein Werk ber Staatögewalt zu fein 
braudt. 
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fahrt zu erreihen. Die Staatögewalt darf fih alſo nicht damit begnügen, 
die jocialen Hinderniffe mwegzuräumen, welche der Entwidlung der Bürger 
im Wege ftehen. Ihre Aufgabe ift es vielmehr, die allgemeine Wohlfahrt 
zu fördern, indem fie öffentlihe Einrichtungen und Anftalten jchafft, 
durch melde die Kräfte der einzelnen und der Gejamtheit geftärkt werben. 
Ueberall da, wo die Einzellraft oder auch eine ſociale Verbindung von 
Einzelfräften nicht ausreiht, wo der Staat allein genügende Bürgjchaft 
bietet für die im Interefie des Gemeinmohls nothmwendige Dauer und Nach— 
haltigkeit, wo nur der Staat die Erreihung des Zmwedes einer für Die 
öffentliche Wohlfahrt wichtigen Einrichtung ficher ftellt, — überall da und 
allein da ift die pofitive Wirkfamfeit des Staate und der Staatsgewalt 
am Platze. 

Kurz und treffend faßt P. Lehmkuhl! die Grundjäge über die poſi— 
tive Fürſorge der Staatögewalt für Anftalten und Einrichtungen zur 
Beförderung des allgemeinen Wohles folgendermaßen zujammen: „Um 
über die Ausdehnung der diesfallfigen Befugniß ein richtiges Urtheil zu 
fällen, muß der Blid ſich auf folgende Punkte rihten: 1. ob die fragliche 
Einrihtung das zum Wirkungsfreis der bürgerlihen Gewalt gehörige 
Gemeinmwohl befördere; 2. ob die Inangriffnahme ſtaatlicherſeits noth- 
wendig fei, weil dur private Thätigkeit das erforderliche Ziel nicht 
genügend erreicht werden könne; 3. ob das vorausſichtlich zu erreihende Gut 
in genügendem Berhältniß ftehe zu den Laſten, melde zu deſſen 
Verwirklichung auferlegt werden müſſen; 4. ob die erforderlichen Mittel 
ohne andermeitige Rechtsverlegung beihafft werden können. Die an zweiter 
und dritter Stelle angegebenen Punkte find jelbjtverftändlih aud ein 
Gegenſtand der praftiihen Klugheit; bei ihnen wird es in erfter Linie auf 
eine vernünftige Meberzeugung der zuftändigen Autorität ankommen, zumal 
eine widerſpruchsloſe Einigung aller Betheiligten ſchwer zu erzielen fein wird.“ 

Schließlich haben wir noch die Frage ind Auge zu fallen, ob der 
Staat auh als Unternehmer auf dem Gebiete der Privat 
wirtſchaft auftreten dürfe. 

Es wurde oben darauf hingewieſen, daß die wirtſchaftlichen Thätig- 
feiten naturgemäß ihren unmittelbaren Zmwed in dem Privatwohl 
der wirtſchaftlich thätigen Subjecte befigen. Andererſeits ift der unmittel- 





ı Die jociale Frage und bie ftaatliche Gewalt. Dritte Auflage (Freiburg 1896, 
6. Heft der „Sorialen Frage beleuchtet dur die Stimmen aus Maria» Laadh*) 
S. 56 f. 
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bare Zmwed des Staates und der Staatögemwalt ausſchließlich in der öffent- 
fihen Wohlfahrt zu ſuchen. Die Verbindung diefer beiden Wahrheiten 
zeigt, daß die Betheiligung des Staates an wirtjhaftlichen Unternehmungen 
in dem Staatdzwede nit eingejhloffen if. Allein widerjpridt fie 
dem Staatözwede? Bei Beantwortung diefer Frage müſſen wir unter- 
ſcheiden. Wenn die Betheiligung eine directe Beherrſchung oder Leitung 
der Volkswirtſchaft einschließt oder zur Yolge hat, fo ift fie, als im Wider— 
jpruh mit dem Staatszwede ftehend, verwerflid. Dem Staat und der 
Staatögewalt fteht nur eine indirecte Leitung der Volkswirtſchaft im 
ganzen und der einzelnen wirtjchaftlichen Gebiete vermittelt der Wirtſchafts— 
ordnung zu. Hieraus ergibt jih, daß die volkswirtſchaftlichen Staats— 
monopole blog ausnahmsweiſe und zwar in dem einen Falle 
principiell gerechtfertigt werden können, wenn fie das einzige und noth- 
wendige Mittel find, um den forderungen des Gemeinmwohles zu ges 
nügen. Der Zwed des Staates ift unmittelbar die öffentliche Wohlfahrt, 
mittelbar die Privatwohlfahrt aller Bürger. Dabei erjcheint die öffentliche 
Wohlfahrt der Privatwohlfahrt des einzelnen in dem Maße übergeordnet, 
dat unter Umftänden ſogar das Opfer der eigenen Eriftenz bon dem ein- 
zelnen Bürger (3. B. im Sriege) gefordert werden darf. In ähnlicher 
Weile kann e3 auch geichehen, daß, obwohl die Staatsgewalt durch ihren 
Zweck nur zu einem indirecten Einfluffe auf das Wirtjchaftsleben be— 
fugt ift, die Rüdfiht auf das Gemeinwohl ein einzelnes Wirtſchafts— 
gebiet au der dirccten Leitung der Staatigewalt unterwirft. Wir 
wiederholen jedod, daß died nur ausnahmämeije und nur für jolde 
Gebiete Geltung hat, wo der Privatbetrieb nothmwendig zu einer 
Schädigung de3 Gemeinmwohles führen muß. So hat man mit 
Recht das Münzweſen und die heutigen großen Berfehrsanftalten in den 
Staat3betrieb ziehen zu müfjen geglaubt. Wer aber weiter geht, wer über 
das Maß der abjoluten Nothwendigkeit hinaus dem ftaatlichen 
Monopol das Wort redet, wer aus bloßen Nützlichkeitsrückſichten, 
aus jogen. „jocialpolitiihen Gründen“ eine directe Beeinfluffung der 
Bolkswirtichaft dur den Staat oder gar die Monopolifirung ganzer Pro- 
ductiond- und Ermwerbögebiete verlangt, der fteuert mit vollen Segeln in 
den Staat3jocialismus hinein und wird auch principiell nichts dagegen 
einwenden können, „wenn die Staatögewalt morgen die Berftaatlihung 
aller Waldungen, übermorgen die Berftaatlihung jämtliher Bergwerke 
und einen Tag jpäter die Verftaatlihung jämtliher Bierbrauereien, 
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— ſſchließlich aller Actiengejellihaften] — ‚im Interefje des Staates‘ ber 
ſchlöſſe. Ja der ganze platoniſche Idealſtaat ließe ſich leicht mit Hilfe 
dieſes gefährlichen Grundſatzes verwirklichen” !. 

Eine bloße Betheiligung des Staates an der Volkswirtſchaft, ohne 
daß hierbei eine directe Leitung der ganzen Volkswirtſchaft oder volks— 
wirtſchaftlicher Gebiete beabſichtigt iſt, bei der vielmehr die Staatsgewalt 
nur die directe Leitung einzelner von ihr gegründeten Unternehmungen und 
Betriebe hat, kann vom Standpunkte des Staatszweckes aus nicht zurück— 
gewieſen werden. Stets hat ſich der Staat zur theilweiſen Deckung der 
nothwendigen Ausgaben ein erhebliches privatwirtſchaftliches Ein— 
kommen zu ſichern geſucht. Geringere Anſpannung der Steuerkraft und 
die Möglichkeit einer beſſern Vertheilung der Steuerlaſt waren Ziel, zum 
Theil auch Frucht dieſes Strebens. Verfügt der Staat nicht über ein 
derartiges Einkommen, ſo wird er eben leichter, insbeſondere in Zeiten 
der Noth, Schulden machen oder auf Koſten der Gerechtigkeit und des 
allgemeinen Wohlſtandes ſich Einnahmequellen zu ſchaffen ſuchen. In 
frühern Jahrhunderten herrſchte die Domanialwirtſchaft? ſogar vor; an 


ı 3. Cathrein 8. J. Moralphiloſophie. II. Bd. Zweite Auflage (Freiburg 
1893), ©. 550. — U Schäffle, Trennung von Staat und Volkswirtſchaft 
(Tübingen 1889) S. 628 ff. (Separatabdrud aus der Zeitihrift für die gefamte 
Staatswiffenihaft 1889, Heft 4). — Dan unterfheidet fiscaliſche und volfs- 
wirtihaftlihe Monopole. Letztere bezweden eine directe pofitive Bes 
einfluffung der Volkswirtſchaft ober einzelner Gebiete berjelben. Sie ftehen alfo 
im Widerſpruche mit bem Staatszwede und fünnen nur ausnahmsweiſe für 
ein einzelnes Gebiet erlaubt erjheinen infolge unabweisbarer Nothwendig« 
feit, und wenn fie das einzige Mittel find, das Gemeinwohl zu wahren. — 
Die fiscalifhen Monopole follen zur Dedung der Staatdausgaben dienen. DaB 
die Ausgaben des Staates Deckung finden müſſen, liegt auf der Hand. Aber das 
Staatsmonopol ift dazu nicht der einzige und darum auch bann nicht der rich— 
tige Weg, wenn mit ihm mehr Unzuträglichkeiten verbunden find als mit andern 
zur Beihaffung der Steuern verwendbaren Mitteln. Und wir glauben, daß bies 
alferdings meistens der Fall ift. Es wäre darum höchft gefährlich, wenn man ber- 
artigen Monopolen, die überdies kaum ohne Verlegung wohl erworbener Rechte 
und ohne Vernichtung einer Wohlftandsquelle für ganze Volksmaſſen eingeführt 
werben können, das Wort reden wollte. Sie wiberfprechen direct dem Staatszwede, 
weil fie eine theilweife Verbrängung ber Privatwirtihaft durch die Staats- 
wirtſchaft einſchließen. 

2 m weiteſten Sinne verſteht man unter „Domanialwirtſchaft“ die Ge— 
jamtheit der privatwirtfhaftlihen Unternehmungen bes Staates. Im engern 
Sinne heißen Staat3dbomänen nur bie für die Urprobduction beftimmten 
Staatögüter (Staatsfeldgüter, Staatsforften, Staatsbergwerle, — im Gegenfaße zu 
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fie Schloß ſich die oft mißbräuchliche Regalwirtihaft ! an. Heute bilden 
nicht die Domänen oder Regalien die Hauptquelle der Staat2einnahmen, 
vielmehr ift die moderne Finanzwirtſchaft überwiegend zur Steuerwirtichaft 
geworden. Unter den ordentlien Einnahmen des Staates — Privaterwerb, 
Gebühren, Steuern — behaupten nunmehr die Steuern den Vorrang. 

Wohl bemerkt, bei diejer Betheiligung an den privatwirtichaftlichen 
Unternehmungen wirkt der Staat niht als Staat, die Staatsgemalt 
nicht in Kraft der ftaatlihen Autorität, weil es ſich dabei nicht um 
einen Ausflug des Staatäzwedes handelt. Bielmehr ift der Staat hier 
nur als moraliſche Perſon, wie jede andere Geſellſchaft es kann, und 
zwar als Fiscus, d. i. als Rechtsſubject in vermögensrechtlicher Be— 
ziehung?, auf privatwirtſchaftlichem Gebiete thätig. Darum unter— 
liegt auch dieſe Thätigkeit, wie die aller übrigen privaten Unternehmungen, 
der allgemeinen Rechts- und Wirtſchaftsordnung. Gänzlich unerlaubt 
wäre es, menn der Fiscus jeiner mirtichaftlihen Macht fi) bedienen 
wollte, um andere Unternehmungen niederzuconcurriren und die bürgerliche 
Privatthätigfeit ungebührlih zu beſchränken. Es bedarf ſchließlich kaum 
der Erwähnung, daß eine an fich berechtigte Betheiligung des Staates 
an der Bollswirtihaft no mehr Berechtigung gewinnt, wenn diejelbe 
nicht bloß der Erleichterung der Steuerlaft, jondern auch andern gemein- 
nüßigen Zwecken dient. 

So ift 3. B. der Fortbeftand, eventuell die Erweiterung der Staats— 
forften principiell gerechtfertigt, injofern durch eine kurzſichtige und lediglich 
der Epeculation dienende Walddevaftation jeitens der Privatbefiher Ge— 
fahren für Klima und Gultur drohen follten. 

Ebenſo empfiehlt es ſich, daß der Staat Mufteranftalten, Berg- 
werfe und Fabrifen befige, nicht bloß um Gewinn zu maden, jondern 





den jtaatlihen Unternehmungen auf dem Gebiete von Gewerbe und Induſtrie, 
Handel und Berker). Im engften Sinne endlid nennt man „Staats 
domänen“ nur die Feldgüter des Staates. 

1 Die Regalien waren aus ben flaatlihen „Hoheitsrechten“ hergeleitete 
Monopole, vermöge deren der Fürft oder der Staat fi die Ausbeutung einzelner 
Erwerbögebiete ausfchließlich vorbehielt. Alles Mögliche hat man in den Bereich 
des Regalerwerbes zu ziehen verfuht: „Schaßfunde, Lotto, Hazard» und Karten— 
ipiel, Stallfalpeter und Schießpulver, jogar Lumpenſammeln und Schweinejchneiden“ 
(Schaäffle). 

2 Auch den Inbegriff des Staatsvermögens nennt man „Fiscus“. 
In Preußen heißen fo „alle Arten von Staatseinkünften". 
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jofern dies nothiwendig ift, zum Zweck der Einbürgerung neuer Productiong- 
zweige auf inländijchem Boden, zur Heranbildung von Beamten, die im 
Dienfte der ftaatlihen Wirtfehaftspolitit Verwendung finden jollen, und zu 
ähnlihen Zwecken !. 

Heinrih Peſch S. J. 


Die Dichtungen des hl. Ephräm des Syrers. 


Die griechiſche Literatur hatte die Zeiten ihres Glanzes längſt Hinter fich, 
die römische hatte ihre Hochblüthe ebenfalls ſchon überfchritten, als das Eprijten- 
thum in die Welt trat, um den Bölfern des Abend» und Morgenlandes mit 
der gnadenreichiten göttlichen Offenbarung zugleich eine neue Grundlage des ge= 
ſamten Geiſteslebens, auch der Literatur, zu bringen. Der bejchränfte Nationals 
geijt der Hebräer, die Meichlicheit der übrigen Orientalen, die Zweifelſucht und 
jittliche Verdorbenheit der Griechen, der politiſche Kriegerftolz und die Herrſchſucht 
der Römer kämpften vergeblich gegen die neue Religion des Kreuzes an. Der 
blutigſten Verfolgungen unerachtet verbreitete fie fi mit wunderbarer Schnellig— 
feit und fabte Fuß in Rom, Athen, Antiodhien, Alerandrien, in allen Mittel: 
punften des ungeheuern römischen Weltreiched. Mehr Zeit brauchte es, bis fie 
den verzweifelten Widerftand des Heidenthums brechen und die Völfer mit den 
Lebenselementen einer neuen Cultur und Literatur durchdringen fonnte. Die 
Sprade, deren ſich ihre Verkünder vorzugsweife bedienten, war die griedhiiche, 
nit in der vollen Reinheit und Abrundung der attiichen Klaſſiker, ſondern 
jene mit fremden Beltandtheilen ſtark durchmiichte Umgangsſprache, welche jeit 
Alerander d. Gr. allmählich zum Hauptverfehrämittel zwiſchen Orient und Occident 
geworden war. In ihr wurden drei der Evangelien, die Apoftelgeichichte und bie 
Briefe der Apoftel niedergefchrieben. An diefem Grundftod entwidelte ſich dann 
mitten im Kampfe eine chriftlich-griehiiche Literatur, theils der Erklärung und 
Begründung, theil® der Vertheidigung und Predigt der hriftlichen Lehre gewidmet. 
Ihr folgte auf dem Fuße eine hriftlichelateinijche Literatur, welche die gleichen 
Ziele anftrebte. Vor eine neue, großartige Aufgabe geitellt, erachten Die zwei 
Sprachen des Haflischen Altertfums zu neuem Leben. Aber auch den andern 
Spraden, vorab jenen des Orients, kam die gewaltige Neugejtaltung zu gute. 
Im Laufe der eriten Jahrhunderte wurden die heiligen Bücher ins Syrifche, 
Koptiſche, Aethiopiſche und Armeniſche überjegt und dieſe Sprachen aus ihrem 


ı Mal Cathrein a.a. O. ©. 543 f. 
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bisherigen Dunkel zu Literaturfprachen erhoben. Im Beginn der großen Völker— 
wanderung erhielten auch die Goten ſchon durch Ulphilas (zwifchen 348 und 380) 
ihre Bibel. Von diefen älteften hriftlichen Siteraturen ift vor allem die jyrijche 
zeitweilig zu hoffnungsvoller Blüthe und meittragendem Einfluß gelangt. 


1 


Von einer vorchriftlichen ſyriſchen Literatur find feine Spuren vorhanden. 
Dod muß es eine foldhe gegeben haben, da die Sprache um Ehrifti Zeit jchon 
in fertiger Ausbildung erſcheint!. Sie war einer jener Dialekte, in welche ſich 
das Aramäiſche geipalten hatte, und von welchem ſich der palmyrenfiiche, nabä— 
täifche und mandäiſche nur in Infchriften und andern kümmerlichen Ueber— 
reften, der biblifch-aramätiche in einigen Bruchftüden des Alten Teſtaments, der 
jamaritanifche in Uebertragungen biblifcher Schriften, der talmudiſch-babyloniſche 
in der Gemara erhalten hat. Der ſyriſche fam der Volksſprache am nädhiten, 
deren fich der Erlöfer jelbjt und feine Jünger bedienten. Er wurde hauptjächlich 
in der Umgegend von Edeſſa geſprochen, einer anjehnlichen Stadt im nördlichen 
Syrien, welche damals den Mittelpunft eines eigenen Feines Reiches, de3 Osroeni— 
ichen, bildete. 

Nach einer altehrwürdigen Legende trat ſchon König Abgar von Edefja mit 
Chriſtus in nähere Berührung. Seit langem am Ausjaß franfend, fandte er 
einen Boten an den MWelterlöjer mit der brieflichen Bitte, zu ihm zu kommen 
und ihn gejund zu machen. Chriſtus lobte jeinen Glauben, erflärte ihm aber, 
daß er felbjt nicht fommen fünne, weil er erft die ihm in Paläjtina zugemiejene 
Aufgabe erfüllen müfje; dann aber werde er ihm einen feiner Schüler jenden, 
der ihm und all den Seinen da3 Leben bringen werde. Nach einer weitern 
Legende ſoll Chriſtus aud dem König ein Schweißtuch zugejandt haben, auf dem 
ich ein Bild feines heiligen Antliges befand. Die ältefte Yaljung der Abgar- 
Iegende, die jogen. Doctrina Addaei, reiht wohl in das 2. Jahrhundert zurüd 
und erzählt zugleich die Belehrung Edeſſas zum Chriſtenthum durch Addäus, einen 
der 72 Jünger. Um diefe Zeit waren bereit3 die Bücher des Alten Tejtaments 
ins Syriſche überſetzt. Im Laufe des 2. Jahrhunderts wurde wahrfcheinlich auch 
das Neue Teftament ins Syrijche übertragen; im 3. Jahrhundert war die Evangelien- 
harmonie (da3 Diatefjaron) des Tatian bereit3 allgemein im Gebraud), wurde 
aber fpäter durch die eigentlichen Evangelien verdrängt. Zu der Bibelüberſetzung, 
Peſchittho (oder Peſchittha) genannt, gejellten fi bald andere Werfe, von denen 
jedod) wenig erhalten blieb. Die Homilien des Biſchofs und Abtes Afrahät 
(Aphraates) ſtammen erft aus den Jahren 336—345 und bezeichnen die ſchwie— 
ige Lage, mit welcher das Chriſtenthum in Syrien zu ringen hatte. 

Schon im 2. Jahrhundert wurde zwar die Schule von Edelja, in engem 
Anſchluß an diejenige von Antiodhien, nicht nur eine Stüße des Glaubens für 

ı W. Wright, A short history of Syriac Literature (London 1894) p. 1. — 
Vol. Nöldeles Bemerkungen gegen Mommſen, Zeitiehr. d. Deutſchen Morgenländ. 
Geſellſch. XXXIX, 333. 334. 
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Sprien, jondern aud ein Stübpunft der Glaubenäverbreitung für Mejopotamien 
und Perſien!. Gerade diefe Nachbarſchaft gejtaltete ſich jedoch für die Chriften 
Syriens zu einer Quelle beftändiger Leiden und Prüfungen. Widerwillig wurden 
die Fürften von Edeſſa bereits von Trajans Zeit an in die Kämpfe der Römer 
mit den Parthern bineingerijjen, ihr Sand unzähligemal geplündert und ver= 
heert. Unter Garacalla (211—217) verlor Edeſſa jeine Selbjtändigfeit und ward 
römische Provinz. Nachdem mit Ardeichir I. (226) die perfiiche Dynaſtie der 
Saſſaniden an Stelle der Arjafiden getreten war, erneuerten fich die Kämpfe mit 
den Römern in noch furdtbarerem Umfang, beſonders unter Schäpür I. (240 bie 
271) gegen Kaiſer Valerian und unter Schäpür II. (309—380) gegen Con— 
ſtantius. Doc ungleich verhängnißvoller für die Kriltlihen Syrier war es, 
daß ſchon von den früheften Zeiten an die Secten der Gnoftifer fih aud in 
Syrien verbreiteten, daß von Mitte des 3. Jahrhunderts auch die Lehre des 
Manes von Perſien her eindrang und dab Edeſſa ſelbſt zur Pilanzftätte einer 
neuen gnoſtiſchen Irrlehre ward. Ihr Stifter, Bardefänes, um 153 geboren, 
ihloß ji zum Theil an Valentinian an, entwidelte aber deſſen Lehren jelb- 
ftändig, mit reihen Zuthaten morgenländijcher Phantaftil. Nah Sozomenos * 
war er der erjte Syrer, der, in griechijcher Wiſſenſchaft und Literatur wohl be= 
wandert, nicht nur rednerisch, jondern auch dichterifch und mufifalifch begabt, ala 
eigentlicher Dichter auftrat, zu feinen Gedichten auch Melodien erfand und die— 
jelben von Chören vortragen ließ. Auf ſolche Weiſe gewann er viele Anhänger, 
befonder8 bei der Jugend. In feinen Liedern feierte er die Aeonen oder Ele— 
mentarwejen, mit welchen der Gnoſticismus die ganze Natur bevöfferte, nad) Art 
heidnifcher Götter als Männchen und Weibchen, Götter und Götterfinder, in 
jentimentalsiippiger Weiſe, mit obſcönem Beigeſchmack und mit blasphemijcher 
Beimiſchung chriſtlicher Vorftellung und Namen. Er lebte biß in die Zeit des 
Kaiſers Heliogabalus, der, jelbit aus Syrien ftammend, von 218—222 regierte. 
Sein Sohn Harmonius trieb fein philojophijches und poetijches Unweſen fort. Erſt 
in dem hl. Ephräm erftand dem ſyriſchen Gnoſticismus ein Gegner, der ihm nicht 
nur in religiöfer, jondern auch in literariſcher Hinficht völlig gewachſen war. 
2 


Ephräm, d. h. Ephraim (im Sprüchen eigentlich Afrem gejprocdhen), wurde 
im Jahre 306 zu Nifibis geboren, der Hauptjtadt der römischen Provinz Myg— 
dala, der jtarfen Grenzfeftung des Römerreichs wider die Perſer im obern Mejo- 
potamien, Ueber feine Jugend gehen die Berichte jehr auseinander °. Nach dem 





ı Wir willen, daß die Perjer häufig die Schule von Edeſſa beſuchten, To 
daß Dieje den Namen ‚Schule der Perfer‘ erhielt.” Spiegel, Studien über das 
Zendavefta, Zeitihr. d. Deutihen Morgenländ. Gejellidh. I, 256. — (Card.) La- 
vigerie, Essai historique sur l'école chrötienne d’Edesse. Paris 1850. 

®2 Sozomenos, Hist. Ecel. III, 16 (Migne, P. G. LXVII, 1089. 1090). 

s Eine vollftändige Fritifhe Biographie des Heiligen gibt e8 noch nicht. Meber 
die bisher vorliegenden Quellen vgl. Lamy, Etudes de Patrologie Orientale. 
L'Universite Catholique. Nouvelle Serie III (1890), 335 sq. 
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einen war fein Vater nicht nur Heide, fondern jogar Götzenprieſter des Gottes 
Abnil und verftieß den zehmjährigen Knaben, als derjelbe troß aller Mahnungen 
und Drohungen fi den Ehriften zumandte; nad einem andern waren beibe 
Eltern Ehriften, wurden aber dem Kinde durd frühen Tod entrifjen. 


In feinen „Belenntniffen*, deren Echtheit ſtark angezweifelt wird, erzählt 
Ephräm, fein jugendlicher Leichtfinn habe ihn geraume Zeit auf den Wogen bes 
Lebens hin= und hergeworfen; e8 hätte nicht viel gefehlt, und er hätte an ber Vor— 
fehung verzweifelt und fi einem blinden Schidfalöglauben überantworte. Da 
wurde er, auf Streifgügen im innern Mefopotamien, unfhuldig in ben Kerker ge- 
worfen und mit Leuten zufammengepfropft, die bes Mordes und des Ehebruchs 
theils unſchuldig angeklagt, theils wirklich jhuldig waren. Siebzig Tage ſchmachtete 
er im Kerfer, bis jeine Schuldlofigkeit endblih an den Tag fam. Er wie andere 
ſchuldlos Angeflagte gelangten inbes zu dem Bemwußtfein, baß fie die ange, 
ſchmerzliche Strafzeit dur andere Fehler oder Vergehen wohl verbient hätten. 
Geiftig umgewandelt, voll Schmerz und Reue über fein biöheriges Leben, voll 
heiligen Ernftes und voll des Vertrauens auf die VBorjehung, fehrte Ephräm in bie 
Welt zurüd, aber nur, um fie alsbald wieder zu verlafjen und fi unter Zeitung 
eines frommen Diannes in ftiller Zurüdgezogenheit dem Gebet und der Buße zu 
wibmen. So erzählen bie „Belenntnifje” . Der Bericht enthält nichts Wider: 
fprechendes, erflärt vielmehr vortrefflih das Verftändniß, das Ephräm für bie 
Auffaffungsweife und das Leben bes Volkes befaß, den reifen, ernften Blick und 
ben liebevollen Eifer, mit dem er aller fih annahm. Er hatte in jungen Jahren 
tief in alle Abgründe menschlicher Bosheit und Sittenlofigfeit geblidt und mit der 
vollen Schwungfraft einer jugendlichen Seele fi) ber Führung der Gnade anheim— 
gegeben, um fich jelbft zu Heiligen und andern ein Retter aus ben Irrpfaden bes 
Lebens zu werden. 


Völlig verbürgt ift die Thatſache, daß der hl. Jakob, der von 309—338 
die Kirche von Nifibis regierte, ich des jugendlichen Ephräm annahm und ihm 
eine treffliche religiöje Erziehung angedeihen ließ. Im Alter von 18 Jahren 
wurde Ephräm getauft. Aus der ftillen laufe, wo er dem Gebet und dem 
Studium oblag, führte ihn Biſchof Jakob dann al3 feinen Begleiter zu der ehr» 
würdigften und bedeutjamflen Verfammlung jener Zeit. Da jah der 19jährige 
Jüngling den erjten chriftlichen Kaifer, die Bekennerbiſchöfe, welche die letzten 
und furdtbarjten Chriftenverfolgungen überlebt hatten, den jugendlichen Atha= 
nafius, welcher den begonnenen Kampf der Kirche gegen den Arianismus jo 
glorreid zu Ende führen jollte, den ganzen Epijfopat, der die Gottheit Chrifti 
jo einmüthig und begeiftert gegen die Lehre des Arius vertheidigte. 

Nach Niſibis zurücgefehrt, lebte Ephräm hier bi zum Jahre 364 an der 
Seite des Biſchofs Jakob und feiner Nachfolger Babu, Volageſes und Abraham. 
Die im ganzen friedlichen Zeiten des Biſchofs Jakob wurden zuleßt durch die 
furchtbare Belagerung getrübt, welche 337 der Perjerfönig Schäpür II. mit un- 
geheurer Heeresmacht über die Stadt verhängte. Im Jahre 345 jah Nifibis 
den Kaiſer Conſtantius in feinen Mauern, und Friedensverhandlungen mit den 


! Act. Sanct. Bolland. Febr. I, 56—60. 
Stimmen. L. 2. 13 
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Verjern ließen endlich ein Ende der Kämpfe und Leiden erhoffen, die unter Babu 
die Kirche und das Land bedrängten. Doch die Verhandlungen zerſchlugen fich, 
da die Perſer ganz Armenien und Mejopotamien verlangten. Im Jahre 348 
erſchien Schäpfir wieder vor Nifibis und belagerte e8 drei Monate. Biſchof Babu, 
dem es gelang, viele Gefangene von den Perfern loszukaufen, ftarb im folgenden 
Sabre. Eine dritte, noch viel jchrediichere Belagerung durch Schäpür im 
Jahre 350 wurde zwar ebenfalls fiegreich zurüdgefchlagen; allein die Perfer- 
noth hörte damit nicht auf. Die Perſer durchzogen ſengend und plündernd bie 
benachbarten Provinzen, und 359 fiel die ſyriſche Feftung Anazit in ihre Hände. 
Nicht lange danach (361) beftieg Julian der Apoftat den Kaiferthron und machte 
den gewaltjamen Verſuch, das Heidenthum im Orient und Occident neu aufleben 
zu laſſen. 

Während dieſer drangialvollen Jahre ftand Ephräm erft als Schüler, dann 
ala Freund, Rathgeber und Gehilfe den Biſchöfen von Nifibis zur Seite. Er 
war weder Priefter noch Diakon. Wir wiſſen von feiner officiellen Stellung, 
die er beffeidet hätte. Wahrjcheinlich Iebte er als Mönd in großer Strenge und 
Eingezogenheit, wirkte aber zugleich al3 Rebner, Prediger und Lehrer an ber 
Schule, die Biſchof Jafob begründet hatte. Die Heiligkeit feines Lebens, feine 
Kenntniß der Schrift und der kirchlichen Lehre, fein apoftolifcher Eifer, feine red⸗ 
neriiche Begabung und feine dichteriihe Spracdhgewalt verliehen ihm ein unge— 
wöhnliches Anjehen und einen mächtigen Einfluß. In ihm lebte gewiljermaßen 
die lleberlieferung des großen Biſchofs Jakob fort, der ihn einft mit auf das 
Concil von Nicäa genommen hatte, und der durch feine unbeugjame Kraft und 
Teftigfeit die folgenden Bifchöfe weit überragt zu haben feheint. Ihm fchrieb 
das Volt nächſt dem Biſchof Jakob die Errettung der Stadt bei der erften Bes 
lagerung durch Schäpür zu. Sie flößten den beftürzten Vertheidigern neuen Muth 
ein, als die Perſer bereit3 Brefche in die Mauer gelegt hatlen und alles verloren 
dien. Sie boten die ganze Bevölkerung zur Arbeit auf, jo daß während einer 
Naht an der bedrohten Stelle ein neuer innerer Wall aufgeworfen wurde. Mit 
Erlaubniß des Biſchofs beftieg dann Ephräm am andern Tage den Wall und 
rief Gottes Rache auf die Bedränger feines Volkes herab. Da brach ein un» 
geheurer Schwarm von Stechmücden über die perfiiche Uebermacht herein, hemmte 
die Krieger, verfegte die Pferde und Elefanten in Wuth und führte in den 
Reihen der Perſer eine ſolche Verwirrung herbei, daß fie die Belagerung aufs 
heben mußten. Schäpür ſelbſt anerkannte die Macht des Chrijtengottes, den er 
zuvor geläjtert hatte. Die gewichtigiten Kirchenhiftorifer der Syrer und Griechen 
berichten übereinftimmend dieſes Wunder. 

Unter innern und äußern Stürmen brad) indes die Macht des Römerreiches 
langjam zujammen. Kaiſer Jovian ſah ſich 364 genöthigt, die Tangumftrittenen 
Grenzprovinzen und mit ihnen auch die Feſtung Nifibis an die Perſer abzutreten. 
Die meiften Ehriften wanderten jebt aus. Ephräm zog zuerft in die Berge von 
Beth-Garbain, wo er einft die Taufe empfangen, dann nad) Amida (Diarbefr), 
von wo feine Mutter herftammte, endlich nad) Edefja, wo er fi) für die noch 
übrigen Jahre feines Lebens bleibend niederließ. Von hier aus befuchte er den 
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hl. Bafılius in Cäfarea, der ihn zum Diakon (nach der Anficht einiger zum 
Priefter) weihte. Nach feiner Rückkehr bezog er eine Einfiedelei in der Nähe 
von Edeſſa, wo er mit einer Anzahl Mönche zufammenlebte und fie im Ordens» 
leben wie in den heiligen Wiljenfchaften heranſchulte. Er wirkte aber auch, wie 
früher zu Nifibis, als Redner und Prediger in der Stadt, als überaus frucht- 
barer Schrüftjteler weit über deren Meichbild hinaus. Er ftarb 373, im jelben 
Jahre wie fein großer Zeit: und Kampfgenoſſe Athanafius von Alerandrien. 
Gleih diefen hat er unermüdlich bis zum Tode die Jrrthümer der Gnoftifer, 
Arianer, Manichäer und anderer Gecten von der Kirche Gottes abgewehrt und 
die reine firchliche Lehre in zahllofen Schriften erffärt und vertheidigt. 

Seine Schriften erlangten im ganzen Morgenlande, bald auch im Abend- 
ande ein nicht geringeres Anjchen als jene der griechiichen Kirchenlehrer Atha= 
naſius, Bafilius, Gregorius von Nazianz und Gregorius von Nyffa. Sie wurden 
nicht bloß ins Griechiſche, jondern auch vielfach ins Armeniſche, Koptifche, Aethio— 
piihe und Arabijche überſetzt. Sozomenos ftellte ihn fogar über die griechiſchen 
Kirchenſchriftſteller. „Obwohl er feinen Lehrer hatte“, jagt er von Ephräm !, 
„und nichts feine fünftige Bedeutung anfündigte, gelangte er doch raſch in der 
ſyriſchen Sprache zu einer jo hohen Bildung, daß er in den jchwierigiten Pro- 
blemen der Philojophie das Richtige traf, durch Leichtigkeit und Glanz der Nede, 
dur Fülle und Gediegenheit des geiftigen Gehaltes die griechischen Schriftfteller 
weit überflügelte. Denn wenn man die Schriften der letztern in die ſyriſche oder 
in eime andere Sprache überjeßt und dabei die Würze, fozufagen, der feinen 
griehiichen Wendungen abjtreift, werden jie gleich ertappt und verlieren ihre 
frühere Anmuth. Bei den Reden des Ephräm verhält es fich jeboch nicht fo. 
Seine Schriften jind jchon zu feinen Lebzeiten ins Griechische überjeßt worden 
und werden noch bis heute überjeßt und laſſen nicht viel von ihren urfprünglichen 
Vorzügen vermifjen. Auf Griechiſch gelefen, erweckt er diefelbe Bewunderung wie 
im ſyriſchen Urtext.“ 


3 


Ebenſowenig wie die gleichzeitigen griechiſchen und lateiniſchen Kirchenſchrift- 
ſteller verfolgte Ephräm zunächſt rein literariſche oder künſtleriſche Ziele. Als 
ſeine Hauptaufgabe betrachtete er es vielmehr, die göttlichen Offenbarungen an 
der Hand der heiligen Schriften beider Teftamente jowie der kirchlichen Ueber— 
Vieferung zu lernen und zu Ichren, zu verfünden und zu vertheidigen. Sein 
ganze: Leben lang blieb die Bibel fein tägliches Studium, feine geiftige Nahrung, 
jein Zroft und feine Freude. Zu allen Büchern derjelben, vielleicht die deutero- 
fanonifhen ausgenommen, hat er Gommentare gejchrieben, in jchlichter, einfacher 
Profa, zum Alten Teftament im Anſchluß an die Peſchittho, zu den Evangelien 
im Anſchluß an das Diatejjaron ?. 





! Sozomenos, Hist. Ecel. II, 16 (Migne, P. G. LXVII, 1087. 1088). 
2 Näheres über fein Wirken als Schrifterflärer bei DO. Barbenhewer, 


Patrologie (Freiburg i. Br. 1894) ©. 362 ff. 365. R 
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Die übrigen zahlreihen Schriften Ephräms ! jind ſämtlich in metrifcher 
Form abgefaßt, theils Reden (Memrd oder Mintre) theils eigentliche Hymnen 
oder jangbare Lieder (Madräjche). Aus ihrer Gejamtheit jpricht ein göttlich er— 
leuchteter Lehrer, ein in der Schrift gründlich bewanderter Gelehrter, ein ges 
waltiger Reber, ein ebenfo erhabener als zartfinniger Dichter. Doch wie ſich 
der dogmatijche Lehrgehalt und die religiöje Begeifterung wechjelleitig fügen und 
durchdringen, jo läßt ſich auch feine gewaltige Beredfamfeit von feiner Poefie 
nicht ganz und fyftematifch trennen. Ein mächtiger Hauch der Poeſie durchweht 
feine Reden, aber ein mehr Iehrhafter, oratorifcher Zug dämpft mitunter auch 
jeine Dichtungen. Er dichtete nicht, um zu dichten, fondern um zu Ichren, zu 
predigen, zu rühren, zu beten, zu lobfingen, Gott zu verherrlichen und auch an= 
dere zur Verherrlihung Gottes anzuregen. Was ihn hauptfählih zur’ Pflege 
der poetifchen Yorm bewog, war das Unheil, das Bardeſänes und Harmonius 
mit ihren verführerifchen Ketzerliedern anrichteten, 

„Als der gottjelige Ephräm bemerkte,“ jo erzählt fein ſyriſcher Biograph, 
„tie alles vom Gejang fich hinreißen ließ, jo erhob ſich diefer fromme Mann 
gegen die Spiele und Tänze der Jugend, jammelte Töchter de8 Bundes (d. 5. 
heilige, gottgeweihte Jungfrauen) und Iehrte fie Lieder. Dieſe Gefänge ver- 
faßte er in Worten hohen Sinne und voll geiftiger Weisheit auf die Geburt 
und Taufe und Falten und die ganze Heilsanftalt Ehrifti, auf fein Leiden, feine 
Auferftehung und Himmelfahrt. Ebenjo hat er auch auf die Martyrer, die Buße 
und die Hingefchiedenen Lieder verfaßt. Die Töchter des Bundes verfammelten 
ih jedesmal an den Feiten des Herrn und an Sonntagen und Martyrerfeiten. 
Da Stand dann Ephräm wie ein Vater in ihrer Mitte als Lehrer des geiftlichen 
Zitherſpiels und ordnete ihnen die mannigfaltigen Gefänge und Tehrte fie die 
anmuthige Abwechslung derjelben, bis ſich ganz Edeſſa zu ihm drängte und bie 
Schar der Gegner bejhämt fich zerftreute.“ * 

Die Kunftformen, deren fih Ephräm bedient, find durchweg jehr einfache. 
In den „Reden“ bejchränfen fie ſich darauf, daß diejelben in Zeilen von gleicher 
Silbenzahl abgefaht find, die dur den Wortaccent einen gewiſſen Wohlflang 
gewinnen und jo dem Gedächtniß Yeichter fich einprägen; am häufigſten find Verſe 
bon jieben Silben: das jogen. Ephrämjche Metrum. Auch die Hymnen und 
Lieder bejtehen aus jolchen gleich Tangen Verszeilen, in welchen der Reim nur 
jelten auftritt, welche ſich aber zu Strophen von verfchiedenem Umfang, von vier 


! Die Hauptausgabe feiner Werke ift: S. P. N. Ephraem Syri Opera Omnia 
quae extant Graece, Syriace et Latine, in sex tomos distributa: opera et studio 
J. S. Assemani, P. Benedieti et Steph. E. Assemani. 6 vol. fol. Romae 1732— 1746. 
— Wichtige Ergänzungen dazu veröffentlihten: 3. J. Overbed (S. Ephraemi 
Syri ete. Opera selecta. Oxonii 1865); ©. Bidell (S. Ephr. Syri Carmina 
Nisibena. Lipsiae 1866); T. 3. Qamy (S. E. Hymni et Sermones. Malines 
1882— 1883). Aeltere Ausgaben verzeichnet bei Lamy, Studies in Oriental Patro- 
logy. Dublin Review 3. Ser. XIV (1885), 20. 

® P. Pius Zingerle, Ausgewählte Schriften bes hl. Ephräm I (Kempten 
1870), 38. 
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bis zu zwölf Werfen, verbinden. Das Hauptgewicht liegt im Gedanken jelbit, 
in der Kraft und Schönheit des Ausdruds, in Bildern und Vergleichen. 


4. 


Dann Ephräm zu dichten begonnen und in welcher Neibenfolge fich feine 
Dichtung entwidelt hat, wiljen wir nicht. Wie manche Punkte feines Lebens 
barrt auch dieſer noch weiterer Forſchung und Aufklärung. Eine Anzahl der von 
Bidell herausgegebenen Carmina Nisibena weijen indes deutlich genug auf die 
Zeit jeined Aufenthaltes in Nifibis von 350— 8364 als ihre Entftehungszeit hin 
(aljo etwa in das 44.—58. Lebensjahr des Dichter?) . Eines derfelben knüpft 
ſich an die dritte Belagerung von Nifibis durch Schäpür IL. und ift zugleich 
von hohem geſchichtlichen wie poetiichen Werth. In erjhütternden Zügen zeichnet 
es die furdhtbare Lage der belagerten Stadt. 

Nachdem der Perjerfönig die Stadt von allen Seiten eingeſchloſſen, führte 
er rund um die Mauern Erdwälle auf und ließ nad deren Vollendung den 
Fluß Mygdonius, an welchem Nifibis Tag, in die jo entftandenen Gräben leiten, 
theils um mit Boten biß an die Mauern zu gelangen, theils um mittelft des 
abgeleiteten Stromes die Mauern zu unterwühlen. Die Einwohner hielten fich 
tapfer. Als jedoch der Strom wirklich eine Brefche in die Mauer riß, wurde 
ihre Lage eine höchſt bedrängte?. In diejen furchtbaren Augenblid verjeßt und 
Ephräms Gedicht. Er fieht jchon die Waſſer weiter eindringen in die Stadt; 
aber er fieht auch im Geifte die Waſſer der Sündfluth vor fi, aus denen 
Gott Noe und die Arche wunderbar gerettet, und im Namen der Stadt, dieſe 
perjonificirend, ruft er vertrauensvoll den Allmächtigen um Hilfe an: 


Barmberz’ger Gott, der Noe Ruh’ gefpenbet, 
Meil er dir, Gnadenreicher, Ependen bradte! 
Er bradite Opfer dar und hielt die Fluth auf, 
Er weihte Gaben und empfing Verheißung. 
Gebet und Meihrauhduft verfühnte dich, j 
Du Ihwurft und jchenkteft ihm den Regenbogen, 
Damit, wenn Waflerfluth der Erde drohe, 

Eie zu verderben, fie zu überftrömen, 


1&.9.Grimme, Der Strophenbau in den Gedichten Ephräm bes Syrers, 
mit einem Anhang über ben Zufammenhang zwifchen ſyriſcher und byzantinifcher 
Hymnenform. Freiburg i. d. Schw. 1893, und von demf., Grundzüge ber ſyri— 
Then Betonungs= und Verölehre. Zeitſchr. d. Deutſchen Morgenländ. Geſellſch. XLVII, 
276—307. — Ueber die Anwendung von alphabetiihen Strophen und Afroftichen 
vgl. Dr. Geiger, Alphabetifche und afroftichontifche Lieder bei Ephräm. Zeitichr. 
d. Deutſchen Morgenländ. Geſellſch. XXI, 469—476. ©. Bidell, Noch ein Wort 
über alphabetifche und afroftihiiche Lieder Ephräms, ebd. XXVI, 809—811. 

?2 @. Bickell, Conspectus rei Syrorum literariae (Monasterii 1871) p. 28. 

® Thheodoret, Historia Religiosa. I. Jacobus (Migne, P.G. LXXXII, 1303 sq.). 
— Hist. Ecel. Lib. II, cap. 26 (ibid. LXXXIU, 1075 sq.). — Juliani Imp. Orat. 
I, 27 sq.; II, 63 sq. 
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Derſelbe gegen fie geſpannt baftünbe 

Zur Flucht, zum neuen Muthe für die Erbe. 
Dein Eidſchwur mag den Frieden uns bewahren, 
Dein Bogen mag mit deinem Zorne ftreiten; 
Den Bogen fpanne aus, die Fluth zu ziwingen, 
Denn ihre Wellen ſtürmen unfre Dtauern! ! 


In ergreifendfter Weile macht der Dichter dann alle Beweggründe geltend, 
welche ihm der Vergleich mit Noe an die Hand gibt, um feinen Bittruf zu 
unterftügen. Für Noe traten nur vorbildliche Opfer ein, für Nifibis das Blut 
Chrifti und die Erneuerung feines Kreuzesopfers am Altar. Die Arche ift nur 
von Fluthen umdräut, Nifibis zugleih von Hügeln, Speeren, Wällen. Die 
Sündfluth traf mit Recht ein Gejchlecht, das ſich nicht befehren wollte; aber in 
Nifibis erſchallt troß aller Sündhaftigfeit der Bittruf innigjter Neue; deshalb 
jollen die Fluthen die Stabt nicht zerftören, fondern fie von ihren Sünden rein 
wajchen. Wie aus der Arche ſich die Erde von neuem bevölferte, jo ſoll das 
verheerte Syrien aus der geretteten Stadt wieder neues Leben erhalten. Auch 
der Oelzweig, der Noe und den Seinen Hoffnung brachte, ift ſchon da: er ift 
das Gottvertrauen, das noch in Nifibis lebt: 


Denn nicht auf fand’gem Grund fteht meine Lehre. 
Ich ſteh' auf einem Felſen, feft gegründet, 

Mein Glaube ift auf deinen Feld gebaut; 
Derborgen und verfchleiert ift der Grundftein, 
Dem ich vertrau’, doch ftüßt er meine Mauern. 


Auf diefen Glauben fich ftügend, erneuert der Dichter dann feinen Hilferuf. 
Es gilt hier nicht das Leben von Thieren wie in der Are, jondern zahlreiche 
Menſchenleben, nicht ein paar Frauen nur, jondern Scharen von jungfräulicen 
Seelen, nicht einen Cham, der gegen feinen Vater frevelte, jondern großherzige 
Chriſten, welche die Nadten beffeideten und alle Werke der Barmherzigkeit aus— 
übten. Doch nicht auf Verdienfte will er pochen, jondern alles nur erhoffen von 
Gottes unbegrenzter Güte und Macht: 


Erwäge meine Lage und die Noes, 

Und wär’ mein Schmerz aud; leichter ala ber feine, 
So mögen wir uns gleihen in ber Rettung; 
Denn fiehe, meine Kinder ftehn wie Noe 
Inmitten von Empörern und von Feinden. 

O Herr, ſchenk mir den Frieden mit den Meinen, 
Zu Boden fehmettere, die draußen ftehn, 

Laß jo mich einen Doppelfieg erringen, 

Und da mich dreimal jener Wüthrich anfiel, 
Mag Ehriftus feine Gnade dreifach ſpenden; 

Laß nicht den Böſen beine Huld befiegen, 

Befiege ihn, ber dreimal mic) bedrängte! 


! Carmin. Nisib. I. Ueberjeßt von €. Made, Hymnen aus bem Zweiftrönes 
land (Mainz 1882) ©. 11 ff. 
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Der Erde Grenzen mag mein Sieg burdfliegen, 
Und Ruhm bir auf dem Erbenrund bereiten! 
Der bu am dritten Tage auferftanden, 

Lab in der dritten Trübſal uns nicht fterben! 


Des heiligen Sängers Bittgefang verhallte nicht ungehört. Es gelang den 
Vertheidigern von Nifibis nicht bloß, dem weitern Einbrud des Waſſers zu 
wehren, jondern auch den zerftörten Theil der Mauer wiederherzuftellen. Der 
Fluß aber durchbrach jebt den Erdwall, den Schäpür um die Stadt gezogen. 
Ein Angriff zu Waſſer wurde unmöglih, und als die Perſer nichtsdeftoweniger 
an der Brejche einen Sturmangriff verfuchten, blieben fie mit ihren Roffen und 
Elefanten im Schlamme fteden. Mit nicht geringem Verluſt jah Schäpür ic) 
nun genöthigt, die Belagerung aufzugeben !, 

Mehr Glück hatten die Perjer neun Jahre jpäter bei der Belagerung von 
Anazit, einer Tochterftadt von Nifibis in der Nähe von Amida. Bei einer 
furchtbaren Hitze gelang es ihnen, der Stadt Vorratd und Waſſer volljtändig 
abzufchneiden und fie jo zur Uebergabe zu zwingen. Auch diefe Belagerung hat 
Ephräm in einem ergreifenden Liede befungen, indem er abermals jeine Worte 
der Stadt Nifibis in den Mund Tegt. 


Meine Kinder find getöbtet, 
Meine Zochterftäbte draußen, 
Umgeftürzt find ihre Mauern, 
Ihre Kinder find zerftoben, 
Ihre Tempel find zertreten. 


Und bie Vogelfteller ſcheuchten 
Meine Tauben aus dem Thurme; 
Sie verließen ihre Nefter, 
Sentten ihren Flug zur Tiefe 
Unb fie fielen in die Nebe.... 


Und wo Ströme Mil entquollen, 
Reichlich floffen, überftrömten, 
Meinen Knaben, meinen Rindern, 
Iſt die Milch verfiegt den Kleinen, 
Mangelt MWaffer den Entwöhnten. 


Und im herben Todeslampfe 

Fällt das Kind vom Schoß der Mutter, 
Nicht vermag es mehr zu trinken, 

Sie vermag nit, es zu ftillen, 

Sie verhauden ihre Seelen.... 


Als ich Hoffte aufzufteigen, 

Aus ber Stürme Macht gerettet, 
Da umtoften mid die Stürme 
Schlimmer in bes Hafens Buchten 
Als auf hohen Meereswogen. 


5%. Juſti, Geſchichte des alten Perfiens (Berlin 1879) S. 189. 190. 
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Da ich Unerfahrne glaubte, 

Daß mein Fahrzeug feftgeanfert, 
Aus der Schlucht emporgeftiegen, 
Schleuberten mich meine Sünden 
Wieder in bes Abgrunds Tiefe. 


Schaue, Herr, auf meine Glieber, 

Mie vom Schwerte fie durchbohrt find, 
Und zerfleifcht find meine Arme, 

Und bes Speeres blut’ge Male 
Meinen Seiten eingegraben! 


Rothgeweint find meine Augen, 
Schlimmes hören meine Ohren, 
Klage tönt aus meinem Munde, 
Trauer ift in meinem Herzen — 
Halte ein, o Herr, nicht weiter! ! 


Diefe zwei Gefänge ftehen nicht vereinzelt. In einer ganzen Reihe ähnlicher 
Zeitgedichte ? nimmt Ephräm an den großen öffentlichen Ereigniffen feiner Vater— 
ſtadt theil, erhebt feinen Bittruf bei neuen Gefahren von jeiten der Verfer, zieht 
aus den überftandenen Leiden heilfame Lehren und Mahnungen, ruft zum Gebete 
für die bedrohten Nachbarſtädte auf und trauert über deren ſchwere Heimfuchung. 

In einer andern Neihe?, die wir kirchliche Zeitgedichte nennen könnten, 
befingt er die Bijchöfe von Nifibis, mit denen er zujammenlebte, Jakob, Babu, 
Volageſes (Valageſch) und Abraham, verherrlicht ihre Tugenden und Verdienfte, 
bertheidigt fie gegen ungebührliche Angriffe, feuert fie begeiftert an zur Erfüllung 
aller Pflichten des Hirtenamt3, bejonders zum Kampfe wider Härefie und Heibenthum. 

Bol des Jubels wünjcht er dem nod jugendlichen Biihof Abraham Glüd, 
der mit Martyrermuth dem ftolzen Cäſar Julian entgegentrat und deijen Verſuch, 
das Heidenthum in Nifibis wieberherzuftellen, vereitelte. 

Mit nicht geringerer Freude aber begrüßt er den neuen Kaiſer Jovian, der, 
jelbft Fromm und gläubig, der Kirche feinen Kampf mehr aufdrängt, fondern das 
Schwert gegen die äußern Feinde des Reiches wendet, während e8 dem Biſchof 
nun möglich wird, in Liebe und Sanftmuth, in voller Eintracht mit der bürger- 
lihen Gewalt, die Wunden zu heilen, welche der lange Zwift nad innen und 
außen gejchlagen. 

In die Zahl diefer Zeitgedichte laſſen fich auch die vier Gefänge reihen, 
welche Ephräm im Jahre 363 gegen den Kaifer Yulian, die Irrlehrer und die 
Juden dichtete, nach der Melodie „Haltet euch an die Wahrheit“ +. Der erite 
beginnt folgendermaßen: 

ı Carmin. Nisib. X. Ueberſetzt von Made a. a. O. ©. 26 ff. 

2 Carmin. Nisib. I—XII. > Carmin. Nisib. XIII— XXI. 

* Zuerft veröffentlicht von Overbed an ber Spike feines Werfes: S. Ephraemi 
ete. Opera selecta. Oxon. 1865, in beutjche Proſa überjeßt von ©. Bidell, 
Zeitſchr. für fath. Theol. (1878) II, 335—356. Wir haben verjudt, eine möglichit 
treue Wiedergabe des Sinnes mit der Anwendung bes Neimes zu verbinden. 
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Des Kaiſers Scepter joll in treuer Hut 

Das Volk befirmen und das Land erhalten, 
Don ihm verſcheuchen wilder Thiere Brut; — 
Doch anders war des Apoftaten Walten: 

Die Beitien jubelten, als fie ihn ſahn, 

Die Wölfe drängten froh fih ihm zur Seite, 
Es fonnten Leu und Panther fröhlich nahn, 
Der Schafal heulend grüßen feine Beute. 


In Nebel, Sturm und Regen raft heran 

Die Wolfsbrut, frei von ihren alten fetten, 

In grimmer Gier, in jähen Hungers Bann: 

Wer wird die heil’ge Herde Ehrifti retten? — — 
Dod fieh! Das Scepter bricht, dem fie vertraut, 
Und fie verfinfen in bie alte Trauer: 

Sie haben auf ein ſchwaches Rohr gebaut, 

Und ihre Freude war von kurzer Dauer. 


Mit hinreißender Gewalt ſchildert er im dritten diefer Geſänge jeine Ein— 
drüde an der Leiche Julians des Abtrünnigen, als Jovian diefelbe zur Beftattung 
nad Tarjus bringen ließ und fie unterwegs dur Nifibis getragen wurde. Noch 
merkwürdiger aber ift der vierte diefer Gefänge als Zeugniß für die ſchon ander» 
mweitig beglaubigte Thatfache, daß wunderbare Vorfälle den verbiendeten Kaiſer 
am Wiederaufbau des Tempel3 von Jerufalem verhinderten. Ephräm ſpricht 
darüber folgendermaßen: 


Die Thoren! Als der Tempel herrlich ragte, 
Hat ihn zertrümmert ihre freche Hand; 

Als niemand mehr nad) feinen Reften fragte, 
Will neu ihn wieder baun ihr Unverſtand. 
Sie ſchleiften ihn, da troßig kühn er prangte, 
Sie Tiebten ihn, da er vernichtet war. 
Serufalem vor neuem Schreden bangte, 

Da wieber nahte ber Zerftörer Schar. 

Es rief ben Hödjften an, ihm beizuftehen, 
Und Gott erhörte feines Volkes Flehen. 


Er winft den Stürmen — unb fie wehn und braujfen; 
Der Erbe winkt er — und fie wanft und bebt; 

Den Bliken — ihre Funken nieberfaufen ; 

Der Luft — und nädtlid Dunkel fie umfchwebt; 

Den Mauern — praſſelnd ftürzen fie zuſammen; 

Den Thoren — fperrweit öffnet fih ihr Mund; 
Gluth bricht hervor. Es zehrt ein Meer von Flammen 
Die Lehrer auf, die Daniel nicht geglaubt, 

Dat ewig werde die Verwüſtung währen. 

Sie laſen's, hielten es für eitle Mären: 

Was fie nicht lernten, müfjen fie erfahren, 

Das Strafgeriht wird's ihnen offenbaren! 
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5. 


Die Syrer ſchreiben Ephräm (nad Aſſemani) 12000 metriſche Stücke zu, 
die Kopten eine noch größere Zahl. Sozomenos, der ein Jahrhundert nach ihm 
lebte, hörte, er habe 300 Myriaden (3 Millionen) Verſe geſchrieben. Dieſe An- 
gaben find wohl übertrieben, auch wenn man die oratoriſchen, dogmatijchen und 
ascetiſchen Schriften mitrechnete, die zwar in Verſen gejchrieben, aber thatſächlich 
profaifch find, Doch auch abgejehen von dieſen bleibt noch immerhin eine jtatt- 
liche Zahl eigentlicher Dichtungen übrig, die, meift ſchon urfprüngli in Cyklen 
geordnet, fich in die folgenden Gruppen reihen: 1. Religiöfe und kirchliche Zeit 
gedichte (etwa 33); 2. Gefänge wider Julian den Abtrünnigen (4); 3. Gejänge 
wider die Kleber (56); 4. Gelänge über den Glauben wider die Grübler (87); 
5. Gelänge über die Kirche und die Jungfräulichfeit (103); 6. ein längeres Lieb 
über „die Perle” (Sinnbild des Glaubens und des Erlöfers zugleih, in 7 Ges 
fängen); 7. Titurgifche Hymnen auf den gefamten kirchlichen Feſtkreis (darunter 
27 auf Weihnachten, faft ebenfo viele auf Epiphanie, 21 auf das letzte Abend» 
mahl, noch zahlreichere auf den Kreuzestod Ehrifti und auf die jeligfte Jung» 
frau, verfchiebene auf heilige Martyrer und Belenner '; 8. Grabgefänge (85); 
9, der Triumph Chrifli über Satan und Tod (in 17 Gefängen); 10. das 
Paradies Eden (15); 11. Mahnreden (76); 12. der ägyptiſche Joſeph (in 
12 Büchern) ?, 

Bei jo häufiger Behandlung derjelben Stoffe waren Wiederholungen nicht 
zu vermeiden, und der heutige Leſer kann leicht den Eindrud der Eintönigfeit 
befommen, wenn er die wohl zu verjchiedener Zeit abgefakten Hymnen über einen 
und benjelben Stoff hintereinander lieſt. Auch in einzelnen Gedichten wieder- 
holt ſich mitunter (ganz wie in der griechifchen und Yateinischen Hymnif) derjelbe 
Gedanke, bald in variirender Wendung, bald als Refrain (for. Unnatha) oder 
litaneiartige8 Gebet. Dennoch entwidelt Ephräm nit nur in der Auffafjung 
verjchiedener Stoffe und Geheimniffe, jondern auch in der Behandlung eines und 
desſelben Vorwurfs eine bewundernswerthe Mannigfaltigfeit, Tiefe, Kraft und 
Innigfeit?, Nur aus Mangel an dogmatischem Verftändniß und religiöfer Stimmung 
ift es zu erflären, wenn ihm alle und jede poetijche Begabung, Kunft und Bes 
deutung abgeſprochen worden ift. 


ı Die Hymnen auf den Hl. Eremiten Abraham Kidunaja, überfeßt von 
P. Martin, Zeitiähr. für fath. Theol. (1888) IV, 426437. 

? Bedjan, St. Ephrem, Histoire complete de Joseph. Poëme en 12 livres. 
Nouvelle edition. Paris 1891. 

s Merthvolle Gefihtspunfte für Ephräms Beurtheilung gibt P. Pius Zin— 
gerle in feinem Auffag „Proben fyrifcher Poefie aus Jakob von Sarug”, Zeitſchr. 
d. Deutſchen Morgen!. Gefellih. XV, 629—647. Eine eingehendere Würdigung 
von Ephräms Poefie bietet C. Ferry, Saint Ephrem, podte. Paris 1877; doch 
umfaßt biefelbe nicht alle Dichtungen Ephräms, noch alfe gleich ausführlid, jo daß 
eine neue Bearbeitung des Gegenstandes lohnend wäre. Wir müffen uns mit einigen 
wenigen Umriffen und Proben begnügen. 
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Am häufigften und einläßlichiten verweilt Ephräm bei der Betrachtung jener 
mächtigen Grundwahrheiten, welche im gefallenen Zuftand des Menjchengefchlechts 
faft allein vermögend find, den Menfchen vom Irdiſchen und Sündigen Io8» 
zureißen, zum Streben nad dem Ewigen und Göttlichen zu beiwegen und ſich 
in dieſem Streben gegen alle Berlodungen und Gefahren fiegreich zu behaupten, 
bei der Betrachtung des Todes, der Vergänglichkeit alles Irdijchen, der Gerichte 
Gottes, des jüngften Tages, der ewigen Sündenftrafe, der Sünde jelbft und ihrer 
Folgen, der Buße und ihrer Nothwendigfeit, der Menjchwerdung und des Opfer- 
todes Chrifti, der Heiligkeit und Gerechtigkeit Gottes, ohne deren praktiſche An— 
erfennung der Menſch weder Barmderzigfeit finden noch zu wahrer Liebe und 
fittlicher Vollendung gelangen Tann. 

Eine Aeſthetik, welche fi vom Chriſtenthum losgeſagt, pflegt dieſe Be— 
trachtungsſtoffe als abſcheulichſten Störefried ihrer ſenſualiſtiſchen und naturaliſtiſchen 
Neigungen zu verabſcheuen, als kunſtfeindliche Mönchsphantaſien oder zelotiſche 
Kapuzinaden aus dem Kreiſe des wahrhaft Schönen zu verweilen. Sie bilden 
indes nicht nur die großen, unvermißbaren Grundpfeiler einer hriftlichen Welt 
und Lebensanfchauung, fondern auch die beftimmenden Grundaccorde einer wahr- 
haft riftlichen Poeſie. Ohne die fittliche Läuterung und Reinheit, welche fie 
vermitteln, ſchweben alle andern religiöjen Anwandlungen und Stimmungen in ber 
Luft, ift alle chriſtliche Dichtung eine Blume ohne Wurzel, eine gehaltlofe 
Phantadmagorie. 


! Am rüdfihtslofeiten hat G. 8. Eihhorn als blutjunger Docent in Jena 
(er zählte erft 25 Jahre) über die gefamte ſyriſche Literatur den Stab gebroden, 
Ihm folgte dann Gottfried von Herder, ber in feinen „Ideen“ von ben 
Syrern jagt: „Sie waren fein Volt, fein ſelbſtgewachſener Stamm in einer mütter- 
lichen Erde; fie waren Ehriften, fie waren Mönde. Ihre Sprache Tonnten fie 
lehren; was aber in ihr ſchreiben? Liturgien, Auslegungen der Schrift, Höfterliche 
Erbauungsbüdher, Predigten, Streitſchriften, Chroniken und geiftlofe Verſe. Daher 
in ber ſyriſch⸗chriſtlichen Literatur fein Funke jener Dichtergabe, die aus der Seele 
flammt unb Herzen erwärmt; eine elende Künftelei, Namentegifter, Predigten, 
Ehronifen zu verfifieiren, ift ihre Dichtkunſt. In feine der Wiſſenſchaften, die fie 
bearbeitet, haben fie Erfindungsgeift gebracht, feine derjelben mit Eigenthümlichkeit 
behandelt. Ein trauriger Erweis, wie wenig ber ascetiſch-polemiſche Mönchsgeift 
bei aller politifher Klugheit leifte. In allen Welttheilen hat er fi in biefer uns 
frudtbaren Geftalt gezeigt und herrſcht noch auf ben tibetanifhen Bergen, wo man 
bei aller geſetzlichen Pfaffenorbnung auch feine Spur eines freien, erfinberifchen 
Genius antriffl. Was aus dem Klofter fommt, gehört auch meiftens nur für 
Klöfter” (Ideen zur Philofophie der Geſchichte Herbers Werke [Hempel] XII, 
47). — Zwar hat ber befannte Orientalift Rödiger (bei Erf und Gruber, Art. 
„Ephräm") dieſes Urtheil als ungerecht nadgewiefen. Aber nah einem ſolchen 
Empfehlungsbrief von feiten bes gefeierten Klaffiters haben es Johannes Scherr 
und Adolf Stern für völlig überflüffig gehalten, in ihrer allgemeinen Geſchichte der 
Literatur die Syrer auch nur zu erwähnen. Durd ein ſolches Todtſchweigen wird 
nun allerdings die Aufgabe eines Literaturhiftorifers weſentlich abgekürzt und er- 
leichtert; aber wiſſenſchaftlich ift ein ſolches Verfahren jedenfalls nicht. 
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Ephräm verliert deshalb durch dieje tiefernjte Richtung nichts an wahrer 
und echter Poeſie. Er ift der große Vorläufer und Bahnbreder der ſpätern 
hriftlichen Dichtung, der erichütternde Sprecher und Herold jener Tauſende von 
Büßern, Mönchen und Einfiedlern, welche in Syrien, Paläftina und Aegypten das 
Ordensleben und in ihm die fittliche Erneuerung des Abendlandes begründeten, 
während das Nömerreih mit den Trümmern der hellenifchen Bildung in einem 
wirren Chaos der jchredlichiten Corruption zufammenbrad). 


6. 

Wie die allgemeinen und die kirchlichen Gelegenheitägedichte Ephräms, jo 
jind auch feine „Grabgeſänge“ zumeift ala Gelegenheitsgedichte recht eigentlich aus 
dem Herzen feines Volkes hervorgewachſen, defjen Leben er mitlebte und beijen 
Schickſal er bis ins Grab und darüber hinaus Liebevoll verfolgte. Wir finden ihn 
al3 Leidtragenden an der Gruft von Biſchöſen und Fürſten, Prieftern und Mönchen, 
wie am Sarge jehlichter Bürger, Hausmütter, Jünglinge, Mädchen. Einem Vater 
legt er das folgende Lied auf fein frühverftorbenes Söhnden in den Mund: 


Liebes Söhnen, von der Gnabe Deiner Lieder Stimme rühret 
In dem Mutterſchoß gebildet, Mid noch immer, tönt mir wieder 
Dur Erbarmung hold geftaltet, Ins Gehör, mich tief betrübend, 


Tratft du in die Welt ber Leiden, Und ich horche, mich erinnernd, 
Wie ein Blümchen aus dem Boben. Tiefbeweget beinen holden 


Ach, da ſengte dich der Tod, Tönen, deinen fühen Worten. 
Glühendheißer als die Sonne, Doch wenn ih darüber Tlage, 
Machte deine Blätter fallen, Faßt fi meine Seele wieber, 
Machte fterbend dich verwelfen. Lauſcht erftaunt der hHimmlifchen 


Dennoch wag’ ich's nicht, zu weinen Lieder und ber Geifter Hymnen, 
Ueber dich; denn fieh’, id weiß es, Die bei deinem Hochzeitsmahle 
Daß der Sohn bes Königs di Ewig Hofianna rufen !, 

Führte in fein Brautgemad). 


So gejtalten ſich dieſe „Grabgeſänge“ bald zum ſchlichten, innigen Liebe, 
bald entwideln fie fich zur ergreifenden Elegie, bald erſchwingen fie ji zum er— 
babenen Hymnus, bald breiten fie ſich zur längern liturgijchen Gantate auß, zu 
einer Art Trauerofficium mit Einzelgefängen, Reſponſorien, Chören und Wechjel- 
hören. Nur wen am Grabe alles eins ift, dem können diefe Gefänge einförmig 
erfcheinen. Denn der Dichter ſchlägt die mannigfaltigften Saiten an, die zartefte 
Trauer, den innigften Schmerz, die freudigfte Hoffnung, die tieffle Wehmuth, 
die erfchütterndfte Furcht vor Gottes Gerichten, die feljenfeftefte Zuverſicht auf 
ein ewiges Leben. Alle Schreden und Schauer des Todes hat er aber in dem 
großartigen Bilde vereinigt, das er offenbar als Augenzeuge von der Peſt ent- 
worfen hat, die, wahricheinlich im Jahre 362, nad) langer Dürre und Troden- 
heit im Nifibis herrfchte und deren Sozomenos und der hl. Chryſoſtomus Er— 
wähnung thun. 


! Necrosima XXXVI, überjegt von Zingerle, Ausgewählte Schriften bes 
heiligen Kirchenvaters Ephräm (Innsbruck 1830—1838) IV, 78. 79. 
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Ein großes Feſt hielt jetzt der Tod, 
Berief und [ub die Nationen 

Unb Völker aller Spraden ein; 
Berief die Könige und Fürften, 

Die Mächtigen und die Gebieter, 
Berief den ganzen Erbenfreis, 

Und bradte Stämme und Geſchlechter, 
Die Inſeln au und die drauf wohnen 
Bon jedem End’ der Welt daher, 
That auf das gier’ge Tobtenreidh, 
Den Schlund, ber jegliches verſchlingt. 
Der Tod ftand wie ein König mitten 
In ber Behaufung aller Zobten, 
Umringt von feinen Ariegesheeren 
Und Myriaden ohne Zahl, 

Der Menſchheit dichtgebrängten Scharen, 
Die er berief, um ihn zu fernen. 

Zu Boben ftürzte er die Menfchheit, 
Und warf fie in der Todten Duntel; 
Zu ganzen Hügeln häuft er unter 
Den Stummen auf die Redenden. 


Der Gräber Raden ift nun offen, 
Geſchloſſen der Paläfte Thor; 

Bon Leichen ftroßen jet die Gräber, 
Die Häuſer ftehen menſchenleer. 
Betreten ift ber Weg zur Gruft, 
Und öde ber zum Haus beö Lebens, 
Nie jatt find Grab und Todtenreich, 
Die Grüfte jagen nie: „Genug !” 
Schon hat ein jeder fein Geſchäft 
Unb alle Arbeit aufgegeben, 

Gebäud’ und Eigentum verlaffen, 
Und jedermann gräbt fih ein Grab. 
Sie graben Tage fi) und Nächte 
Die Gräber, und entlommen nidt. 
Da forgt ein jeder, feiner Leiche 
Bald eine Grube zu bereiten; 

Die ift ihm lieber als die Betten, 
Mit reichen Deden überzogen. 

Ein jeder ftrebt, jo viele Gräber, 
Als Leute zählt fein Haus, zu graben, 
Verkaufet alles, was er hat, 

Um fich die Werkzeug’ zu verfchaffen. 
Verachtet ift das Gold und Silber, 
Und nur die Gräber find geſchätzt. 
Gleih einem Quell, der nie verfiegt, 
Strömt fort der Weg ins Todtenhaus; 
Der Leihen Zahl gebreden Gräber, 
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Und jeder ſorgt fürs feinige, 

Um erft für feine Lei’ ein Grab 

Zu haben, andre dann zu bringen. 
Für Gräber ift zu wenig Erbe; 

Man gräbt fie auf und wirft fie weg. 
So modern Reihen ohne Gräber, 
Verweſen ohne Zodtenträger. 

Der Menſchheit Hoffnung ift dahin, 
Des Sterbend Tag ift angebroden, 
Und jeder zieht dem Leben jeßt 

Ein Grab als feine Wohnung vor, 
Doll Furdt, er möchte fterben und 
Sein Seihnam feinen Pla mehr finden. 
Die leben, preijen jene glüdlich, 

Die dba zuerſt geftorben find; 

Denn ihnen warb die ſchuld'ge Ehre, 
Und die Beftattung nad) Gebraud). 


Der Boden, der die Todten trägt, 
Berfault und ſtinkt, von Leichen voll. 
Die höchſte Schönheit ift zerftöret, 
Und liegt als Mober zwiſchen Todten. 
Die reizendften und ſchönſten Körper 
Sind nun Gewürme in der Gruft. 
Ein großes Feſt ift bei den Gräbern, 
Dort find nun Lebende und Todte; 
Die Zodten liegen in der Erde, 

Und jene weinen bei den Gräbern. 
Zerjtöret ganz find die Geftalten, 

Mie auch die Bildungen der Menjchen, 
Den Knecht erfennt man nicht vom Herrn, 
Den Häßlichen vom Schönen nidt. 
Der Tod zog aus gleich einem Schnitter, 
Und mähte ab die ganze Menfchheit, 
Riß Säuglinge vom Mutterſchoße, 
Nahm aus den Betten weg bie Stinber, 
Nahm fort die Yünglinge vom Felde, 
Die Mädchen aus ber Häufer Innerm, 
Die Bräutigame von der Hochzeit, 

In lag’ und Trauer biefe wandelnd, 
Und warf die Bräute tobt dahin, 
Zerftörend ihre Brautgemäder. 

Gefang und Tanz macht' er verftummen 
Und ftimmte Klaggefänge an. 

Der eilte aus der Stadt, da traf 

Der Tod ihn, und er fiel dahin; 

Und jener klopft an eine Pforte, 

Der Tod antwortet ihm heraus. 

Die wandeln auf der Straße hin, 
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Da unterbridt ber Tod den Gang; 
Und andre find zum Gehen fertig, 

Der Zod fommt ihnen jchon entgegen. 
Der rüjtet eine Hochzeit zu, 

Doch läßt der Tod ihm nicht die Freude; 
Und jener flieht vor feinem Herrn, 
Der Tod trifft ihn und macht ihn frei; 
Und wo er jeden überfällt, 

Da richtet der fein Grab fidh zu. 

Leer find die Häufer und verödet, 

Die Gräber voll und überbectt, 

Sie ftehen alle offen, doch 

Der Häufer Thüren find gejchlofjen. 
Der Scherz ift von ber Erb’ entflohen 
Und jede freude ift dahin, 

Nur Weinen herrfchet rings und Seufzen, 
Und Klag’ und Gram nimmt überhanb, 
Die Erde fchreit von großem Schmerze 
Und flehet heiß zu Gott empor: 


„Gebiet, o Herr, dem gier’gen Tode, 
Die Hand vom Schwerte abzuziehn! 
Ich bin wie eine Wittwe num, 

Bon Zodesängften rings umgeben. 
Die Wege find von Menjchen Ieer, 
Die Häufer öde von Bewohnern, 
Und einfam trauern ale Straßen, 
Der Menfchenmenge ganz beraubt. 
Nimm an, o Herr, nad) deiner Milde 
Der Thiere Schreien unb Gebrälf! 
Die Tenne weint um ihren Her, 
Der Landmann läht die Arbeit ftehn, 
Die Herde weinet um ben Hirten, 
Zerftreuet auf dem. Berg umher. 

Das Pferd fühlt Wehmuth unb beweint 
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Den Herrn mit kläglichem Gewieher. 
Sieh’, unfre Felder gehn zu Grunde, 
Meil ihre Bauern Leichen find. 

Die Weinberg’ Klagen und die Zriften, 
Des größern Viehes Weide einft. 
Verſchließ, o Herr, bes Abgrunds Pforte, 
Und ftopf’ des Todes Rachen zu, 
Berfperre aller Gräber Schlund, 

Die in der Wuth der Tob geöffnet. 
Verödung herrfchet in den Häufern, 
Und Zodtenftille in den Gaffen. 

Die Häufer ftinfen von Geſchwüren, 
Die Straßen von der Leihen Dienge. 
Bon außen, innen, bier und bort 
Negieret nun ber Moderduft. 

Der Tod macht' eine Kelter ung, 
Wovon bie ganze Erde ſpricht, 

Warf ihre Völker dort hinein, 

Unb trat fie wie die Trauben dann.“ 


O Brüder, laßt uns nie vergefien, 
Welch Feſt der Tod bei uns gefeiert! 
Ad, wär au unfer Herz von Stein, 
Wir müßten fühlen unjer Elend, 
Drum ftill vielmehr mit Thränen jekt, 
Und trodnen wir ber Waifen Thränen ! 
Laßt uns nicht heute Mitleid fühlen, 
Und morgen bittre Haſſer jein! 

Laßt insgefamt uns immer flehen 

Zu Gott mit unbefledtem Herzen, 

Daß er bie Peit von uns entferne, 
Und gnädiglid die Strafe hemme, 

Und daß wir, warn am End’ er fommt, 
In Serrlichkeit, mit ihm einziehn 

ns Brautgemah (des Himmelreichs) !. 


2: 

In Ephräms „Gelängen wider die Ketzer“ wiegt natürlich das didaltiſche 
Element vor. Um fie richtig zu würdigen, muß man jich in feine Zeit zurüd- 
verjegen, wo Önoftifer von allen Spielarten, Manichäer, Arianer, Aftrologen und 
Fataliſten das aufblühende Chriſtenthum mit allen Mitteln damaliger Bildung 
bejehdeten, auch poetische Formen nicht verfchmähten, um die Jugend in ihre 
Netze zu ziehen. In bunteftem Wirrwarr miſchten fich da Reſte alter Götter- 
fabeln mit platonifchen und orientalifchen Träumereien, ein am Senfeit3 ver— 
zweifelnder Materialismus mit den hochmüthigſten abstrufeften Speculationen. 
Gegen all diefe Mächte erhebt fi Ephräm mit den Waffen einer fraftvollen, 


! Necrosima LXIII, überfegt von Zingerle IV, 110—115. 
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oft ſchneidenden Satire, die indes immer hohen Ernft und heilige Würde bewahrt. 
In den „Gejängen wider die Grübler“ ftellt er fi) dann die Aufgabe, jenem 
Chaos von Irrthümern und ihrem gemeinfamen Quell, dem menſchlichen Stol; 
und Vorwiß, gegenüber die wirfliche übernatürliche Welt mit ihren erhabenen 
Geheimnifien, im Gemwande der Poefie dem Geift und Herzen des Volles näher 
zu rüden, das Unfichtbare und Unerforjchliche in erhabenen Bildern anzudeuten, 
ohne den Schleier des Geheimniſſes anzutaften, den wunderbaren Bund der 
Gottheit mit der Menſchheit zu befingen, ohne beide in irriger Weiſe zu mijchen 
oder zu trennen, alle Zierde der ſichtbaren Schöpfung zum Lobe Gottes heran- 
zuziehen, ohne den Unendliden im endlichen Symbol, den Unbegreiflichen im 
menſchlichen Bilde, die unbegrenzte Volltommenheit in irdijchen Morten und Formen 
erjhöpfen zu wollen. In einem eigenen Lied, einem Mahnruf an einen jüngern 
Dichter, hat er diefes Programm chriſtlicher Dichtkunft herrlich formulirt , In 
hohem Grade hat er es auch verwirklicht. Denn der religiöje Lehrftoff ijt in 
diefen Gejängen nicht nur durchweg vollsthümlich und wahrhaft poetifch erfaßt, 
die Begeifterung des Dichters erhebt ſich nicht jelten zu erhabenem, lyriſchem 
Schwung. In den herrlichſten Bildern feiert er die allerheiligfte Dreifaltigkeit, 
die Gottheit Ehrifti, die Menfchwerdung. Faſt ein Jahrtaufend vor dem Sänger 
des Lauda Sion hat er jchon in begeifterten Strophen das Lob der Heiligen 
Eudariftie angeftimmt. 

Den Engeln — dieſen Geiftern — gab 

Einft Abraham der Menſchen Speife; 

Sie aßen — dies war wunderbar —. 

Doch jehet nun ein neues Wunder! 

Den Wefen, noch in Fleifh gehüllt, 

Gibt unfer großer Herr da Feuer 

Und Geift zu effen und zu trinken! 

Als Strafe fiel das feuer einft 

Verzehrend nieber auf die Sünber; 

Des Allerbarmers Feuer fährt 

Herab und wohnet in dem Brobe. 

Statt jenes Feuers, das verzehrt, 

Genießt ihr nun im Brode feuer 

Und eßt darin das wahre Leben. 

Ein feuer fiel vom Himmel einft, 

DVerzehrend bes Elias Opfer. 

Das Feuer der Erbarmung warb 

Zum Opfer uns bes ew’gen Lebens. 

Die Opfer hat das Feuer einft 

Verzehrt; in beinem Opfer eflen 

Wir nun, o unfer Herr, dein feuer! 


! Adversus Scrutatores XXIII, überfegt von Zingerle V, 88—92, Proja- 
überfeßung (in Thalhofers Sammlung [ftempten]) II, 98 -100. 
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Dein Brob ift jenes Freſſers Tod, 

Der und zu feinem Brode machte, 

Dein Kelch vernichtet auch ben Tod, 

Der und feit Adams Fall verzehret. 
Du, unfer Herr, bift unjer Brod 

Und Trank, nit um dich zu verzehren, 
Nur um mit dir vereint zu leben‘, 


Mie bier, fo lehnt ſich Ephräms Poeſie auch ſonſt vielfach an Bilder, Aus- 
ſprüche und Vorftellungen der Bibel; dieſelben erjcheinen aber bei ihm, wie bei 
andern großen Hriftlichen Dichtern, durchaus eigenartig aufgefaßt, begeiftert durch« 
dacht und wahrhaft fünftlerifch zu etwas Neuem geftaltet, das nicht nur dem 
Stempel der überlieferten Wahrheit an ſich trägt, ſondern auch jenen des tiefiten 
Gefühls und echter Schönheit. Das gilt beſonders von den liturgiſchen Liedern, 
mit welchen er den ganzen chriftlichen Feſtkreis verherrlicht hat. Leider können 
wir aud hier nicht beim einzelnen verweilen, ſondern müſſen und begnügen, eine 
oder die andere Probe aus feinem Weihnachtscyklus anzuführen. 

In dieſen Weihnachtäliedern fpiegelt ſich ſchon die ſchlichte Einfalt und der 
zarte Liebreiz jpäterer Krippengefänge. Der Mutter Gottes legt er folgenden 
Gruß an das Chriftfind in den Mund: 


Mer mahte die Jungfrau 
Empfangen, gebären 

Den Einen, Vielfadhen, 
Den Kleinen und Großen, 
Der ganz ift bei mir 
Und ganz bei dem All? 


Der Tag, an bem Gabriel 
Erſchienen mir Armen, 
Verwandelte plötzlich 

Zur Herrin die Magd. 
Magd deiner Gottheit 
Bin ich und Mutter 
Zugleich deiner Menſchheit, 
O Herr und Sohn! 


Wie ſchnell ward bie Magb 

Zur Königstochter, 

Durd dich, o des Königes Sohn! 
Siehe, die Niedrige 

Ward Enkelin Davibs 

Wegen deiner, o Davids Sohn. 
Die Tochter der Erbe 

Erhebt dur den Himmliſchen 
Sich zu dem Himmel. 





Wie fol ich erftaunen! 

Da liegt vor mir 

Ein greijes Kind, 

Erhoben fein Auge 

Zum Himmel ganz, 

Nie ruht das Lalfen feines Mundes, 
Auch wenn ed mir jcheint, 

Daß fih mit Gott nur 

Beiprede fein Schweigen. 


Mer jah je ein Kind, 

Das alles durchſchaut? 

Sein Schauen verräth 

Es als ben Lenter 

Aller Geichöpfe, die oben und unten. 
Sein Blid ift ber Blid 

Des Allgebieters. 


Wie öffn’ ich dir, Urquell, 
Die Quelle der Mil? 

Wie geb’ ih dir Nahrung, 
Grnährer bes Als, 

An deinem Tiſche? 

Wie leg’ ih bir Windeln an, 
Strahlenumhällter ? 


ı Adversus Scrutatores X, überjeßt von Zingerle V, 45 ff. 
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Wie fol ih dich nennen ? 

Nicht weiß es mein Mund, 

D Sohn des Lebend'gen! 

Wag’ ich's, zu nennen dich Joſephs Sohn, 
So beb’ ich; du bift nicht erzeugt von ihm. 
Seinen Namen zu läugnen 

Fürcht' ih mid aud); 

Er warb mir verlobt. 


D Sohn nur bes Einen, 

Soll ich dich nennen auch Mehrerer Sohn? 
Dich ſprechen nit aus 

Myriaden von Namen; 

Denn Bottes Sohn und bes Menſchen Sohn 
Bit du, zugleich auch Davids Sohn 
Und Herr der Maria. 


Wer machte dich ſprachlos, 

D Herr ber Spraden? 

Ob beiner reinen Empfängniß 
Berleumbeten Böfe mid. 

Heiligfter, rette der Mutter Ehre, 
Zeig’ deine Mad, 

Damit fie es jehen, 

Woher id) dich empfing! 

Ih bin nun verhafjet nur bdeinetwegen, 
Der du liebeft das Al! 
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Sieh, man verfolgt mid, 

Weil ich empfing und gebar 

Die eine Zuflucht der Menſchenkinder. 
Adam erfreu’ fih; 

Denn du bift der Schlüffel 

Zum Paradieſe. 


Sieh, wüthend empört fi) 
Begen beine Mutter ein Meer, 
Wie gegen den Jonas. 

Siehe, Herodes — 

Eine tobenbe Fluth — 

Strebt zu erfäufen den Herrn der Meere. 
O, wohin flieh’ ih? 

Lehre mich du es, 

Herr feiner Mutter! 

Mit dir will ich fliehen, 

Durd dich zu gewinnen 

Das Leben an jeglihem Ort. 
Bei dir iſt der Kerker 

Kein Kerker mehr; 

Denn himmelwärts fteiget 

Durch dich der Menid. 

Bei dir ijt dad Grab auch 
Nimmer ein Grab; 

Denn die Auferftehung bift bu! ! 


An diefen erhabenen Gruß der Madonna reiht ſich ein epiſcher Gejang, 
der zuerft die zwei Herolde Chrifti, den Stern ald Boten jeiner Gottheit, Johannes 
als Boten jeiner Menjchheit, bejchreibt und dann das Chriſtkind der Reihe nad) 
von Simeon und Anna, Elijabeth und Zacharias begrüßen läßt, jedesmal in einem 
furzen, lieblichen Gedichte, das ſich in dramatijcher Lebendigkeit in die Erzählung 


einflicht. 


Dieje meldet dann die freiwillige Huldigung des Johannes und die 


unfreimillige des Herodes und endlich die glorreiche Vollendung der Epiphanie 
in der Huldigung der Könige und im der feierlichen Anerfennung Chrifti bei 


feiner Taufe. 


Der Stern des Lichtes 
Ruft in der Luft: 

„Seht des Königs Sohn!“ 
Der Himmel fteht offen, 
Hell ftrahlet das Waſſer, 
Die Taube erjheint! 

Die Stimme bed Vaters 
Ruft lauter ald Donner 
Mit doppeltem Auf: 


— — — 


Stimmen. L. 2 


ı In Nat. Dom. IV, überf. von Zingerle IV, 249-252. 
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„Dies ift mein Geliebter!“ 

Die Wächter verfünden, 

Die Kinder erheben 

Hofanna-Gefang. 
Dies find die Stimmen, welche oben und 
Hienieden laut bes Sohnes Herolde waren; 
Unb dennoch — Zions Todesſchlaf entfloh 
Beim Schall ber Donnerftimmen nicht. 
E3 warb betrübt, beftürzet, fuhr empor, 
Ermordet’ ihn, weil er es aufgewedt ’. 


8. 


Zu den originellften und wohl auch bedeutenditen poetijchen Leiftungen 
Ephräms gehört eine Reihe von Gejängen, in welchen er das Erlöfungswerf ala 
Triumph Chrifti über feine Feinde, befonders über Tod und Teufel, feiert und 
welche in ihrer theils epiſchen theils dramatiſchen Ausführung gewiffermaßen den 
Anjah zu einer Meffiade und zugleich zu einem Paſſions- und Ofterfpiel in ſich 
enthalten °. Die Darftellung beginnt mit einer Höllenverfammlung, wie fie jpäter 
Vida, Taſſo, Milton, Klopſtock und andere hriftliche Epiter zur Verwendung 
gebracht haben. Ephräm ift ihnen hierin jedoch um ein Jahrtaufend zuvorgefommen. 
Auf einen gewaltigen Ruf ftrömen alle Mächte der Finfterniß zufammen, um zu 
berathichlagen, was gegen Ehriftus zu thun fei. Denn der Vorabend der Paſſion 
ift angebrochen. Der Herr kniet duldend und betend am Oelberg. Schon durch 
jein bisheriges Wirken fieht die Sünde, die Mutter der Dämonen, ihr Reich be: 
droht. Satan zählt in langer Nede die bereits erlittenen Niederlagen auf. Auch 
der Tod und der Scheol ergehen ſich in düftern Klagen; beiden hat der Erlöjer 
ihon wiederholt die fichere Beute entriffen. Abermals greift dann Satan zum 
Wort und ſchildert die Schwierigkeiten, auf die er in feinem bi&herigen Kampf 
wider Chriſtus gejtoßen. Er ift unſchlüſſig, welche Politik er weiter verfolgen 
joll: der Verſuch, ihn aus der Welt zu fchaffen, könnte ebenjo verhängnikvoll 
ausichlagen als ein weiteres Gewährenlafien ſeines Wirkens. Selbſt die Angft 
und der Blutſchweiß am Delberg bürgt ihm nicht für ficheres Gelingen. Doc 
die ganze Schar der unterweltlichen Gemwalten drängt zu weiterem Kampf. Der 
Tod räth Satan, in Judas zu fahren, Chriſtus durch den Friedenskuß zu ver- 
rathen und ih dann mit den Mharijäern zu feinem völligen Untergang zu ver- 
binden. Der Dialog ift jehr Iebendig und charakteriftiich geführt; doch ungleich 
jhöner und werthvoller ift das Charafterbild, das in demfelben von Chriſtus ent= 
worfen wird, und von dem gewaltigen Weltfampfe, der fich in feinem Leiden und 
Tode enticheiden Toll. 


ı Ebd. IV, 255. 256. 

2 Zuerft veröffentlit von G. Birfell unter den Carmina Nisibena, zum 
Zheil überjegt von Zingerle, Ausgew. Schriften II (Kempten), 153—221, und 
Madea. a. O. ©. 95—157. 
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Mie im erften Gejang die Schmerzensnaht am Delberg nur eben kurz 
geftreift wird, jo im zweiten die übrige Paſſion. Dann wird die Darftellung 
wieder dDramatiih. Der Tod Steht ſiegesgewiß am Shore der Unterwelt und 
erwartet CHriftus als feine Beute. In grandiojen Zügen jchildert er feine bis— 
bherigen Triumphe über die Menjchheit, hält aber plößlich inne — denn ein Strahl 
des Lichtes Chrifti durchzudt den Scheol und bricht die Macht des Todes für 
immer. 

Seht trauert der Tod um den Sturz feiner Herrichaft, untertwirft fich indes 
Ihlieglih und huldigt dem göttlichen Sieger, der triumphirend aus der Vorhölle 
emporfteigt. Die drei Gejänge, durch welche die Klage des Todes fi fortipinnt, 
treten durch ihre Länge völlig aus dem Rahmen der erjten dramatischen Scene 
heraus, führen aber die darin angejchlagenen Accorde mit hohem Schwunge 
weiter. Es iſt dem Dichter fichtlich nicht darım zu hun, die bloße Klage des 
Todes weiter auszufpinnen, jondern vielmehr die Auferjtehung Chrifti, dieſe 
Grundlehre des Chriſtenthums, in ihren Beziehungen zum natürlichen Leben des 
Menjchen, zu den Offenbarungen und Thatjachen des Alten Bundes, zur Gott- 
heit Chrifti und zum ewigen Reiche des Neuen Bundes möglichſt vieljeitig und 
erhaben zum Ausdrud zu bringen. In ähnlicher Weije zeichnet er in den zwei 
folgenden Gefängen den Triumph Chrifti über den Satan, indem er und noch— 
mals in die Vorhölle zurüdverjegt, wo Satan in langer Rede ſich jelbjt und das 
ganze Weltſyſtem der Sünde jhildert und fiegesfroh des Gefreuzigten zu fpotten 
beginnt, al3 plößlich die Auferjtefung all jeinen Plänen und all feinem Stolze 
ein jähes Ende mad: 


„Schließ auf, lab Jeſum ſehn, Hohn über ihn! 
Mo ift nun deine Macht?” fei unfer Spottlied! 
Denn fieh, drei Tage liegt er ſchon im Grabe. 
Wir wollen ſprechen: „Du, drei Tage tobt, 
Der an bem vierten Lazarus erweckte, 

Belebe nun did ſelbſt!“ — Des Scheols Thore 
Erihloß der Tod — in hellen Strahlen ſchoß 
Ein Lichtglanz von dem Antlitz unfres Herrn; 
Blind, wie die Sodomiter, taften fie 

Und ſuchen Scheols Thor, das fie vergefien. 


Den Erlöjer ſelbſt läßt Ephräm in diefen Gejängen nie dag Wort ergreifen. 
Sein bloßes Ericheinen und die Dazwilchenfunft der Engel macht all den Dro— 
bungen und Bemühungen der Feinde ein Ende. Auf ein epiſches oder drama— 
tiiches Ganze hatte es übrigens der Dichter nicht abgefehen. Jeder Gejang fteht 
für fi) und hängt nur loſe mit den folgenden zujammen. Nach der entjchei- 
denden Niederlage Satans folgen noch mehrere Geſänge. In dem einen be- 
klagt fih Satan über die Wunder, welche die nah Edella gelangten Reliquien 
des hi. Apoftel® Thomas dajelbft wirken, in einem andern über die Belehrung 
der Siünderin von Naim und des Zachäus; dazwiſchen fteht ein höchit merhwürdiger, 
lebhafter Dialog, in welchem Tod und Teufel miteinander darüber jtreiten, wer 

14 ® 


212 Die Didtungen des hl. Ephräm des Syrers. 


von ihnen die größere Macht befike. In einem feierlichen Monolog mahnt dann 
der Tod die Menjchen, ſich Hienieden nicht allzufehr abzumühen und unmäßig um 
die Todten zu trauern. Endlich ergreift der Dichter ſelbſt das Wort und feiert 
dankbar die Schöpfung, Wiederherjtellung und Vollendung des Menjchen durch 
den göttlichen Heilaplan, der Teufel und Tod in der Auferftehung der Leiber 
überwindet. 

Eine Ergänzung dieſes Schlußbildes finden wir in den herrlichen zwölf 
Gefängen, welche Ephräm eigens der Schilderung des Paradieſes gewidmet hat, 
um in den Wonnen eines irdijchen Eden auch die Seligfeit des Himmels ahnen 
zu laſſen. 


Vom ſchadenvollen Frofte, 

Von glühendheißer Wärme 

Weiß jener ſel'ge Ort 

Der höchſten Wonne nichts. 

Es iſt der Freuden Hafen, 

Des Süßen Sammelplatz, 

Des Lichtes und der Klarheit Wohnung; 
Dort raufht der Harfen Menge, 
Dort ſchallen ringsum Zithern, 
Hofannalieder tönen 
Und Hymnen dort vereint. 


Als Wehr umgibt es rings 
Die Ruhe allumfriedend; 
Als Mau'r und Vormau'r ift 
Der Friede allverjöhnend. 
Der Cherub, der's bewacht, 
Iſt Hold den Sel’gen drin, 
Doch ſchrecklich den Verworf'nen draußen. 
Bei jenem allerreinſten 
Und heil'gen Paradieſe 
Iſt, was du immer hörſt, 
Nur rein und geiſt'ger Art. 


Die Blumen jenes Landes 

Sind dichter ausgeſäet, 

Und glänzender als dieſes 

Sichtbaren Himmels Sterne. 

Auch weht von jenem Dufte, 

Der milde dort erquickt, 

Ein Theil als Arzt den Schmerzen der 
Verfluchten Erde zu, 
Und heilt durch ſeine Kraft 
Die Krankheit, die in fie 
Gekommen durch die Schlange !. 


! Hymn. de Paradiso X, überj. von Singerle IV, 166. 167. 
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So klingt Ephräms Poefie, wie alle hriftlichereligiöfe Poeſie, durchaus nicht 
düfter und traurig, welt und menjchenfeindlid aus, jondern in Accorden der 
reinften und heiligften Freude. ine ähnlide Stimmung beherricht jein großes 
Lied über die „Perle“, unter deren Bild er ſowohl den chriſtlichen Glauben als 
feinen Urheber und Hauptgegenftand, das menjchgewordene Wort, befingt. Auch 
in feinen dogmatifchen Gedichten „Wider die Grübler“ triumphiren Liebe und 
Begeifterung für den dreieinigen Gott und für die gnadenvolle Menjchwerdung des 
Sohnes in bilderreiher Sprade und feurigem Schwung über die froftigen Ein- 
reden ftolzen Zweifels und vertwegener Grübelei. Es weht da diejelbe Luft wie 
in Dante Paradies, wo fi die Formen jcholaftiicher Definitionen und Dispu— 
tationen mit dem Blüthenduft und Sonnenglanz des Himmels umfleiden. Wer 
Dante troß all feiner Schulphilojophie und Schultheologie, feiner tiefethiſchen und 
darım ernjten Grundrichtung, feiner breiten Ausführung derjelben Hauptmotive 
dennoch als einen der größten Dichter aller Zeiten ehrt, wird ſchwerlich umhin 
fönnen, den Hl. Ephräm als den erften jeiner großen Vorläufer und als einen 
der größten Dichter des Orients ! anzuerfennen. Seine Paradieſesſchilderungen 
mit jenen des Koran zu vergleichen, hieße ſchon ihm unrecht thun. Ein nod 
größeres Unrecht aber ift ihm dadurch angethan worden, daß man unter chrift« 
lihen Völkern die verfommenften Liebesdichter der Perjer und Araber höher an- 
geihlagen hat als den jprachgewaltigen Dichter von Nifibis, den älteften Weih- 
nachtsſänger der Ehriftenheit, den großen Vorläufer der riftlichen Ofterfpiele 
und Autos, den erhabenen Verkünder der Auferftehung, den die chriftlihe Vor— 
zeit einjt mit vollem Nechte die „Harfe des Heiligen Geiftes“ genannt hat. 

! Un des premiers et des plus grands poötes de l’Orient, fo nennt ihn 
der in ber altflaffifhen Literatur mwohlbewanderte franzöfiiche Aklademiker Gafton 


Boiffier (Les Origines de la poésie chretienne. Revue des Deux Mondes 
3. Per. X [1875], 102). 


A. Baumgartner S. J. 
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Die Confeſſion der Kinder ans gemifchter Ehe. Zu den Vorſchlägen über 
die Codification des deutfchen bürgerlichen Rechts. Von Dr. Wil 
helm Kahl, o. ö. Profeffor der Rechte an der Univerfität Bonn. 8°. 
(78 ©.) Freiburg i. Br. und Leipzig, Mohr, 1895. Preis M. 1.20. 


Das Schriftchen macht beinahe den Eindrud, als wäre e8 auf Beſtellung 
des Evangelifhen Bundes verfaßt zur Löjung folgender Preisfrage: Wie ver- 
werthet man am wirkſamſten die Gejehgebung des Deutjchen Reiches, um mög— 
fichft viele Kinder aus gemifchten Ehen dem Proteftantismus zuzuführen; jo je— 
doch, daß der Schein einer unmoralifhen Projelytenmacherei vermieden wird ? 

In der That ift die Brojchüre hervorgemwachlen aus einem Vortrage über 
„Das Recht der religiöjen Erziehung der Kinder aus Miſchehen“, welchen der 
Verfaſſer auf Einladung des Evangelifchen Bundes in der fiebenten General= 
verfanmlung zu Bodum am 8. Auguft 1894 gehalten hat. Seine Aufgabe aber 
löſt er etwa folgendermaßen: 

1. Wichtig ift es, daß die Finder aus gemijchten Ehen möglichſt dem Vater 
folgen. Denn alddann fönnen protejtantiche Beamte und Offiziere in fatholijche 
Gegenden gejendet werden, um ſich dort eine fatholijche Frau zu fuchen. Das 
hat Herr Profeſſor Kahl wohl reiflich erwogen; daher präfentirt er uns (©. 74) 
den „Entwurf eines Reichsgeſetzes“, in welchem $ 2 lautet wie folgt: 

„Die Kinder aus einer gemifchten Ehe folgen ausnahmslos fraft Geſetzes der- 
jenigen Confejfion, welcher der Vater zur Zeit der Geburt des erjten Kindes an— 
gehört oder, im Falle feines frühern Todes, im Zeitpunfte desjelben angehört hat.“ 

Aber wie? Menn beide Eltern einverftanden find, daß die Kinder in ber 
Religion der Mutter erzogen werden? Macht nichts! Die Kinder müflen gegen 
den Willen der Eltern von Obrigfeit3 wegen in einer andern Religion erzogen 
werden, und die Eltern müfjen zu diefer Erziehung mitwirken. 

2. Geſetzt num, der Vater überzeugt fi) nach der Geburt des erjten Kindes, 
daß die Religion der Mutter die wahre ift, und er tritt zu ihr über: was 
dann? Auch dann tritt der Zwang ein, die Eltern, welche gar nicht mehr in 
gemifchter Ehe leben, jondern in voller Herzenseinigfeit einer und derjelben Reli= 
gion angehören, müfjen gegen ihre beſſere Ueberzeugung und gegen ihr Gewiſſen 
ihre jämtlichen Kinder in einer von ihnen als faljch erkannten Religion erziehen 
lafjen. Denn Herr Profeſſor Kahl beitimmt in $ 6, Abſ. 1 (S. 74): 
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„Beränderungen am That und Rechtäbejtande der Ehe, jowie der Con— 
feſſionswechſel des Vaters haben auf die Eonfejfion der Kinder bis zum Alter der 
religiöfen Selbjtbeftimmung feinen Einfluß.“ 

3. Gejeßt ferner, die Eltern fließen unglüdlichertveije auf jenen Spruch der 
Heiligen Schrift: „Man ſoll Gott mehr gehorchen als den Menfchen“ ; fie 
wollten daher, dem Staatsgeſetze zumider, ihrem Gewiffen folgen und ihre Kinder 
in der für wahr erkannten Religion erziehen: wie jorgt alsdann Herr Profefior 
Kahl? Sehr einfah! Er decretirt in feinem Entwurf $ 4 (©. 74): 

„Mit der gejeglichen Zumweifung [melde nad) $ 5 von dem Standesbeamten 
geſchieht]) verbindet fich die weitere Folge, daß big zum Alter der religiöfen Selbft- 
beftimmung feine Theilnahme des Kindes an confejlionsfremdem Religionsunter- 
richt verlangt oder gejtattet, feinerlei Einwirkung auf dasjelbe in der Richtung 
eines Confeſſionswechſels ausgeübt und nicht die Aufnahme des Kindes in eine 
andere Religionsgejellichaft vollzogen werden darf. 

„Zuwiderhandlungen gegen dieje Verbote werden ... beſtraft“ — vers 
muthlich im Intereffe der Religions» und Gewiſſensfreiheit! 

4. Doc, auch jet noch droht die Gefahr, daß das heranwachjende Kind 
allzufrüh von feiner Religionsfreiheit zu Ungunften des Protejtantismus Gebrauch 
machen fönnte. Freilich pflegt man auch proteftantifche Kinder mit dem vier= 
zehnten Jahre zu confirmiren und läßt fie auf die protejtantiche Confeſſion ſich 
verpflichten, man jeßt alſo bei ihnen im diefem Alter die nöthige Reife voraus, 
daß fie zwijchen wahrer und faljcher Religion unterjcheiden. Bei Kindern aus 
gemifchter Ehe jedoch — jo jcheint Herr Profeifor Kahl anzunehmen — tritt 
dieje Reife erjt jpäter ein; denn er beſtimmt $ 6, Abi. 2 (S. 74): 

„Das Alter des religiöfen Selbſtbeſtimmungsrechts wird für Finder aus 
gemijchter Ehe ohne Unterſchied des Geſchlechts auf das vollendete 16. Lebensjahr 
feftgejeßt.* 

Sollte daher einmal ein Kind aus gemilchter Ehe unglüdlicherweife im 
jelben Alter wie andere Kinder zur religiöfen Reife gelangen, jo muß es ge— 
zwungen werden, in einer Religion zu verharren, die es möglicherweije als falſch 
erfannt hat — vermuthlich wiederum im Intereſſe der Religiongfreiheit! 

Mir jehen, der Herr Profeſſor hat den erjten Theil jeiner Aufgabe gelöft; 
er hat den Weg angegeben, wie man mittelft der bürgerlichen Gejeßgebung des 
Deutjchen Neiches möglichjt viele Kinder dem Proteftantismus zuführen könne. 
Nicht jo gut jcheint ihm die Löjung des zweiten Theiles gelungen zu fein, näm— 
ih: den Schein einer unmoraliihen Profelytenmaderei und Gewifjensbedrüdung 
dabei zu vermeiden. Denn jeine wahre Tendenz tritt doch allzu deutlich ans Licht. 
Hätte er nur wenigſtens eine juriftiiche Begründung ſeines „Entwurfes“ verſucht, 
die ſich hören ließe! Aber was er als joldhe bringt, läuft darauf hinaus, daß 
der Staat mit einem Ausnahmegeſetze für gemifchte Ehen dem Proteftantismus zu 
Hilfe fommen müſſe, weil derjelbe bei jeiner weit geringern Autorität über jeine 
Anhänger dem Katholicismus nicht gewachſen jei. Er jagt: „Ich verurtheile und 
verabjcheue evangelijche Uebergriffe auf fatholiiches Seeleneigentyum mindejtens 
ebenjo ſtark wie den umgefehrten Fall.“ Warum achtet denn der Herr nidht das 
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„Seeleneigentdum” fatholifcher Eltern, welche er unter Umftänden zwingen will, 
ihre Kinder evangeliich erziehen zu laſſen? Der Herr fährt fort: „Aber je mehr 
mic) zu völliger Unbefangenheit [?] in Beurteilung diefer Verhältnifie mein firchen- 
rechtlicher Beruf erzogen hat, um jo klarer ift meine Anſchauung davon, dab der 
katholischen Kirche von einer evangelifchen Propaganda nicht diejenige Gefahr droht 
wie der evangelischen Kirche von jener. Mag fein, daß da oder bort [?] ein evan- 
gelifcher Heißiporn oder Confufionarius auf fremdes Yagdgebiet ſich verirrt. Aber 
es fehlt die rechtlich organijirte Methode.“ it denn der Proteftantismus 
zu ſchwach, fich eine ſolche „rechtlich organifirte Methode“ zu fchaffen? Muß er 
daher ein Ausnahmegejeh vom Deutjchen Reiche erbetteln? Muß er nad dem 
Polizeiftod und dem Strafrichter rufen, um dem Katholicismus gewachſen zu fein ? 
Das ſcheint fait. Herr Kahl malt uns ferner aus, wie die katholiſchen Priefter alle 
firhlichen Mittel aufbieten, um die fatholifche Erziehung der Kinder zu fichern. 
Darin thun fie ja ihre Plicht! Aber warum thun die evangelifchen Geiftlichen 
nicht das Gleiche zu Gunſten einer evangelifchen Erziehung? 

Herr Dr. Kahl fügt noch bei: „Und e3 fehlt zuletzt nicht an dem Hinweiſe, 
daß die Ehe mit einem Proteftanten ein Concubinat ſei.“ Sollte wirflid der 
Herr o. ö. Profejlor des Rechts mit feinem „Lirchenrechtlichen Berufe”, der ihn 
„zu völliger Unbefangenheit erzogen“, nicht willen, daß nad katholiſchem 
Kirchenrecht die Ehe mit einem Proteftanten kein Goncubinat, jondern eine voll⸗ 
giltige Ehe ift? Oder weiß er das, will aber durch jene hingeworfene Aeußerung 
den untundigen Leſer glauben machen, die fatholifchen Grundſätze jeien andere, als 
fie wirklich find? Die Worte: „Und e8 fehlt zuletzt nicht an dem Hinweiſe, daß 
die Ehe mit einem Proteftanten ein Goncubinat fei”, müſſen nämlid) den Leſer 
glauben machen, fatholifcherfeit® werde die Verichiedenheit der Confeſſion als Nichtig- 
feitgrund der Ehe betrachtet. Aber der Herr Profeſſor muß doch wiſſen, daß dies 
unmwahr ift. Und was er als „urfundlichen” Beleg (S. 15; vgl. ©. 69, Note 68) 
anführt, befagt etwas ganz andere. Dort theilt er mit, das katholiſche Pfarre 
amt „zu ®. in Bayern“ habe unterm 4. Juni 1894 ein fatholijches Fräulein vor 
Eingehung einer Mifchehe gewarnt; nad) Hinweis auf Ercommunication, Ver— 
mweigerung der Abfolution und des firchlichen Begräbniſſes habe es beigefügt: 
„Zu diefem fommt aber noch, daß eine ſolche Ehe nach Umftänden in den Augen 
der Kirche als reines Concubinat angefehen werden kann.“ Wenn num der Herr 
Profeſſor in diefen Worten die Anficht jenes Pfarramtes findet, dab nad) katho— 
liſcher Auffaffung „die Ehe mit einem Proteftanten ein Concubinat fei”, jo durfte 
er jeine Note 68 nicht einleiten mit den Worten: „Unter ausdrüdlihem An— 
erfenntniß dienftlich pflichtgemäßen Verfahrens veröffentliche ich u. j. m.“ Denn das 
Pfarramt hätte alsdann nicht „pflichtgemäß“, jondern durchaus pflichtwidrig und 
mit Unfenntniß des Tatholifchen SKirchenrecht? gehandelt. Der Herr Profeflor 
icheint aber die Worte „nad Umständen” überjehen zu haben. Das Wahre an 
der Sache iſt, daß „Ehen mit Proteftanten” ebenjo giltig find als Ehen mit 
Katholiken, daß aber freilich bei erftern (befonders wenn fie im Ungehorſam gegen 
die Kirche geſchloſſen werden) leichter als bei rein fatholifchen Ehen irgend ein 
trennendes Ehehindernii (3. B. Verwandtſchaft) unberüdfichtigt bleibt, und daß 


Necenfionen. 217 


aladann dbiejes anderweitige Ehehinderniß, nicht aber die Verſchieden— 
beit der Confeſſion an fi, die Nichtigkeit der Ehe bewirken Kann. 

Wir willen recht gut, daß in einem paritätiichen Staate eine ſtaatsgeſetzliche 
Negelung der religiöfen Erziehung der Kinder aus gemijchter Ehe faum oder gar 
nicht möglich ift, ohne daß unter Umftänden Gewiſſensdruck geübt oder die Reli— 
gionsfreiheit verleht wird. Man verfuche e&, wie man will: ftet3 wird der Fall 
möglich bleiben, daß man Eltern zwingt, ihre Kinder gegen ihr Gewiſſen zu er 
jiehen, oder daß man den Kindern gegenüber, die etwa jchon vor der geſetzlich 
feſtgeſetzten Zeit die religiöfe Reife erlangt haben, einen unberechtigten Religiong- 
zwang übt. Wir ziehen daraus den Schluß, daß der paritätiiche Staat ſich über- 
haupt jeder Verfügung über die religiöje Erziehung der Kinder aus gemifchten Ehen 
und jeder Normirung einer Altersftufe für den Religionswechfel zwiichen den an— 
erfannten Religionen enthalten fol. Denn fonft könnte er gelegentlich mit dem 
Sittengejehe in Widerſpruch gerathen oder feine Unterthanen zu unmoralijchem 
Handeln zwingen. Das aber darf er nit. Wir ziehen daraus den weitern 
Schluß, daß dag Deutiche Neich fich jeder Sondergejehgebung für die gemijchten 
Ehen enthalten möge, daB e3 dagegen die in den einzelnen Ländern beftehenden 
Sonderrechte über diefen Punkt (die ja ohnedies eine entſetzlich bunte Mufterfarte 
bieten) einfahhin aufhebe. Dies ift ja auch der Vorſchlag des bedeutenditen 
Werkes, welches über diefen Gegenitand gefchrieben ift, nämlich der Schrift des 
nun verjtorbenen Herrn Oberlandesgerichtsrathes Schmidt zu Col- 
mar: „Die Gonfeffion der Kinder nach den Landesrechten im Deutſchen Reiche“ 
S. 519. Here Profeffor Kahl jedoch ift anderer Anficht. Er gefteht hinſichtlich 
der vorliegenden Trage: „Eine abjolut befriedigende Löſung ift überhaupt nicht 
zu finden“ (S. 12). Dennoch will er die feinige als „die relativ richtigfte und 
befriedigendfte” dem Deutjchen Reiche aufdrängen ! 

Zum Schluß noch eine Bemerfung. Dem Herm Profelfor Kahl, tweldher 
inzwifchen als Nachfolger von Gneift zum Profeſſor des Kirchenrecht? an der 
Univerfität Berlin ernannt und proviforisch zum vortragenden Rath im Eultus- 
minifterium erforen ward, ſcheint die gegenwärtig in Preußen herrichende „Bar 
rität” nicht zu genügen. Es famen nämlich in Preußen nach der Volkszählung 
vom 1. December 1890 Kinder unter 16 Jahren aus Mifchehen: 

Im ganzen: 469 992, 
davon fatholiih: 211324, 
„  evangeliid: 258668. 

Der Ueberſchuß der evangelichen Kinder betrug jomit mehr al3 47000. Woran 
lag da3? Offenbar nicht daran, daß man beide Confeſſionen der freien Concurrenz 
überließ; denn alsdann hätte ja der Katholicismus fraft feiner befier „organifirten 
Methode” den Vorjprung haben müſſen. Es lag aljo offenbar an einem Drud von 
außen zu Gunſten des Proteſtantismus. Herm Kahl aber genügt, wie e8 fcheint, 
ein ſolcher Ueberſchuß noch nicht, nm die „Parität“ des Proteftantismus gegenüber 
dem Katholicismus zu fihern. Er verlangt offenbar nad) einem größern Ueberſchuß, 
damit im Intereſſe der „Parität” ganz Deutjchland allmählich in das Lager des 
Proteftantismus übergeführt werde. 2. v. Hammerftein S. 7. 
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Von der Gnade Chriſti. Text des hl. Thomas von Aquin Summa Theo— 
logiae p. 2, 1, q. 109—114 mit Deutſchem Commentar. Bon 
W. Ph. Englert, Doctor der Theologie und Philoſophie, der erſtern 
a. ö. Profeſſor an der Rheiniſchen Friedrich-Wilhelms-Hochſchule. 
1. Theil: Das Textſtudium des hl. Thomas. Die Nothwendigkeit 
der Gnade für die Erkenntniß. Mit Approbation des hochw. Herrn 
Erzbiſchosfs von Köln. Zum Velten des Fabrikarbeiterinnenaſyls 
Mariahilf. 8%. (VII u. 328 ©.) Bonn, Hanftein, 1896. Preis 
M. 4.50. 

Der bier vorliegende Band ift erjt ein Feiner Bruchtheil des in Angriff 
genommenen Werkes „Von der Gnade Ehrifti”. Bon den 44 Artifeln, in welche 
der hf. Thomas von Aquin die ſechs auf dem Titel genannten Quäftionen zer- 
legt, ijt es bisher nur der erſte Artifel, der erläutert und deſſen Inhalt mit den 
vielgeftaltigen Ideen wahrheitsfuchender oder ſuchensmüder Philoſophen der Gegen- 
wart in Vergleich geftellt wird. Freilich dient dieſem Zwed eigentlich nur die 
eine Hälfte der vorliegenden Schrift; die erfte Hälfte (S. 5—162) ift eine Ein— 
leitung in das ganze vorausſichtlich jehr umfangreich ſich gejtaltende Werk. 

Faſſen wir zunächſt die 160 Seiten Commentar ins Auge, von welchen 
gegen 80 Seiten auf die al3 Anhang gegebenen Eitate und Anmerkungen ent» 
fallen. Wer diejelben aufmerfjam durchlieft, wird vollfommen begreifen, wie be= 
rechtigt der Engel der Schule war, jein jo berühmtes Werf als Summa oder 
furzen Inbegriff der Theologie zu betiteln. Die Ausführungen des Herrn Ver— 
faſſers zeigen, daß die theologischen Lehren vom Aquinaten bier wirflih nur in 
einer gedrängten Zujammenfaffung vorgetragen werden, daß aber die einzelnen 
Theile diefer „Summa” zum Springquell einer ganzen Yülle von Ideen für den— 
jenigen werden, der es verfteht, in die Tiefen der vom heiligen Lehrer anjcheinend 
mühelos niedergefchriebenen Sätze einzudringen. Letzteres tritt hier um jo mehr 
zu Tage, da der Verfafler eine große Gewandtheit befundet, feinen Stoff alljeitig 
aufzufajien und zeitgemäß zu beleuchten. 

Der vorwürfige Artifel des hl. Thomas handelt über die Nothwendigfeit 
de8 Glaubens und deren Grenze für die Erfenntniß der Wahrheit jeitens des 
Menſchen. Der engliiche Lehrer jtellt jelbjtverftändlid den Sat auf und begründet 
ihn meifterhaft, daß zur natürlichen Erfenntniß von Wahrheiten ein höherer Gnaden= 
beiftand Gottes nicht nöthig ſei, wohl aber zur übernatürlihen Erkenntniß. An 
diefe Erläuterungen ſich anfchließend, beleuchtet nun der Berfaffer in längerem 
Excurs, wie der übernatürliche Glaube, jpeciell der Glaube an Chriſtus, weit 
entfernt, die natürliche Vernunft zu erniedrigen, fie zu einer Höhe der Erfenntniß, 
zu einem Adel der Verklärung führt, den auch die angejtrengteite Forſchung und 
die vollendetjte Wiſſenſchaft zu erreichen unfähig bleiben muß. Bei Beurtheilung 
der Hauptvertreter der modernen Philofophie in Deutichland zeigt er, wie aud) 
der fühnite Flug eines von Chriftus ſich losſagenden Geiftes nicht entfernt bis 
zu den lichten Höhen einer gläubigen Wiſſenſchaſt vorzudringen im jtande iſt. 
Die Ausführungen werden zu einer begeijterten Lobrede auf den gläubigen An— 
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ſchluß an Chriſtus und zu einer genialen Zeichnung all des Guten, welches durch 
einen ſolchen alljeitig ausgewirkten Anjchluß der Wiſſenſchaft zufließen würde. 
Doch dürfte mit Rüdficht auf den Zweck der Schrift nicht ſelten eine etwas ein- 
fachere und nüchternere Darjtellungsweije wünfchenswerth erjcheinen. Häufig mwieder- 
fehrende und nicht immer leicht verftändliche Bilder und Metaphern, welche eine 
ermüdende Wirkung auf den Leſer ausüben, jind auch im jachlichen Interejie 
nit erwünſcht. 

In dem einleitenden Theile der Schrift — um aud hierüber noch ein Wort 
zu jagen — verbreitet fid) der Herr Verfafjer über den Stand de3 Thomas-Studiums 
und über die Berechtigung und hohe Bedeutung desjelben. So gibt er zuerit 
anjprechende Notizen über feine vormaligen Lehrer und eine Charafteriftif ihrer 
Lehrweiſe, jowie einen Weberblid über den Aufichwung des Thomas-Studiums 
bei Katholiken nicht bloß, jondern aud) bei Afatholifen. Beleſen in den deutjchen 
Autoren der Neuzeit, weiß er aus ihren Angriffen gegen den Aquinaten wie aus 
ihrem Lob desjelben die Bedeutung ins Licht zu jeßen, welche eine Rücklehr zu 
den großen philoſophiſchen Principien des mittelalterlichen Gelehrten haben würde 
für die wichtigften Fragen der Gegenwart und deren gedeihliche Löjung. 

Der Berfajjer fommt feinen Gegnern jehr weit entgegen; jeden Anja zum 
Guten und Wahren weiß er zu würdigen. Dies ift gewiß zu billigen. Hie und da 
geſchieht es jedoch auch, dab dieſe Deferenz das zuläffige Maß überfchreitet. Mit 
warmer Liebe zum Vaterland wünjcht der Verfaſſer, dab die Wiſſenſchaft in Deutjch- 
land durch Vertiefung in die wahre Philojophie und in die übernatürlichen Glaubens— 
lehren zu neuem Glanze erjtehen möge. Mit echt priefterlihem Herzen weift er 
die Gandidaten der Theologie darauf hin, die im Studium des HI. Thomas ges 
ihöpften Lehren für ihren künftigen Beruf gerade dadurch recht wirkſam zu machen, 
daß fie Chriſtus in fich jelber augprägen und Chriſtus predigen als das Alpha 
und Omega, al3 den, außer welchem Heil und Segen für feinen zu Hoffen ift. — 
Der Yortjegung und Vollendung des Werkes jehen wir mit Intereſſe entgegen. 

Aug. Lehmkuhl S. J. 
Lehrbuch der Kirchengeſchichte. Bon Alois Knöpfler, Doctor der Theo» 
logie und der Philoſophie, o. ö. Profeſſor der Kirchengeſchichte an 
der Univerfität Münden. Auf Grund der akademischen VBorlefungen 
von Dr. Karl Joſeph dv. Hefele, Biſchof von Rottenburg. 8°. 
(XXIV "u. 748 ©.) Freiburg, Herder, 1895. Preis M. 9; geb. 
aM. 11: 

Die Vorlefungen, welche der hochjelige Biſchof v. Hefele dereinft als Pro— 
fefjor der Kirchengefchichte zu Tübingen gehalten, waren jeit Jahrzehnten, theils 
handſchriftlich theils autographiſch vervielfältigt, weithin verbreitet und jchon 
wegen der Klarheit der Eintheilung, der Kürze und Sadjlichkeit der Behandlung 
allentHalben geſchätzt. Manche diejer äußern Vorzüge hatte bereits das 1890 in 
zweiter Auflage erjchienene Lehrbuch der Kirchengejchichte von Dr. v. Funk ſich 
zum Vorbild genommen, deiien Eintheilung mit geringen Abweichungen die von 
Hefeles Vorlefungen ift. Gleihwohl ift es erfreulich, nun auch die vielgerühmten 
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akademischen Vorlefungen Hefeles jelbft wenigftend im großen und ganzen, dem 
Fortſchreiten der Wiſſenſchaft entjprechend vielfach ergänzt und mannigfad ums 
gearbeitet, in Geftalt eines ftattlichen Lehrbuches zum Gemeingut werden zu jehen. 

Augenſcheinlich ift der Herr Verfaffer fi) vor allem bewußt geblieben, welche 
bejondern Anforderungen die Abfaffung eines Lehrbuches ftellt. Die klare, über- 
fichtliche Anordnung Hefeles ift beibehalten, die Kürze und Bolljtändigfeit find 
nachgeahmt. Der Zufammenhang des Ganzen wird nicht außer acht gelaſſen 
und durch Furze, oft recht zutveffende pragmatijche Betrachtungen, ja theilmeije 
ihon durd die Aufichriften der einzelnen Abfchnitte aud) dem Leer leicht er= 
fenntlic) gemadt. Bei Behandlung der einzelnen Fragen wird gewöhnlich die 
Hauptiache geſchickt herausgegriffen; ohne Sucht nah Singulärmeinungen wird 
das, was feitjteht, oder worüber man fich doch Leicht einigen kann, in den wich— 
tigften Zügen knapp und überfihtlich zur Darftellung gebracht. Nebenfragen und 
Eontroverjen werden theils übergangen, theils in Anmerkungen oder durch Lite 
raturangaben nur eben angedeutet. So ift «8 gelungen, den umfangreichen Lehr» 
ftoff bei anerfennungswerther Vollfländigkeit troß des prächtigen großen Drudes 
auf ungefähr 700 Seiten zujammenzudrängen,, jo daß der Band nur um etwa 
100 Seiten den Umfang des v. Yunkichen Buches überjchreitet, während es hinter 
den Lehrbüchern von Brüd, Kraus, Alzog u. ſ. w. an Umfang beträchtlich zu— 
rückſteht. Allerdings ift dabei die Entwidlung der kirchlichen Kunſt von dem 
Lehrbuche ausgeſchloſſen geblieben, doch wird dies aus praftifchen Nüdfichten ge— 
rechtfertigt und dürfte faum als Lüde viel empfunden werben. 

Dem Inhalte nad) gibt das Lehrbuch, wie immer man über einzelne$ ur= 
theilen mag, im ganzen den erfreulicden Beweis, dab die Verfiherung der Vor: 
rede nicht auf Selbfttäufchung beruht: das Beftreben des Verfaſſers jei dahin 
gegangen, den Geift Hefeles überall zur Geltung kommen zu laffen, „den Geilt 
wifjenfchaftlichen Ernftes, wahrhaft kirchlicher Gefinmung und ruhiger Objectivität“. 
Das Merk, wie es liegt, kann dem Fatholifchen Theologen zum Studium der 
Kirchengefchichte ganz wohl dienen und Nuben bringen. Möge nur diejer Geiſt 
auch in fünftigen Auflagen ſtets weiter gepflegt und noch vervollfommnet werden, 

Damit ift nicht gejagt, daß jedes Urtheil und jede Wendung in dieſem 
Werke gerade als das zutreffendfte anzujehen fei. Es find manche Punkte, über 
die man verfchiedener Anficht ſein kann, manche Darlegung, die man etwas mo— 
dificirt, manche Tonabftufungen, die man anders vertheilt wünſchen fünnte, zu— 
weilen auch etwas, was als unrichtig bezeichnet werden muß. Wird num von 
der einen Seite da8 ehrliche Streben des Herrn Verfaſſers, überall das Rechte 
und Wahre zu treffen, unummunden anerfannt, jo wird andererjeit3 gewiß der 
Herr Verfaſſer nicht in den Gegenbemerkungen, durch welche das dem Werke 
geipendete Lob einigermaßen eingejchränft werden muß, etwas anderes juchen als 
den ernten Willen, dem, was ala recht und wahr erkannt ift, Zeugniß zu geben. 


Bei der ganzen Beurtheilung des Verhältniſſes zwiſchen Papftthum und 
Kaijerthum geht ber Verfaffer von ber Vorftellung aus (S. 253), der „rechtliche 
Ausflug“ der [vom Papfte neugeihaffenen abendländifchen] Kaiferwürbe fei bie 
„Beftätigung der Papftwahl“ durch den Raifer. Das „Mitwirkungsredht des Kaiſers 
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bei Beſetzung des päpftlihen Stuhles" wird ©. 387 abermals betont und über 
deſſen Abhandentommen Beichwerbe geführt. „Nach diefer Idee“, wird ©. 265 
eingeſchärft, „jollte niemand Kaifer werden ohne Salbung dur den Papit, und 
niemand Papjt ohne Beftätigung durch ben Kaifer.” Nach ber ganzen boraus« 
gegangenen Entwidlung des Papftthums ift es jedoch geradezu undenkbar, gejchweige 
denn beweisbar, baß Leo III. bei Errichtung bes abendländiſchen Kaiferthums ben 
rein kirchlichen Act der Papitwahl von der Beftätigung irgend einer politifchen 
Macht habe abhängig. mahen wollen. Auch Niehues (Geſch. des Berhältnifies 
zwifchen Kaifertyum und Papfttfum II, 23) urtheilt ganz richtig: „Daß in Diejer 
Hinficht befondere Vereinbarungen zwiſchen Karl und Leo getroffen wären, ift nicht 
wahrſcheinlich, da die Kirche diefe Angelegenheit ſtets als rein firchliche behandelt 
und aus fi geregelt hat.” Der fpätere Verſuch Lothars I., fih auf bie Papit- 
wahlen einen Einfluß zu fiern, kann als Beweis dagegen ebenjfowenig geltend 
gemadht werden wie die Anmaßungen folgender Kaiſer. Daß Stephan IV. und 
Paschalis I. es für nöthig hielten, über die Legalität ihrer Wahl Aufflärungen 
an ben faijerlihen Hof gelangen zu laffen und die Beichleunigung ber Wahl- 
vorgänge zu rechtfertigen, erflärt fi doc wohl genügend aus ben fonftigen Ber- 
hältniffen. Auch im Papftwahldecret Stephans IV. und felbft in der Eonftitution 
Zothars I. wird fein Beftätigungsrecht des Kaiſers anerkannt oder geltend gemacht, 
ſondern nur zur Sicherung oder amtlichen Bezeugung der Legalität des Verfahrens 
die Anmwejenheit der faiferlichen Bevollmächtigten, ſei es bei der Eonfecration, fei 
es bei der Eibesleiftung des neuen Papftes zur Regel gemadt. Ueber die Eoniti- 
tution Lothard, welche auf die ganze Frage am meiften Licht zu werfen geeignet 
ift, bemerft Niehues (a. a. DO. IL, 117): „Bon Rechten bes Kaifers Hinfichtlich der 
Wahl oder Eonfecration eines Papjtes war in ber Eonftitution ebenfowenig Rebe 
ald im Privilegium Ludwigs. Dan betrachtete eben dieſe Angelegenheit als eine 
rein kirchliche, welche durch firhliche Organe geregelt werden müſſe.“ 

Sn der Beurtheilung Gregor VII., bei welder der Berfafler im ganzen 
billig und würdig verfahren ift, jpielt ©. 318 ber oft behauptete und niemals 
bewiefene „Gregorianiihe Plan“ wieder eine große Rolle: „Im Verlauf bes 
Kampfes mit Heinrih tritt ihm bie Ffönigliche [Gewalt] immer mehr zurüd und 
erſcheint nach und nad) ber päpftlichen völlig untergeorbnet..... Eigentlich hat ber 
Papft wie die geiftliche, jo auch die weltliche Gewalt; Ießtere abminiftrirt er aber 
nicht ſelbſt, ſondern durch einen ritterlichen Gehilfen, ben er beftellt und nad) Befund 
wieder entfernt.” Dies, wie ber ganze „theofratifhe Weltplan”, find Ideen, welde 
man bei Gregor VII. vorausfegen zu follen glaubt unb aus ber gewaltjamen 
Premirung einzelner von ihm gebrauchter, verjchieden beutbarer Ausdrüde abzuleiten 
fih bemüht, aber nicht ſolche, welche jemals in ben von ihm erhaltenen Schriften 
ausgefprochen oder ſonſt von competenten Zeugen beglaubigt find. Und auf Dieje 
geftüßt, jchreibt der Herr Berfafler ©. 314: „Zur Durhführung des Gregorianifchen 
Planes war in erjter Linie eine Reform deö Clerus nothwendig, und Gregor 
eröffnete auch fofort den Kampf gegen die Unenthaltfamfeit des Clerus, gegen 
Simonie und Laieninveftitur.” Dies enthält ein ſchweres Unrecht gegen Gregor VII. 
und fteht nicht im Webereinftimmung mit den Thatſachen. Wahrlih nit um 
einem Phantom nadzujagen — einem Phantom, das Spätere ihm angedichtet 
haben — hat Gregor VII. ben furdtbaren Kampf auf fi) genommen. Ya, von 
ihm ift die große Reformbewegung bes 11. Jahrhunderts nidht einmal ausgegangen. 
Vor ihm und unabhängig von ihm ift diefe Bewegung entjtanden und groß ge- 
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worden. Er ſelbſt ift von derfelben erfaßt und getragen worden. Es hat unter 
ben Zeitgenofien ertremere Vertreter derfelben gegeben, wenn auch Gregor Stellung 
wie fein Charakter und feine Schidjale ihn zum hervorragenbditen Träger berjelben 
gemacht haben. 

Miederholt wird in dem Lehrbud Nachdruck darauf gelegt, daß Päpfte fich 
Uebergriffe auf Koften ber weltlihen Lanbesherren erlaubt haben ſollen. Es 
wird ©. 387 befunden, daß durch die Anfprüde der Päpfte „bie Staatögewalt aus 
dem bisherigen Berhältniß der Coordination allmählich in das einer Suborbdination 
herabgebrüdt“ worben fei; ©. 390 finden wir „bie Bifhöfe auf feiten ihrer Lanbes- 
herren gegen zu weit gehende Forderungen des Papſtes“. Noch ©. 474 foll bie 
nächſte Urſache zur Auflehnung wider die päpftlice Autorität in „den zu weit 
gehenden Forderungen im Kampfe mit ber weltlichen Macht“ erfannt werben. Die 
Möglichkeit, daß ein mittelalterlicher Papft über bie richtige Linie der ihm zu— 
fommenden oder freiwillig eingeräumten Macdtbefugniffe auch einmal habe hinaus— 
greifen können, fol gewiß nicht beftritten werden. Alfein wenn in einem Lehr: 
buche wie dem vorliegenden zur Beurtheilung der gefhichtlichen Entwicklung foldhe 
„Mebergriffe* immer wieder als thatfächlich erfolgt vorausgefeßt werben, fo verlangt 
der ftubirende Theologe, bejtimmt und Har zu wiſſen, welcher Papft, wo, wann 
und inwiefern zu Mebergriffen fih habe fortreißen lafien, ob er wirflid eine 
fremde Rechtsſphäre verlegt habe, oder ob es fich etwa num um unmeife, unpolitifche 
Geltendmahung der wirklich innewohnenden Rechte handelte. Solange folches nicht 
angegeben werden fann, wären ſolche Anflagen nit zu erheben, jondern höchſtens 
als Anjhuldigungen einer Partei zu regiftriren. 

Die Darftellung und Beurtheilung, welde ber Verfaſſer ber mittelalterlichen 
Scholaftif zu theil werben läßt, ift in ber Hauptſache gut; aber body fcheint er fi 
von Vorurtheilen, vielleiht auch von Vorbildern, nicht völlig haben loswinden zu 
lönnen. Die arme Scholaftif ift S. 480 durch „dialektiſche Spikfindigfeit endlich 
bei dem wiberfinnigen Sabe angelangt, daß etwas theologiſch wahr und philoſophiſch 
falſch ſein könne, ein Sat, den die V. Lateranſynode verwarf". Der Name eines 
Scholaſtikers, ber jolches je behauptet hätte, wird nicht angeführt, eben weil es 
niemals einen ſolchen gegeben hat. Gerade die radicalften Gegner der Scholaitif, 
bie fortgeihrittenen Humaniften find es, die ſolches behauptet haben und bie vom 
Zateranconcil deshalb verurtheilt wurden. Paſtors Gefhichte der Päpfte, welche fich 
1, 24 mit biefer Seite de3 Humanismus ausdrüdlid befaßt, nennt als Haupt» 
vertreter diefer Anfiht Rinaldo degli Albizzi und Pietro Pomponazzo. Daß 
gerade ben Iettern das Lateranconcil vorzüglich im Auge hatte, bezeugt auch Hefele- 
Hergenrötherd Conciliengefhichte VIII, 585 an ber vom Herrn Verfafier ſelbſt an- 
geführten Stelfe. Weber Pomponazzo vergleiche man Stöckl, Geſchichte der Philo- 
fophie des Mittelalters II, 234. 244; derfelbe war alles andere eher als ein Scholaftiker. 

Auffallenderweife paradirt auch in dieſem „Lehrbuh” die Phrafe: Nifolaus 
von Eufa „betonte in feiner Docta ignorantia der wiflensftolzgen Scholaftif gegen 
über die Grenzen des menschlichen Erkennens“. Diejelbe Phrafe findet fich bereits 
wörtlih in beiden Auflagen des v. Funkſchen Lehrbuches (2. Aufl. 397), ebenfo 
bei Robitſch-Vidmar, Geſchichte der chriſtlichen Kirche I, 531, vermuthlid noch in 
einigen andern „Lehrbücdern der Geſchichte“. Nun follte man wirflid glauben, 
Cuſanus habe in dieſem Werfe die Lehre der Scholaftif nad Inhalt oder Methode 
einer Kritif unterzogen oder habe dod irgend etwas Neues über die Grenzen ber 
Erkenntniß vorgebradt, was von der Scholaſtik nicht beadhtet war. Allein das 
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Wert des Eufanus handelt ohne weitere Polemif ausſchließlich von der Erkenntniß 
Gottes. Die Unerfaßbarkeit und Unbegreiflichteit des Unendlichen, welche er betont, 
ift ſtets au von der Scholaftif betont worden. Ein Blid auf die Tractate ber 
Sholaftifer über die Anfhauung Gottes oder das Lumen gloriae beweift bies zur 
Genüge. Das Wahre an der Sadıe ift dies: in der von einem Schüler Eufas ab- 
gefaßten Apologie der Docta ignorantia wird bie ganz allgemeine Erfahrung aus— 
geiprodhen, bie fich ftets wiederholen wird, wo immer Menſchen in wiſſenſchaftlichem 
Geifte die Gotteserfenntniß betreiben, daß gemeinhin die Theologen mehr auf das 
zu achten und Werth zu legen geneigt find, was fie von Gottes Weſen zu erfennen 
oder einigermaßen ber Erfenntniß nahe zu bringen vermögen; dagegen beftehe nad) 
Eufanus die befte Gotteserfenntniß für den Menſchen darin, daß er deſſen Unfaßbar- 
feit richtig (d. h. aus ben Gründen) erfaflen und verftehen lerne. Wenn bies 
burhaus eine Belämpfung des MWifjensftolzes fein foll, fo gilt diefe nicht für die 
Scholaſtik allein, und wohl von ihr weit weniger als von andern theologifchen 
Richtungen bis im die neuefte Zeit. 

Natürlich kehren dann auch S. 480 bie althergebrachten Entrüftungsäußerungen 
wieder über die „Ausartung ber ſpätern Scholaftit in gehäffiges Schulgezänf und 
geiftlofen Formalismus“. Was eine ſolche „Ausartung” bejagen will, beweift 
wohl am beften die großartige Entfaltung der Tatholifchen Theologie auf dem 
Eoneil von Trient. Es war nur bie reife Frucht der fpätmittelalterliden Scholaftif 
und ftand ganz und gar auf deren Boden, Papft Hadrian VI. ift das echte Mufter 
eines jpätmittelalterlichen Scholaftifers, ähnlich wie der noch gelehrtere Mauritius 
de Portu (O’Fihely, F 1513 als Erzbiſchof von Tuam), früher Profeffor zu Padua, 
den die Mitwelt als flos mundi gefeiert, und von dem Dr. Bellesheim in der 
Kirchengeſchichte Irlands (IL, 26) ein fo überaus anziehendes Bild entworfen hat. 
Wo ift da der geiftlofe Formalismus und das gehäffige Schulgezänfte? Wenn 
ferner ber Herr Berfaffer die alte Phrafe wiederholt, daß „die eigentliche Speculation 
fih nicht mehr ala jhöpferifch erwies“, jo hat er wohl außer acht gelafien, daß 
eine ſchöpferiſche Thätigfeit, ein Hervorbringen ftet? neuer Syſteme, die Aufgabe 
der theologiihen Speculation ganz gewiß nicht fein kann. Webrigens genügt die 
Thatſache, dab gerade der Abſchluß der fpätmittelalterfihen Scholaftif gebildet 
wird durch „die vier großen Thomiſten“: Capreolus, Ferrarienfis, Deza und 
Eajetan, die als fpeculative Theologen jeder Periode des Mittelalters zur Ehre 
gereicht Hätten, und die mit viel mehr Wahrheit als Vertreter der Spätjcholaftit 
angeführt worden wären benn die ©. 481 genannten vier Namen. Meber bie 
gerade im Beginn des 16. Jahrhunderts aufblühende Salmanticenjerichule jehreibt 
ber Katholik (1884, IT, 497) zu Beginn einer fehr Iehrreihen Neihe von Artikeln 
(von P. Ehrle 8. J.): „Wir finden in der von Victoria gegründeten Schule troß 
aller Gontinuität ber Lehrentwidlung nad Bejeitigung mand unnützer, vorwißiger 
Schulfragen, deren Ueberwucherung die Periode des Verfalles [aber vorwiegend 
nur bei der nominaliftifhen Schule] Tennzeichnet, eine Reihe neuer Lehr: 
punftenad ben alten bewährten Grundfäßen entwidelt.... Der— 
jelbe Fortfchritt zeigt fi in der Darftellungsweife und der Unterrichts— 
methode.” Auch diefe Männer ftanben feineswegs allein; es braucht nur erinnert 
zu werden an Theologen wie Petrus Brurellenfis, Nilolaus de Orbellis, Thomas 
Waldenfis, und Philofophen wie Chryſoſt. Javellus und Iſidor von Iſolani. In 
Deutihland glänzen als theologiiche Eelebritäten ein Nikolaus von Dinkelsbühl, 
ein Konrad Köllin aus Ulm, und es wäre ein Leichtes, das Verzeihni wirklich 
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bedeutender und fruchtbarer fpäticholaftiiher Autoren um ein Namhaftes noch zu 
vermehren. Auch den für ihre Zeit bedeutenden und einflußreiden theologiſchen 
Arbeiten des hl. Antoninus ift der Verfaſſer S. 485 nicht gerecht geworben, wiewohl 
Antonin nicht eigentlih der Scholaftif angehört. Wenigftens hätte fein theologijches 
Hauptwerf, die Summa theologica, angeführt werden müſſen und nicht bloß der 
fleine Auszug Summula confessionis. 

Auf die Ausführungen des Heren Berfaflers bie Geſellſchaft Jeſu betreffend 
fol nur deshalb hier zurüdgegriffen werden, weil im Stillſchweigen eine gewiſſe 
Gutheikung erfannt werden könnte und weil eine Berichtigung von irgend einer 
andern Seite her nicht Leicht zu erhoffen ift. Es befteht dabei fein Zweifel, daß 
der Herr Verfafler auch bei dieſem Gegenjtande nur das Rechte und Wahre, Die 
„richtige Mitte" zwiſchen den ſich widerſprechenden Urtheilen hat treffen wollen. 

Es fünnte recht mißverftändlich fein, wenn ©. 583 u. a. gejagt wird, daß 
dur) den Jeſuitenorden „die SHeiligenverehrung und ber Mariencult der prote= 
Itantifhen Negation gegenüber gefteigert wurde“. Der Nachweis wird nie er- 
bradt werben, daß in dieſer Hinfiht duch bie Geſellſchaft Jeſu in das kirchliche 
Leben etwas eingeführt worben jei, was die Kirche bes Mittelalters, was die ältern 
Orden und das gläubige Volk nit längft erfannt und gepflegt hatten. 

Ebenjo mißverftändlih wird ©. 621 als Thatſache hingeftellt, daß in Frank— 
reich „Die Jeſuiten fi dur politifhen Einfluß auf den König viele Feinde ge— 
macht“ und dadurch auch den Sturm gegen fich ſelbſt heraufbeſchworen hätten. 
Wahr ift, daß einige wenige unter vielen Hunderten jranzöfifcher Jeſuiten ber 
überaus ſchwierigen, verantwortungsreihen und in vieler Hinſicht gefahrvollen 
Stellung als Beichtväter der betreffenden Könige ſich nicht entziehen zu fönnen in 
der Lage waren. AU das Ueble, das fie verhütet, all das Gute, das fie gepflegt 
ober angeregt, all bie Sorgen, Opfer, Leiden und Schwierigkeiten, die fie ſchweigend 
durchgekämpft, entziehen fi) naturgemäß dem Auge der Außenwelt und den Blättern 
ber Geſchichte. Wahr ift au, dab von den Feinden bes Ordens das Verhalten 
diefer Männer ohne Rüdfiht auf die unſägliche Schwierigkeit ihrer Stellung in 
der jchonungslofeiten Weiſe der Kritif und Verzerrung unterworfen worben it, 
daß jeder ſchriftlich überlieferte Weiberklatſch und jede boshafte Verdächtigung 
eines feindlichen Zeitgenofjen jofort zur geihichtlihen Wahrheit wird, wenn fie 
gegen Mitglieder dieſes Ordens auögebeutet werden fünnen. Wahr ift aber auch, 
daß die Politik der franzöfifcgen Könige von Heinrich III. bis auf Ludwig XV. 
mit ganz kurzen Unterbredungen das gerabe Gegentheil von dem war, was bie 
Gejellihaft Jeſu in ihrer Gefamiheit für die Kirche wie für den Orden jelbjt 
wünſchen und erjtreben mußte. Glaubt man Vorwürfe begründen zu können gegen 
P. 2a Ehaife oder irgend ein anderes Mitglied des Ordens, wichtig genug, um in 
einem kurzen Lehrbuch ber Kirchengeſchichte verzeichnet zu werben, jo ift Dagegen 
nichts einzuwenden; aber völlig vage Anklagen der Parteileidenfhaft gegen eine mit 
der Sade ber Kirche jo nahe verwachſene religiöje Genoſſenſchaft als ſolche zur 
geſchichtlichen Wahrheit ftempeln, entſpricht faum der Gerechtigkeit. Es jei gegen- 
über der Anklage verwiejen auf Duhr, Jefuitenfabeln (22. Fabel) S. 479 ff. 

Was die Beurtheilung ber verfchiedenen theologijhen Eontroverfen angeht, 
fo wird ein Studirender der Theologie fi) ſchwerlich aus einem Lehrbud ber 
Kirdengeichichte feine dogmatifhen Anſchauungen ſchöpfen wollen, und es ift infofern 
ohne großen Belang, wenn dieſes Lehrbuch 3. B. mit der vielcontrovertirten Prä— 
deftinationälehre des HI. Auguftin ziemlich Leicht ſich abfindet, oder einem großen 
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Theologen wie Leffius „unverfennbare Hinneigung zum Semipelagianismus" friſch— 
weg zubecretirtt. Sehr unglücklich ift jedoch die Darftelung ber Lehre Molinas 
€. 598 f., und es find babei namentlich unter a und ce fo ftarfe Verſehen eingefloffen, 
daß e8 — und nicht im Intereſſe Molinas allein — dringend wünſchenswerth wäre, 
möglichft bald in einer neuen Auflage die betreffenden Stellen ben Bliden bent- 
geſchulter Theologen zu entziehen. Nebenbei bemerkt jei nur, daß Fonſeca aller« 
dings den Namen ber scientia media „erfunden“, die von ihm mit diefem Namen 
bezeichnete Lehre aber aus ältern Theologen gefhöpft hat. 

Als jonftige Punkte, welche ſich bei einer Neuauflage zu weiterer Vervoll« 
fommnung empfehlen, jeien erwähnt: die fatholifhen Begenanftrengungen gegen bie 
fortfchreitende Reformation in Deutfchland auf geiftigem Gebiet; Die etwas verall« 
gemeinernde und ungerecht übertreibende Schilderung des „Babylonifdhen Erils“ ; 
die im Stil des Baronius mitternädtig büftere Schilderung bes 10. Jahrhunderts, 
gegen welche fi Hefele in jeinen Beiträgen I, 227 ff. einft gewendet hat, und zu 
welcher fi manche Eorrectiven an andern Stellen des Zehrbuches felbft finden. Eine 
heifle Sache ift e8 auch mit ber Regiftrirung der theologiſchen Erſcheinungen der 
Gegenwart, und es wäre ba eine Feine Revifion — man vgl. 3.2. ©. 704 Mtario- 
logie, 702 Biblifehe Theologie u. a. — nicht übel angebradt. Hier, wie auch bei 
ber Beurtheilung der modernen theologifhen Richtungen und Strömungen, müßte es 
bem Lehrbuch nur ſchaden, wenn bei dem Verfaſſer desjelben Abfiht und Parteiſtand— 
punkt geargwöhnt werden fönnten. Ob fi alles, was von Hoftienentweihung und 
Ritualmorben durch Juden überliefert worden ift, jo einfahhin als „Ausgeburt der 
erhitzten VBolfsphantafie* erflären laſſe (S. 494), ift doc nicht fo ausgemacht, wenn 
es auch berechtigt ift, gegenüber ſolchen Berichten zu Vorſicht und Kritik zu mahnen. 

Mit Rüdfiht auf die nothiwendige Kürze jucht der Herr Verfaffer zuweilen 
Urtheile über Perfonen und Vorgänge in einem einzigen Beiworte oder einer 
prägnanten Wendung zufammenzufafien. So trefflich dies ift, jo find doch in 
einzelnen Fällen die Ausbrüde nicht ganz zutreffend gewählt worden, jo daß fie 
andere Vorftellungen wadhrufen müfjen, als wie fie dem richtigen Gedanken entiprechen. 
So wird 3. B. Thomas a Bedet vor feiner Erhebung zum Erzbiſchof als „Lebe- 
mann“ bezeichnet; Savonarola wird „rehtlos hingemorbet“ ; während „der tolerante 
Kaifer Mar II.* anfcheinend gelobt wird, gibt „der friegsluftige Julius II. der 
chriſtlichen Welt Aergerniß“. 

Ein Beifpiel, wie zu große Kürze unrichtige Borftellungen erzeugen Tann, 
bietet der an ſich richtige Sa ©. 561: „Peter Martyr VBermigli flüchtete 1542 
nah Züri, wo er 1562 ftarb.* Wer kann da ahnen, daß Vermigli auf feiner 
Flucht nur ganz vorübergehend in Züri) fi aufhielt, dann aber eine Reihe von 
Jahren hindurch eine hervorragende Rolle bei der religiöfen Umwälzung in England 
fpielte und erst feit 1555 in Züri eine Wohnftätte fuchte? ©. 617, wo das 
nüchtern abwägende Urtheil Hefeles über Benedikt XIV. in einen begeifterten Pane- 
gyricus umgewandelt ift, heißt e8 u. a.: „Bon feinen Bullen find die berühmteften 
die über das Bußweſen und die gemifchten Ehen, wodurd) die heutige Praxis ein: 
geleitet wurbe.“ Dieje berühmteiten Bullen werden nicht angegeben, um fo größer 
muß aber die Verlegenheit des jungen Theologen jein, wie jo denn, fogar über 
das Zridentinum hinaus, eine neue Praxis in Bußweſen und gemiſchten Ehen durch 
diefen Papft eingeführt worden jei. 

Die Meinungsverihiedenheit hinfichtlich der eigentlihen Natur der jpanifchen 
Inquifition, in Bezug auf welche ber Herr Verfafler S. 386 Profefior Paftor gegen 

Stimmen. L. 2. 15 


226 Recenfionen. 


über feine Anfiht aufrecht zu Halten ſucht, erſcheint nicht von allzu großer Be- 
deutung. Auch die Anfiht, welche der Herr Verfaſſer beftreitet, erfennt in ber 
ſpaniſchen Inquifition nicht ein rein Firchliches, fondern ein gemifchtes Imftitut, 
welches auf ber kirchlichen und ftaatlichen Gewalt zugleich beruhte. Sie anerkennt 
die Thatjache, daß, wenn au principiell bie kirchliche Seite diefer Einrichtung 
die hervorragendere und mehr wejentliche war, dennoch praftijch ber jtaatlicdhe 
Einfluß und die königliche Gewalt fi) oft überwiegend geltend gemadt habe. Ihr 
ift die einftige jpanifche Inquiſition in Rüdfiht auf die Autorität, durch welde 
fie ins Leben trat, und auf die Saden, in welchen fie erfannte, zunächſt ein kirch— 
liches Tribunal, das aber gleichzeitig auch als ftaatliches Tribunal und im Namen 
bes Königs fungirt, weil biejelben Verbrechen gegen die Religion auch von jeiten 
des Staates und in feinem Auftrag ala Delicte behandelt und beftraft werben. 
Auf Beweife im einzelnen einzugehen, ift hier nicht der Ort, aber unmöglich 
hätte in Bezug auf einen rein ftaatlichen Gerichtshof ein Papſt jchreiben können, 
wie Sirtus V. 1587 im feiner Bulle Immensa (Bull. Rom. Neapol. 1883 VII, 
987) geſchrieben hat: „Bei allem diefem ift unfere Abfiht, daß an ber in ben 
ſpaniſchen Königreihen und Gebieten durd die Autorität des Apoſtoliſchen Stuhles 
in früheren Zeiten errichteten Inquifition ... ohne Unfere oder Unferer Nachfolger 
Zuftimmung nichts geändert werben fol.“ Es galt alfo Sirtus V. als rechtliche 
Möglichkeit, daß durch einfeitige päpftliche Beitimmung das in Spanien bejtehende 
heilige Tribunal aufgehoben oder eingefchränft werben fünnte. 

Mit diefen Bemerkungen ift nicht alles erfchöpft, was in Bezug auf das 
Lehrbuch ſich jagen ließe. Nur diejenigen Punkte, die ſich mit Rückſicht auf eine 
mögliche fünftige Verbefferung am greifbarften darboten, find hervorgehoben worden. 
In Anbetracht des ungeheuern Lehrſtoffes, welcher in diefem Werke jich verarbeitet 
findet, find dies, wie jedem Lejer Teicht erhellt, nur wenige und verhältnikmäßig 
untergeordnete Punkte. Viele Schwierige und hochbedeutende Fragen dagegen find 
recht gut und jchön behandelt worden. Dtto Prülf S. J. 


Vom literarifchen Weihnadtsmarkt 1895. 


In unfern Tagesblättern (Ausnahmen in Ehren!) werden, vornehmlich um 
die Weihnachtäzeit, jopiel neue Dichter von Gottes Gnaden entdedt, und da heißt 
es ſeit Friedr. Wild. Webers Tod jo oft: „Le roi est mort, vive le roi!* 
daß, wenn jenen Recenjenten das echte Salbungsöl zur Verfügung ftände, wir bald 
mehr als nur „ein Parterre von Königen“ begrüßen dürften. Beſonders die dies— 
jährige „Satfon“ war reih an ſolchen Anweiſungen auf die Umnfterblichfeit und 
den — Südel des rathlojen Publikums. Rathlos; denn was war eigentlich das 
Schöne und Rechte unter all dem Schönften und Paſſendſten, das ihm als Weih- 
nachtögejchent angepriejen wurde? Uns jcheint doch nachgerade der Unfug mit 
diefen jogen. Kritifen und Recenfionen und Empfehlungen einen Grad erreicht zu 
haben, daß man ihm im Namen der erniten Kritik ein entjchiedenes Halt zurufen 
jollte. Onkel und Tanten und gute Hausfreunde mögen ja mündlich für die „Werke“ 
ihrer Lieben Propaganda machen, joviel fie wollen; das bringt die Verwandtſchaft 
nun einmal mit fih. Buchhändlern joll ebenfalls das Recht nicht verfümmert 
werden, ihre Ware in Ausdrücken anzupreifen, die fie dem Reclamedictionär anderer 
Geſchäfte entnehmen; Geſchäft ift eben Gejchäft. Kritik aber foll Kritik bleiben, 
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d. h. Urtheil, gefällt von einem wohlinftruirten gerechten Richter. Kritik ſoll vor 
allem Wahrheit bleiben; denn dieſe fchuldet fie ih, den Dichtern und dem 
Publikum, der Kunſt und der guten Sache überhaupt. Kritik ift ein unangenehmes, 
undanfbares, aber ernjtes und verantwortungsreiches Amt; denn es dient der 
Wahrheit, Schönheit und Gerechtigkeit. Wer fich zu dieſer Auffafjung nicht er- 
ſchwingen Tann, Lafje feine Hände davon. Die Ausrede, daß auf der andern 
Seite noch ſchwerer gefündigt wird, ſollte doch wohl im Ernfte nicht gemacht 
werden. Und welches ift der Erfolg folcher, gelinde gefagt, inadäquaten Kritiken? 
Die dichterifhe Ohnmacht fühlt ih zu luſtigem WMeiterfabriciren gedrängt, ber 
Markt wird mit Minderwerthigem überſchwemmt, der Geſchmack des Publikums 
verwirrt und das Vertrauen der Leſer in die ganze Kritif erjchüttert. Dieſe Be- 
merfungen glaubten wir unjerer eigenen kurzen Weihnachtsrundſchau voraufjchiden 
zu jollen, um und jelbjt zu rechtfertigen, wenn unjer Urtheil etwas ſtrenger Tautet, 
als Verfafler und Lejer erwarten könnten. 

Beginnen wir mit den religiöſen Dichtungen. Die durch mehrere recht gut 
gejchriebene Erzählungen befannte Alinda Jacoby bietet und unter dem Titel 
„Haiderojen” ! eine Reihe von Geſängen, welche das Leben der allerfeligften Jung» 
frau von ihrer Geburt bis zu ihrem Tode umfaßt. Das Bud ift gut gemeint, 
im allgemeinen aber hat die Frömmigkeit mehr Antheil an demfelben als die Poefie. 
63 fehlt dem Ganzen an Originalität und Relief; manches iſt recht nett gejagt, 
wie gebildete rauen das ja oft bejjer fünnen als Männer; aber über einen ge= 
willen Durchſchnitt hinaus geht die Erzählung nirgends. Vielleicht daß Damen 
ſich literarifch daran erbauen, und mehr hat die Dichterin ja auch nicht gewollt. 

Aus demjelben Verlag jtammt ein anderes Gedicht: „Der lieben hl. Elifa- 
beth gottjelig Leben und Sterben“ ?*. Das Bud ift im treuherzigen Chronikenſtil 
gedacht, im vierhebigen Verſe unjerer mittelalterlichen Erzählungen gejchrieben 
und nad) der philologifhen Seite mit ganz bejonderer Aufmerkſamkeit durch— 
gearbeitet, jo daß fi die MWorterflärungen am Schluß als durchaus nothwendig 
erweifen. Ein Kunſtepos will die Dichtung nicht fein, und das ift auch nicht 
vonnöthen. Das Leben der HI. Elifabeth ift durch die Legende ſchon von allem 
Anbeginn durchaus poetifch ausgeftaltet worden, jo daß der moderne Dichter nur 
dafür zu jorgen hat, im ſprachlichen Ausdrud nicht gar zu weit hinter der An— 
muth des Stoffes zurüdzubleiben. Je einfacher und naiver er ſich gibt, um jo 
mehr wird meiftens der eigentliche Reiz feiner Heldin zur Geltung fommen. Allein 
e3 gibt eine feine Grenze zwiſchen Einfalt und einfacher Neimerei, und diefe Grenze 
bat Iſele unſeres Erachtens nicht jelten überjchritten. Manche mag ja in alten 
Behandlungen des Stoffes noch hingehen, was ums Moderne in der neuhoch- 
deutſchen Sprache Schon mehr komisch anmuthet. Das hat der Dichter leider nicht 


ı Haiderofen zu Ehren Mariä gepflüdt und gebunden von Alinda 
Jacoby. 8° (160 ©.) Heiligenftabt, Cordier, 1895. Preis geb. M. 3. 

? Der lieben bl. Elifabeth von Thüringen gottfelig Reben 
und Sterben. Eine gereimte Erzählung von Herm. Iſeke. 12% (230 ©.) 
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genug bedacht. Man leſe nur aufs Gerathewohl ein Stüd aus dem Buche laut 
bor, und man wird wiederholt auf Verſe ſtoßen, wie folgende: 


„Es war zur Naht. Die Menſchen fchliefen ; 
Doch Elsbeth Tag im halb nur tiefen, 
Oft mit Gebet vertaufdhten Schlaf“ u. |. w. (221). 


„Bier Bilder trug fie bei fidh ftet 
Bon Ehrifti Mutter, bis zum Sterben, 
Die als ein köſtlich Seelgeräth’ 
Sophia follt’, die Tochter, erben. 

Doch war ed nie des Werkes Werth, 
Was fie an einem Bild geehrt; 

Des Menſchen Wit daran und Kunft 
Galt ihr nur eine Hand voll Dunft; 
Nein, die Verehrung, die's erzeugte, 
Daß feine Kraft zum Himmel reichte, 
Daß es gebraucht bei dem Gebete, 
Schon oft vor ihm die Andacht flehte: 
Das lieh ihm Werth in ihren Augen, 
Nicht was den Sinnen modte taugen...” (217). 


oder: 


oder: 
„Wie jehr fie darbte, immer blieb 
Sie freundblid, anmuthreih und lieb; ... 
Zu ihren Frauen hielt fie fi 
Gar herzlih und gefhwifterlid.... 
Ya aß mit ihnen ohne Scheu 
Don einem Teller Supp’ und Brei” (162). 


oder: 
„Ahr ganzer Wandel, Sinn und Sitte 


Stimmt zu der Iehmgefügten Hütte: ... 

Die eigne Nothdurft zu gewinnen, 

Trieb emfig man das Wollefpinnen. 

Flink ging die Spindel, ging die Haspel; 

Dann trug nad Altenberg die Zaspel 

Die Botin; aber ſehr gering 

Nur war ber Kohn, den man ihr bot... 

Es gönnt ihr Raft bie Liebe nie, 

Und fpann fie nit, jo zupfte fie” u. ſ. w. (159). 


Mir könnten diefe Proben noch eine ganze Weile fortſetzen; das Beigebrachte 
wird aber genügen zum Beweis, wie nahe oft das Komiſche hier dem Heiligen 
liegt. infältige Leſer mag das vielleicht nicht ftören, diefen aber hätte der Dichter 
dann auch nicht joviel mittelalterliche Zeit und Localfarbe aufzutragen brauchen. 
Gerade die Aufmerffamfeit, welche der Verfaſſer der quellenmäßig genauen Ge- 
ichichtswiedergabe und dem durchgehenden Aufpub des ſprachlichen Gewandes mit 
mittelhochdeutſchen meift jehr glücklichen Ausdrücken zugewendet hat, laſſen es 
doppelt bedauern, daß er der Hauptſache, der ernſten poetiſchen Ausgeſtaltung ſelbſt, 
nicht die gleiche Sorge hat zu theil werden laſſen. 
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Gleichfalls zu mwohlthätigen Zwecken wie Iſekes St.-Elifabethhud) ift das 
Heftchen Gedichte der Gräfin Ida von Holnftein beftimmt, das uns in zweiter, 
vermehrter Auflage vorliegt, Dasfelbe ift beſonders Verehrern des heiligſten 
Altarsfacramentes gewidmet und mag auch frommen Seelen, denen e8 in erfter 
Linie um religiöfe Gedanken zu thun ift, manche willlommene Anregung geben. 
Einzelne Stüde der Sammlung haben jowohl nad) Inhalt ala nad) Form auch 
einen gewiljen jelbftändigen poetiichen Werth; im allgemeinen war es aber ber 
frommen Dichterin wohl mehr um Firirung eines religiöfen Gedanfens in ge= 
bundener Redeform als um eigentliche Poeſie zu thun. 

Den Uebergang zur profanen Dihtung macht Jofeph Braun, der ung gleich 
mit einem Paar neuer Werke bejchenft, indem er zwei der befannteften welt- 
geichichtlichen PBerfonen, Julian den Abtrünnigen und Karl den Großen, poetiich 
zu bewältigen ſucht?. Solcher Muth ift mehr zu bewundern als zu loben. Das 
Büchlein von Kaijer Julian hebt an: 


„Der Erde höchſter Name — Kaifer — 
Iſt von erhabnem, hehrem Klang. 

Wie herrlich ward er oft gepriefen 

In feierlihem Hochgeſang. 


Wenn in den Träger dieſer Würde 

Einzieht der wahren Weisheit Strahl, 
Beglüct die Völker vorwärts jchreiten 

Im oftgetäuſchten Erbenthal” u. f. w. u. ſ. w. 


Das Lied von Karl dem Großen beginnt mit folgendem Monolog des 
Sängers Arnold; 


„Don Oftromas Zauberftrande 
Sehnt fi fort zum deutſchen Lande 
Ein berühmter Sängerhelb. 

Nicht mehr, klagt er, mag id) fingen 
Hier, wo fi) empor nur ſchwingen 
Greuel von dem Wunderfelb. 


Griechen! tief jeib ihr geſunken, 

Bon dem reichen Becher trunfen, 

Den euch beut jo Stabt wie Meer, 

Eure Fürften find Tyrannen, 

Die ringsum bie Freiheit bannen 

Aus der Völler feilem Heer” u. f. w. u. . w. 


! Bob des Herrn. Gebidte von Ida Gräfin von Holnftein, geb. 
Gräfin von Mengerjen. 12%. (128 ©.) Paderborn, Bonifacius-Druderei, 1895. 
Preis 90 Pf. 

2Kaiſer Julian. Epifche Lieder von Joſ. Braun. 12%. (158 ©.) 
Aachen, Barth, 1896. — Karls des Großen Sänger. Epiſche Lieder von 
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Wie man in diefen Büchlein einen Reichthum am tiefen Gedanken in 
edler hochpoetijcher Yorm finden kann, iſt uns unbegreiflih. Wir halten beide 
Arbeiten für unglückliche Verſuche, eine Riefenaufgabe zu löſen, an die nur ein 
Rieſe fih wagen jollte, 

Hod) über beiden jteht das Eritlingswerf eines meitfäliichen Sängers, ber 
zum Hintergrund einer romantischen Liebesgefhichte die großartigen Kämpfe der 
deutſchen Befreiungsfriege nimmt. Herold ! hat eine gewifje poetijche Befähigung, 
aber er hat ſich noch nicht genug von jeinen Vorbildern emancipirt. Sein Sang 
ſchwebt zwifchen Amaranth, dem Trompeter von Sädingen und Dreizehnlinden; 
die Requifite der Frühromantik: Linde, Mondſchein, Nachtigallen, Förfter u. j. w., 
jpielen eine zu große Rolle; der Unterjchied zwijchen Sentimentalität und Gefühl 
ift noch ſchwankend; die Charaktere jind nicht genügend abgetönt,; die Yührung 
der Handlung iſt noch nicht feit genug. Aber es find doch Anſähe zu echter 
Kunft vorhanden, und wenn der junge Dichter etwas männlicher und jelbftändiger 
wird, dürfen wir wohl: von ihm nod) recht Gutes erwarten. Jetzt ſchon all das 
Lob unterjchreiben, welches diefem „Gretchen“ gejpendet worden ift, fönnen und 
dürfen wir nicht. Dazu berechtigt ung auch nicht der buchhändleriſche Erfolg, 
der, ſoweit er im Buch jelbjt feinen Grund hat, dem patriotiihen Hintergrund 
und der romantishen Schwärmerei zu danfen ijt, die, nicht zum Vortheil des 
ethifchen Gehaltes, über das Ganze gebreitet ift. 

(Schluß folgt.) 
W. ſtreiten 8. J. 
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(Kurze Mittheilungen der Rebaction.) 


Commentarius in quatuor S. Evangelia D. N. Jesu Christi auctore 
Josepho Knabenbauer S. J. III. Evangelium secundum Lu- 
cam, (Cursus Sceripturae Sacrae auctoribus R. Cornely, J. Knaben- 
bauer, Fr. de Hummelauer alisque Soc. Jesu presbyteris. Commen- 
tariorum in Nov. Test. Pars I. in Libros Historicos III.) 8°. (654 p.) 
Parisiis, Lethielleux, 1896. Preis Fr. 12. 

Der ſchöne Band, durch welchen P. Anabenbauer feinen Commentar zu den 
Evangelien mit derjelben Schaffensfreude weiterführt, mit ber er die Gommentare 
zu ben Propheten bereits zur glüdlihen Vollendung gebracht hat, theilt die ber 

ı Bretden. Ein Sang aus ber Zeit ber Freiheitskriege Bon Theodor 
Herold. 8% (2206) Münjter, Heine. Schöningh, 1895. Preis M. 3; geb. 
M. 4.50. 
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kannten Vorzüge der Knabenbauerſchen Exegeſe. Nicht an letzter Stelle ſteht unter 
dieſen die volle Vertrautheit mit den übrigen Evangelien und den pauliniſchen 
Briefen, wie mit den Propheten, andererſeits aber auch die Vertrautheit und 
Sicherheit in den Fragen des Dogmas. Es iſt durchaus zu loben, daß, ſo nahe 
auch die Verſuchung zu größerer Ausdehnung des Umfanges gelegen haben mag, 
P. Knabenbauer fich für dieſes Evangelium mit einem einzigen Bande begnügt hat, 
der nur um ein Drittel ſtärker iſt als der Commentar zu Marcus. Um ſo eher 
wird das Werk auch für diejenigen beſchaffbar ſein, denen es ſich zu unmittelbar 
praktiſchen Zwecken empfiehlt. Es iſt nicht ohne Grund, daß die großen Prediger 
der Väterzeit, ein Ambrofiuß, Chryſologus, Gregor, mit Vorzug gerade an das 
Lucas » Evangelium ihre Homilten angelehnt haben. Hier reiht fi) an das Bene- 
dietus und Ave Maria das Magnificat und Nunc dimittis; die für den Prediger 
jo lohnenden Erzählungen vom verlornen Sohn, vom reicher Praffer, vom thörichten 
Reichen u. a. find Lucas ausjhließlich eigen. Neben dem Eregeten und dem Pre- 
biger wirb aber vorzüglich der Verehrer und Lobredner der jungfräulicden Gottes— 
mutter an diefem Bande Intereſſe nehmen, wo mit aller Befonnenheit der nüch— 
ternen MWiffenihaft jo viel wahrhaft Frommes, Schönes und Tiefes über die 
Gnadenvorzüge, das Leben, die Tugenden Marias fich vereint findet. 


Bihel- Atlas in 10 Karten nebft geographiichem Inder. Bon Dr. Rihard 
p. Rieß, Domfapitular in Rottenburg. Dritte, in typographijchem Farben⸗ 
drud hergejtellte Auflage. Freiburg, Herder, 1895. Preis M. 5; geb. 
M. 6.20. 


Nachdem bereits die 2. Auflage diejes ſchönen Kartenwerkes in dieſer Zeitfchrift 
(Bd. XXXIII, ©. 424 ff.) eingehend beiproden worben ift, genüge es, die nunmehr 
vorliegende dritte Auflage hier furz anzuzeigen. Wefentliches ift darin nicht ge= 
ändert worben. Der geographifdhe Inder, auf 34 Seiten vermehrt, ift ein ganz 
ausgezeichnetes Hilfsmittel für jeden, ber mit den Ortihaften des Gelobten Landes 
in irgend welcher Weiſe fi) befannt zu maden hat. Die 10 Karten find forgfältig, 
fauber, in jhönem Farbendrud hergeftelt. Die geographiiche Darftellung einiger 
Gebiete bes transjorbanifhen Landes ift entiprehendb ben dortigen genauern Ber: 
meffungen vervollftändigt worden. Daß ber werthvolfe Bibel-Atlas nächftens in 
lateiniſchem Idiom und unter Zugrunbdelegung des Textes ber Bulgata erſcheinen 
wird, iſt mit Freude zu begrüßen. Die Zahl feiner Freunde im Auslande wird 
dadurch ohne Zweifel nod größer werben. 


Verhandlungen der 42. General-Berfammlung der Stafholiken Deutfh- 
lands zu Münden vom 25. bis 29. Auguft 1895. Herausgegeben von 
dem Lofal-Comite zu Münden. 8°. (608 ©.) Münden, Commiſſions- 
verlag von Herder, 1895. Preis M. 4.80. 


Hübſch ausgeftattet, praftifch eingerichtet und dabei auch hinſichtlich der ge- 
Ihäftlihen Leitung jehr vollftändig, bleibt der ftattlihe Band ein würdiges An- 
denken an bie erhebenden Tage ber Mündener Katholitenverfammlung von 1895. 
Er bewahrt für die Zukunft jo manden weijen Fingerzeig, jo mandes herrliche 
Wort, das jet zum Beil, dereinft aber zum Ruhm der katholiſchen Kirche Deutſch⸗ 
lands und ihrer wadern Borfämpfer gereihen wird, ber Beherzigung und bes 
Gedächtniſſes für alle Zeiten werth. 
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Pädagogifde Jahresrundfhan 1894. Auf Grund der latholiſchen Fachpreſſe 
bearbeitet von Joſeph Schiffele. Zweiter Jahrgang. 8°. (IV u. 220 ©.) 
Breslau, Goerlid, 1895. Preis M. 2. 


Es ift für den katholiſchen Lefer und für jeden, ber bie Bewegungen auf bem 
Gebiete der Schule verfolgen will, ungemein werthvoll, auf verhältnikmäßig engen 
Raum zufammengeordnet und um billigen Preis alle Erfheinungen im Bereiche 
der Pädagogik und des Schulwefens, foweit fie in irgend einer Weife für die 
fatholifhe Fachpreſſe von Bedeutung find, Jahr für Jahr überbliden zu können. 
Die Gründung der „Pädagogiihen Jahresrundichau“ war deshalb ein glüdlicher Ge— 
danke, und derjelbe ift geſchickt und fleißig Durdgeführt. Daß bei dem eingehaltenen 
Verfahren wirklih wichtige und nutzbare Erſcheinungen von afatholifhem Boden 
etwa unbeadtet blieben, war aud ohne das ausdrückliche Verſprechen des Heraus— 
gebers nicht zu befürdten. Im übrigen ift nicht zu überſehen, daß leßterer ala 
Sammler und treuer Referent nicht für etwaige Uebertreibungen und Schiefheiten 
der von ihm mitgetheilten Verhandlungen und Meinungsäußerungen verantwortlich 
gemacht werden darf. Sache des befonnenen Leſers ift e8, über dem jebes Jahr 
auf dieſem jet fo viel bewegten Gebiete neu aufwallenden Strudel von neuen und 
alten Gedanken, Erfahrungen und Erfindungen das ruhig abwägende Urtheil ſich 
zu wahren. Omnia probate: quod bonum est, tenete. 


Dedenfung und Ausgeflalfung der Forkbildungs- Schule in unferer Zeit. 
Bon E. Ommerborn, Nector in Charlottenburg. 8°. (32 ©.) Mainz, 
Kichheim, 1895. Preis 50 Pf. 

Die Heine Schrift ift ebenfo wegen des hiſtoriſchen Rückblickes, wie wegen 
ber praftiihen Vorjchläge, die fie in Bezug auf eine ernfte Frage unferes Volls— 
lebens bietet, fehr beachtenswerth. Sie ift das „Ergebniß eingehender Studien und 
wiederholter Berathungen“. Was ber Verfafler jagt, erweift fi) als wohldurd- 
dacht, und ſchwerlich wird ein Wiberfprud dagegen auffonmen fünnen, daß, was 
er will, vernünftig und richtig ift. 


L’Eglise Copte, sa foi d’aujourd’hui comparee avec la foi de ses peres 
et des trois conciles oecumeniques de Nice, de Constantinople 
et d’Ephese. Par le R.P.G@eorge Macaire, Prötre Copte Ca- 
tholique. 8°. (I. 58 p.; II. 62 p.) Le Caire (I. Boehme & Anderer. 
II. Al-Taalif), 1893. 

Histoire de l’Eglise d’Alexandrie depuis St. Marc jusqu’ä nos jours. 
Par le R. P. George Macaire. 8°. (388 p.) Le Caire, Impri- 
merie generale, 1894. 

Les Coptes Jacobites et l’Eglise Romaine. Par Dom Paul Renau- 
din. Extrait de la Science Catholique 1895. 8°. (90 p.) Arras- 
Paris, Sueur-Charruey, 18395. 

Mehr als je richten fi die Augen aller Statholiten auf die Toptifche Kirche, 

Die bisher den meiften noch wenig befannt geworden fein dürfte. Die drei genannten 

Schriften geben ein überfichtliches Bild über die Glaubenölehre ber katholiſchen 

wie ſchismatiſchen Kopten, die Geſchichte ihrer Kirche und ihr Verhältniß zu Rom. 

Bor allem verdient die „Gefchichte der Kirche Alexandriens“ von Georg Macaire, 

dem jeßigen Apoftolifchen Vicar der Kopten (in welder Würde er den Namen 
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Eyrillus angenonmen hat), die befte Empfehlung. In Klaren Zügen zeichnet der 
für feine Nation und noch mehr für die römiſche Kirche begeifterte Verfaffer die 
Geſchichte der Foptifchen Kirche und mit ihr zugleich die Geſchichte des griechiſchen 
Schismas; mit wohltäuender Wärme hebt er überall beſonders die liebevollen Bes 
mühungen ber Päpſte für die koptifche Kirche hervor. 


Anſerer Sieden Frau Mitgifl. Von T. E. Bridgett C. SS. R. Nach 
der dritten Auflage ins Deutjche übertragen von Dr. 9. Dhom. Mit 
einer PVorrede von Dr. Fr. Morgott, Domfapitular und Profeſſor. 
8°. (XVIu. 372 ©.) Paderborn, Ferd. Schöningh, 1895. Preis M. 2.40. 


Seit dem 14. Jahrhundert nannte England fih „U. 2. Frau Mitgift”. Die 
vorliegende Schrift zeigt in den 6 Kapiteln bes erften Theiles, was die Maria 
fo treu ergebenen Theologen und Biſchöfe jenes Landes während des Mittelalters 
Iehrten über Marias Jungfraufhaft und Mutterfhaft, Freuden und Worte, Leiden 
und Glorie. Der zweite Theil weift in 13 Kapiteln nad, wie das Volk der 
Anfel die Gottesmutter in Andacht verehrte. Mit Recht lobt Dr. Morgott in feiner 
Vorrede den erftaunlichen Fleiß und das Geſchick, womit hier ein [ebensvolles und 
treued Bild aus unzähligen Heinen Fäden zufammengewebt ift. Aus Chroniken 
und Acten aller Art find die beften Berichte herausgeſucht, zufammengeftelt und in 
feifelnder Darftellung verwendet. Da die Hochachtung Marias fi) überall auf die— 
jelben Gründe ftüßt, die Neußerungen der Andacht in allen Ländern im wefentlichen 
diefelben bleiben, ift dies Werk nicht nur für Engländer von Bedeutung, jondern für 
alle Verehrer Marias. An einem großen und ſchönen Beifpiel fieht man, wie fid 
das Wort der Jungfrau erfüllte: „Won nun an werden mid jelig preijen alle Ge» 
ſchlechter.“ Die Ueberſetzung ift vortreffli; ftammt fie doch von einem Manne, 
der beide Sprachen gründlich verjteht und den Stoff beherrſcht. 


Saint Joseph, Epoux de Marie, Pere nourricier de Jösus, Patron de l’Eglise 
d’aprös l’Eeriture et la tradition. Considerations theologiques, mo- 
rales et historiques suivies d'un plan de meditations et de lectures 
pour le mois de Mars. Par le Rev. P. V. Mercier de la Compagnie 
de Jesus. 8°, (XVIet412p.) Paris, Lethielleux, 1895. Preis Fr. 3.50. 


Der Berfafler wendet fih an die frommen Verehrer bes HI. Joſeph, an bie, 
welchen die bejondere Andaht zum demüthigen Heiligen von Nazareth; eine Herzens« 
ſache if. Er bietet daher nicht theologifche Unterfuhungen mit der dogmatiſchen 
Beltimmtheit und Zurüdhaltung eines Suarez, fondern im Zone begeiterter An: 
dat, ähnlih einem Iſolani oder Patrignani, ſucht er engen Anſchluß an das 
voluminödfe Wert des P. Morales über das erfte Kapitel des Matihäus-Evangeliums. 
Im Grunde ift e8 eine Geſchichte des Nährvaters Jeſu, aber nicht bloß feines 
Lebens, jondern auch feines Borlebens in den Abfichten und Anordnungen Gottes 
und feines Fortlebens in der himmliſchen Glorie wie in der Verehrung der Gläu- 
digen. Mehr betrachtend als Iehrend oder erzählend wird dies abgehandelt, mit 
allen Fragen, welde fromme Andacht aufgeworfen, mit reihen Angaben aus den 
Meditationen und Schriften berühmter Gottesmänner und den bejondern Erleuch— 
tungen ehrwürdiger Perfonen und mit vielen ſchönen Ausfprüden älterer und 
neuer Prediger und ascetifher Schriftfteler. Ein dem Buche beigegebener Plan 
zerlegt dasjelbe in 31 Abtheilungen, jo daß für jeden Tag des Monats März je 
eine zur frommen Lejung oder als Gegenftand der Betradhtung dienen fann. 
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Chriftliche Lebensphiloſophie. Gedanken über religiöſe Wahrheiten. Weitern 
Kreiſen dargeboten von Tilmann Peſch S.J. 120. (XII u. 600 ©.) 
Freiburg, Herder, 1895. Preis M. 3.50; geb. M. 4.70. 

In vier Abtheilungen — 1. Liebe zur Wahrheit und Gewifienhaftigfeit, 2. Nach— 
folge Ehrifti, 3. Kreuz, 4. Siegreiher Abſchluß — legt der durch zahlreiche und ges 
ſchätzte Werke befannte Verfafjer dem Leſer die Grundjäße und Wahrheiten vor, welche 
das Leben bes Chriſten feiner Beftimmung gemäß regeln follen. Die Darftellung ift 
nicht die ftreng wiffenihaftliche ber Abhandlung, fondern eine mehr aphoriftiiche. Terte 
ber Heiligen Schrift, Ausſprüche von Kirchenvätern, Aeußerungen gelehrter und be= 
fannter Männer, Reime, kurze Anekdoten und Ergebniffe aus ber Erfahrung reichen 
einander bie Hand, um die bejprochenen natürlihen und übernatürliden Wahrheiten 
für Gelehrte und Ungelehrte in populärer Form ins rechte Licht zu fegen und fie 
in ihrem wahren Werihe und echten Glanze erſcheinen zu laſſen. Gerade biefe 
Schreibweife hat ihren eigenen Reiz und regt ben Leſer jehr wirkfam zu ernſtem 
Nachdenken über die nur kurz fligzirten Gedanken an. — Ein wie wichtiger und 
abwechslungsreicher Stoff behandelt wird, mögen einige aufs Gerathewohl heraus: 
gegriffene Kapitelüberfriften dartfun: 1. Kampf ums Dafein, 5. Wahre und 
falſche Wiffenihaft, 7. Freigeifterei, 28. u. 29. Moderne und wahre Religiofität, 
41. Zweifelfuht, 45. Empfehlenswerther Leihtfinn, 67. Verfcherzter Lebenszweck, 
101. Familienleben, 132. Klugheit gegen fehlerhafte Schlauheit, 159. Kirche des Ge- 
freuzigten, 168. u. 169, Chriftenthum, fociale Ordnung und materieller Wohlftand, 
183. Chriftenthum als Religion der Liebe. Charafteriftifch ift befonbers das 74. Kapitel: 
Dorfiht und Wachſamkeit. — Das ganze Buch ift nicht auf einmaliges, fondern auf 
wiederholtes aufmerffames Lejen berechnet, und es verdient Dies aud) in hohem Grabe. 


Das Leben wie es if. Von Mathilde Bourdon. Aus dem Franzöfifchen 
überjeßt von H. v. G. Dritte Auflage. 12°. (VIu. 218 ©.) freiburg, 
Herder, 1895. Preis M. 1.20. 

In den Aufzeichnungen eine Tagebuches jpiegelt fi hier bas Leben einer 
guten und wohlerzogenen Dame vom Ende der Penfionatszeit bis zur Neige bes 
Greifenalters einer Großmutter. Ueber die Zeit ber Einführung in bie Welt, der 
Ballerlebnifjfe und ber Verlobung geht es raſch in den Hafen einer glüdlichen Ehe; 
denn ber Hauptzwed des Büchleins ift, gute Lehren zu geben über bie erniten 
Pflichten einer Gattin und Mutter. Dadurch, dab die Schidfale von Verwandten 
und Belannten und bie Erlebniffe der Kindererziehung mit in die Erzählung ver— 
mwoben werden, bietet fich Gelegenheit, nicht bloß foldje gute Winfe ben verſchie— 
denften Lebenslagen und Charakteren anzupaffen, fondern es wird zugleid die Mög— 
lichkeit geihaffen, auch dem heranwachjenden jungen Mädchen, der Schwefter, ber 
alten Yungfer, ber Wittwe u. ſ. w. heilfame Lectionen zu verabreihen. erhält: 
niffe und Perjonen find im Durchſchnitt jehr ideal gezeichnet, mehr als das Leben 
fie gemöhnlih aufweist. Bei allem Edlen und Erhabenen des Empfindens vermißt 
man ein wenig die echte deutiche „Hausfrau“. Die Tugenden einer guten Gattin 
find zum Theil recht hübſch gezeichnet. Die großen Fehler und Mißgriffe, die auch 
von ganz gutartigen Gattinnen zum Schaben des häuslichen Glüdes leider jo oft 
begangen werden, hätten wohl mehr berüdfichtigt werden dürfen. Webrigens ift das 
Büchlein ganz vortrefflih, anziehend und jolid zugleih, eine wahre Erbauungs«- 
lectüre vor allem für Bräute und junge Frauen, aber au für erwachjene Mädchen 
gebilbeter Kreife überhaupt. Auch die Ueberſetzung ift recht gefällig. 
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Die Heiligen auf dem Bifhöflichen bezw. erzbiſchöflichen Stuhle von Köln. 
Bon Pfarrer Joſeph Kleinermannd, Doctor der Theologie. I. Theil: 
Die Heiligen im erften Jahrtaufend. 8°. (VIII u. 184 ©.) Köln, Com- 
miljiongverlag von Baden, 1895. Preis M. 2.50. 

Wie jhwierig die Aufgabe dieſes Buches war, zeigen ſchon die Namen ber 
behandelten Heiligen: bie Apoftelihüler Eucharius, Valerius und Maternus, Se— 
verinus, Evergislus, Cunibertus, Agilolphus und Bruno. Bei den fieben erjten 
fehlen zeitgenöffifche Quellen faft ganz und läßt fich vielfach kaum ficher bejtimmen, 
wo bie Legende aufhört und ein Berichterftatter den feften Boden der Gejchichte 
erreicht hat. Beim achten, dem HI. Bruno, dem mehr als die Hälfte ber Arbeit 
(S. 68—184) gewibmet ift, mußte die verwidelte Reichsgeſchichte der Mitte des 
10. Jahrhunderts in Betracht gezogen werben, weil der Heilige als Bruber Ottos J., 
als Biſchof von Köln und Herzog von Lothringen, in alle kirchlichen und weltlichen 
Händel feiner Zeit verwidelt war. Der Verfaſſer hat die große Literatur, in 
welcher fein Gegenftand behandelt ift, ausgiebig benußt. Da er Beben der Heiligen 
jchreiben wollte, bildete die Schilderung der fittlihen Größe fein Hauptaugenmerf, 
und hat er jo viel ala möglich die in alten Legenden und bie im firdlichen Eultus 
niebergelegten Erinnerungen an jene großen Biſchöfe feftgehalten. Er hat aus den 
Ergebniffen kritiſcher Geſchichtsforſchung und aus den Angaben frommer Schrift: 
ftelfer des Mittelalters das Befte ausgewählt und daraus höchſt ſchätzenswerthe 
Lebensbilder geftaltet, die einen werthvollen Beitrag bilden zur Geſchichte der Hei- 
ligen ber Erzdidceſe Köln. 


Papfi Sonorius III. (1216—1227). Eine Monographie von Dr. Theol. 
J. Clauſen, Dedant in Simmern. 8° (VIII u. 414 ©.) Bon, 
Hauptmann, 1895. Preis M. 5. 

Die Gefhichte eines gemeinhin minder beadhteten und hochgeſchätzten Pon— 
tificates, ein Geſamtbild der kirchlichen Zuftände und Ereigniffe, foweit fie in ben 
Briefen und Thaten Honorius’ IIT. fi fpiegeln, ift es, was der Herr Berfafier 
bietet. Wie jehr immer die unbefchreiblihe Gebuld des greifen Papftes gegenüber 
dem falſchen Hohenftaufen bie Ungebuld, und bie erfchlaffte Energie bes Alters das 
Bebauern bes jpätern Betrachterd wachrufen mögen, der Honorius, den der Berfafler 
auf Grund unangreifbarer Quellen wieder aufleben läßt, war würdig ber Tiara, 
ein großer Hoherpriefter. Ein befonderes Intereffe verleiht biefem Pontificat das 
entſcheidende Eingreifen des Papftes zur Belehrung ber noch heibnifchen Preußen, 
feine hoben Berbienfte um Mendilanten- Orden und Univerfitäten wie jeine Stellung 
zur Judenfrage. Das Werk ift nicht nur mit großem Fleiße, fondern auch mit 
innerem Verſtändniß für die kirchliche Vergangenheit gejchrieben und unterſcheidet 
fi dadurch vortheilhaft von jo manden gelehrten Arbeiten, welche anmaßend über 
firhliche Dinge aburtheilen, während jede Seite das mangelnde Verſtändniß ber- 
jelben darthut. Vielleicht wird dem Herrn Verfaffer von ber Kritif vorgeworfen 
werben, dab er diefe oder jene neuere Erfcheinung nicht beachtet oder doch nicht 
eitirt habe, und wirklich könnte es auffallen, daß 3. B. die Ausgabe bes Liber 
Censuum von Paul Fabre (Paris 1889) oder N. Gottlob, Die päpftlihen Kreuze 
zugsfteuern des 13. Jahrhunderts (1892), nicht benußt ericheinen, und bei ber Lite 
ratur über die Krönungs-Eeremonien ©. 164 die Arbeit von Diemand, die allerdings 
nur bis Friedrich II. reicht, nicht genannt ift. Fabre wäre um jo mehr zu berüd- 
fihtigen gewefen, dba dieſer über die Herkunft und das Emporfommen des Gencius 


236 Empfehlenswerthe Schriften. 


Savelli vom Verfaſſer ſtark abweihende Anſchauungen vertritt. Allein gegenüber 
ber großen Arbeit, welche der Verfaſſer glücklich geleiftet hat, darf foldhes doch nicht 
ins Gewicht fallen. Die mandhmal ans Regifterhafte ftreifende Kürze und trodene 
Sadhlichleit wird dem Hiftorifer ganz angenehm fein, während fie nit verhindert, 
dab auch der NiätHiftorifer den größern Theil des Werkes mit Vergnügen und 
Anterefje leſen kamm. Gewiß hätte der Berfaffer bei tieferem Eingehen auf bie 
großen Fragen der Zeit bei demfelben Stoffe ein Gegenftüd zu Hurters vierbändigem 
Innocenz III. ſchaffen können. Er hat fi) aber feine Aufgabe anders geſteckt, und 
das, was er bietet, verdient mit aller Anerfennung und Freude aufgenommen 
zu werben. 


Das Hociale Wirken der Ratholifhen Kirche in Deflerreih. Im Auftrage 
der Leo-Gefellichaft und mit Unterftüßung von Mitarbeitern herausgegeben 
von Prof. Dr. Franz M. Schindler, General» Secretär der Leo— 
Gefellihaft. I. Band: Diöcefe Gurk (Herzogthum Kärnten). Bon Prof. 
Dr. Alois Cigoi O. S. B. 8°. (X u. 228 ©.) Wien, Commilfions- 
verlag von Mayer u. Eo., 1896. Preis M. 3.40. 


Die dem Umfang nad bejcheidene Schrift bietet erheblich mehr, ala ihr Titel 
erwarten läßt. Nicht nur das fociale Wirken der latholiſchen Kirche, ſondern ihr 
ganzer gegenwärtiger Zuftand mit einem großen Theil ihrer innern und äußern 
Geihichte, und der Zuftand von Land und Volk, für welche fie thätig ift, fommen 
zur Darftellung. Gelingt es, auch für die übrigen Länder Oefterreichs Aehnliches 
zu ſchaffen, jo wird ein höchſt werthvolles, für die Kirche wie für Dejterreich ehren- 
reiches Wert bie Bemühungen ber jo unternehmenden und gut geleiteten jungen 
Leo⸗Geſellſchaft“ Frönen. Für den Socialpolitifer im engern Sinne bietet jeden- 
falls der dritte Abjchnitt das Hauptinterefie. Es ſei befonders hingewiefen auf das 
Dienſtmädchen-Aſyl (S. 157), die mehrfaden Stiftungen für arme Dienftboten (160), 
die gleichfalls neuerer Zeit angehörigen ſchönen Stiftungen für arme Fräulein (159) 
und bie der beſondern Pietät für die Berftorbenen gewibmeten Vereine (186). Im 
ganzen find weber bie materiellen noch bie moralifhen Zuftände des Landes fehr 
tröftliche, jo jchonend auch die hHerrfchenden Webelftände berührt werden. Der 
wundefte Punkt ift ohne Zweifel die Schule, fowie die Stellung, welde ein großer 
Theil bed Lehrerftandes zur Kirche einnimmt. Dagegen erhebt und tröftet ber Zug 
frifchen Lirlichen Lebens und Streben, der ganz unverfennbar gegenwärtig auf 
allen Gebieten innerhalb der Diöceſe fi geltend macht. 


Charles van Duerm $.J. Un peu plus de lumiere sur le Conelave 
de Venise et sur les commencements du Pontificat de Pie VII 
1799—1800. Documents inedits extraits des Archives de Vienne. 
gr.8°, (X et 700 p.) Louvain, Ch. Peeters; Paris, V. Lecoffre, 1896. 


Dieje jhöne Publication bietet nit bloß Gejandtichaftsberichte, ſondern Die 
vollfftändige diplomatifhe Correſpondenz zwiſchen dem Leiter der öſterreichiſchen 
Politit, Baron Thugut, und den politifchen Vertretern Dejterreihs beim Conclave 
und bei dem neugewählten Papfte, ja einfahhin zwiſchen der Eurie und dem Wiener 
Gabinet in der wichtigen Zeit des Eonclave von 1800 und unter ben alleraußerorbdent- 
lichften Umftänden. Dadurch daß der Herausgeber die von Migr. Richard ver— 
öffentlichten parallelen Berichte des Carbinals Maury und die Memoiren Conjalvis 
mit feinen neuen Texten in Verglei bringt, gelingt es ihm, über mande Punkte 
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neues Licht zu verbreiten. So hat er die weitverbreitete Nachricht, daß Earbinal 
Maury die Wahl Pius’ VIL veranlaßt oder entſchieden habe, ins Reich der Fabeln 
verwiejen und ben ziemlich fichern Nachweis erbradit, daß Cardinal Dugnani ber 
eigentliche Papftmader geweſen ift. Sehr vortheilhaft tritt aus dieſen reichhaltigen 
Actenftücden bie Perfon Pius’ VII. hervor nit nur in ihrer Frömmigkeit und 
Liebenswürdigkeit, fondern mehr nod in ihrer, vielleicht nicht immer richtig ge— 
ihäßten Selbjtändigfeit und geiftigen Bedeutung. Um fo weniger Staatsweisheit 
und hohen Sinn verräth dagegen das echt jojephinifche Minifterium Thugut, deſſen 
Mahinationen dem Kaiferhaus weder Ehre nod Segen gebradit haben. Von Inter: 
efle find die Aeußerungen Thuguts (S. 311 f.) und bes Königs von Sardinien 
(S. 353 f.) über die Wieberherftellung des von Clemens XIV. unterdrüdten Je— 
fuitenordens, welche auf Grund ber vorliegenden Acten von ben erften Tagen bes 
Pontificates an im Jahre 1800 bereits beim Papft beſchloſſene Sade war. Auch 
auf die Stellung Paccanaris fällt einiges neue Licht (3. B. S. 340). Die widtigften 
Stüde bes prädtigen Documentenbandes beziehen fich jedoch auf die Gefchichte 
bes Klirchenftaates und bes päpjtlichen Länderbeſitzes, eine Geſchichte, um welche der 
Verfaffer jhon früher durch) feine Vieissitudes politiques du pouvoir temporel 
des Papes (vgl. dieſe Zeitfehrift Bd. XLIV, ©. 512) fi Verdienfte gefammelt hat, 
und deren häufige Vergegenwärtigung in unfern Tagen nur als höchſt zeitgemäß 
bezeichnet werben Tann. 


La Conversion d’Augustin Thierry. A propos du Centenaire de sa 
naissance ceelebre le 10 Novembre 1895 (10 Mai 1795—10 Mai 1895). 
Par le P. H. Cherot de la Compagnie de Jesus. Extrait des 
„Etudes“ 15 Oct. et 15 Nov. 1895, augmente de pieces justificatives 
et precede d’une lettre de Mgr. Perraud, eväque d’Autun. 9°. 
(78 p.) Paris, Retaux, 1895. Preis Fr. 1. 


Ohne Biographie zu fein, weiß Diefe wenig umfangreide Schrift mit einer 
fehr bedeutenden Perfönlichleit — dem Ranke Frankreichs —, mit feinen geiſtlichen 
Freunden wie feinen wifjenfchaftlihen Gegnern näher befannt zu machen. Sie 
bietet die Geſchichte der zweifachen Belehrung Auguft Thierrys: als Ehrift vom 
troftlofen Rationalismus zum vollen katholiſchen Glauben, als Hiftorifer vom Bor» 
urtheil zum innern Verſtändniß. Der Mann wie feine Belehrung bieten außer- 
gewöhnliches Antereffe. Denn dem Wirken ber Gnabe geht, deutlich erfennbar, ein 
befonnener, klarer Denkproceß zur Seite: tieferes Studium der Geſchichte fern ent» 
legener Jahrhunderte überzeugt von ber übernatürlichen Macht des Chriſtenthums; 
dies Teitet immer mehr zur aufrichtigen Anerkennung ber Göttlichleit des Welt- 
erlöfers, und dieſe hinwiederum zur vorbehaltlojen Unterwerfung unter die Auto— 
rität der Kirche. Die Heine Schrift ift voll ber Ichrreichften Lichtblicke und frucht« 
barften Winke. Auf die Frage, weshalb fo viele Hiitorifer bei ehrlihem Willen, 
wahrhaft zu fein, dennoch der Kirche nicht gerecht werden, antwortet Thierry: „Es 
geht ihnen wie benen, welche die gemalten Fenfter einer Kirche von außen beurtheilen 
wollen; man muß innen ftehen, um richtig zu ſehen.“ Auf die Frage, woher es 
fomme, daß gerade bedeutende Geifter jo oft, felbit aus großer Abirrung, den Weg 
zur katholiſchen Kirche finden, ift feine Antwort: „Weil eben der Katholicismus 
die Wahrheit ift.” — Zur vollern Beuriheilung des Mannes find als Anhang 
Nachrufe und Lebensffizzen aus dem Munde feiner perfönlihen Belannten ver: 
Ihiedenfter Schattirung beigegeben. 
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Chrikoph Columbus. Studien zur Spanischen vierten Gentenarfeier der Ent» 
dedung Amerifad, Don Johannes Faſtenrath. 8°, (636 ©.) Dres- 
den und Leipzig, Reißer, 1895. Preis M. 8. 


Nicht gerade jeder wird fi verſucht fühlen, eingehende Berichte über bie 
glänzenden Feſte nachzuleſen, welde Spanien von Anfang Auguft bis Mitte No- 
vember 1892 dem Andenten des Columbus widmete (S. 1—190). Doch ift bie um« 
fangreihe profaifche und poetijche Feſtliteratur, mit welcher fi) dieſe ſchön aus- 
geftattete Schrift in ihren übrigen Abjchnitten (S. 191—636) beſchäftigt, von einem 
idealen Zuge durchweht, der aud nad dem Feſte noch feinen Werth behält, und 
wir find dem Verfaſſer dankbar, daß er die begeifterten Gedichte, mit denen fpanifche 
und ſpaniſch-amerikaniſche Dichter das Lob des Columbus gefungen, in mufter- 
giltiger Ueberſetzung zum Kranze gereiht hat. Nicht geringen Werth befien auch die 
biographifchen, hiftorifchen und geographifchen Forſchungsergebniſſe, welche wir hier 
aus dem profaifchen Theil der TFeitliteratur, aus Reben, Abhandlungen und Schriften, 
allerdings mehr in leichter, fenilfetoniftiicher als kritiſch-bibliographiſcher Weife, zu— 
fammengeftellt finden. Was aber dem ganzen Bud am meiften Bedeutung verleiht, 
ift der Umftand, daß es uns einen gewiflen conereten Einblid in das Leben und 
Treiben, Reben und Dichten, Denken und Streben des modernen Spaniens gewährt, 
in Die wunderliche deenconfufion, die der Liberalismus und das Fremdenthum 
daſelbſt angerichtet, im die religiöfe Gefinnung, die troß allebem noch mächtig im 
Volke wurzelt, in das hodhmüthige Phrafentyum der liberalen Redner und Poeten, 
in die fleißige Arbeit beſcheidener Forſcher und Gelehrten, in bie fteife Grandezza 
akademiſcher Sitzungen, in das bunte, laute, farbenreiche Gepränge öffentlicher Feſte, 
in die ergreifendbe Würde religiöfer Feierlichkeiten, in das wohl auch auftauchende 
Gefühl mander herben Verluſte und in die Hoffnungen einer beſſern Zuhmift. 
„Wird nicht“, jo jagt Fr. Blanco y Garcia, „Die Begeifterung, mit der man bes 
feierlihften Datums der vaterländbifhen Annalen gedenkt, das plötzliche Erwachen 
eined Volkes fein, das bie Stimmen vernommen, mit denen e8 feine Väter aus bem 
Grabe rufen, und das fi anihicdt, den Ruhm vergangener Tage zu erneuern ? 
Mertrauen wir auf die Vorfehung und auf die Vaterlandsliebe alfer Spanier!“ 
Möge dem To fein! 


Nuntiaturberichte aus Deutſchland nebit ergänzenden Aftenftüden 1585 (1584) 
bis 1590. Erfte Abtheilung: Die Kölner Numtiatur. Erſte Hälfte: Bonomi 
in Köln, Santonio in der Schweiz, die Straßburger Wirren. Heraus» 
gegeben und bearbeitet von Dr. Stephan Ehjes und Dr. Aloys 
Meifter. (Quellen und Forſchungen auß dem Gebiete der Geichichte. 
In Verbindung mit ihrem hiſtoriſchen Inftitut in Rom herausgegeben 
von der Görres-Geſellſchaft. IV. Band.) 8°. (LXXXVI u. 402 ©.) 
Paderborn, Ferd. Schöningh, 1895. Preis M. 15. 


Diejer neue Band der „Quellen und Forſchungen“ kann fi, wenn nicht an 
Wichtigkeit, jo doch an Nußbarkeit feiner Documente, ganz gewiß aber an Fleiß 
und Sorgfalt der Bearbeitung feinen Vorgängern würdig an die Seite ftellen. Er 
umfaßt vornehmlid; die amtliche Correſpondenz aus ben erjten Anfängen ber 
ftändigen päpftliden Nuntiaturen in Köln wie in ber Schweiz, die Depeſchen 
des ausgezeichneten Biſchofs von Vercelli, Bonomi, und bes bei Sirtus V. fo in 
Gunft ftehenden Santoniv. Bringen dieſe Documente wenig Neues in Bezug auf 
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die großen politifhen Fragen, fo enthalten fie um fo mehr, was für die kirchliche 
Wiedergeburt Deutihlands von Bedeutung ift. Für Perfonal- und Localgefchichte 
eröffnen fie eine unerjhöpfliche Fundgrube. Neben dem Werth der Documente und 
der Sorgfalt in deren Wiedergabe und Erläuterung muB aud der ausgezeichneten 
Einleitung befonders gedacht werden. Diefelbe bietet recht Antereffantes in Bezug 
auf die Einrichtung, namentli die finanziellen VBerhältniffe der erften Nuntiaturen, 
jehr dankenswerthe Notizen zur Regierung Sirtus’ V., vor allem aber die foftbare 
Zufammenftellung des auffinbbaren Materials über den herrlichen apoftolischen 
Vertreter des Oberhauptes ber Fire, ben echten Freund bes hi. Karl Borromeo, 
den Nuntius Bonomi. Schon durd dies allein, abgejehen von ber gleich fleißigen 
Arbeit über Santonio, hat Dr. Ehfes, welchem an diefem Bande der Löwenantheil 
zugefallen ift, fich ein hohes Verbienft erworben. Wahrlih, Bonomi hat es ver- 
dient, von einem kirchlichen Gelehrten Deutſchlands wieder zu Ehren gebradt 
3u werden. Auch der von Dr. Meifter bearbeitete III. Anhang bringt vieles 
SIntereffante. Es ift eine wahre freude, daß dieſes große Unternehmen des Görres- 
Dereins jo trefflich voranfhreitet; zugleich it ed aber auch eine Genugthuung für 
bie Katholiken Deutichlands, daß Documente, die jo das innerfte Leben der Kirche 
berühren, von ſolchen an die Deffentlichfeit gegeben und zum erftenmal beleuchtet 
werden, welche die Ericheinungen des kirchlichen Lebens auch zu verftehen und 
rihtig zu würdigen im ftande find. 


Sur Keuntniß und Würdigung der Miftelalterlihen Altäre Dentfd- 
fands. Ein Beitrag zur Gefchichte der vaterländifchen Kunft. Begonnen 
von E. F. A. Münzenberger, Stadtpfarrer; fortgefeßt von Steph. 
Beijjel S.J. IL. Band. 1. u. 2. Lieferung mit je 10 photographifchen 
Abbildungen in ol. Frankfurt a. M., Föſſer Nachf., 1895. Preis a M. 6. 


Mit Freuden haben wir bie beiden im Laufe des legten Jahres ausgegebenen 
Hefte begrüßt, welche die Fortfeßung bes Münzenbergerſchen Werkes über die 
mittelalterlichen Altäre Deutichlands bilden. Schien es doch lange Zeit, als jollte 
die für die Kenntniß des Altarbaues im Mittelalter höchſt bedeutfame und zugleich 
für das Studium der damaligen Ikonographie, Plaftif und Malerei faum minder 
wichtige Arbeit deö verewigten Frankfurter Stabtpfarrers nad deſſen Tode ein 
Bruchftüd bleiben. Solden Befürchtungen haben nunmehr bie beiden erjten Liefe- 
rungen bes II. Bandes ein Ende gemadt. Daß die Fortjegung des Werkes im 
Geifte Münzenbergers geſchehen werde, bafüır bürgte jhon von vornherein der Name 
besjenigen, der die Weiterführung übernommen, das beweifen aber aud) die bisher 
erihienenen beiden Hefte. Die 1. Lieferung behandelt bie für die Kunſtgeſchichte jo 
bebeutungsvollen flämiſchen Altäre aus bem lebten Viertel des 15. und ber erften 
Hälfte des 16. Jahrhunderts; in der 2. wird die Beiprehung derfelben fortgeſetzt 
und abgeſchloſſen und dann diejenige der mittelalterlihen Altäre Bayerns und 
Württembergs (feit ca. 1475) begonnen. Es ift bier nicht ber Ort, näher auf den 
reichen inhalt der beiden Hefte einzugehen. Um die Fülle des Stoffes jedoch irgend: 
wie anzubeuten, bemerfen wir, daß allein an bie 100 flämifche Altäre, zum Theil 
fehr ausführlidh, behandelt werben. Bon den 20 Zafeln in Folio, bie beiden Liefe— 
rungen beigegeben find und vornehmlich flämifche Altäre wiedergeben, find einzelne 
vorzüglich gelungen. Daß im II. Bande bie gemalten Altarauffäße zurüdtreten 
und anbererfeits die Abbildungen in möglichft großem Dlaßftabe angefertigt werden 
ſollen, ift eine anerfennenswerthe VBervollfommnung. Das Werf ift von hoher 
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Wichtigfeit für alle Freunde mittelalterliher Kunft, für Priefter, die fih um Bes 
Ihaffung würdiger Altäre bemühen, und nicht zum wenigften für die ausübenbden 
Künftler, die fi) in den Geift und die Auffaffung der Vorzeit hineinarbeiten wollen. 


Sausfprüde und Zuſchriften in Deutichland, fterreich und in der Schweiz. 
Gejammelt von Alerander v. Badberg. fl. 8%. (55 ©.) Paderborn, 
Ferd. Schöningh, 1895. Preis 60 Pf. 


Das hübiche Schriften macht uns befannt mit manchem tief empfundenen, 
beihaulichen, erbaulichen, auch mit mandem naiven und brolligen und ſchließlich 
mit dem einen ober andern recht derben Spruch, wie ber Volksmund ihn gebildet 
und wie die alte Sitte ihn auf Thür und Bank, Dad und Fach gejchrieben hat. 
Manchmal könnte man jhon an der Prägung des Gebantens errathen, ob derjelbe 
im gemüthvolfen, ſchönen deutſchen Oberland oder drunten in ber ernften beutfchen 
Tiefebene zum Spruch gemünzt worden ift, und jo trägt das Büchlein auch nod 
dazu bei, die in den beutfchen Stämmen Tiegende eigenthümliche Verfchiedenheit ber 
Auffafiung und des Ausbrudes bei einer und berfelben Alltagswahrheit vor Augen 


zu führen. 


Kriegsnoth und Vürgertreue. Cine Erzählung aus der Zeit des bdreißig- 
jährigen Krieges. Der vaterländichen Jugend gewidmet von Franz 
Netopil. Mit 20 Abbildungen. 8°. (206 ©.) Znaim, Fournier & 
Haberler, 1895. Preis geb. M. 3. 


Ein gutes Bud, dem wir eine weite Verbreitung wünſchen. Mit großer 
Sachkenntniß erzählt uns ber Verfafler die heldenmüthige Vertheidigung der Stabt 
Brünn unter de Souches gegen Torftenfon und das ſchwediſche Heer im Sommer 1645. 
Die Tapferkeit des Befehlahabers und die Treue und der Heldenmuth ber Bürger 
Brünns, vor deren Mauern in 16wöchentliher Belagerung die Macht der Schweden 
ih brach, retteten damals Wien, auf welches es Zorftenfon eigentlich abgejehen 
hatte. Netopil hat es verſchmäht, diefer hiftorifcher Begebenheit eine novelliftifche ° 
„Geſchichte“ einzuflehten. In der That bedarf es derfelben auch kaum, um bas 
Intereſſe rege zu halten, indem bie Belagerung felbit mit ihren Triegerifchen Zwiſchen— 
fällen von Unterhandlungen, Borpoftengefechten, Entfagverfuchen, Minen und Lauf: 
gräbenfämpfen, Beihiehungen, Bränden und verſchiedenen Stürmen, bie mandmal 
nur mit äußerfter Noth abgewiejen wurden, Spannung genug bietet. Man Ieje 
3. B. nur den Entjcheidungsfampf an der Stubentenfhanze am Mariä-Himmel- 
fahrtsfeft 1645. Die beigegebenen Bilder find eine jehr willkommene Zugabe. 


Novellenkranz von M. Ludolff-Huyn. 3 Bde. 8%. (450, 436 u. 506 ©.) 
Bonn, Hauptmann, 1895. Preis a M. 2. 


M. Ludolff ift nicht bloß eine fruchtbare, fondern, wie es ſcheint, auch eine be- 
liebte Erzählerin. Das lehrt die Anzeige ihrer Werke, don denen bie Mehrzahl 
(größere Romane, wie „Die Tochter des Spielers”, „Zalisman”, „Felicitas“ u. a. m.) 
in zweiter Auflage bereits eridhienen find. In den vorliegenden drei Bänden bietet 
fie uns nun ihre gefammelten kleinern Novellen, zwölf an ber Zahl. Die meiften 
berjelben werben durch die ZTagesblätter vielen Leſern ſchon befannt fein; mander 
wird fie hier mit Freuden in handlicher Form vereinigt finden. Ohne eigentlich 
höhern künſtleriſchen Werth zu befigen, weifen bie Erzählungen doch ein fehr an- 
genehmes Darjtellungstalent und eine ausgeſprochene chriftliche Tendenz auf und 


Empfehlenswerthe Schriften. 241 


bürfen unbeanftandet in jede Hand gelegt werben. Wer nicht zu hohe Anforderungen 
jtellt, wird daher die zwölf Stücke mit freundlichem Intereſſe als Unterhaltung in 
müßiger Stunde lefen. Nicht für bloßen Zufall erachten wir es, daß die Verfafferin 
mit Vorliebe Eitate Schillers über den „Zufall” anführt, ein und dasfelbe fogar zu 
wiederholten Malen. Ihre eigenen Erzählungen finden nämlich bei diefem Zufall 
ihre befte Rechnung. Nun iſt freilich dem Novelliften diefes Gebiet des Zufalls 
durchaus nicht verwehrt; allein gar zu oft und auffallend ſoll er doch nicht davon 
Gebrauch machen. Die fünftlerifhe Wahrſcheinlichkeit ftellt weitere Forderungen 
als die brutale Wahrheit. Bisweilen könnte die Darftellung Inapper jein, ohne 
darum an Anſchaulichkeit zu verlieren. Die Sprade ift nicht ganz frei von ben 
befannten Flüchtigkeiten fchriftftellernder Damen. Beim beiten Willen kann nicht 
alles auf das Schuldeonto bes Sehers übertragen werden. Am Gebraud) ber Fremd 
wörter ift bejonders mehr Aufmerkfamleit anzuraihen. Ueber den Sinn des Wortes 
„fredenzen“, jowie über jenen von „flankiren“ jcheint fich die Verfafjerin nicht ganz 
Har zu fein. Das find Kleinigkeiten; aber eine Schriftftellerin, die foviel ſchreibt 
und anſcheinend aud gut jchreiben fann, follte fi die Zeit nehmen, ihre Werte 
auch nad der formalen Seite tadellos zu geftalten, wenn wir auch eine oder zwei 
Novellen weniger erhalten müßten. 


SCommunionandenken. 


Jedes Jahr tritt Thon während ber Faſtenzeit an die meisten Pfarrer und 
Borfteher von Erziehungsanftalten die Frage heran: Was für ein Bild ſoll man 
den Erftcommumnicanten fchenten? Da drängen fi) denn auch heute noch jüdische 
Geihäfte vor, welche eine Menge ihrer nur zu oft minderwerthigen Erzeugnifie in 
firhliche Kreije Hineinzubringen wuhten. Die Sade beſſert ji, weil viele katho— 
liſche Geſchäfte, freilich nicht ohne Mühe und Arbeit, jet Schöneres und Anhalts» 
reiheres auf den Markt bringen. Ein treffliches Blatt hat der Kühlenſche Verlag 
in M.-Gladbad) in zwei Ausgaben (größere per 100 Stüd M. 30, Hleinere die Hälfte) 
nah einer durch A. M. v. Der gemalten Vorlage veröffentliht. In der obern 
Hälfte erblidt man Chriftus zwiſchen den beiden Yüngern von Emmaus hinter 
einem Tiſche. Der Herr jegnet mit zum Himmel erhobenen Augen das Brod, Der 
eine Jünger nimmt eine gewiſſermaßen abwehrende Stellung ein, indem er zu jagen 
ſcheint: „Herr, ih bin nicht würdig”; der andere fniet hin und ſcheint zu beten: 
„Aber ſprich nur ein Wort, jo wird meine Seele gefund.” Die untere Hälfte zeigt 
zwei Engel, welde das in einer Monftranz ausgeftellte heiligite Sacrament ver- 
ehren. Zwei Injchriftstafeln füllen den Naum zur Seite. Die techniſche Ausführung 
ift tadellos, die malerifhe Compofition des Ganzen befonders in der Bertheilung 
der Farben vorzüglid. Im Anſchluß an den weißen Papierrand, welder den 
Namen des Erjtcommunicanten aufnehmen joll, beginnt die untere Hälfte in hell 
grauen Tönen, die in die obere hineingehen und fi dort mit ftarfen Farben 
harmonisch einen. Reiche Verwendung von Gold in den Hintergründen und in 
ben Leiften der Umrahmung faßt alles zu fefterer Einheit zufammen. In techni— 
cher Beziehung hat Kühlen kaum etwas Befleres geleiftet. Er hat das in Aquarell 
ausgeführte Original im Druck jo wiedergegeben, daß die Copie dem Vorbild fajt 
zum Berwechjeln ähnlich wurde. 
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Weber die „Schulbibelfrage‘* wurde auf proteftantijcher Seite bis in Die 
jüngfte Zeit noch viel verhandelt, und ein Ueberblic über die Geichichte des Streites 
und die Gründe, welche von beiden Seiten vorgebracht werben, dürfte ſchon des— 
halb auch Katholiken nicht unerwünjcht fein. Wir entnehmen die meilten Angaben 
der Meinen Schrift: „Sit eine Schulbibel nothwendig und wie muß ſie beſchaffen 
fein? Bon Gymnafiallehrer Alfred Bähniſch. Beilage zum Jahresbericht des 
Königl. Evangel. Gymmafiums in Glogau. Oftern 1892*. Ueber die Verhand- 
lungen jeit 1892 gibt Stöckers „Deutjche Evangeliiche Kirchenzeitung“ vom 
1. Juni 1895 (S. 207— 211) die nöthigen Ergänzungen. 

Sollte einer unjerer Leſer nicht jofort wiſſen, worum es ſich bei diejer neuen 
„Frage“ Handelt, jo genügen zur Einführung wenige Worte, Die „Schulbibel- 
frage” verdankt ihre Entjtehung der Erwägung, daß mande Erzählungen und 
manche Ausdrüde im Buch der Bücher auf die Belehrung der Jugend nicht be= 
rechnet und gefährlich find, weil fie „für die Schüler den Schleier von Berhält- 
niffen hinwegnehmen, die ihnen bis dahin als Geheimniß mit Sorgfalt verborgen 
worden find“. Es handelt ſich aljo um Herjtellung einer Bibel, welche vor allem 
die „anftögigen” Erzählungen entfernt und derartige Ausdrüde mildert; im Ans 
ſchluß daran foll dann ferner alles wegbleiben, was für den Schüler unverjtändlich 
oder don weniger Interefie iſt. So nahe der Gedanke einer ſolchen Schulbibel 
liegt, jo lange hat e& bei den Proteftanten gedauert, bis man ihn ernftlidh ins 
Auge fahte. Bei Luther finden ſich allerdings einige Ausiprüche, welche dem 
Plan nicht ungünftig lauten; aber es iſt bezeichnend, daß die ftreng lutheriſchen 
Kreije feiner Verwirklichung lange ablehnend gegenüberjtanden. Abgejehen von 
den Verſuchen der Herrnhuter und Pietiften waren es Baſedow (1766) und Die 
rationaliftiichen Philanthropen des vorigen Jahrhunderts, welche die heutige Be— 
wegung einleiteten. Den ftrengen Proteſtanten dagegen ſchien es lange zu be= 
denflich, einen bedeutenden Theil der Chriften von der Leſung der ganzen Bibel 
auszuschließen. 

In Preußen gab zwar Friedrih Wilhelm III. am 31. Januar 1805 dem 
Minifterium des Innern den Auftrag, einen Bibelauszug veranftalten zu laſſen, aber 
der Auftrag wurde nicht ausgeführt; 1814 unterfagte eine Verordnung des Mini- 
fteriums den Gebraud aller Auszüge und beflagte, daß dieje „in vielen Schulen 
an die Stelle der Bibel ſelbſt getreten jeien“. Bis 1868 ruhte infolge defjen in 
Preußen unjere Frage. Am 29. Auguft 1893 erkannte die höchſte preußijche 
Schulbehörde die Nothiwendigfeit eines Bibelauszuges an. Die 70 Mitglieder 
der 19. Religionsfehrerverfammlung des Nheinlandes zu Düfjeldorf erklärten am 
24. Mai 1894 einen foldyen als eine „nicht länger abzumweijende Forderung“. 

Aehnlih war die Entwidtung in Sachſen. Noch 1846 wurde eine Anfrage 
beim Miniſterium abſchlägig beichieden; nach wiederholten Gefuchen (1853 und 
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1862) erklärte 1867 auf erneute Petition der Landtag „eine Bibel im Auszug oder 
eine Bibel fürs Volk für ein dringendes Bedürfniß“. Gleichzeitig verlautete vom 
ſächſiſchen Conſiſtorium die merkwürdige Aeußerung: „Wir ſehen nicht ein, wie 
bei der jetzt beſtehenden Einrichtung der große Nachtheil und Seelenſchaden ab— 
gewandt werden ſoll, der durch einzelne Stellen der Schrift hervorgerufen werden 
kann.“ Nach einer erneuten Erklärung des Landtages 1872 fam man denn 
endlich zu einer „Bibliichen Geichichte und Lehre in urkundlichen Wort“ von 
Rud. Hofmann (Dresden 1875, 3. Aufl. 1887). 

In Württemberg ward letzteres Buch im Jahre des Erjcheinens vom Con— 
filtorium empfohlen, 1889 eine eigene Schulbibel nad bejondern minifteriellen 
Grimdjägen fertig geftellt. Oldenburg geftattete den Gebraud einer Schulbibel 
nicht. Preußen bedient jich des Auszugs von Hofmann und des Bibl. Lejebuches 
von Schulz (1. Aufl. 1841, 30., bejorgt von Klix, Berlin 1891). Ein 1898 
veröffentlichter Auszug war bis Mitte 1895 bereits in vierter Auflage erjchienen 
und in 10000 Gremplaren verbreitet. Für mehr ald 100 Gemeinden der Schweiz 
iſt die (Glarner) Familienbibel (1. Aufl. 1837) eingeführt, deren beide erſten Auf- 
lagen zujammen in 42000 Exemplaren Verbreitung fanden. 

Troß der weiten Verbreitung mancher diefer Bücher iſt der Widerjpruch gegen 
fie noch längſt nicht verflummt. Für die Schulbibel find die meiften pädagogi= 
ſchen Verfammlungen und Vereine; aber noch 1891 wurde auf der „Verfammlung 
ſchleſiſcher Religionsfehrer in Breslau” von hochitehenden Perjönlichkeiten Ver— 
wahrung eingelegt gegen die Verdrängung der volljtändigen Bibel aus der Hand 
der Jugend. 1892 ſprach ſich eine Lehrerverfammlung in Bremen im gleichen 
Sinne aus. Auf der Berliner Paſtoralconferenz vom 13. Juni 1895 wurden 
unter Beifall der Verſammlung ähnlihe Stimmen Taut (Reichebote 14. Juni 
1895, 2. Beilage). Manche von den Predigern bekämpfen neuerdings nicht jo- 
wohl die Sache als den Ausdrud „Schulbibel”, worauf wir nicht näher eingehen. 

ragt man nad) den Gründen der Gegner der Schulbibel, jo ijt wohl 
weniger Gewicht zu legen auf Argumentationen aus gewifjen Bibeljtellen, 3. B.: 
Den Reinen ift alles rein — Gott ijt nicht ein Verfucher zum Böſen, das heilige 
Gotteswort kann niemanden zum Schaden und zur Verführung gereichen — Nach 
5Mof. 4, 2. Offb. 22, 18 f. Matth. 5, 18 f. Luc. 16, 17 haben wir fein 
Recht, die Bibel zu ändern. Noch weniger wird es bedeuten, wenn man jagt, 
„die weihevolle Stimmung der Religionsitunde müſſe jeden umreinen Gedanken 
niederhalten“, oder „ein gejchidter Steuermann wille auch über Untiefen weg— 
zugleiten.” Seminardirector Martin in Eisleben bemerkt dagegen: „Auch dem beiten 
Lehrer ift es nicht möglich, den Mißbrauch der Bibel zu hindern, die Kinder haben 
ja diefelbe aud außerhalb der Schulzeit zur freien Verfügung. Vergrößert wird 
die Gefahr dadurch, daß fich ganz zweifellos unter den Kindern umferer Ober: 
Hafien faſt immer ſolche befinden, die ihre Eindliche Unbefangenheit und Unjchuld 
längft eingebüßt haben“ (Stöders „Kirchenzeitung“ a. a. O. ©. 209). Rector 
Völcker beruft fi auf die Erfahrung feiner Jugend, daß die anftöhigen Stellen 
mit Vorliebe aufgelucht wurden, und als er 1857 Lehrer geworden, habe er bei 
feinen Schülern und Schülerinnen das Gleiche bemerkt (Reichsbote a. a. O.). 

16* 
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Der eigentliche Grund Tiegt wohl darin, daß man in der Schaffung einer 
Schulbibel eine Verlekung des proteftantiichen Bibelprincips erblidt. Wenn feit 
jo langer Zeit bei den Lutheranern aud) den Kindern die Bibel nicht vorenthalten 
wird, fo handelt man jo ſicher nicht aus pädagogiſchen Rüdlichten, jondern nur, 
weil man in Sraft des proteftantifchen Princips ſich dazu verpflichtet glaubt. 
Begreiflich alfo, wenn man von einem fo tief gewurzelten Gebrauch nicht gerne 
läßt. Sieht eine Aenderung doch gerade wie das Zugeftändnik aus, daß die 
proteſtantiſchen Vorfahren entweder das Bibelprincip nicht richtig verjtanden, oder 
daß dieſes Princip fich felbit ad absurdum führt. Zudem erjheint die Fin- 
ichränfung des Leſens der volljtändigen Bibel wie eine bedenkliche Annäherung 
an fatholiiche Grundläße. In der That findet man bei den Vertheidigern der 
Bibelauszüge zum Theil diefelben Gedanken, welche auch die Fatholijchen Apo— 
logeten vorbringen, wenn fie die Einjchränfung des Bibellefens in der fatholifchen 
Kirche beiprechen. 

Es wird don den Freunden der Schulbibel zugeftanden, auch das Wort 
Gottes könne troß jeiner Heiligkeit durch die Verfehrtheit der Menjchen zum 
Hergerniß werden, ähnlich wie der gefreuzigte Chriſtus jelbit für manche ein Anlaß 
zum all wurde „Ein vom Böſen entzündetes Herz“, jagt Director Zange, 
„ann fi aud aus der Himmelsblume des Wortes Gottes Gift faugen zum 
ewigen Verderben, wie das unverfländige Kind fich aus demjelben Fläſchchen den 
Tod holen fann, das bei rechter Anwendung dem Kranken Genejung bringt“ 
(S. 12). „Daß das Bibellefen..... eine Gefahr enthält, wird von vielen Eltern 
lebhaft empfunden, wie ich aus meiner eigenen amtlichen Erfahrung weiß. Beſon— 
ders bedenklich erjcheint das Lejen ſolcher Stellen in gemijchten Klaſſen und in 
Mädchenſchulen, deren Lehrer daher auch bejondern Antheil an der Sache nehmen“ 
(5. 10). Es wird ferner zugegeben, daß die Einschränkung des Bibellefens für 
gewiſſe Kreiſe nicht aus Furcht vor dem Worte Gottes, nicht aus Geringſchätzung 
der Heiligen Schrift hervorgehen muß. „Nicht aus Verachtung der Schrift,” 
heit es ©. 15, „Sondern aus Ehrfurcht vor ihr ift der Gedanke einer Schul— 
bibel entftanden, au& der Befürchtung, daß dur den Gebrauch der Bibel in der 
Schule die Ehrfurcht vor ihr könne geihädigt werden.” 

Intereſſanter als ſolche vereinzelte Bekenntniſſe ilt etwas andered. Die ganze 
Bewegung beruht auf der thatfächlichen Anerkennung des Grundſatzes, daß man 
das Bibellefen für beftimmte Kreiſe einfchränfen darf, wenn nad) Ueberzeugung 
der zuitändigen Obrigfeit Mißbrauch der Heiligen Schrift in dieſen Kreiſen vor— 
handen oder zu fürchten it. Wer dieſen Satz annimmt, wird gegen die jogen. 
„Bibelverbote” der katholiſchen Kirche, die in Wirklichkeit auch nur Einichränfungen 
find, nichts mehr eimvenden fünnen, Dan mag betonen, es handle ih nur um 
die Jugend, es handle jich mur um Beleitigung unmelentliher Dinge Es ver— 
ihlägt da& alles wenig. Das Princip ift ausgeſprochen: Wo Mißbrauch ſich 
findet, da darf das Bibellefen eingefchränft werden bis zu einem joldden Grade, 
dab dem Mißbrauch dadurch vorgebeugt wird. Wenn alſo in andern Kreiſen 
Mißbrauch in größerem Makftab eintritt, warum jollte man nicht aud) dort eine 
Beſchränkung eintreten laſſen? Oder fteben in Sachen des Seelenheils nicht 
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Jugend und Alter gleih? in in unferem Schriftchen (S. 17) citirter Autor 
findet einen Auszug bis zum 20. Jahre für genügend und empfiehlt die 
Sitte, den Brautpaaren eine Traubibel zu überreichen. 


Das Liebeswerk für arme Schulkinder. Bei dem mehrfachen guten 
Beipiel, mit welchem die armen fatholiichen Gemeinden von England und Ir— 
land und Deutjchen voranleuchten, fteht obenan ihre ebenfo opferfreudige wie 
zielbewußte Sorge für eine unabhängige fatholiihe Schule. Aber neben den 
ſchweren Laften, welche die Unterhaltung derjelben und die Concurrenz mit den 
reich dotirten Staatäfchulen den Gemeinden auferlegt, findet ſich noch der offene 
Blid und die offene Hand auch für die materielle Noth der Aermften unter den 
Armen, der darbenden Schulkinder. Die große Franz Kaver-Pfarrei in Liverpool 
ift durch manche Werke der Liebe und Frömmigkeit ausgezeichnet, die dort, wie 
allüberall in der katholiſchen Welt, aus einem regen kirchlichen Leben von ſelbſt 
emporwachlen. Aber nicht leicht ift ein anderes jo jehr geeignet, Intereſſe und 
Sympathie zu gewinnen, wie das feit einer Reihe von Jahren dort in großem 
Maßſtab aufgenommene Liebeswerf der Speilung und Kleidung der armen Schul- 
finder während der Wintermonate. Statt jeder Beichreibung diene die Ankün— 
digung der Wiederaufnahme des Werkes für den Winter 1895/96 in der October: 
nummer 1895 der Fleinen Zeitjchrift The Xaverian, a Monthly Paper of In- 
formation on College, Church and School of St. Francis Xavier p. 153 f.: 

Unentgeltlide Speifung (Free Dinners). Mit Beginn des Monats 
October werden wir die freien Schulmahle wieder aufnehmen. Die Franz Xaver: 
Schule iſt die größte Elementarichule in Liverpool, mit 2000 Namen in ihren 
Verzeichniffen und einem Durchſchnitts-Schulbeſuch von mehr ala 1700 Köpfen 
per Tag. Die Mehrzahl diejer Kinder fommt aus den ärmften Diftricten von 
Liverpool, und während der Ießten 12 Jahre hat der Vorfteher (the manager 
— ber von der Staatsbehörde anerfannte Inhaber der Schule, in den Fatholi= 
ihen Schulen jtet8 der Pfarrer oder ein dazu bejtimmter Ordenäpriefter) den 
ärmiten unter diefen armen Kindern an jedem Schultag vom October bis zum 
Juni ein unentgeltliches Mittagefjen verſchafft. Die Zahl der Kinder, die jo 
gejpeift werden, beläuft ſich gegenwärtig auf ungefähr tägli 150. Die Zahl 
von Mittageljen, die bis jeßt überhaupt verabreicht wurden, beträgt 233 320. 

Die Auswahl der Kinder geihieht wie folgt: Da es fi um eine ftrict 
confeffionelle Schule handelt, fo fann fein Kind zugelaffen werden, das nicht jeden 
Sonntag dem Schulgottesdienit um 10 Uhr vormittags beimohnt, bei welchen 
auch das Lehrperjonal, abgejehen von den Pupil-teachers (SchullehrersLehrlingen), 
zugegen ijt. Jede verichiedene Abtheilung der Schule — Knaben, Mädchen, 
Kleinere, Größere — ift durch eine beftimmte Anzahl von Kindern vertreten, doc) 
darf feine derjelben über 40 jchiden. Dieje Kinder werden durch jemand vom 
Lehrperjonal von den Schulräumen zu der etwa 200 Yards entfernten Speijehalle 
geführt. Hier im Speijeraum binden ſich die Lehrerinnen fröhlich die Schürze 
um, und während fie zugleich die Ordnung überwachen, bedienen jie die eigenen 
Schulkinder. Nur Lehrerinnen werden zu dieſer Function verwendet. 
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Die äußere Borridtung. Jedes Kind wird auägerüftet mit einem 
Suppenteller und einem Löffel von Zinn. Die Kinder gebrauchen nicht gern 
eijerne Löffel, ſei es, weil diefe zu ſchwer find, jei es, weil fie bald ſchwarz 
werden und dann die Kinder meinen, diejelben jeien ſchmutzig. Gekocht wird 
in einem großen Keſſel, von wo die Speiſen in große irdene Schüffeln gefüllt, 
von hier auf Suppenteller gejhöpft und von den Lehrerinnen vertheilt werden, 
In einem kleinern Keſſel ift heißes Waſſer zum Spülen. 

Das Kochen jelbjt wird unentgeltlich von den „Barmherzigen Schweitern“ 
bejorgt. Der ganze Erfolg diejer freien Schulmahle hängt von der Art bes 
Kochens ab. Denn wenn die Kartoffeln nicht gar, oder Neis und Milch zu ftart 
gezudert ind, oder die Sauce zu wenig gefalzen ift, oder wenn zum Unglüd 
eine Speife auch nur im geringften angebrannt ift, werden die Kinder nicht da= 
von efjen, jondern die Speije ftehen laſſen. So auffallend es auch ericheinen 
mag, jo ift es nichtsdeſtoweniger Thatlache: je ärmer die Kinder find, deſto 
heifler find fie in Bezug auf das Elfen, und doch find manche von diefen Kin— 
dern jo hungrig, daß mehr ala einmal mehrere derjelben ohnmächtig wurden nur 
ans Schwäche und Nahrungsmangel. Die Kinder lieben nicht, was man jo bei 
uns ein „gutes, fettes Eſſen“ nennt. Sie haben nicht gern zu viel Fleiſch, aber 
beim Gemüſe hauen fie tüchtig ein. Der bloße Anblid von Fett oder Sped 
macht ihnen übel, 

Die Speifen. Schulmahle werden verabreicht an allen fünf Schultagen 
jede Woche von October bi Juni. So viel al3 möglich ſucht man in dieſe 
Mahle Abwechslung zu bringen. Doc das Folgende mag für eine Woche als 
Beilpiel dienen: Montags und Donnerstags: Kartoffeln und Fleiſch mit Gemüfe 
verfchnitten und verfocht. Dienstags: Fleiſch mit Erbjenfupp. Mittwochs: 
Pudding aus Brod, Mehl, Zuder, Korinthen und Nofinen. freitags: feine 
Trleifchipeilen erlaubt; das gewöhnliche Eſſen ift Milch und Neis miteinander ver: 
kocht. Dies iſt das foftjpieligfte, aber auch das beliebtefte Eſſen. 

Faſt alles diejes wird von Gliedern der Gemeinde oder von Freunden des 
Vorſtehers (latholiſchen Priefters) geichentt. So ſpendet z. B. eine einzige Firma 
wöchentlih 100 Pfund Fleiſch; andere ſchenken Brod oder Säde voll Kartoffeln, 
Reis, Erbjen u. ſ. w. Nur weniges, wie Milch und Zuder, muß gekauft werden, 
jo daß die Durchichnittsfoften eines Mittageſſens für ein Kind fi etwa auf 
einen Seller belaufen [a farthing it der 4. Theil eines Penny, der 48. Theil 
eins Schilling — einer deutihen Mark, aljo etwas mehr als 2 Pjennig]. Der 
Ktohlenbedarf für das Kochen und das Kochen ſelbſt find hier nicht eingerechnet, 
da dies unentgeltlich von den „Barmberzigen Schweitern” geleiftet wird. In 
Bezug auf die Speifen findet fein Zumefjen bejtimmter Portionen ftatt, ſondern 
jedes Kind erhält jo viel als e& bedarf und will, und was transportirbar ift, wie 
Brod und Pudding, dürfen die Kinder auch mit nah Haufe nehmen. 

Das Spülen Etwa ein Dußend Schulmädchen werden nad Tiſch 
für das Spülen zurücdbehalten. Dies ift jedoch feine Strafe; denn es Stellen 
ſich immer freiwillig mehr, als man nöthig hat. Jeder Teller und Löffel wird 
gewajchen und abgetrodnet, Schüſſeln und Keſſel werden gereinigt, Tiſche und 
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Bänke abgerieben, der Boden gekehrt, oft auch geſchrubbt und mit friichem Sand 
bejtreut. Die Kinder verlafien die Schulzimmer pünftlih 11 Uhr 50 Min.; 
um 12 Uhr hat jedes Kind fein Eſſen; um 12 Uhr 30 Min, bis 12 Uhr 40 Min. 
ift alles wieder rein und die Speifehalle (= Armenküche) verſchloſſen. Die vor— 
gejchriebenen zwei vollen Stunden weltlichen Unterricht? am Vormittag erleiden 
dadurch Feine Beeinträchtigung; denn ſchon morgens um 9*/, Uhr werden bie 
Schulthüren verichloffen, und 9 '/, Uhr ift der Namendaufruf beendet. 

Kleider. Biele Kinder fommen beinahe nadt zur Schule; doch dank der 
Wohlthätigfeit unſerer Freunde und den Liebesgaben des Liverpooler katholiſchen 
Handarbeit-Vereins Catholic Needlework Guild fommen alljährlih 50 bis 
100 Kleidungsſtücke zur Vertheilung. Leider herrjcht bei diefer Vertheilung ein 
wenig Ungleichheit; denn da alle Dlitarbeiter des Vereins Damen find, jo fertigen 
fie natürlicherweife vorzüglich Kleidungsftüde für Mädchen, . und es gibt nur 
weniges, was man Stnaben geben könnte. Mit großem Danf würde der Vor— 
ſteher Wämmſe für Knaben zwiſchen 8—14 Jahren entgegennehmen. Um der 
Möglichkeit vorzubeugen, daß Eltern, die dem Trunf ergeben find, ſolche ihren 
Kindern gefchentte Kleidungsjtüde im Pfandhaufe verjegen, wird, ſoweit nur 
möglich, jedes Stüd mit S. F. X. (St. Franeis Xavier) gezeichnet und, mag 
dies gejchehen jein oder nicht, den Kindern öffentlich eingefhärft, dab die Klei— 
dungsjtüde, welche fie erhalten, ihnen nur geliehen, nicht aber gejchenft jeien. 
Es fam einmal vor, daß man eine Mutter ertappte, die ein Flanell-Unterkleid, 
das man am Morgen ihrem Kinde gegeben hatte, jchon am Nachmittag ins 
Plandhaus trug, um Geld zum Trinken zu haben. Man drohte ihr gerichtliche 
Verfolgung an wegen PVerpfändung von Schuleigentfum, wenn fie nicht jofort 
das Kleidungsſtück wieder einlöfte. Seitdem ift nichts mehr dergleichen vor= 
gekommen. 

Als Ergänzung des letztern Gegenftandes dient eine Bemerkung in der 
December-Nummer de3 Xaverian 1895 (p. 381): 

„Dankbar verzeichnen wir den Empfang von 150 Sleidungsftüden von 
jeiten der Liverpool Needlework Guild und von 78 Kleidungsſtücken von jeiten 
der Catholie Needlework Guild. Der größte Theil dieſer Kleidungsftüde iſt 
aber für Mädchen. Wenn dod) eine barmherzige Seele aud) einige Paar Hofen 
für unfere Jungens anfertigen wollte! Solches wäre überaus twilllommen, da 
viele unjerer Jungens wirklich aufs nothdürftigite gefleidet find.” 

Um diejer Noth wirkfamer abzubelfen, kauft überdies der Vorjteher alljährlich 
aus gejammelten Liebesgaben große Ballen von Kleiderftoff (Jersey), der dann 
von den Lehrerinnen nad Bedarf für Knaben oder Mädchen verarbeitet wird. 

Auch während de3 Sommers tritt die Sorge für die armen Schulkinder 
nicht volljtändig zurüd. Während des ganzen Jahres werden Gaben gejammelt 
für den Country-holiday-fund (Kalle für Ferien-Kolonien). Das Refultat des 
legten Jahres verzeichnet der Kaverian Nov. 1895 (p. 362): „Achtundvierzig 
unjerer ſchwächlicheren Schullinder durften drei Wochen in Ferien auf dem Lande 
zubringen. Die Verwaltung der Liverpooler ‚Kaffe für Kinder-Ferien-Kolonien“ 
fam für alle Koften auf,” 
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Frucht der confeſſions- und religionsloſen Schule. Die franzöſiſche 
Zeitſchrift L'association catholique gibt in ihrem Novemberheft 1895 nad) 
dem Matin eine Statiftif der jugendlichen Verbrecher, welche für Frankreich ein 
enormes Anwachſen derjelben in dem halben Jahrhundert von 1841 bis 1891 


aufdedt. 
im Jahre 1841 im Jahre 1891 


Selbftmorde, von Minderjährigen begangen. . . . 149 468 


Elternmorde, durch Kinder verübt . . 2 2.2. 1 3 
Kindesmorde, durch Kinder verübt . . 2 2... 24 31 
Als Landftreiher rtappt 2 2 2 nen 1094 3531 
Der Bettelei wegen beitraft. . . . 364 1753 
Wegen Todtiſchlags, Be und  Bermundungen 

verurtbeilt. . » . . —— 2761 5101 
Diebftähle begangen » 2: 2: an nn nn 5650 15756 
Der Unfittlichfeit überführt . . . — 260 783 
Wegen Auflehnung und Beichimpfung beftraft . F 868 2562 
Wegen Zerſtörung und en u F 418 845 
Verſchiedene Verbrechen . . . 2.2004 5882 


135938 36715 

Alſo hat ſich die Zahl der jugendlichen Verbrecher faft verdreifacht. Daß 
die religionslojen Schulen Schuld tragen an diefem Anjchwellen der Verbrecher— 
lifte von Kindern, ergibt ſich jchon aus folgenden Thatjachen. Alljährlich werden 
in Franfreih 1000 bis 1200 Kinder Bellerungsanftalten überwieſen, weil fie 
unbezähmbaren Charakters oder Diebsnaturen find oder Neigung zur Unſittlich— 
feit zeigen. Nur als letztes Mittel, zu welchen die Eltern ihre Zuflucht nehmen, 
wenn fie mit ihrem Finde gar nicht mehr fertig werden können, gilt ohne Zweifel 
das Gefängniß. Der Seine-Gericht3hof unternahm es, in Erfahrung zu bringen, 
wo die Kinder, deren gefängliche Haft von den Eltern begehrt wurde, ihre Er= 
ziehung genoffen hätten. Das Ergebniß der Umfrage war dies: Bei 100 
jolcher Fälle entfielen 11 auf Kinder, welche in. den Anftalten religiöfer Genoſſen— 
Ihaften erzogen waren, 89 auf Zöglinge der weltlichen Staatsſchulen. 


— — -—- 


Redtspofitivismus und Socialdemokratie. 


ir leben unter dem Zeichen des Poſitivismus. Die ſich modern 
nennende Wiſſenſchaft will nur Thatſachen gelten laſſen und zwar That» 
jadhen, die der finnlihen Erfahrung zugänglih find. Die Wiſſenſchaft, 
auch die Philofophie, Habe nur die Aufgabe, die Thatſachen der finnlidhen 
Erfahrung zu jammeln, zu gruppiren und dann auf dem Wege der In— 
duction allgemeine Säße daraus abzuleiten. Alles, was über die finnliche 
Erfahrung hinausgeht, wird als „tranjcendent” entweder geradezu ver— 
neint oder als ein unerforjchliches Gebiet behandelt, in welches der Menjchen- 
geift nicht einzudringen vermag. Die ganze „Metaphyfif” Habe nur „jub- 
jectiven“ Werth; ihr Gebiet ſei nur ein ungeheures Nebelreih, in dem fi 
die Einbildungsfraft herumtummele und Hegelſche oder jcholaftiiche Purzel- 
bäume ſchlage. Ya, es ift neuerdingd Mode geworden, die Anhänger der 
„Metaphyſik“ der Selbftüberhebung zu bejhuldigen; nur aus Anmaßung 
jollen fie noch heute an der alten Dentweije feithalten, indem fie es nicht 
über fi zu bringen vermöchten, fi) mit der Erfahrungsmwelt zufrieden zu 
geben und herzhaft ein bejcheidenes Ignoramus zu jpreden. 

Bis in die neuere Zeit hat diefer Pofitivismus auf dem Gebiete der 
Rechtsphiloſophie und Jurisprudenz verhältnigmähig wenige Anhänger ge 
funden. Und wir danfen Gott, dab aud heute noch das Chriftenthum 
und insbeſondere die fatholifche Kirche im Juriſtenſtande recht viele fähige 
und eifrige Anhänger zählt. Es iſt aber vielleicht doch nicht überflüſſig, 
einmal auf die Gefahren aufmerkſam zu maden, die von diefer Seite der 
Rehtswiffenichaft drohen. Denn der Poſitivismus juht aud in dieſe 
erobernd einzudringen. Ja es eriftirt bereit3 eine ganze Schule von 
Juriften, die ih audh in Bezug auf das Recht offen zur Fahne des 
modernen Bofitivismus befennen. Und darin liegt eine ernjte Gefahr für 
die menschliche Geſellſchaft. Angewandt auf das Recht führt der Pofitivis- 
mus zu den allerverderblihften Folgerungen für die Geſellſchaft. Wir 
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250 Rehtspofitivismus und Socialbemofratie. 


wollen die8 am Verhältniß des Reht3pojitivismus zur Social- 
demofratie beleudten. 

Die Einfiht bricht fih immer mehr Bahn: eine gründliche, endgiltige 
Ueberwindung der Soctaldemofratie ift durch bloße äußere Machtmittel, 
durch Ausnahmegeſetze und Strafparagraphen, nicht mehr zu erreichen. 
Ideen laſſen fih nun einmal weder mit Bajonetten niederftehen noch ein- 
jperren oder des Landes vermeilen, am allerwenigften, wenn ihre Anhänger 
Ihon nah Millionen zählen. 

Die Ueberwindung der Socialdemofratie muß vor allem in den Köpfen 
vor fi gehen. Nur dann wird man diefelbe endgiltig befiegen, wenn es 
gelingt, den großen Maſſen in allen Schichten der Geſellſchaft die Ueber— 
zeugung beizubringen, daß die jocialiftiihen Beftrebungen unberedtigt, 
ja reht3mwidrig und unvdernünftig find. 

Aber gerade dies ift der Punkt, an dem die gefährlihen Folgen des 
modernen Pofitivigmus in feiner Ausdehnung auf das Gebiet des Rechtes 
am unzweideutigften zu Tage treten. Vom Standpunkt des modernen Redts- 
pofitivismus ift es unmöglich, den Socialismus als unberedhtigt oder 
ungerecht zurüdzumeijen. 

Schon die hiſtoriſche Schule hat den Beſtand eines eigentlichen ver- 
bindlihen Naturrechts beftritten. Recht fei, was die Volfsüberzeugung 
unbewußt als Recht anerfenne und gewohnheitsmäßig übe. Dem pofitiven 
Recht gegenüber ſei die Berufung auf ein allgemein giltiges, ewiges Natur: 
recht völlig unzuläjiig. Nah Stahl ift die Berufung auf das Naturredht 
gegen das pofitive Recht „der Frevel der Revolution“. 

Trotz diefer Läugnung des Naturrehts ließen die Anhänger der 
hiſtoriſchen Schule ein ideale! Recht gelten, welches der pofitiven Rechts— 
bildung als Leitjtern dienen jollte. Nicht minder hielten fie an der Ueber- 
zeugung feit, dab das pofitive Recht die Aufgabe habe, die Abfichten und 
Pläne Gottes in ihrer Sphäre zur Geltung zu bringen. 

Der moderne Rechtspoſitivismus aber, wie er jchon jet vielfah an 
unfern Univerfitäten gelehrt wird, 3. B. von A. Merkel in Straßburg 
und feinen Schülern, hat ganz in das Fahrwaſſer des modernen Empirismus 
oder Pofitivismus eingelenft. Von einem perjönlihen, außermeltlichen Gott, 
von perfönlicher Unfterblichkeit, von einem Sittengeſetz, das Gott in jedes 
Menſchenherz gefchrieben und von deflen Beobadtung er am großen Ge— 
rihtstage Nedhenfchaft fordern wird, weiß der moderne Rechtspoſitivismus 
nichts mehr. Das Recht ijt wie die Familie und der Staat durch all— 
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mählihe Entwidlung entftanden und mie alles Geſchichtliche einem beftän- 
digen Wechſel unterworfen. 

Daraus ziehen die Anhänger diefer Richtung die Folgerung, daß es 
eine Rechtsphiloſophie im hergebrachten Sinne, melde lehrt, wie Staat, 
Kirche, Yamilie und Eigenthum fein follen, gar nit gebe. Es gibt 
überhaupt fein Seinjollendes, jondern nur ein Seiendes, das in beftän- 
digem MWechjel begriffen if. Merkel bezeichnet es als die Hauptlehre diejes 
Jahrhunderts, daß die „Schöpfungen der Natur (mit Einihluß von Recht, 
Staat und Kirche) gleihmäßig in den Fluß der Gejchichte geftellt ſeien 
und al3 ephemere, in jenem auftaudende und von ihm unendlichen Meta- 
morphojen unterworfene Bildungen betrachtet fein wollen“ 1. 

In die moderne Wiſſenſchaft, belehrt uns ein anderer Jurift, ift endlich 
die „naturwiſſenſchaftliche Betrachtung des Rechtsgebietes“ eingedrungen. 
„Die ftolze Theorie vom vernunftbegabten Menſchen mit feinem Reiche der 
Freiheit und des Geiftes ... Hat auch in der Rechtswiſſenſchaft die fonder- 
barften Auswüchſe zu Tage gefördert... Erſt die großen naturgeſetzlichen 
Entwidlungsgänge, welche die Ethnologie auch für die Geſchichte des Nechts 
erſchloſſen hat, machen fie unmöglid. Sie haben den Menjchen aus feinen 
erträumten Himmeln hinabgeftoßen und ihn dahin geftellt, wohin er gehört, 
in den Rahmen der allumfaijenden, ſchaffenden Natur, deren geheimnißvollen 
Wegen mit findlidem Schauder nadhzugehen die alleinige Aufgabe wahrer 
Wiſſenſchaft if. Es ift hoffnungslos, die Natur belehren zu wollen; wir 
tönnen nur von ihr lernen, und ihr Schaffen im Volksleben ift ebenjo gewaltig 
und ebenfo gejegmäßig, wie in irgend einem fonftigen Gebiete unferer Welt.“ 2 

Mit fihtlihem Behagen treten mande Rechtspoſitiviſten dieſe Lehre 
breit, um an ihrem Bruch mit dem Chriſtenthum und der ganzen „Meta: 
phyſik“ der Vergangenheit feinen Zweifel beftehen zu laſſen. 

Aber bedenken diefelben auch, wer die lachenden Erben ihrer Weisheit find? 

Bebel, der Hauptprophet der Socialiften, hat im Reichstag (31. März 
1881) erklärt: „Wir erftreben auf politifchem Gebiet die Republik, 
auf dem ökonomiſchen Gebiet den Socialismus, und auf dem, was 
man heute das religiöje Gebiet nennt, den Atheismus.“ 3 





! Eine ausführlihe Charafteriftif biefes Rechtöpofitivismus j. bei Frhr. 
v. Hertling, Weber Ziel und Methobe ber Rechtsphiloſophie (Philofophiiches 
Jahrbuch 1895, ©. 117 u. 253 ff.). 

2 Poſt, Grundriß der ethnologiichen Jurisprudenz (1894) I, ©. 5—6. 

3 Stenographifche Berichte über bie Verhandlungen des Reichstags. 4. Legis- 
laturperiode. IV. Seffion 1881. Erfter Band, ©. 657. 
17* 
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Was will nun der moderne Recht3pofitivismus gegen dieje focialiftifchen 
Horderungen Stihhaltiges vorbringen? 

Was zunädft den Atheismus angeht, jo reicht die moderne Wiflen- 
ihaft hierin dem Socialismus brüderlih die Hand. Ja in dieſer Be— 
ziehung ift der Socialismus nur der Handlungsreijende der heutigen poſi— 
tiviſtiſchen Univerfitätsweisheit. Den Unglauben, den die Gelehrten an 
unjern Hochſchulen in diden Bänden mit wiffenihaftlihem Apparate ihren 
Schülern beibringen, den tragen die Socialiften in Brofhüren und Flug— 
ihriften unter die breiten Maſſen des Volkes. 

„Mit einer Religion des Jenſeits“, jo hat vor nody nicht langer 
Zeit ein DBertreter de3 modernen Poſitivismus an unfern Univerfitäten 
geſchrieben, „it bei der Maſſe unjerer Fabrifbevölferung nichts mehr aus— 
zuridhten. Den Glauben an dieſes Senfeits haben aud von 
uns Gebildeten die meiften verloren.”! Brof. Haedel in Jena 
fonnte fih offen und ohne Widerſpruch auf einer Naturforfcherverfammlung 
rühmen: „Mein moniftiiches (d. h. atheiftiiches) Glaubensbefenntniß wird von 
mindeftens neun Sehntheilen aller jetzt lebenden Natur- 
forfher getheilt.”? Allerdings, jo fügte er zur nähern Charafteriftit 
diefer Gelehrten Hinzu, hätten „nur wenige den Muth oder das Bedürfniß, 
fie (ihre Weberzeugung) offen zu bekennen“. 

Was indbefondere die Vertreter der Rechtswiſſenſchaft an unjern Univer- 
fitäten angeht, jo rühmen ſich nicht wenige des „Verweltlichungsproceſſes, 
dem unfer jtaatliches Recht ſeit dem Zeitalter der Aufklärung verfallen ift”. 
In der Rede, welche Prof. Merkel beim Antritt des Rectorats der Straß— 
burger Univerfität im Jahre 1889 hielt, geftand er zwar, „die religiöie 
Auffaffung vom Beruf der Obrigkeit, Verbrecher zu trafen“, jei noch nicht 
ausgeftorben. „Aber fie vermag einen Einfluß auf die Geſetzgebung und 
Gefegesanwendung nur nod in bejcheidenen Grenzen und nur als ein 
Element confervativer Parteianfhauung auszuüben.” Der heutige Abſcheu 
gegen die Todesftrafe fomme daher, weil „der modernen Geſellſchaft, mie 
der Reichskanzler (Fürſt Bismard) bemerkte, zumeift das Bemußtfein 
eines höhern Auftrages abhanden gefommen und fie daher 
genöthigt ift, die ernten Functionen der Strafjuftiz ganz auf ihre menjch- 
lihe Verantwortlichkeit zu nehmen“. Heute find, jo heißt es an einer 


ı Th. Ziegler, Die fociale Frage eine fittliche Frage (4. Aufl., 1891) ©. 110. 
? Der Monismus ©. 27. 
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andern Stelle derjelben Rede, „an die Stelle der Beziehungen auf 
eine jenfeitige Welt... die deutlich erfannten Beziehungen auf das 
Ganze der im Spiele ftehenden ... . menjchlichen Intereſſen“ getreten. 

So tönt es uns von fat allen unſern Univerfitäten entgegen!. Nur 
nit allzu gutem Rechte konnte deshalb der jocialiftifche Agitator und Gottes- 
läugner Dr. Rüdt ſchon wiederholt öffentlich erflären, er predige nur die 
Lehren, die man ihm an der Univerfität eingeprägt. Auch Bebel und 
Liebfnecht beriefen ih ſchon öfters zu Gunften ihres Unglaubens auf die 
moderne Wiffenihaft. Gewiß in Bezug auf Irreligiofität ift die Social: 
demofratie Fleiih und Bein von der modernen Wiſſenſchaft. 

Wenn übrigens die Socialiften fih damit begnügten, die Religion zu 
befämpfen, jo hätte die moderne Wiſſenſchaft gegen eine Berufung auf ihre 
Autorität nichts einzuwenden. Sie würde jogar ihren Segen dazu geben. 

Allein wer U jagt, muß auch B jagen. Mit dem Atheismus geben 
ih die Umfturzmänner nicht mehr zufrieden. Mit ihm allein wird man 
nicht jatt. Sie ziehen die logiſchen Folgerungen aus ihren Grundſätzen. 
Sie verlangen auf politifhem Gebiete die Republif, und zwar die 
demofratifche Republik, in der, wie das Erfurter Parteiprogramm fagt, 
teinerlei politifche Vorrechte und Ungleichheiten mehr beftehen, eine Re— 
publif, in der das Volk jelbit direct Gejehe gibt, ſich feine Behörden wählt, 
diejelben zur Verantwortung zieht und gelegentlich wieder abſetzt. 

Was jagen nun unſere modernen Redhtspofitiviften dazu? 

Werden fie fih zur Erhaltung der Monardie, zur Stüßung des 
Thrones auf „das Königthum von Gottes Gnaden“ berufen? Aber das 
papt nicht zur „Verweltlihung des Rechts“, das wäre eine „Anlehnung 
an das Jenſeits“! Die Pofitiviften wollen ſich ja ihr gutes Recht wahren, 
„ohne Anleihe bei einem Jenjeitigen fertig zu werden“. 

Oder werden fie fi auf das „Naturreht“ berufen? Aber ein Natur: 
recht gibt e$ ja nad ihnen nicht. Das Recht gilt ihnen jo wejentlih als 
pofitiv, daß ein Naturreht geradezu ein Widerſpruch fein fol. Das Natur- 
recht ift, wie no unlängft ein atheiftifcher Gelehrter in einer Juriften- 
verjammlung erklärte, „ein Product und Ueberbleibſel einer falſchen meta- 
xhofiſchen und le Philojophie . . . die wir geiftig zu überwinden 


1 S. — Durch Atheismus zum Anarchismus (Freiburg 1895). 
— Das kleine Schriftchen wirft lehrreiche Streiflichter auf das Treiben vieler u 
verfitätsprofefloren der Gegenwart. Vgl. dieſe Zeitihrift Bd. XLIX, ©. 106. 
(Anm. db. Reb.) 
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im Begriffe find durch eine nicht conftruirende, jondern wahrhaft empiriſche 
Philoſophie“ 1, 

Oder werden fie fih auf Grundverfafjungen, auf eingegangene Ver— 
träge berufen? Uber weshalb jollen die Socialdemofraten an dieſe Ver— 
träge — jelbft wenn fie eriftiren — gebunden fein? Derartige Berfafjungen 
oder Verträge find Stüde Papier oder bloße Thatjadhen, die aus ſich und 
unabhängig von allgemein giltigen Rechtsgrundſätzen feinerlei Verpflichtung 
erzeugen fönnen. Und ſolche verpflichtende Rechtsgrundſätze find ja nad) 
dem Pofitivismus „Weberbleibjel der alten metaphyfiihen Speculation“. 

Dder wird man jagen, Monardie, Standesvorrehte u. dgl. jeien 
dur die beftehende, anerkannte Rechtsordnung garantirt? Ganz redt. 
Aber wo fteht gejchrieben, daß diefe Ordnung bleiben ſolle? Die Sorial- 
demofraten wollen diefelbe umjtoßen, und warum jollte ihnen vom Stand- 
punft des Pofitivismus aus das verwehrt fein, wenn es ihnen gelänge, 
die Klinke der Gefeßgebung in ihre Hand zu befommen ? 

Oder wird man fi auf die allgemeine Ueberzeugung, auf den Volks— 
willen fteifen? Aber das thun die Socialiften auch und vielleicht mit mehr 
Reht als mande andere Bartei. Die Zahl ihrer Anhänger ift groß, 
größer als die der meiften andern Parteien. Bei den lebten Reichstags— 
wahlen im Jahre 1893 vereinigten die Socialdemofraten 1786738 Stimmen 
auf ihre Kandidaten. Das Gentrum, die zweitftärkite Partei, brachte es 
bloß auf 1468301 Stimmen, die Nationalliberalen nit auf die Hälfte 
der jocialdemofratiihen Stimmen. Man thut nidht gut daran, ſich gegen 
die Forderungen der Umfturzpartei auf das ſchwankende Rohr des Vollks— 
willens, der Volksüberzeugung u. dgl. zu berufen. 

Oder wird man endlih das „allgemeine Wohl” gegen die Social» 
demofraten ins Feld führen? Aber au fie berufen fih auf das all- 
gemeine Wohl; nur verftehen fie dasjelbe etwas anders als die National» 
liberalen. Sind fie da in Bezug auf jene politifchen Forderungen im Uns 
recht? Das wäre jedenfalls erjt zu bemweifen, und der Beweis dürfte nicht 
leiht fein, daß mit einer demofratiihen Republik das allgemeine Wohl 
nicht beftehen könne. 

So hat der moderne Rechtspoſitivismus abjolut fein Recht, die 
politiſchen Forderungen der Socialdemofraten als unberechtigt oder gar 
al3 ungereht zu bezeichnen und abzulehnen. Ihm gegenüber find Die 


©. Zeitſchrift für Philofophie Bd. 103 (1894), ©. 187. 
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Zulunftsmänner im Recht, wenn man überhaupt vom pofitiviftiichen Stand- 
punkt noch von Recht ſprechen kann. 

Was wir in Bezug auf die politifchen Forderungen der Socialijten 
gejagt haben, gilt im gleicher Weije von ihren jocialen oder öfono- 
miſchen Beftrebungen. Die Socialdemofraten erftreben „auf ölonomijchen 
Gebiet den Socialismus“, d. 5. die Vergeſellſchaftung aller Pro— 
ductionsmittel, die Zufammenfafjung der heutigen wirtſchaftlichen Einzel» 
betriebe zu „einem einzigen ungeheuern Staatäbetrieb”. Im Zukunfts— 
ftaat gibt e3 aljo fein PrivateigentHum an Productionsmitteln mehr, feine 
jelbftändigen Privatunternefmungen, feinen Zwiſchenhandel u. dgl. Die 
Gejamtheit verteilt nah einem zum voraus feftgejehten Plan die Pro- 
ductionsarbeit, und jeder erhält von dem Gejamtproduct nad irgend einem 
beftimmten Mabftabe (Arbeitszeit oder Leiftung u. j. w.). Auch die Ehe 
wird als öffentlich-rechtliche Anftalt nicht mehr beftehen bleiben; fie gilt 
nur mehr als ein Privatvertrag, der ohne Dazwiſchenkunft eines Beamten 
abgejhloffen und wieder nad Belieben der Gontrahenten aufgelöft wird. 
Erziehung der Kinder, Krankenpflege u. dgl. werden von der Gejamtheit 
„planmäßig“ bejorgt. 

In Bezug auf all diefe Forderungen macht ung der moderne Rechts— 
pofitivismus völlig wehrlos gegen die Angriffe des Socialismus. In der 
That, woher jollte man vom Standpunkte dieſes Pofitivismus das Recht 
nehmen, dergleichen Yorderungen als ungerecht zurüdzumeifen? Iſt einmal 
Gott und das Naturrecht befeitigt, jo ift alles in das Belieben der Men- 
ſchen geitellt; alles geräth ins Wanken und Fließen; es gibt nirgends 
mehr einen feſten, unverrüdbaren Punkt, an den man ſich anklammern 
und gegen den Strom mehren könnte. Diefe Schlußfolgerung ift jo 
einleuchtend, daß e3 uns unbegreiflich erjcheint, wie jemand dem empiri— 
ſchen Rechtspofitivismus Huldigen und fih doch zugleid zu den „ſtaats— 
erhaltenden“ Elementen rechnen und den Socialismus al3 ungerecht ver- 
urtheilen könne. 

Man fängt nun an zu ernten, was man gejät hat. &3 ift noch 
nicht lange her, da war e3 für die Anhänger des modernen Naturalismus 
und Liberalismus eine Wonne, außerhalb des Scattens der Kirche leben 
und ſterben zu können, da jpottete man der Berufung auf ein natürliches 
oder pofitives göttliche Recht; alle Mittel, ſelbſt Straßenaufläufe und 
Revolutionen waren ihnen gut genug, um ihre Ziele durchzuſetzen; die 
älteften Throne wurden umgeftürzt, die verbriefteften Rechte mit Füßen 
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getreten, das Eigenthum der Kirche geraubt und geplündert, mit fteter 
Berufung auf den Fortfhritt und den Willen des fouveränen Volkes. 

Jetzt, da ſich aus dem dritten Stand der vierte entwidelt hat und 
ih die „Enterbten“ mit der bloßen Bekämpfung der Religion nicht mehr 
zufrieden geben wollen, fondern auch die Paläfte der Reichen zu erſtürmen 
und ihre Geldfchränfe zu erbrechen drohen: jet Hagt man über Untedt, 
jegt möchte man den Strom, deſſen Schleufen man geöffnet, wieder ab- 
jperren. Allein es geht nicht. Die Geifter, die man gerufen, wird man 
nun nicht mehr los. 

Aber, wird man jagen, wenigften® fünnen die Rofitiviften mit Recht 
den Socialiften entgegenhalten, ihre Zukunftspläne feien in Anbetracht 
der menſchlichen Natur einfahhin unmöglid, undurdhführbar, alſo 
jei auch der Verſuch, fie durchzuführen, unvernünftig und gemeinſchädlich. 

Allein nicht einmal diefe Waffe ift dem modernen Bofitivismus ge- 
blieben. Das kann man ihm allerdings zugeben, aud von jeinem Stand- 
punkt ift die Durchführung des Socialismus in der nächſten Zufunft 
unmöglid. Wenn aljo Engeld und Bebel den großen Kladderadatſch und 
die auf ihn folgende Verwirklihung ihres Zufunftsprogramms ſchon für 
da3 Ende dieſes Jahrhunderts oder überhaupt für die nächſte Zukunft 
prophezeit haben, jo fönnen aud die Pofitiviften eine ſolche Meinung als 
unfinnig zurüdweijen. 

Anders jedoch geftaltet fich die frage, wenn man nicht die allernächfte 
Zufunft ind Auge faßt. Auch in diefer Frage tritt die innige Verwandt- 
Ihaft de3 Socialiamus mit dem modernen Poſitivismus zu Tage. 

Welches ift das Grunddogma des heutigen „wiſſenſchaftlichen“ So— 
cialismus? Die fogen. materialiftiide Geſchichtsauffaſſung. 
Nah Marr, Engels, Kautsky, und wie die großen und Heinen Lichter 
des Socialismus alle heißen, ift die Ordnung der menſchlichen Geſellſchaft 
einem beftändigen Wandel und Wechſel unterworfen; das einzig Bleibende 
in diefem unauförlichen Werdeprocek ift der Wechſel und Wandel jelbit; 
es gibt nichts einfahhin Gewordenes, jondern nur ein ewig Werdendes ; 
alles ift wie im Fluſſe begriffen. 

Doch unterliegt diefer Ummandlungsprocek beftimmten Gejegen, und 
die treibenden Kräfte desjelben find geſellſchaftliche Factoren. Was die 
Menſchheit vorantreibt, find nicht überfinnliche, ideale Güter, jondern all- 
tägliche Intereſſen. Nicht das Gute, Schöne, Edle beherricht den Ent: 
widlungsproceh, jondern das Unedle, Egoiftilche, die Sorge für das täg- 
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liche Brod, die Befriedigung der ſonſtigen materiellen Bebürfniffe. „Die 
Entwidlung der materiellen Production wurde als die Grundlage alles 
gejellihaftlihen Lebens und daher aller wirklichen Geſchichte erkannt“ 
(Marr). Es wurde die Entdedung gemacht, „daß überall und immer bie 
politiſchen Zuftände und Ereignifie ihre Erklärung finden in den entipre- 
enden Öfonomifchen Zuftänden“ (Engels). 

Fragt man weiter, nad welchen Gejehen und in welcher Form die 
genannten Yactoren wirken, jo lautet die Antwort: nah den Geſetze 
fortwährender Ausbildung von Gegenjähen und ihrer Auf- 
bebung und Ausjöhnung in einer höhern Form des Seins. 
Die hier genannten Gegenfäße find wirtjchaftlihe oder Interefien-Gegen- 
ſätze, Klaſſenkämpfe. Nach einer bejtimmten Zeit treten nämlich die recht— 
lihen Formen des Wirtjchaftäleben: in Widerſpruch zu den Productiv- 
fräften. Diefe find den überlommenen Formen des Wirtihaftslebens über 
den Hopf gewachſen und erzeugen Störungen im wirtichaftlihen Proceß. 
Diefer Widerſpruch wird ſchließlich unerträglid, und dann erhält das neue 
techniſche Können eine ihm entfprechende neue Organijation der Gejellichaft. 
Augenblidlih find wir in der Hera der privatcapitaliftiichen Production ; 
auf fie wird als Gegenjah die Nera der ſocialiſtiſchen Organifation folgen, 
welde das Privatcapital und die Privatproduction negirt. 

Mer diefe Ausführungen lieft und aud nur oberflählih mit der 
Gedichte der neuern deutſchen Philojophie befannt ift, dem kommt un- 
willfürlih der Gedanke: Das ift dir ſchon anderswo begegnet. Und in 
der That, es fteht jo ziemlich alles gejchrieben bei den größten Koryphäen 
der deutichen Philojophie, namentlidy bei Hegel; Marr und Engels haben 
auch bei den verjichiedenften Gelegenheiten die bei Hegel gemachten An- 
leihen mit Dank bejheinigt. Nah Marr braudt man nur den Hegel 
„umzuftülpen“, d. h. man muß ihn nur aus jeinem pantheiftiichen 
Phrajennebel herabziehen in die Materie Feuerbachs, dann ift die mate- 
rialiſtiſche Geſchichtsauffaſſung der Socialiften im ihren wefentlichften 
Theilen fertig. 

Oder iſt die dialektiihe Dentmethode, die feine bleibenden Begriffe 
anerfennt, jede abjolute Wahrheit läugnet, alles in den Fluß emigen 
Merdens Hineinmwirft und mit beftändigen Gegenfäben und Widerſprüchen 
operirt, etwa eine Erfindung der Socialiften? Keineswegs. Sie ift der 
innerfte Kern Hegelicher Speculation, die Jahrzehnte lang die deutjche 
Wiſſenſchaft beherrſchte. Die Socialiften haben nur die Grundfäße diejer 
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Speculation angenommen und die Folgerungen für das ökonomische Ge- 
biet daraus gezogen. 

Melh eine Ironie des Schickſals! Was hat man es ich jeiner 
Zeit koften laſſen, Hegel nah Berlin zu berufen! Wie viel hat man ge» 
than, um feiner Lehre Anerkennung zu verihaffen! — Und heute! Heute 
muß es diefelbe Regierung erleben, daß in demſelben Berlin die Eocialiften 
mit der Hegelfhen Dialektif haufiren gehen und dieſelbe als Hauptwaffe 
zum Sturze der beftehenden Geſellſchaftsordnung gebrauden. Dieſen Lohn 
hat man wohl nicht erwartet, als man den „Zuchtmeifter jtaatlihen Denkens 
in Preußen“ bis zum dritten Himmel erhob. 

So viel ift jedenfalls Mar, wenn der moderne Pofitivismus, welcher 
Gott und EhriftenthHum, ja überhaupt alles „Tranſcendente“ ignorirt, mit 
dem Socialiämus fertig werden will, jo muß er ſich zuerft mit Hegel und 
jeinen Anhängern gründlich auseinanderjegen. Denn Anhänger der Hegel- 
chen Dialektik fein und zugleih den Socialismus widerlegen wollen, das 
iſt unmöglid. Ob man diefe Dialektif in pantheiftifcher oder materialifti- 
ſcher Form vortrage, macht feinen wejentlihen Unterjchied. 

Menn alles in ewigem Werden begriffen ift, wie Hegel lehrt, wenn 
es nichts Bleibendes, Abjolutes gibt, wenn ſich diejer Entwidlungsprocek 
beftändig durch Bildung von Gegenſätzen und deren Aufhebung in einem 
höhern Dritten fortbewegt: wer will dann den Socialiften beweifen, daß die 
von ihnen behauptete Entwidiung unwahrſcheinlich oder gar unmöglidy jei? 
Freilich, ſolange die menſchliche Natur jo bleibt, wie fie ift, läßt ſich der 
Zufunftsftaat nit verwirklihen: das kann man zugeben, obwohl der 
Pofitivismus nicht einmal diefes von feinem Standpunft behaupten kann; 
denn das ift jchon eine metaphyfiihe Wahrheit, zu der feine Erfahrung 
zu gelangen vermag. Doc diejes auch zugegeben: wird denn die menjch- 
liche Natur in Zukunft diefelbe bleiben? Davon weiß der Poſitivismus 
nichts, ja er muß dieſe Veränderlichfeit von jeinem Standpunkte zugeben. 
Wenn alles in beftändigem Fluſſe ift, warum jollte dies in Bezug auf 
die menschliche Natur nicht der Fall fein? Und wir willen aud gar 
nicht, wie Schnell fi die Natur in Zukunft ändern wird, namentlich wenn 
die Productionsbedingungen und die Bertheilung der Producte ganz 
andere fein werden. Vom Standpunkte Hegel und des modernen Poſi— 
tivismus können wir nicht wiffen, wie die Welt nah 100 Jahren aus- 
ſieht. Es werden vielleicht großartige neue Entdedungen gemacht, welche 
die Menjchheit in kurzer Zeit in ganz andere Bahnen lenken können. 
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Vielleicht wird man jagen, Hegel jei ein längft überwundener Stand» 
puntt, niemand glaube mehr, um mit Schopenhauer zu reden, an die 
„Hegelfarce”, melde an die „Deliramente der Tollhäusler” erinnert, 

Diefe Behauptung ift wahr und nit wahr, je nahdem man fie auf: 
faßt. An den reinen Hegel mit jeinem abjoluten unperjönlicden Denten, 
das nichts denkt und von niemand gedacht wird, mit jeiner Identität 
zwischen Denken und Sein und ähnlihen Tollheiten glauben heute nur 
wenige mehr. Aber an jeine Lehre, daß es feine abjolute Wahrheit gebe, 
dab alles in ftetigem Fluß, in unaufhörlihem Werden ſich befinde und 
jeder Zuftand über fich jelbft hinausftrebe, glauben heute noch jehr viele, 
ja vielleicht die meiften, die dem Glauben an Gott und ChriftentHum den 
Rüden gelehrt Haben. Beweis deifen ift die extreme Entwidlungslehre 
im Sinne Darwins und bejonderd H. Spencers, die heute in die meiteften 
Kreife gedrungen ift. Alle Erjheinungen in diejer fichtbaren Welt find 
die Wirkungen eines ungeheuren blind waltenden Entwidlungsprocefjes, der 
— man weiß nit mie und warum — aus einem ungeheuern Atom- 
wirbel hervorgegangen ift. Diejem blinden Entwidlungsproceß verdanten 
Pflanzen, Thiere und Menjhen mit ihrer Ordnung und Schönheit, der 
Sternenhimmel mit feiner wunderbaren Pracht das Dajein. Alle Begriffe 
und Ideen, alle Willenichaften und Künſte, alle fittlihen und rechtlichen 
Ordnungen find Schöpfungen diejes mechanischen Proceſſes, der alles mit 
derjelben Nothwendigkeit mweiterentwidelt, mit der er es hervorgebracht. 

Mir zweifeln nit daran, der extreme Darwinismus, der heute jo 
weite Kreiſe beherriht, mürde nie einen jo mwohlfeilen Triumphzug durd) 
die gebildete Welt erlebt Haben, wenn ihm nicht Hegel mit feiner Ent- 
widlunggidee und jeiner Läugnung aller abjoluten Wahrheit die Wege 
geebnet und die Geifter vorbereitet hätte. 

Diefe Entwidlungsidee gilt no heute faft allgemein al3 eine Art 
Grunddogma bei unfern Gelehrten. Man jehe fih nur die philoſophiſchen 
Schriften eines E. Laas, eins W. Wundt, eines €. d. Hartmann, eines 
F. Pauljen, eines Th. Ziegler u. f. w. an, und man wird fich bald 
überzeugen, daß fie feine abjolute, unabänderlihe Wahrheit annehmen und 
alle Dinge als in einem beftändigen Fliegen und Werden begriffen auf- 
faſſen. Noch jüngft wurde dem Schreiber diefer Zeilen von Prof. Jodl 
in Prag als etwas Sonderbares vorgehalten, daß er noch glaube an „ein 
Syftem von ewigen, unveränderlihen Vernunftwahrheiten, welche in der 
durd Gott geihaffenen menſchlichen Natur ein für allemal gejegt find 
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und duch deren denfende Entwidliung die Grundlinien für die fittliche 
und rehtlihe Ordnung des Lebens in emdgiltiger Weile gewonnen werden 
fönnen“ 1, 

Eine ſolche Ueberzeugung ift der modernen poſitiviſtiſchen Wiſſenſchaft 
ein Greuel, und hierin verfährt fie ganz folgerichtig. Worauf follte fie 
dieje Meberzeugung von ewigen, unveränderlihen Vernunftwahrheiten grün- 
den, nachdem fie den perfönlichen, außermweltlihen Gott, der allein aus ſich 
ewig und unveränderlich ift, aus der Wiſſenſchaft entfernt hat? Ewige, 
unwandelbare Vernunftwahrheiten und Grundſätze müſſen, wenn fie nicht 
bloße jubjective Vorftelungen und Phantasmagorien fein, fondern objectiven, 
für alle Menſchen giltigen Werth befigen jollen, eine Grundlage haben in 
einem wirklichen, ewigen und unveränderlihen Sein. Eine jolde Grund- 
lage kennt aber der Pofitivismus nicht. Denn die Atome oder der materielle 
Stoff, denen er ewige Eriftenz zuſchreibt, find aus ſich leblos und ge- 
danfenlos und können zufällig das Denen wieder verlernen, mie fie es 
zufällig gelernt haben. 

Es ift deshalb ganz folgerichtig, wenn der Poſitivismus das Dafein 
ewiger, unveränderliher Wahrheiten läugnet und alles in den „Fluß ge= 
Ihichtliher Entwicklung“ Hineinftellt. Die nothiwendige Folgerung aus 
diefer Anſchauung wäre eigentlih die Läugnung jeder Willenihaft. Denn 
die Wiflenfchaft hat das Notwendige, Unmandelbare zum Gegenftand. 
Die Wiſſenſchaft will nicht bloß Ichren, was heute zufällig wahr it, 
jondern was für alle Zeiten und Zonen und für alle Wejen al3 noth- 
wendig wahr zu gelten hat. 

Melde Folgerungen ſich aber aus diefer Anſchauung für das prak— 
tiſche Rechtsgebiet der Familie, des Staates, des Eigentums und aller 
andern focialen Inftitutionen ergeben, liegt auf der Hand. Alles wird 
zur „biftoriichen Kategorie“. Alle Inftitutionen find entftanden, ohne von 
jemand beabfichtigt zu fein, und werden ebenjo einſtens wieder verſchwinden. 

Marum jollte es von diefem pofitiviftiichen Standpunfte den Menſchen 
nicht vollftändig frei ftehen, fich hier auf diefem Heinen Planeten, auf den 
uns der Zufall gefchleudert, einzurichten, wie es ihnen beliebt? Warum 
jollte eine fo große Maffe des Volkes, wie die Socialdemofraten e3 find, 
den Geldſack als „tabu* betrachten und mit ehrfurdtspoller Scheu daran 
vorbeigehen und ſich von andern ihren Willen vorjchreiben laſſen? 





ı Ardiv für fyftematiiche Philofophie 1895 I, 479. 
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Will man aljo den Socialismus als rechtswidrig und unmöglich 
darthun, jo muß man auf den Boden des Chriſtenthums zurüdfehren. 
Auf dem Boden de3 modernen Pofitivismus mit feiner Ablehnung alles 
Tranjcendenten oder Heberfinnlichen it eine Widerlegung des Socialismus 
unmöglid. Die pofitiviftiihen Profefforen an unjern Univerfitäten, die 
jo emfig gegen alles „Iranfcendente” eifern und predigen und den Maſſen 
des Volfes den Glauben an eine überfinnlihe Welt rauben, jind nicht 
bloß „ZTodtengräber der Kirche“, wie fi ein freimaureriſcher Staats- 
minifter Belgien? mit Stolz nannte, ſondern Todtengräber der ganzen 
Geſellſchaft. 

Bictor Cathrein S. J. 


„Die Grundgeſetze der urſemitiſchen Poeſie.““ 


Wenn unſere Handbücher und Lehrer der ſchönen Literatur nie von 
Versfuß und Versmaß und Strophe ſprächen, wenn unſere Buchdrucker 
die ſchön gebildeten Strophen und Verſe in fortlaufender Zeile drudten, 
wenn in dieſem Zuftand und unter ſolchen Umſtänden die gejamte moderne 
Literatur zwei Yahrtaufende lang eine für poetiihe Kunſtwerke gewiß 
kümmerliche Exiſtenz gefriftet hätte und nun jemand auf den Einfall käme, 
Strophen und Versmaß zu entdeden — welden Thatbeftand würde der 
Entdeder vorfinden? Vorausgeſetzt, daß Aehnliches im Hebräifchen vor— 
Handen war, ift die Antwort nicht ſchwer: den Stand der Dinge, wie wir 
ihn Hier dor uns jehen, wo nun jhon jahrhundertelang die Feſtſtellung 
der poetiihen Grundgejeße zu einer Art Sijyphus= Arbeit geworden: iit. 
Jeder neue Entdeder findet den Stein, den fein Vorgänger im Schweihe 
jeines Angefihtes glüdlih zur Höhe gebradt zu haben wähnt, wieder tief, 
tief unten; die Arbeit beginnt von neuem und es folgt — ein neuer Er— 





! Die Propheten im ihrer urfprüngliden Form, Die Grundgefeße ber urs 
jemitifchen Poefie erſchloſſen und nachgewieſen in der Bibel, Keilfhriften und Koran 
und in ihren Wirkungen erfannt in den Ehören ber griechiſchen Tragödie. Bon 
Dr. Dav. Heiner. Müller, ord. öff. Profeflor an der f. f. Univerfität Wien, 
2 Bände. Wien, Hölber, 1895. 


262 „Die Grundgefehe ber urſemitiſchen Poeſie.“ 


folg und ein neuer Nachfolger! So iſt es menigftens bis jetzt geweſen. 
Damit will ich aber der Löjung, die uns hier befehäftigen joll, fein übles 
Prognoftiton ftellen; das nicht zu thun, Habe ich bis zu einem gemifjen 
Grade nit nur objective Gründe, fondern auch ein perfönliches Intereſſe. 

Profeffor Müller berichtet die Gefhichte feiner Entdedung in der Ein» 
leitung (S. 2 ff.). Mitte November 1894 fiel ihm bei Ezechiel c. 14, 
12—23 Strophenbau und Refponfion! auf, c. 15, 17, 19, 21 lieferten 
weitere Beifpiele und veranlaßten die Unterfuhung des ganzen Buches unter 
diefem Geſichtspunkt. Das Refultat war: Ezechiel hat vielfah in Strophen 
geſchrieben und die Rejponfion ftarf in Anwendung gebradt. 

Ein längeres Beifpiel werden wir im folgenden nadtragen. 

Im December wandte fi die Aufmerkfamfeit des glüdlihen Ent- 
deckers der feilfchriftlichen Literatur zu, und er hatte „die Freude, die Unter: 
ſuchung vielfah von Erfolg begleitet zu jehen“. „Daß hie und da ein- 
zelne Unebenheiten unterlaufen“, wird zugegeben (S. 19). Licenzen fommen 
überall in der Metrif vor (ebd.). 

Da Ezedhiel in Babylon lebte und meisfagte, jo lag die Frage nahe, 
ob er nicht in der Form „die bei den babyloniſchen Schriftitellern übliche 
Art nahgeahmt und veredelt habe. Aber diefe Hypothefe mußte bald auf: 
gegeben werden, nachdem ich zuerft bei Micha und Jeremia, dann bei 
Jeſaia (dem ältern und jüngern) und fpäter ſogar beim älteften Pro— 
pheten, bei Amos, diejelbe Dihtungsform erkannt hatte. . . . Neben der 
Reiponfion zeigten fih nod allerlei andere poetifhe Merkmale, die man 
bis jet in der hebräifchen Literatur kaum geahnt hatte, jo 3. B. die Ver- 
fettung (concatenatio) durd Gedanken und Wortanklänge, ſowie dur) 
Aſſonanz“ (©. 3). 








ı ‚Dean kennt diefen terminus technieus aus der klaffiſchen Literatur, wo 
die Reiponfion beſonders in ben Ehören der Dramen beobachtet worden ift. Strophe 
und Antiftrophe correfpondiren miteinander im Metrum, in der Gliederung und 
in den Einjchnitten der Süße, fie correjpondiren aber auch Häufig gedanflid, und 
diefe Uebereinftimmung wird oft durch gleiche oder ähnlich Hingende Worte markirt. 
Dieje Thatjache, welche im griechiſchen Schrifttum nur von geringem Umfang und 
geringer Bedeutung zu fein jcheint, ift von der genau beobadhtenden und tief ein- 
dringenden klaſfiſchen Philologie erfannt und benannt worden: im Semitifchen, 
wo die ‚Rejponfion‘ verbunden mit dem Strophenbau, defien Kryitallifationselement 
fie eigentlich bildet, als ber Ausdruck bes Geiftes der Poefie und der Rede an- 
gejehen werden muß, ijt fie weder erfannt noch benannt worden. Die Erſcheinung, 
jo lange unerfannt, mußte erjt gefunden und für bie urfemitifche Sache ein fremder 
Name geborgt werben.” Einleitung ©. 1 und 2. 
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Mitte Februar 1895 behandelte der DVerfafler in feinen Vor— 
lefungen Sure 56 des Korand. „Wie ih zu den Verſen 59—72 fam 
(Strophenbau: 1-5 +4+3+2-+1), fiel e& mir wie Schup- 
pen von den Augen. Hier lag Strophenbau (decrescendo) durch Re- 
ſponſion gefichert handgreiflih vor mir.... ine Unterſuchung be- 
fonder der alten melfaniihen Suren förderte ganz ähnliche Erſcheinun— 
gen zu Tage, mie ich fie auf dem Gebiete der Keiljchriften und der 
Propheten gefunden Hatte. Die große Bedeutung diejer Erfenntniß be— 
ftand darin, dab die PVersabtheilung im Koran dur den Reim ge 
fihert ift und aljo von Muhammed jelbft herrührt. Da ftanden nun 
die furzen und die langen Zeilen nebeneinander und bildeten einen un- 
twiderleglihen Beweis für die von mir in Bezug auf die Bibel aufgeftellten 
Theſen“ (©. 4). 

Noch im October, aljo nit einmal ein Jahr nachdem die erfte Idee 
des Werkes Wurzel gejchlagen, konnte die Hölderſche Verlagshandlung das 
400 Seiten größtes Lexikonoctav umfaffende, typographiſch wohlbeſorgte, 
vornehm ausgeſtattete Werk als vollendet ankündigen. 

Dasſelbe behandelt im erſten Bande: 

1. Strophenbau und Reſponſion in der Keilſchriftliteratur S. 5—19; 

2. Strophenbau und Reſponſion im Koran S. 20—60 ; 

3. Strophenbau und Rejponfion in den Propheten ©. 61-—189; 

4. Strophenbau und Rejponfion nad) Urjprung und Hiftorischer Ent- 
wicklung; 

5. Die Wechſelgeſänge in den Chören der griechiſchen Tragödie und 
die älteſte Form der Prophetie S. 220— 252, 

Der zweite Band bringt die hebräiſchen und arabiſchen Texte. 

In dem vierten Abſchnitt behandelt der Verfaſſer an letzter Stelle 
„Spuren von Strophenbau in den Evanaelien”. Er meint da: „Die Lüde 
zwifchen den Propheten Israels und dem mekkaniſchen Gejandten Gottes 
wird in der Entwidlungsgefhichte der Menſchheit durch die Entftehung des 
GhriftenthHums ausgefüllt, und es wäre ein Wunder, wenn in den Evan- 
gelien fih feine Spuren dieſer die ganze religiöje Literatur der Semiten 
beherrjchenden Geſetze fänden.“ 

Unſere Leſer wird dieſer Punkt beſonders intereſſiren; auch für die 
Beurtheilung des Ganzen wenigſtens nach einer Seite hin wird ſich hier 
ein geeigneter Anknüpfungspunkt ergeben. Deshalb legen wir einige der 
Belege aus der Bergpredigt vor. 
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„Reiponfion ohne nahmweisbare ftrophiihe Gliederung bietet 
Matth. 5, 21 fi.“ 

21. Ihr habt gehört, es ijt den Alten gejagt worden: du jolljt nicht tödten. .. 

22, Ich aber ſage ud... 

27. Ihr habt gehört, es ift gelagt worden: du ſollſt nicht ehebrechen. .. 

28. Ic aber jage euch... 

33. Wiederum habt ihr gehört: es ift den Alten gejagt: du ſollſt nicht ſchwören ... 

34. Ich aber jage euch ... 

38. Ihr babt gehört, es iſt gejagt: Auge um Auge... 

39. Ich aber jage euch ... 

43. Ihr habt gehört, es ift gefagt: du ſollſt deinen Nächſten lieben... 

44. Ich aber jage euch ... 

Wenn nun der Verfafler, der vorhin von „Rejponfion ohne nad 
weisbare ſtrophiſche Gliederung” geſprochen hat, beifügt: „die Reiponfion 
marfirt den Anfang der Strophe”, jo geht er von dem Gedanken aus, 
daß der urjprüngliche Tert ſehr unvollftändig in der griechiſchen Ueber— 
jegung zum Ausdruf gefommen ſei. „Selbit dort, wo man noh am 
meiften geneigt wäre, eine gute Weberlieferung vorauszujeßen, wie in der 
Bergpredigt, hat auch diefe durch die Ueberſetzung jehr gelitten, denn der 
Geiſt der griehiihen Sprade mußte auf die alte Form der Rede einen 
ftarfen Einfluß ausüben und die urjprüngliche Geftalt derjelben jehr ver- 
ändern” (S. 216). 

Dieje Vorausſetzung ift nicht zutreffend, und nod weniger ift es die 
Begründung. Der Geift der griechiſchen Sprache fteht der Rejponfion und 
ähnlichen Dingen durchaus nit im Wege. Wirkliche Reiponfion ift aus 
der Septuaginta gerade jo gut — ja bisweilen noch befjer zu erjehen als 
aus dem maſſorethiſchen Texte. 

So dürfen wir in der Bemängelung de3 Tertes ein indirectes Zu— 
geſtändniß jehen, daß das Beilpiel wenig oder nichts beweilt. Ein nüch— 
terner Beobachter würde jagen: Hier haben wir ein Beifpiel der in der 
Rhetorik aller Nationen befannten Anaphora. 

„Zwei fichere Beifpiele von jcharfer und ſtrenger Reiponfion folgen” : 

Matth. 7, 13 ff.: Gehet ein duch die enge Pforte. 

Denn die Pforte ift weit, 
Und der Weg it breit, 


Der zur Verdammniß führt, 
Und ihrer find viele, die darauf wandeln. 
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Denn die Pforte ift enge, 

Und der Weg ift jchmal, 

Der zum Leben führt, 

Und wenige find ihrer, die ihn finden. 


Matth. 7, 24 ff.: Jeder alfo, der diefe meine Reden höret und thut fie, 
Den vergleiche ich mit einem Mugen Manne, 
Der fein Haus auf einen Felſen baute. 
Und e3 fiel ein Plaßregen, 
Und es famen Gemäfler, 
Und es weheten die Winde, 
Und fie fließen an jenes Haus, 
Und es fiel nicht, 
Denn es war gegründet auf den Yeljen. 


Und jeder, ber diefe meine Reden höret und thuet fie nicht, 
Der ift einem thörichten Manne gleich, 

Der fein Haus auf den Sand baute. 

Und es fiel ein Plabregen, 

Und es famen Gewäfler, 

Und es weheten Winde 

Und ftießen an jenes Haus, 

Und es fiel 

Und that einen großen Fall. 


Die Entjpredung ift hier evident und unläugbar; aber fragen darf 
man, ob e& die poetiſche, firophenbildende Entſprechung ift. Bei Cicero 
Pro Roscio Amerino leſen wir: 


His de rebus tantis tamque atrocibus 


neque satis me commode dicere, 
neque satis graviter conqueri, 
neque satis libere vociferari — posse intelligo. 


Nam commoditati ingenium, 
gravitati aetas, 
libertati tempora — sunt impedimento. 


Und Aehnliches findet fi) oft, ohne daß jemand von Strophen reden 
zu dürfen geglaubt hätte. 
Hom. Il. 6, 146 ff. leſen wir: 
Um nep guhkwv even, 
ron BE nal dvdpmv. 
Stimmen. L. 8. 18 
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purha Ta ev Tavenos yapdöıs yEeı, 
ara be WOn niedbwsa Püet, 

Eapos Öerıylyveran Gpn' 

os dAvöpwv yeveh, 7 piv pet, 

n dS’Aroinyeı 


Hier find wir auf poetifhem Gebiete, parallele und chiaſtiſche Ent- 
ſprechung („horizontale“ und „verticale Refponfion“) find unläugbar; aber 
bon einer wirfliden Strophe bei Homer kann feine Rede fein. Das er- 
gibt der Gontert. Warum denn nicht au den Contert der ganzen Berg- 
predigt zu Rathe ziehen? Oder zeugt der etwa für Strophen? 

In der Wirklichkeit find die Dinge einander ähnlich oder contra- 
ftiren; die elegante Darftellung drüdt das am ſchönſten aus, indem fie 
Zug um Zug nebeneinander oder gegeneinander borführt. Das ift urmenſchlich, 
nicht ſpecifiſch ſemitiſch und fo wenig erclufiv poetiſch, dab es ſich bei 
jorgfältigen Schriftftellern. oft in der fchlichteften Proſa in redt aus— 
gedehntem Umfange findet. Da die Sache im allgemeinen wenig beachtet 
und gleihtwohl hier von großer Tragmeite ift, ſetze ich zwei folder „Stro— 
phen“ aus einem deutjchen Profaifer bei. 

Engel beweilt, daß Yaflung und Geiftesgegenwart in Augenbliden 
von entjcheidender Bedeutung höchſt wichtig find, durch zwei Beifpiele: 


„Auch in mein Lager?“ 

Ruft der ganz verwirrte Pompejus, 

Da er nad) der Schlaht von Pharfalus Hört, 

Daß Eäfar zur Beltürmung desſelben heranrüde. 

Und fo, 

Ohne irgend eine Vorfehrung zu machen, 

Ohne die tapferen Eohorten, die nad) jeiner Flucht noch jo muthigen Wider- 
ſtand thaten, zu jammeln, zu ordnen, durch eigenen Muth zu befeuern, 

MWirft er die Zeichen jeiner Würde von ji und flieht — 

Einem Schidjal entgegen, das für ihn unendlich trauriger fein muß, ala 
der Tod auf dem Schlachtfelde: 

Das Glück, das fein ganzes Leben hindurch bei ihm ausgehalten hatte, 
verläßt hier den Mann, der ſich jelber hat verlaffen fönnen. 


„zabienus flieht!” 

Nuft der unerjhütterte Cäſar, 

Nicht weil der tapfere Feldherr wirklich Floh, 

Sondern weil er ji einen Augenblid entfernte, um fein Lager zu deden. 
Und durd) diejes einzige Wort, 

Wie zu neuem Leben erwedt, 
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Sammeln die ſchon wanfenden, ermatteten, faum mehr fechtenden Truppen 

ihre letzte Kraft, 

Stürmen mit unmwiderftehlicher Wuth auf den Feind und entjcheiden 

Die berühmte blutige Schlaht bei Munda, wo es nad Cäſars eigenem 

Geſtändniß nicht bloß den Sieg galt, jondern das Leben, 

Ein einziger, wohlgenußter Augenblid wirft dem Feldherrn das ftolze Rom 

und falt alle Königreiche der Erde zu Füßen. 

Die quafisftrophiiche Schreibweife ift natürlid don mir, mie oben 
in dem Beijpiele aus Homer. 

Bon mejentliher Bedeutung für Müllers Syftem find die aus dem 
Evangelium genommenen Beijpiele nicht; ungünftig für dasjelbe ift ihr Aus— 
fall nur infofern, als zroifchen den Propheten und Mohammed Feine Hiftorifch 
nachweisbare Vermittlung vorliegt. Wielleiht darf mit Recht bezweifelt 
werden, da eine ſolche ftattgefunden hat. Jedenfalls wird ein Beurtheiler, 
der nicht3 erclufiv Semitiſches, jondern etwas allgemein Menjchliches in der 
nachgewieſenen Form fieht, einen jolchen Nachweis hiſtoriſchen Zujammenhangs 
um fo weniger fordern, als Mohammeds Technik von der der Propheten doch 
jehr weit abjteht. Gleichwohl haben wir ung bei diejem Punkte etwas länger 
aufgehalten aus zwei Gründen. Einmal ſchien es und wünſchenswerth, 
unjere Zejer auf dieje Eigenthümlichkeit im Stile der Evangelien nad dem 
Borgange von Müller nahdrüdlicher Hinzumeijen, andererjeitS mollten mir 
zeigen, daß troß dieſes Thatbeitandes wir mit gutem Grunde an „von 
den alten Wahrjagern und Prieftern jener entlegenen vorhiftoriichen Zeit 
ererbte metrijhe Formen“ (cfr. Proſpectus) bei CHriftus nicht denken mögen. 

Was mit Reiponfion gemeint ifl, das ift Über diefen Augeinander- 
jeßungen den Leſern an befannten Beilpielen klar geworben. 


Mir menden uns nunmehr zu dem Propheten, denen ja im erfter 
Linie Müller Arbeit gilt. Ich mähle ein kurzes und ganz einfaches Bei- 
jpiel, das bei aller Einfachheit doch recht Mar zeigt, wie jehr das Ver— 
ſtändniß der Texte durch forgfältige Berüdfihtigung der Reiponfion ge— 
fördert wird, nämlich Michäas 5, 6—14. 

Mihäas ce. 5, 6—14 (mad D. H. Müller I, 114): 
6. Und fein wird der Heberreit Jakobs 

In der Mitte vieler Völker 

Wie Thau von Jahweh, 

Wie Gußregen auf das Gras, 

Der nicht wartet auf Menichen, 


Nicht harret auf Menfchenkinder, 
18 * 
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7. Und fein wird der Ueberreſt Jakobs 
In Mitte vieler Völker 
Wie ein Löwe unter den Thieren des Waldes, 
Wie ein Jungleu unter den Schafherden, 
Der, wenn er einbricht, niedertritt, 
Zerreißt, und niemand rettet. 


8. Hoc jei deine Hand über deine Widerjacher, 
Und all deine Tyeinde werden vertilgt. 





9. Und fein wird’3 an jenem Tage, 
Iſt Spruch Jahwehs, 
Und ich tilge aus deine Roſſe aus deiner Mitte 
Und vernichte deine Wagen. 

10. Und ich tilge aus die Städte deines Landes, 
Und zerſtöre alle deine Feſtungen. 


11. Und ich filge aus Zaubereien aus deinen Händen, 
Und Wahrdeutereien ſollſt du nicht haben, 
Und ich tilge aus deine Bilder und Standjäulen aus deiner Mitte, 
Daß du dich nicht mehr büdeft vor dem Werk deiner Hände. 
13. Und ich reife aus beine Aſcheras aus deiner Mitte, 
Und vertilge deine Städte. 
14, Und ic) übe in Zom und Grimm Race 
An den Völkern, die nicht gehorfam waren. 


Zur Erläuterung jchreibt der Berfaffer (S. 115): „Ein Blid auf die 
erſte Columne zeigt eine ganz eigenthümliche Reiponfion der zwei Strophen, 
die nad) einem Schema gebaut find. Die je zwei erften Zeilen find wörtlich 
identiſch, und die je drei folgenden weifen durch gleihen Anlaut und gleiche 
Gonftruction deutlich aufeinander. Um fo jhärfer muß aber im gleichen 
Rahmen das fo ganz verjdiedene Bild, hier Thau und Regen, dort 
Löwe und YJungleu, herbortreten. Die erfte Columne jchließt durch 
einen Ziweizeiler ab: 

Hoc) jei deine Hand gegen deine MWiderjacher, 
Und alle deine Feinde werden vertilgt. 

„Während aljo die beiden ſechszeiligen Strophen die Wiederauflebung 
und Erſtarkung Israels ſchildern, enthalten die Schlußzeilen eine Apo— 
ftrophe an Jahweh, die Feinde zu vernichten. 

„Die zweite Columme ift ganz anders gebaut, fie ift aber finngemäf 
und techniſch mit der erften verbunden. Der Aufforderung wird Jahweh 
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Yolge leiften. Im erſten Sechszeiler, deſſen Anfang an die Anfänge der 
beiden erjten Strophen anflingt, wird die Ausrottung aller weltlihen Macht 
angekündigt, was gedanklich infofern mit der entjprechenden Strophe der 
eriten Columne correjpondirt, als dort Israel nicht durch Macht, jondern 
durch belebende Kraft Jahwehs unter den Völkern wirken joll, wogegen 
im zmeiten Sechszeiler die Vernichtung des fremden Cultus (Zauberei, 
Göpendienft) angefagt wird. Der Zmeizeiler am Ende: 


Und ich übe in Zorn und Grimm Rache 
An den Völkern, die nicht gehorchten, 


flingt in Sinn und Form an Ber 8 an und befagt, daß Jahweh alle 
feine Feinde (weltliche Macht, Göbendienft und ungehorfame Völker) der 
Apoftrophe entſprechend vernichten wird.” 

Zur Vergleihung lafje ich denjelben Zert von Reuß überſetzt folgen. 
Da zeigt fi, daß die von Müller gegebene Unalyje, bei aller Einfachheit 
und obwohl im Wortlaut angedeutet, dennoch jehr leicht zu verfehlen ift 
und bei Reuß zum Schaden des BVerftändnifjes wirklich verfehlt wurde. 
Gerade bei Reuß muß das um jo mehr auffallen, al3 er manchen guten 
Gedanken von Müllers Wert ſchon früher ausgeſprochen und vertreten hat!. 


Michäas c. 5, 6—14 (nad E. Reuß, Das Alte Teft. II, 210): 


6. Und der Reit von Jakob 
inmitten der Völfer Menge 
wird jein wie der Thau, den Jahve gibt, 
wie NRegentropfen auf dem Gewächſe, 
die nicht auf Menfchen warten, 
nicht auf Sterblidhe harren ; 
7. und ber Reit von Jakob unter den Nationen, 
inmitten der Völker Menge, 
wie der Löwe unter den Thieren des Waldes, 
wie der junge Leu unter der Schafherbe, 
wenn er einbricht, 
wirft er nieder, zerreißt und niemand rettet. 
8. Deine Hand erhebe fich gegen beine Feinde 
und vernichtet werden deine Widerjacher! 


Neuß, Das Alte Teſtament II, 42—43 (Strophenbildung in Am. 1, 2; 
31.9, 7 ff.; &.19); V, 17 ff. (Strophen in den Pfalmen). Es liegt wohl in ber 
oben berichteten eiligen Entjtehung von Müllers Werk begründet, dab ihm biefe 
und anbere Leiftungen, die Verwandtes brachten, entgingen. Herr Müller hat auf 
Grund autographirter Meberjegungen zweier Palmen anerkannt, daß Referent 
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9. Zu der Zeit — Jahve jagt a! — 
rotte ic) aus deiner Mitte deine Roffe aus, 
vernichte deine Wagen, 
Ichaffe weg die Städte deines Landes 
und zeritöre alle deine Burgen. 
Ich reiße die Zaubereien aus deiner Hand, 
und Beſchwörer jollft du nicht mehr haben. 
Ich vertilge deine Götzenbilder, 
deine Steinfäulen aus deiner Mitte, 
daß du nicht mehr anbeteft das Gemächte deiner Hände. 
Sch werfe deine Ajcheren nieder, 
ich vernichte deine Idole, 
in Zorn und Grimm räde ich mid) 
an den Völkern, die nicht gehorchen wollen. 


Das Beifpiel zeigt auch, daß es fi bei Müller in erfter Linie um 
objective Beobachtung, nicht aprioriftiihe Konftructionen handelt nad dem 
mit Recht gelobten Beifpiele und Vorgang der Haffiichen Philologie. Daß 
Sahrtaufende Hingingen, ohne daß man den mit Händen zu greifenden 
Thatjadhen die gebührende Beachtung jchenkte, erklärt fih nur aus dem 
Umftande, daß bon alter ber die Texte in fortlaufenden Zeilen ges 
ſchrieben wurden und in jpätern Jahrhunderten die heilige Ehrfurcht 
bor der Heiligen Schrift auch dieſen recht menſchlichen Umftand unantaft- 
bar machte. 

Auf die höchſt intereffanten Erörterungen über Wechfelgefänge in den 
Propheten, über den ſemitiſchen Urfprung der Chöre in der griehiichen 
Tragödie kann hier nur hingewieſen werden. Ich hoffe demnächſt an einer 
andern Stelle eingehender darauf zurüdzufommen. 

Alles in allem glaube ih, daß, wer fih mit dem Studium des A. T. 
beihäftigt, Grund hat, das vorliegende Werk mit Freuden zu begrüßen, 
auch wenn die durch den Titel: „Die Grundgefege der urfemitifchen Poefie“ 
erregten Erwartungen nicht vollftändigt befriedigt werden und in mandem 
Detail andere Wege als die von Müller bejchrittenen möglich, räthlich, 
ja nöthig ſcheinen follten. 





„basjelbe Princip der Refponfion in den Pfalmen erſchaut hat, das er (Müller) 
in ben Propheten entdedt“. Da ih mir des Zufammenhangs meiner Art zu über- 
jegen mit von andern ſchon ausgefprodenen Principien wohl bewußt war, burfte 
ih die Ergebnifje meiner Unterfuhungen nicht als Entdeckungen betrachten, fondern 
nur mehr ald Erweiterung und nähere Determinirung ſchon gegebener, in ber 
Literatur vorliegender Grundanfhauungen. 
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Es ſoll hier nur auf einen derartigen Punkt hingewieſen werden. 
Der Verfaſſer legt die durch Reſponſion ſowie gedankliches und rhyth— 
miſches Ebenmaß beſtimmte Zeile als Einheit zu Grunde. Referent glaubt, 
daß — um beſcheiden zu ſprechen — wenigſtens in vielen Fällen den That— 
ſachen in gleich volllommener Weiſe Rechnung getragen werden kann, wenn 
man den Vers zu Grunde legt, und glaubt auch triftige Gründe zu haben, 
vom Verſe auszugehen. Nur erſteres ſoll hier gezeigt werden. Die Leſer 
haben dabei zugleich den Vortheil, eine der großartigſten Schilderungen 
des A. T. überſichtlich gruppirt und disponirt zu ſehen: das 37. Kapitel 
im Buche Ezechiel, „die Beiner-Viſion“ von Müller überſchrieben. 

Ih ftelle Müllers Ueberjegung, um die Vergleihung zu erleichtern, 
meine gegenüber. Die Sperrung der Worte ift von Müller, fie ſoll auf 
Reiponfion hinweiſen; Wörter und Wortgruppen, die in meiner Ueber— 
ſetzung fehlen, laſſe ih durch den Drud hervorheben; die Gründe des 
Fehlens folgen unten. 

Bei meinen Pjalmenftudien war ich wiederholt auf die Thatjadhe ge= 
fommen, daß dreizeilige Strophen mit einem dreitheiligen Schlußverje ab» 
ließen; dabei war der Vers als Einheit — der Zeile. Die Drei- 
teiligfeit gewilfer Partien der vorliegenden Schilderung fiel mir bald in 
die Augen, und beim erften Verſuche zeigte fich, daß die Dinge hier geradejo 
lagen wie in den Pſalmen. 

Müller bemerkt zur Erklärung jeiner Ueberſetzung: „Dieje wunder: 
volle und großartige Bifion theilt fi in der Art der Reden Ezechiels in 
zwei Theile, von denen der erfte und größere, das prophetijche Geficht ent— 
baltende aus fünf Strophen zu je fieben Zeilen befteht, der zweite Kleinere, 
die Erklärung des Gejhauten enthaltende zwei Strophen von je Jieben 
Zeilen zählt. Einzelne Strophen find in dem maſſorethiſchen Texte marlirt. 
Die Rejponfion, bald regelmäßig, bald aber wechjelnd, durchwebt das ganze 
jo einfahe und doc fo gewaltige Gedicht. Eine jorgfältige Prüfung der 
Ueberjegung wird zeigen, daß die Zeilen nach der Intention des Propheten 
abgetheilt worden find.“ 

Noch vor den Zeilen fommen die Strophen und die Richtigkeit ihrer 
Abgrenzung zur Frage. Vers 13 ift ein dem vorhergehenden „Ih bringe 
eu in das Land Israel“ fjubordinirter Abſichtsſatz. Kann eine Scei- 
dung der Strophen, die den Hauptiah dem Ende der ſechſten, den Neben- 
fa dem Anfang der fiebenten Strophe zumeift, no dem thatſächlich 
Gegebenen volltommen entſprechend heißen? Jedenfalls ift das mehr bei 
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10. 


II. 


12. 


13. 


„Die Beiner-Bifion” (nah Prof. Dr. D. H. Müller). 


. &8 fam über mid bie Hand Jahwehs, 


Und im Geifte führte Jahweh mid) hinaus, 
Und er feßte mid) nieder mitten in der Ebene, 
Und bie war voller Gebeine. 


. Und er führte mich um biefelben rings herum, 


Und es waren ihrer fehr viele auf der Fläche der Ebene, 
Unb fiehe, fie waren ſehr troden. 


. Da ſprach er zu mir: Menſchenkind, 


Werden wieder aufleben dieſe Gebeine? 

Und ih ſprach: Herr Jahweh, bu weißt es. 

Da ſprach er zu mir: 

MWeisfage über biefe Gebeine 

Und ſprich zu ihnen: 

Ihr trodenen Gebeine, höret das Wort Jahwehs. 


. Alfo Spricht ber Herr Jahweh zu dieſen Gebeinen: 


Ih bringe in eu Geiſt, daß ihr auflebet, 


. Und ich gebe euh Sehnen, 


Und überziehe euch mit Fleiſch, 

Und umſchließe euch mit Haut, 

Und gebe Geiſt in euch, daß ihr auflebet, 
Und ihr ſollt erfennen, daß ich Jahweh bin. 


. Und ih weisfagte, wie mir befohlen wurde, 


Und es entitand ein Geräufh beim Weisfagen, ein Beben, 
Und e8 näherten fi) die Gebeine, Bein an Bein, 

Da bemerkte ih, darüber waren Sehnen, 

Und Fleiſch 309 ſich darüber, 

Und Haut umihloß fie oben; 

Aber Geift war nit im ihnen. 


. Und er ſprach zu mir: Weisfage über den Geift, 


Meisjage, Menſchenkind, und fpri zum Geift, 

Alfo fpriht der Herr Jahweh: Von vier Winben fomm, o Geift, 
Und wehe in biefen Erjchlagenen, daß fie aufleben, 

Und ih weisfagte, wie mir befohlen wurde, 

Und es fam in fie Geift und fie lebten auf, 

Und fie traten auf ihre Füße, ein Heer, jehr, jehr groß. 


Und er ſprach zu mir: Menjchenkind, 

Diefe Gebeine find das ganze Haus Israel, 

Sie jagen: troden find unſere Knochen, geſchwunden bie Hoffnung, wir find verloren. 
Drum weisfage und jpri zu ihnen: Alfo ſpricht ber Herr Jahweh: 

Siehe, ih öffne eure Gräber 

Und führe euh heraus aus eueren Gräbern, mein Bolt, 

Und bringe eud in das Land Israels. 


Und ihr jollt erkennen, daß ih Jahweh bin, 

Menn ich Öffne eure Gräber, 

Und wenn ich euch herausführe aus euren Gräbern, mein Volt, 
Und ich gebe meinen Geift in euch, daß ihr auflebet, 

Und verjeße euch in euer Land, 

Und ihr follt erkennen, daß ich Jahweh bin, 

Ich habe geſprochen und ich thue es, ift Jahwehs Sprud). 


10. 


11. 


12, 
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Ezechiel c. 37: 


. &8 fam über mid) die Hand Jahres | und er führte mich hinaus im Geifte 


Und ftellte mid) hin inmitten ber Ebene | und die war voll von Gebeinen. 


. Und er führte mid rings um biejelben herum | und es waren ihrer jehr viele | 


und fie waren ganz ausgetrodnet. 


. Und er ſprach zu mir: Menſchenkind! | werden biefe Gebeine (wieder) eben? 


Und ih ſprach: Adonai Jahve, | du weißt e3. 


. Und er ſprach zu mir: Weisjage | über biefe Gebeine 


Und ſprich zu ihnen: Ihr trodenen Gebeine, | vernehmet bas Wort Jahves: 


. Alfo ſpricht Adonai Yahve | zu biefen Gebeinen: 


Siehe, ih bringe zurüd in euch | Obem, auf daß ihr Iebet, 


. Und ich bedecke euch mit Sehnen, | überziehe euch mit Fleifh | und umſchließe 


euch mit Haut. 


. Und ich weisjagte, wie mir befohlen war; | und wie ich weisjagte, 


Siehe, da entftand ein Raufchen und es fügte fi | Bein zu feinem Beine. 


. Und ic) fah, es dedten fie Sehnen | und Fleiſch zog ſich darüber, 


Darüber umgab fie Haut, | bo Odem war nicht in ihnen. 


. Und er fpra zu mir: Weisfage, Menfhenkind! | und jprich über den Odem: 


So ſpricht Jahve: Bon vier Winden fomm Obem herbei | unb athme in dieſen 
Zobten. 

Und ich weisfagte, wie mir befohlen war, | und es fam in fie der Obem, 

Und fie lebten und fie erhoben fich, | eine große, große Menge. 


Und er ſprach zu mir: Diefe Gebeine find | von ganz Israel (ein Bilb und 
Gleichniß). 

Vertrocknet — jagen fie — iſt unſer Gebein | und bie Hoffnung ſchwand, mit 
uns ift’3 aus.“ 

Drum weisfage und ſprich zu ihnen: | So ſpricht Adonai Jahve: 

Siehe, ich bin’s, ber Öffnet eure Gräber, | euch heraufzubringen fort aus ben 
Gräbern. 


Und ich bringe euch in bas Land Sörael, | 13. auf daß ihr erfennet, daß ich 
Jahve bin. 

Und wenn ich öffne eure Gräber, um herauszuführen aus Gräbern mein Volt, | 
14. fo fende id meinen Haud in euch, auf daß ihr Iebt, 

Und verjeße euch in euer Land, [auf daß ihr erfennet, daß ich Jahve | erfülle, 
was ich verheiße, ift Jahves Sprud. 
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meiner Eintheilung und Ueberjegung — allerdings auf Koften des maſſo— 
rethiſchen Tertes. 

„Iſt es Zufall, daß das Stüd, welches die Auferftefung jehildert, 
fieben Strophen von je jieben Zeilen, alſo die heilige Zahl im Quadrat 
aufmweift, und ift es ferner Zufall, daß bei der Beſchwörung des Geiftes 
das Wort rü'ch (,‚Geift‘ oder ‚Wind‘) 4 + 3 Mal, alſo jieben Mal 
vorkommt? — Ich fühle mich nicht berufen, die Zahlenſymbolik zu deuten.“ 
— Diefer Zahleniymbolif wird meine Ueberjegung und ſtrophiſche Gliederung 
nur infofern gerecht, als aud fie fieben Strophen aufmeilt; aber weiter 
reicht fie niht. Nach objectiv beobachtender Methode ift das weder eine 
Empfehlung nod ein Tadel. Die Zahlenſymbolik felbft gehört ja jchon 
nur zu oft zu den jubjectiven Gonftructionen. Dahin gehört ſchon ganz 
augenscheinlich der Verſuch, in Vers 9 ein „fiebenmaliges” rü'ch auf 
zumeifen; oder ift „Lt Winde” + „3 Mal” Geift = „7 Mal” rü’ch“ 
noch eine objective Addition zu nennen? 

Was diejenigen Wörter und Süße, die in meiner Weberjegung aus» 
bleiben, anlangt, jo wird, wer diefelben genau in dem Organismus ber 
hochpoetiſchen Schilderung prüft, leicht finden: 1. daß durch ihre Ausſcheidung 
abfolut nichts vom Inhalte verloren geht, 2. daß es ftiliftifch betrachtet 
recht ftörende Elemente find, läftige Wiederholungen oder unpafjende Vorweg— 
nahme von Gedanken, die gleih darauf an pafjender Stelle treffender und 
wirkungsvoller ausgeiproden find, 3. daß fie zum Theil ſchon von Eregeten 
aus andern Gründen gefordert find. 

Im einzelnen bemerfe id: 

Strophe 1, Zeile 6 „auf der Fläche der Ebene” wiederholt nur 
Strophe 1, Zeile 3 „inmitten der Ebene” und ftört den Parallelismus zwiſchen 
6 und 7. Strophe 3, Zeile 6 und 7: Inhaltlich ift Zeile 6 ſchon 
in Zeile 2 ausgeſprochen, und Zeile 7 folgt in der lebten Strophe an 
viel pafjenderer Stelle. Daß die zwei Zeilen nicht mehr zur dritten Strophe 
gehören, beweift die dreigliederige vorhergehende Schlußzeile (vgl. meine 
Ueberjegung). Sie zum Folgenden zu ziehen, verbietet der Inhalt. Die 
zwei Zeilen find offenbar eine Gloffe, dur deren Entfernung der Text 
bei abjolut gleihem Gehalt an Schönheit und Kraft gewinnt. Ein Gitat 
bei Origenes fügt zu diefen Zeilen noch eine dritte: „Und ich bringe euch 
in euer Land“. Es iſt das injofern jehr zu beachten, als es beweift, daß 
in manden Handſchriften diefe Wucherung, dur melde die Vifion aus 
dem zweiten Theile (der Erklärung) bereichert wurde, noch um einen Halb» 
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vers weiter gediehen war. Der Umftand, daß alle Kenntniß der Strophen 
und des metrijhen Baues verloren war, erleichterte ſolche Wucherungen 
ungemein, und e8 dürfte darum heute wohl viele Eregeten geben, die einer 
Reconftruction der urjprünglichen poetiihen Yorm, die glatt mit dem 
maſſorethiſchen Text ausfommt, gerade deshalb mit Widerfpruh und 
Zweifel entgegentreten. 

Diefe wenigen Bemerkungen mögen hier genügen, um meine Ab- 
weichungen einigermaßen plaufibel zu maden. Ich betrachte fie nicht als 
einen durchſchlagenden Beweis für die Richtigkeit meiner Ueberſetzung und 
ftrophifchen Gliederung; der wird erft zu erbringen fein nad) reichlicher 
Borlage des in den Palmen vorliegenden Materiald. Ginftweilen habe 
ih ſomit nicht3 einzumenden, wenn man zu meiner Auffaffung ein Frage— 
zeichen jeßt oder aud) deren zwei, vorausgeſetzt, daß damit nicht die ganze 
Trage abgethan und begraben, fondern zu aufmerfjamem, eingehendem 
Studium derjelben aufgefordert werden joll. 

I. ſt. Zenner S. J. 


Natur und Zweck des thierifhen Leuchtvermögens. 


Nahdem wir das Leuchtvermögen der Infecten und anderer Land» 
thiere eingehend geſchildert!, jodann auch aus den leuchtenden Seethieren, 
deren Zahl nod weit größer und deren Geftalten noch viel mannigfaltiger 
find, eine Reihe von Vertretern aus den verſchiedenſten Klaſſen des Thier— 
reihes dem Lejer vorgeführt haben?, erübrigt uns jegt noch, einige An— 
haltspunfte für ein tieferes Verſtändniß jener intereffanten Erſcheinung in 
gedrängter Kürze zu entwideln. Das Eindringen im diefe ernfteren und 
wiſſenſchaftlicheren Fragen foll uns jedoch nicht die Erinnerung daran 
rauben, wie jehr das thieriiche Yeuchtvermögen mit dem Zauber feiner Er— 
ſcheinung zur Verſchönerung unferes Planeten beiträgt, und wie weit das— 
jelbe über denjelben verbreitet if. Sind doch die leuchtenden Thiere, wie 


ı Val. Bd. XLIX, ©. 462 ff. 
? Dal. Bd. L, ©. 67 ff. u. 173 ff. 
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wir gejehen haben, über alle Zonen und alle Länder vertheilt bis an die 
Grenzen des ewigen Eijes, mo das organiſche Leben aufhört; ja ſelbſt im 
PVolarmeere flimmert und leuchtet es noch in der Tiefe. Es leuchtet das 
Johanniswürmchen in der lautlofen Stille unjerer Sommernadt, e8 leuchtet 
der Gucujo in der geräuſchvollen Naht des brafilianiihen Urmwaldes. Es 
feuchten ‚die winzigen Noctiluten und Pyrozyſten und bededen den Spiegel 
des Meeres meithin mit bläulichweißem Glanze und jenden funtenfprühende 
Treuergarben empor am fiel des Schiffes, das nächtlicher Weile die 
Fluthen durdeilt. Es ſchwimmen leuchtende Medufen und roth-grünsblau- 
ftrahlende Feuerwalzen auf der Oberfläche der dunflen See, und in ben 
unterjeeiihen Wäldern haben leuchtende Gorgoniden taufend und aber- 
tauſend Kerzen angeftedt, zwiſchen denen leuchtende Krebje und leuchtende 
Seejterne jpazieren Friehen und ſchwimmen. Leuchtende Fiſche fahren in 
die tiefften Abgründe des Meeres hinab, dorthin, wo fein verirrter Sonnen- 
ftrahl ihnen zu folgen wagt, wo ewige Nacht herricht, deren Mond und 
Sterne fie felber find. 

Studiren mir jetzt diejes Herrliche Kunſtwerk der Schöpfung etwas 
näher; jehen wir zu, durch melde Mittel e3 erzeugt wird und melden 
Zweck es verfolgt. 


1. 


Troß der großen äußeren Mannigfaltigfeit der lichterzeugenden Or— 
gane und der mannigfaltigen Färbung des Xichtes bei verjchiedenen 
Leuchtthieren ift e8 doch im weſentlichen überall dasſelbe. Ueberall ift 
es ein Licht, das leuchtet ohne zu brennen, meil feine Wärmeentmwid- 
lung verſchwindend gering ift im Vergleich zur Lichterzeugung. Ueberall 
erliicht e8 mit dem Zode der Thiere, kann aber durch künſtliche Mittel 
ſelbſt an eingetrodneten Leuchtorganen oder an dem eingetrodneten Leucht« 
ſchleim, der aus ihnen bei Lebzeiten abgejondert wurde, wiederum her— 
borgerufen werden. Hieraus folgt, daß die nächſte Urſache der Licht- 
entwidlung ein chemifcher Proceß ift, der nicht eine eigentlide Lebens— 
thätigfeit des Thieres genannt werden fann. Andererſeits ſteht es jedoch 
ebenjo feft, daß jener Leuchtitoff eine eigenthümliche organische Verbindung 
ift, die nur unter dem Einfluffe des Lebensprocefjes gewiſſer Thierarten 
ſich bildet. 

Fragen wir nad) der phyſiochemiſchen Natur jenes eigenartigen Leuchte 
ftoffes, jo müſſen wir geftehen, dab darüber bisher troß mannigfacher 
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Theorien! nur menig befannt if. Gewiſſe übereinftimmende Merkmale 
finden ſich jedoch in der Beihaffenheit desfelben bei den verſchiedenſten 
Leuchtthieren. Bei den leuchtenden Injecten (Cucujo) wie bei den leuch- 
tenden Medufen (Pelagia), bei den leuchtenden Seefedern (Pennatula) 
wie bei den leuchtenden Rippenquallen (Bero&), bei den leuchtenden Bohr- 
muſcheln (Pholas) wie bei den leuchtenden Seejchneden (Phylliroe) ift 
die Leuchtſubſtanz ein dem Fettgewebe verwandter Körper, welcher Ein- 
ſchlüſſe von Heinen gelblichen, kryſtalliniſchen, ſtark lichtbrechenden Hörnchen 
enthält, die beim Leuchtproceſſe ſich bilden. Die eigenthümlichen optiſchen 
Eigenſchaften dieſes letztern Stoffes verleihen den Leuchtgeweben ihren 
opaliſirenden Glanz. Raphael Dubois nennt ihn Luciferin, während 
er die andere, umhüllende Subſtanz, welche die weſentlichen Eigenſchaften 
löslicher Fermente befitt, als Quciferaje bezeichnet. Nach den ein- 
gehenden Hiftiochemifchen Unterfuhungen, die der genannte Forſcher an 
den Leuchtorganen von Pholas dactylus anftellte, find dieje beiden Stoffe 
erforderlih, aber aud genügend, um experimentell die Erſcheinung des 
thierifchen Leuchten herborzubringen. Bisher ift die künftliche Erzeugung 
dieſes doppelten Leuchtftoffs noch nicht gelungen; vielleicht ift fie jedoch) 
der organischen Chemie noch vorbehalten, die jhon fo viele von der Natur 
nur in lebenden Organismen gebildete Subftanzen in ihren Laboratorien 
erfolgreich nadgebildet hat. Dadurch würde aud für das Beleuchtungs— 
wejen der Zukunft eine neue hoffnungsbolle Bahn eröffnet, wenn es ge- 
länge, den leuchtenden Lebeweſen das Geheimnik abzulaufhen, wie man 
mit möglichft geringem GEnergieverluft ein möglichſt ſtarkes Licht erzeugt. 
Aber einftweilen befinden fi die Cucujos und die Tyeuerwalzen und ihre 
anderen leuchtenden Concurrenten noch im ausſchließlichen Beſitze jenes 
beneidenswerthen Patentes. 

Die optiſchen Eigenthümlichkeiten de3 von den lebenden Weſen bervor- 
gebrachten Lichtes wurden bisher nur vorübergehend berührt; wir wollen 
fie deshalb hier etwas näher jhildern. Wir folgen dabei Raphael Dubois’ 
borzügliher Studie „Les Elaterides lumineux“. 

Läßt man das opalifirende grüne Licht der beiden Leuchtorgane am 
Halsihild des Cucujo dur ein Prisma gehen, jo erhält man ein zu— 
jammenhängendes Spectrum ohne hellere oder dunklere Streifen. Dies 


i Die verfchiedenen Hypotheſen über bie Natur bes Leuchtproceſſes bei lebenden 
Weſen val. bei Gadeau de Kerville, Animaux et végétaux lumineux p. 200— 203. 
Wir folgen im DObigen hauptfählich der Anfiht von R. Dubois. 
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hatten übrigens vor Dubois ſchon Pafteur und Gernez nachgewieſen. 
Wenn der Cucujo lebhaft leuchtet, ift jenes Spectrum jehr ſchön und er— 
jtredt jih nad dem rothen Ende Hin ziemlich weit, nad) dem entgegen» 
gejegten Ende bis in die erften blauen Strahlen. Es nimmt etwa 80 
Theile der 170 heiligen Scala ein; am einen Ende bildet etwa die Linie B, 
am andern Ende die Linie F des Sonnenfpectrums die Grenze. Nach 
dem rothen Ende geht ed etwas über die Linie B Hinaus, und nad 
Blau Hin werden die Strahlen allmählih jo ſchwach, daß die letzten nicht 
mehr mit Sicherheit beftimmt werden fönnen. Je nad) der Nenderung 
der Lichtſtärke ändert fi) auch die Zuſammenſetzung des Spectrums des 
GBucujo-Lichtes. Läßt die Helligkeit des Leuchtens nah, jo verkürzt ſich 
da3 Spectrum nad Blau Hin ein wenig, nad Roth Hin aber bedeutend, 
Hier verſchwinden nah und nad Roth und Drange vollfommen; die 
legten Strahlen, welche bleiben, find grün und liegen etwas über die 
Linie E des Sonnenjpectrums hinaus. Es bleibt aljo zulegt nur jener 
Theil des Spectrum: übrig, der aud bei ftarfer Lichtentwidlung des 
Käfers am hellften glänzt, diejelbe Farbe, die überhaupt das Charafteriftijche 
des GucujosLichtes für unſer Auge bildet. Wie diefe Farbe im Spectrum 
zuletzt verſchwindet, wenn der Gucujo zu leuchten aufhört, fo erjcheint fie 
auch zuerit, wenn er zu leuchten anfängt: zuerft werden die grünen Strahlen 
fihtbar, und das Spectrum dehnt fih dann mit der Zunahme der Licht- 
ftärfe immer weiter nah Roth hin aus. 

Dubois beobachtete auch die Erſcheinung farbiger, durch den Wefler 
des EucujoLichtes hervorgebrachter Ringe. Den Mittelpuntt des Ning- 
ſyſtems bildet eine grüne, in der Mitte etwas graulide Scheibe; dieje ift 
bon einem gelben Band und lekteres wieder bon einem rothen umgeben. 
Das Syſtem ift bis zum achten Ring wahrnehmbar, und die Ringe folgen 
einander in derjelben Reihenfolge; die äußerften Ringe haben die geringfte 
Breite, aber den ftärkiten Glanz, 

Zroß der ausgeſprochenen grünen Farbe des Lichtes, das der Cucujo 
ausftrahlt, wird durch dasjelbe dennod das Vermögen, die Farben ber 
Körper zu erfennen und zu unterfcheiden, in feiner Weiſe beeinflußt. Man 
erfennt bequem das jedem Gegenftande eigenthümliche Golorit, und alle 
Farben biß auf Dunkelblau und PBiolett, die in dem Spectrum des Eu- 
cujo nicht enthalten find, bleiben leiht wahrnehmbar. 

Wie die Zuſammenſetzung des Cucujo-Lichtes, fo wurde auch feine 
Leuchtſtärle nad) den neuejten Methoden der wiſſenſchaftlichen Optit durch 


Natur und Zweck bes thieriſchen Leuchtvermögens. 279 


R. Dubois genau geprüft. Die Lichtftärfe eines jeden der beiden Leucht— 
organe am Halsſchild entjpricht etwa dem 150. Theil der Lichtftärfe einer 
Phenirihen Kerze (8 auf das Pfund). Da nun das Leudtorgan des 
Hinterleibes eine doppelt jo große Leuchtkraft Hat als je eines am Hals— 
Ihild, jo würden etwa 37 oder 38 mit voller Kraft leuchtende Indivi— 
duen jenes Käfers erforderlich fein, um ein Zimmer in dem Grade zu 
erleuchten, wie eine Phonixſche Kerze e8 vermag. Das Leuchtvermögen 
des Cucujo ift jedoch individuellen Schwankungen unterworfen, und der 
Grad der Lichtftärfe mwechjelt auch bei dem einzelnen Käfer faft jeden 
Augenblid; daher ift es begreiflih, daß obige Zahlen nur einen relativen 
Werth beſitzen, obwohl fie andererjeit3 dazu geeignet find, einen objectiven 
Begriff von der Stärke der Leuchtkraft jener Thiere zu bieten. 

Auch darüber ftellte Dubois Unterfuhungen an, in melder Ent- 
fernung der Lichtquelle man bei dem Lichte eines einzigen Cucujo die der 
Snellenhen Scala entſprechenden Buchſtaben in einem dunfeln Raume 
zu lejen vermöge. War der Leuchtfäfer 33 cm von der Tafel entfernt, 
jo fonnte man noch Buchſtaben erkennen, die dem D=0,5 jener Scala 
entſprechen; wurde die Lichtquelle bis auf 5 cm genähert, jo wurden Buch— 
ftaben lesbar, die dem D=1,2 entipreden. Damit war das optijche 
Eramen, dem die Cucujos unterworfen wurden, noch nicht zu Ende. Es 
folgten nun vergleihende Unterjuhungen darüber, wie weit das Licht 
eines Gucujo und dasjenige einer Phénixſchen Kerze von einer Tafel mit 
der Donderſchen Scala entfernt jein können, ohne daß deren Buchſtaben 
für ein normales menjchlihes Auge unlesbar würden. Die Buchſtaben 
unter n® 11 jener Scala wurden aus einer Entfernung von 13 cm mit 
dem Lichte der Kerze und dann mit dem des Cucujo erhellt: im erfteren 
Halle waren fie auf 8,30 m, im leßtern Falle auf 2 m Diftanz des 
Auges von der Tafel lesbar. Entfernte man das Licht des Eucujo bis 
auf 20 cm von der Tafel, jo konnte man die Buchſtaben unter n? 12 
der Scala aus einer Entfernung von 2,30 m lefen. Aus derjelben Ent- 
fernung waren die Buchftaben unter n? 6 zu lejen, wenn eine Phenirjche 
Kerze die Tafel in 20 cm Abftand beleuchtete. 

Aus der optiihen Analyje des Cucujo-Lichtes geht hervor, daß es 
zum großen Theil aus Strahlen mittlerer Wellenlänge befteht, welche 
genau denen entjprechen, die fi im Helligkeitgmarimum des obenermwähnten 
Spectrums jenes Lichtes finden. Für die nähere Prüfung der chemiſchen, 
thermifchen, eleltriſchen und phyfiologiihen Wirkungen jener Strahlen 
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mußten ſich die Eucujos von Raphael Dubois nod vieles gefallen lafjen. 
Hier ſei nur noch erwähnt, daß die Wärmewirkung des Cucujo-Lichtes 
ſich als unendlich Klein erwies und dab jelbft die empfindlichiten Inſtru— 
mente feine Spur davon nachzuweiſen vermochten, ein Theil der in den 
Leuchtorganen des Käfers entwidelten Energie jege fich in Glektricität um. 
Ferner veranlakte das Licht des Cucujo feine Bildung von Chlorophyll 
(Blattgrün) bei etiolirten! Pflanzen, während phosphorefcirender Schwe- 
fel troß jeiner ſchwächern Lichtftärfe jene Wirkung erzielte. Fluoreſcenz- 
ericheinungen bewirkt das Cucujo-Licht jehr deutlich, wenn auch nur ſchwach, 
in Böfungen von Eofin, Fluorefein und Uranftidftoff. Bolarifirte Strahlen 
enthält jenes Licht nicht, aber immerhin eine genügende Menge chemijcher, 
jo daß man die von ihm beleuchteten Gegenftände photographiren kann. 
Allerdings braudte man in einem alle nicht weniger ald 5 Minuten 
Erpofitionsdauer, um auf Bromgelatineplatten, die bei Sonnenlicht in 
dem Bruchtheil einer Sekunde ein Bild aufnehmen, eine brauchbare Photo- 
graphie zu erhalten. Mber der Verſuch gelang, und das iſt ohne Zweifel 
ein intereffanter Erfolg. Raphael Dubois photographirte bei dem Lichte 
des Bauchleuchtorganes eines einzigen Gucujo eine Büſte von Claude 
Bernard und erhielt recht gute Photographien. Wir dürfen wohl behaupten, 
daß die moderne Wiſſenſchaft im Studium diefer Leuchtläfer kaum ges 
tingere Triumphe gefeiert hat ala im Studium der leuchtenden Himmeld- 
förper, wo Spectralanalyfe und Photographie in ganz ähnlicher Weije 
verwandt wurden. 

Die Urfahe, weshalb im Lichte der Cucujos jo wenige chemijde 
Strahlen enthalten find, führt DuboiS auf die Gegenwart jener fluo- 
refeirenden Subſtanz zurüd, die er in den Leuchtorganen entdedte und die 
dem auöftrahlenden Lichte den fo eigenen und fo hellen opalifirenden Glanz 
verleiht. Er vermuthet, daß dadurch die Mehrzahl der chemiſchen Strahlen 
in jehr hellleuchtende fluorefcirende von mittlerer Wellenlänge umge- 
wandelt werde. 

Für die leuchtenden Thiere ſelbſt ift es fein Nachtheil, daß die ther- 
miſchen Wirkungen ihres Lichtes faſt gleich Null und die chemiſchen Wir- 
fungen nur ſehr ſchwach find; denn um jo ausſchließlicher kann die ganze 
lebendige Enrgie des Leuchtproceſſes in der Lichtentwidlung aufgehen. 


= Gtiolin nennt man ben gelben Farbitoff, der fich ftatt des Blattgrüns bei 
im Dunkeln feimenden Pflanzen bildet. Etiolirte Pflanzen find alfo ſolche, bei 
denen die Chlorophyllbildung unterdrücdt wurde. 
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Während bei unſern künſtlichen Lichtquellen oft 98%), der Gefamtenergie 
für jenen Zweck verloren gehen, beträgt bei diefen natürlichen Lichtquellen 
der Verluft nur wenige Procent. Ihr Licht Hat daher einen bedeutend 
böhern dkonomiſchen Werth; es ift ein wahres Ideal der billigften Licht: 
production. 

Das Leudhtvermögen im Thierreich ift, wenn wir es vom tedhnifchen 
Standpunkte aus betrachten, ein wahres Meifterftüd, ein Wundermwert, 
das menſchliche Wiflenihaft nie volllommen ergründen und menjchliche 
Erfindungstunft nie volllommen wird nahahmen können. Diefes Wunder- 
wert muß aud einen Zweck haben; es kann nicht umjonft da fein. Halten 
wir unter den leuchtenden Thieren nochmals Umſchau nad jenem Zwecke. 


2. 


Nirgendwo in der ganzen Natur finden wir das Leuchtvermögen bei 
Thieren, deren Leben im hellen Tageslicht ſich abjpielt: für diefe ift eine 
andere Leuchte dort oben, deren Strahlen die wundervollen Yarben der 
Bögel und der Schmetterlinge und das goldene Geſchmeide des Käfer— 
panzers wiederjpiegeln — was hier Lebendiges glänzt, das glänzt nicht 
in eigenem, ſondern in erborgtem Lichte, in reflectirtem Sonnenlicht. 
Anders ift es mit jenen Weſen, die ihr Lebenslauf auf das Dunkel der 
Nacht verweift, jei ed auf dem Lande oder auf dem Meere, und befonders 
mit jenen, die in den Tiefen des Oceans leben, für die es überhaupt fein 
Sonnenliht gibt. Keine ſchönen bunten Farben zieren das Johannis— 
würmchen und den Gucujo: düſteres Grau, Graubraun oder Schwarz 
it das Kleid fait aller felbftleuchtenden Infecten, jo recht ein Kleid der 
Naht, in der fie leben und zu der fie gehören; dafür ift ihmen aber ein 
jelbfteigenes Leuchtvermögen verliehen, ein ftilles Glühen, das nicht bloß zu 
der dunfeln Scenerie harmoniſch paßt wie dad Flimmern der Sternlein 
zu dem nächtlichen Himmelszelt, fondern aud ihnen jelber mannigfadhe 
praktiſche Vortheile gewährt. 

Den leuchtenden Jnjecten dient ihr eigenes Licht und dasjenige 
ihrer Artgenoſſen als „Hochzeitsfadeln“, um die gegenjeitige Auffindung 
der Geſchlechter zu erleichtern und die Erhaltung der Art zu fichern. Den- 
jelben Zweck Hat das Leudhtvermögen ohne Zweifel auch bei vielen See- 
thieren, obwohl hier mandmal andere, der Selbiterhaltung des Indivi— 
duums zugeordnete Zwede überwiegen dürften. Die eigenthümliche Lage 


und Beihaffenheit mander Yeuchtorgane gibt uns hierüber wenigſtens 
Stimmen. L. 3. 19 
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einigen Aufſchluß. Liegen die Tichtjpendenden Apparate vorne am Kopf, 
in der Nähe der Augen, jo daß fie den Weg des Thieres im nächtlichen 
Dunkel erhellen, ohne anderes als reflectirtes Licht in fein eigenes Auge 
gelangen zu laffen, wie es bei den Eleinen Srebjen der Gattung Mysis 
und bei manden leuchtenden Filhgattungen der Fall ift, jo können wir 
mit Recht annehmen, daß die Leuchtfähigkeit ihren Beligern behilflich fei, 
ihre Nahrung zu ſuchen und gegen die Angriffe von Feinden ſich zu ſichern: 
fällt der Schein ihrer DBlendlaterne auf ein ſchwächeres DBeutethier, ſo 
ftürzen fie auf dasfelbe los, um es zu verfolgen und zu verjchlingen ; 
fällt es aber auf einen gefürchteten Räuber, der ihnen jelber nachſtellt, 
jo brauchen fie nur eine Schwenfung auszuführen und dem Gegner das 
Schwanzende zuzufehren, um für deſſen gierigen Blid völlig unſichtbar 
zu werden. Die an fadenförmigen Anhängen des Mundes oder der Floſſen— 
ſtrahlen bei andern Seefiſchen befindlichen Leuchtorgane machen dagegen 
wegen ihrer Zage nicht den Eindrud, als ob fie ihren Trägern al3 Laterne 
dienen jollten; fie find vielmehr Lodapparate, dazu beftimmt, um fleine 
neugierige Opfer anzuziehen, wie man Fiſche mit einem Leuchtwürmchen 
an die Angel lodt. Wiederum einen andern Zweck jcheinen die grellen, 
farbenpräcdtigen Lichter zu verfolgen, weldhe die Seewalzen und andere 
hilflofe Meeresthiere ausftrahlen; fie find wahrjheinlid Signallaternen, 
die den gefräßigen Seeräubern verkünden, daß hier feine Beute zu holen 
it, jondern ein ungenießbared, unnahbares Object, an dem man fi nur 
den Mund verbrennt. Es wäre dies ein Seitenftüd zu den jchreiend 
grellen Trußfarben oder Warnfarben, die wir bei manden Schmetterlingen 
und bei giftigen Raupen finden. Aber welchen Zweck joll denn das Leucht- 
vermögen der winzigen Noctilufen und Pyrocyſten haben, deren Scharen 
zu Millionen und zu Milliarden verfammelt die Meeresfläche weithin mit 
ihrem PhHosphorglanze erhellen? Wir kennen feinen andern als den, daß 
ihnen in dem herrlihen Naturjchaufpiele des Meeresleuchtens die Haupt» 
rolle zugefallen ift, eine Rolle, die fie jedenfall3 vorzüglid fpielen, wenn 
ihnen auch jelber daraus feinerlei praktischer Nutzen erwachſen ſollte. Auch 
bei jenen leuchtenden Thieren, deren Licht eine fpecielle Aufgabe im eigenen 
Lebenshaushalte jeiner Beſitzer zu erfüllen hat, ift jener große univerjelle 
Zwed feineswegs ausgejchloffen. Das leuchtende Johanniswürmden hat 
ih ja ebenjomwenig jelber feine Laterne angeftedt wie das leuchtende Geikel- 
thierhen: der Zweck ihres Leuchtvermögens ijt beiden in gleicher Weije 
durch eine höhere Intelligenz gejegt, durch eine ſchöpferiſche Intelligenz, 
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in welcher nicht bloß die Zweckmäßigleit, jondern auch die Schönheit der 
gejamten Natur ihre erſte Urſache Hat. Alle die leuchtenden Lebeweſen 
ftehen im Dienfte der Schönheit der Schöpfung; fie find ein matter Ab— 
glanz jenes Lichtes und jener Schönheit, deren Schriftzüge ebenfo am 
lichten Sternenzelte wie in den funfenjprühenden Meereswellen zu leſen 
find. Allerdings, eine materialiftiihe Naturauffaffung unjerer Tage ver— 
fteht diefe Schrift nicht mehr; denn fie hat den Sinn für das Ideale in 
der Natur gänzli verloren. Doc jene Schrift bleibt troßdem da, und 
fie bleibt troßdem leſerlich, wenn auch ein freiwillig Blinder fein Auge 
ihr verſchließt. 

Aber haben wir denn nicht oben bemiejen, daß das Leuchten der 
lebenden Weſen bloß ein chemiſcher Procek einer unbekannten organiſchen 
Verbindung jei? Wozu brauden wir aljo zur Erklärung des Leuchtver— 
mögens eine „Weisheit und Allmacht des Schöpfers“ zu Hilfe zu nehmen? 
Sp ungefähr, nur nod etwa naiver lautet der Einwand, welchen Gadeau 
de Kerville am Schluffe feines Büchleins „Die leuchtenden Thiere und 
Pflanzen”! gegen eine ideale Naturauffafjung allen Ernites geltend macht. 
Wir wollen feine Worte, denen er große wiſſenſchaftliche Bedeutung bei- 
zulegen jcheint, da fie den Schluß feiner „naturphiloſophiſchen“ Betrach— 
tungen über das Leuchhtvermögen im Thierreih bilden, bier unverfürzt 
wiedergeben. 

„Wer über die jo große Verjchiedenheit der lichtentwidelnden Lebe- 
wejen und über ihre vorzüglichen Anpafjungen an ihre Eriftenzbedingungen 
nachdenkt, aber feine genügende wiſſenſchaftliche Einſicht beſitzt, um be= 
greifen zu fönnen, daß das Leuchten der Thiere und Pflanzen ein aus- 
ſchließlich chemiſch-phyſilaliſcher Vorgang ift, der wird ohne Zweifel von 
einem Gefühl der Bewunderung des allmächtigen Schöpfers ergriffen werden. 
Mer aber die phyſikaliſchen, chemiſchen und biologiſchen Wiſſenſchaften 
etwas gründlicher ftudirt, der wird nad und nad inne werden, daß dieſe 
Wiſſenſchaften für alle Erſcheinungen der Thier- und Pflanzenwelt eine 
mehr oder weniger genügende Erklärung haben, und daß es durchaus un— 
thunlich ift, fich auf irgend eine unwiſſenſchaftliche Hypotheſe zu beziehen.” 

Warum hat wohl de SKerville dieſes Kapitel „Naturphilojophijches “ 
betitelt, wenn ſchon die einzelnen Zweige der Naturwiſſenſchaft eine aus— 


ı © 220. Wir citiren auch hier nad der deutfchen Weberjegung von 
W. Marihall, 
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reihende Erklärung für die Qeuchtfähigfeit der Lebeweſen bieten? Er jcheint 
gar nicht bemerkt zu Haben, daß diefe angeblich naturphiloſophiſche Be— 
trachtung einen handgreiflihen Widerfprudh enthält, weil nad ihr in der 
Naturerflärung für die Naturphilofophie abjolut nichts übrig bleiben 
joll; eine ſolche „Naturphilojophie” ift ein leeres Wort, bei dem der Be— 
griff abhanden gefommen ift. Im übrigen können wir die obige Beweis— 
führung Gadeau de Kervilles nicht viel ſtichhaltiger und nicht viel geift- 
reicher finden als die folgende, die wir ihr als Parallele an die Seite 
ftellen möchten: 

„Wer über die jo große Verſchiedenheit, über die kunſtreiche Einrichtung 
und die mannigfadhe praktische Verwendung der elektriſchen Beleuchtungs— 
apparate der Neuzeit nachdenkt, aber feine genügende wiſſenſchaftliche Ein- 
ficht befißt, um zu begreifen, daß das elektriſche Leuchten ein ausschließlich 
chemiſch⸗phyſikaliſcher Vorgang ift, könnte wohl von einem Gefühl der Be— 
wunderung für Edijon und andere berühmte Elektrotechniker ergriffen 
werden. Wer aber die Chemie, Phyſik und Mechanik etwas gründlicher 
ftudirt, der wird nah und nad inne werden, daß dieſe Wiſſenſchaften 
für alle Erjheinungen des elektriſchen Lichtes eine mehr oder weniger ge— 
nügende Erklärung haben, und daß es durchaus unwiſſenſchaftlich ift, an- 
zunehmen, jene Beleuchtungsapparate feien eine großartige Erfindung des 
menschlichen Geiſtes.“ 

In einer derartigen Beweisführung wird man wohl vergeblih nad 
„wiſſenſchaftlicher Einfiht“ ſuchen, wohl aber einen hohen Grad von 
Kurzfichtigkeit finden. Nun, ganz dasfelbe gilt — wir müffen es zu 
unferem Bedauern jagen — aud von der Beweisführung Gadeau de 
Kervilles. Mag auch das Leuchten der Lebeweſen auf einer cKhemijchen 
Reaction einer organijhen Verbindung beruhen, jo iſt damit noch feines» 
wegs bemwiejen, daß die Leuchtorgane, die e& erzeugen, feine jchöpferijche 
Intelligenz al3 erſte Urſache vorausſetzen. 

Doch da kommt unſern Gegnern die darwiniſtiſche Entwicklungs— 
theorie zu Hilfe. Das Leuchtvermögen — jo führt de Kerville aus! — iſt 
eine Ureigenichaft des lebenden Protoplasmas. Wie das organiſche Leben 
jelbft, jo hat ſich audh das Leuchtvermögen durch die Geſetze der Verer— 
bung und Anpaffung im Laufe der Jahrmillionen ganz von jelbft zu feiner 
heutigen Geſtalt entwidelt. Woher das Protoplasma ftammt und woher 
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e3 in den Urorganismen die Fähigkeit der Lichtentwidlung erhalten habe, 
darüber ſchweigt er gänzlich. Er ſpricht nur die Vermuthung aus, daß auch 
die erfte Urſache diejer Fähigkeit „eine ausſchließlich mechanische” gemejen jei. 

Dieje Hypotheje von dem Urfprung des Leuchtvermögens der Iebenden 
Weſen ift jedoch äußerſt unglüdlih und in allen ihren Theilen hinfällig. 
Die Behauptung, daß das lebende Protoplasma in grauer Urzeit ganz 
allgemein geleuchtet Habe, will de Kerville damit begründen, daß der Leucht- 
proceß ein Kemifch-phyfifaliicher Vorgang fei, der im Protoplasma der 
Eizelle von Lampyris bereits ftattfindet, bevor noch die Furchung des Eies 
begonnen hat. Wäre diejer Schluß richtig, jo müßten alle Eizellen ſämt— 
fiher Organismen heute noch das Leuchtvermögen beſitzen. Daraus, daß 
dasſelbe thatjähhlih nur bei einer verhältnigmäßig jehr Heinen Zahl von 
Lebeweſen ſich findet, müflen wir logiſch folgern, daß es nit dem Proto- 
plasma überhaupt, jondern nur dem Protoplagma der Leuchtthiere 
zufomme, daß jomit die Leuchtfähigkeit auf einer ſpeciellen chemiſchen 
Veranlagung des Keimes diefer Thiere beruhe, die in dem Keimplasma 
anderer Thiere fehlt. 

Auch auf das berühmte biogenetifche Grundgeſetz, nad welchem die 
individuelle Entwidlung nur eine abgekürzte Wiederholung der Stammes- 
entwidlung fein ſoll, beruft fi Gadeau de Kerville, um zu beweijen, 
daß die Urorganismen ſämtlich Licht entrwidelten. Aber diefe Berufung 
ift ebenfall3 gänzlich) verfehlt, aud abgejehen von der Unhaltbarkeit jenes 
fingirten „Grundgeſetzes“. Nehmen wir einmal an, diejes Geſetz ſei richtig, 
und wenden wir es auf unjern Gegenſtand nah den Principien der Ent- 
wicklungstheorie folgerihtig an. Wenn das Leuchtvermögen eine gemein- 
jame Eigenschaft der Urorganismen war, die auf einer jpätern Stufe der 
Stammesentwidlung bei den meiften Nachkommen verloren ging, jo müßte 
es nad) dem biogenetiihen Grundgejege gegenwärtig auf den frübeften 
Stufen der individuellen Entwidlung am häufigften fi finden und jpäter 
verihwinden; mit andern Worten, es müßte zahlreiche, im erwachſenen 
Zuftande nicht leuchtende Thierformen geben, deren Larven oder Eier leuchten. 
Was jagen dazu die Thatjahen? Daß in Wirklichkeit das gerade Gegen- 
theil der Fall ijt; denn die Eier und Larven leuchten nur bei joldhen 
Thieren, die auch im erwachſenen Zujtande das Leuchtvermögen bejigen, 
und andererjeit3 gibt es fogar viele Arten, die nur im erwachſenen Zu— 
ftande leuchten, während ihre Eier und Larven diejes Vermögen nicht 
zeigen. Es wäre jomit klüger geweſen, wenn de Kerville ſich nicht auf 
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das biogenetiihe Grundgeſetz berufen hätte; denn es liefert eher einen 
neuen Beweis gegen jeine eigene Hypotheſe. 

Bernehmen wir nun, mwie de Kerville die Thatſache zu erklären fucht, 
dak die Leuchtfähigkeit der lebenden Weſen, die nad feiner Theorie ehe- 
mal3 allen Organismen zugelommen fein und duch „ununterbrochene Ver— 
erbung“ auf deren Nachkommen ſich übertragen haben foll, troßdem nur bei 
jo wenigen Thieren und bei noch wenigern Pflanzen fi erhalten hat. 
Jenes Vermögen erwies ſich — jo meint er — vielfah als ſchädlich im 
Kampfe ums Dafein und wurde deshalb von der natürlihen Zuchtmwahl 
nad) und nad ausgemerzt, indem ftet3 nur jene Sprößlinge erhalten blieben, 
die das Leuchtvermögen in ſchwächerem Grade beſaßen, bis es ſchließlich 
in den betreffenden Entwidlungsreihen ganz verſchwand und nur bei ber» 
bältnigmäßig menigen Weſen übrig blieb. Wenn das Leuchtvermögen 
wirflih im allgemeinen jo ſchädlich wäre, wie de Kerville hier behauptet, 
jo könnte es überhaupt gar feine leuchtenden Thiere mehr geben. Wir 
haben oben gejehen, daß jenes Vermögen für feine Befiter im Gegentheil 
jehr nützlich ift, und es gibt ohne Zweifel noch viele Taufende bon 
nadhtliebenden oder meerbemohnenden Arten, denen e8 ebenfall von Bor- 
theil wäre, wenn fie e& hätten; aber es ift für fie nit nothwendig, 
und deshalb haben fie e& nicht. Falls fie es aber früher bejeflen hätten, 
jo würden fie fiherlih nicht Herren Gadeau de Kerville zulieb ihr Lämpchen 
ausgeblajen haben. 

Noch klarer treten die Widerſprüche feiner Hypotheſe bei den leuch— 
tenden Pflanzen zu Tage. Das Pflanzenreih umſchließt thatjählih nur 
äußerft wenige felbftleuchtende Arten und zwar nur in den niedrigiten 
Klaffen. Außer bei einigen leuchtenden Bakterien, melde die bekannte 
Phosphoreſcenz an faulem Holze, an todten Fiſchen, an friſchgeſchlachtetem 
Fleiſch u. f. m. verurfadhen, finden wir das Leuchtvermögen mit Sicher: 
beit nur noch bei dem honigfarbigen Blätterpilz und einigen andern Ber: 
wandten aus der Familie der Hymenompceten. Wo ift e8 denn im übrigen 
Pflanzenreich geblieben? De Kerville jelbft muß zugeftehen, daß der Kampf 
ums Dafein und die natürlihe Zuchtwahl an diefem räthjelhaften Ver— 
ihmwinden nicht ſchuld fein können. „Es ift wirklich nicht einzufehen, was 
den Pflanzen der Beſitz des Leuchtvermögens für Ruben oder Schaden 
bringen, oder wie dadurch ihre Erhaltung oder Vernichtung bedingt werden 
jollte.“ Auch wir vermögen das nicht einzufehen und find deshalb der 
Anfiht, daß das Leuchtvermögen keineswegs eine allgemeine Eigenjchaft 
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fämtliher Urorganismen geweſen fein könne. Diefe Hypotheſe de Kervilles 
fällt fomit in ihrer eigenen Grundlofigfeit zujammen. 

Wie follen wir alſo die Entftehung und die thatſächliche Vertheilung 
des Leuchtvermögens im Thierreihe erflären? Jedenfalls beſitzt dasſelbe 
bereitö ein hohes geologische: Alter, und zwar in berfelben Geftalt, in 
der e3 und heute gegemübertritt. Schon aus der mittlern Zertiärzeit find 
leuchtende Lampyriden bekannt, und zwar ſowohl ſolche Gattungen, in denen 
die Weibchen flügellos und larvenähnlic find (Lampyris), al& aud) joldhe, 
wo beide Geſchlechter Flügel tragen (Luciola). Seit dem Beginne der 
Tertiärzeit fcheint alfo feine Entwidlung des Leuchtvermögens mehr bor- 
gefommen zu fein; ob vielleicht vorher, darüber geben uns die Thatjachen 
feinen Auffhluß. Sollte eine ftufenmweije Entwidlung von Lebensformen 
auf Grund innerer, beftimmt gerichteter Entwidlungsgefege anzunehmen 
fein — eine Hypothefe, die von der darwiniftiihen Entwidlungstheorie 
und ihrer Allmacht des ohnmächtigen Zufalls durchaus verſchieden ift —, 
dann mag auf folde Weile auch eine Entwidlung des Leuchtvermögens 
und der Zeuchtorgane im Thierreih ftattgehabt haben. Bei jenen Arten, 
deren Lebenszweck dieſes Vermögen erforderte, konnte das Protoplasma 
unter der Einwirkung der äußern Lebensverhältniffe jene chemiſchen Eigen- 
thümlichkeiten entfalten, auf denen die Fähigkeit der Lichterzeugung beruht. 
Der Zwed des Leuchtvermögens umfaßt aber, wie wir bereit3 oben gejchen, 
nit bloß die ökonomiſche Erhaltung der betreffenden Thiere, jondern aud 
die Verfhönerung der gefamten Natur. Und diefer Zwed wurde in dem» 
jelben göttlichen Geifte geplant, der die erften lebenden Wejen mit ihren 
Entwidlungsgejegen und zulegt den Menſchen als Krone der fichtbaren 
Schöpfung in das Dafein rief. Ohne die Annahme eine per- 
fönliden Schöpfers! werden wir eben aud auf diejem Ge 
biete nie und nimmer fertig! 

i Sollten diefe Zeilen vielleicht auch einem Zoologen in die Hände fommen, 
ber feine philoſophiſchen Begriffe aus Haedels Vorlefungen oder Schriften geichöpft 
bat, fo fei hier für ihn bemerlt, dab man in der KHriftlichen Philofophie unter 
Perfon „ein intelligentes, im ſich felbft beftehendes Weſen“ verfiche, micht aber 
„ein Weſen von befchränkter räumlicher Ausdehnung oder von menſchlicher Gejtalt”. 
Mag der Zoologe immerhin bie „thierifche Perfon“ mit Haade definiren als 
„eine aus verſchiedenen Zellenfhichten zufammengejegte Thierform, bie im Befike 
eines Magens ift“, — jo möge er fi doch hüten, biefen Begriff der Perjönlichkeit 
ohne weiteres in die Theologie zu übertragen. Auf derartigen unglaublichen Be- 


griffsverwechslungen beruhen nicht wenige der Vorurtheile, die man in modernen 
Naturforfcerkreifen gegen die Annahme eines „perfönlichen Gottes“ hegt! 
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Diefe Annahme ift echt naturphiloſophiſch, weil fie die einzige ber- 
nunftgemäße Erflärung für die Ordnung und Harmonie in der organischen 
Natur bietet. Eine gottentfremdete Wiſſenſchaft, die von einem „übermelt- 
lihen Schöpfer" aus Kurzſichtigkeit und Vorurtheil nichts wiſſen will, 
mag zu andern Hypotheſen ihre Zuflucht nehinen, die von heute bis morgen 
dauern und jih in ftetem Wechſel ablöjen, weil fie an ihrer eigenen Ohn— 
madt gar bald zu Grunde gehen. Die wahre Wiſſenſchaft aber, die mit 
der Kriftlihen Naturauffaflung in unmwandelbarem Einklange fteht, eine 
Wiſſenſchaft, die neben einer gründlichen Erforfhung der mechaniſchen Natur- 
gejeße auch für das Ideale in der Natur ein offenes Auge behält, fie 
findet aud in den wundervollen Erſcheinungen des Leuchtvermögens im 
Thierreih die Weisheit und Macht des Schöpfer wieder, jene ewige Weis— 
heit und Allmacht, die in ihrer Güte nicht bloß für die Erhaltung der 
einzelnen Geſchöpfe väterlich forgen, jondern aud den vernünftigen Menjchen- 
geift durch die Betrachtung der Schönheit der Natur zur Erfenntniß und 
Liebe der unerſchaffenen Güte und Schönheit emporheben wollte: 


Die Wunder feiner Schöpfermadt 
Weift froh der Morgenſonne Strahl, 
Und feiner Baterliebe Mal 

Der Glühwurm fill in dunkler Nacht. 


€. Wabmann S. J. 


Petrus als Felſengrund der Kirche. 
(Fortjeßgung.) 


II. 

Der Annahme einiger Bibelfritifer, erſt im zweiten Jahrhundert jei 
die Verheißung vom Felſen Petri in die Evangelien hineingefälſcht worden, 
wollten wir eine nähere Beleuchtung angedeiher lafjen, und wir begannen 
unjere Unterfuhung damit, daß wir einige der Berweismomente zeichneten, 
welche die genannte Annahme von vornherein al3 ungeheuerlich erjcheinen 
laffen. Unſer Gegner, Herr Reich, ſetzt fih mit den Gründen, welche für 
die Echtheit unjerer Stelle ſprechen, gar nicht außeinander, er läßt fie bei 
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Seite, als ob fie nicht vorhanden wären. An dies Schweigen wären wir 
berechtigt allerhand Betrachtungen anzufnüpfen. Denn wenn irgendwo, jo 
müſſen im Eritifchen Unterfuhungen das Für und das Wider genau gegen- 
einander abgemogen werden. Doch lafjen wir das und jehen wir biel- 
mehr, welche Gründe Herr Reich für jeine Angriffe auf unjere Stelle bei— 
zubringen hat. 

Sein einziger Beweis ift ein bei den Hiſtorikern nicht jehr gut be— 
leumundeter, — ein Beweis aus dem Schweigen. Die Schriftiteller des 
zweiten Jahrhunderts, behauptet man, ein Juftin, der Berfafler der Ele- 
mentinen, Irenäus, Clemens von Alexandrien, die Schrift über das 
MWiürfeljpiel führen die Verheißung vom Felſen Petri nirgends wörtlich 
an. Alſo kannten fie diejelbe nicht, aljo fand fie nit im Evangelium, 
wie ihnen ed vorlag. 

Das ift aljo der einzige Beweis, der gegen das erdrüdende Gewicht 
der zahlreichen Gegengründe ins Feld geführt wird. Und wie ſchwach und 
unſicher iſt diefer Beweis! Hätte einer der genannten Schriftiteller es 
fih zur Aufgabe gemacht, eigens den Primat des Hl. Petrus zu begründen, 
und troßdem unjern Tert nicht erwähnt, jo könnte man die Thatjadhe 
auffallend finden, obſchon aud dann noch ein vollgiltiger Beweis für 
Herrn Reſch nicht erbradt wäre. Wie aber will man beweilen, 3. B. 
ein Juſtin, der gegen Heiden und Juden jchrieb, hätte nothwendig unjern 
Tert citiren müflen? Herr Reich weilt darauf hin, daß im zweiten Jahr— 
Hundert „die Kämpfe zwifchen dem Paulinismus und dem Judenchriſten⸗ 
tum einen jo breiten Raum einnahmen“ (S. 190). Angenommen, das 
verhielte ji mwirklih jo, warum mußte dann Juſtin in Schriften gegen 
Juden und Heiden feine Leſer von innerkichlicden Fragen und „Kämpfen“ 
unterhalten? Wie trügerifch ſolche Schlüſſe aus dem Schweigen jehr oft 
find, dafür hat gerade Herr Reich intereflante Belege beigebradt. Man 
möchte 3. B. denken, wenn auf irgend etwas, jo müfle auf das Bater- 
unjer, das ja allen Chriſten befannt war, bei den älteften Vätern häufig 
angejpielt werden. Und doch fchreibt auch Herr Reid: „Es ift eine der 
merfwürdigften Erjcheinungen, daß ſowohl in den canoniſchen Lehrſchriften 
des Neuen Teftamentes, als in der patriftiichen Literatur des zweiten Jahr- 
hundert3 jo wenig Spuren des Herrengebeted fich erhalten haben... . Ins⸗ 
bejondere thut Juftin troß feiner zahlreihen Evangeliencitate nicht ein ein- 
ziges Mal des SHerrengebetes Erwähnung.” Erſt durch Entdedung der 
Didahe Habe „das Dunkel ſich gelichtet“, und da, fügt Herr Reich bei, 
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„ward ein neuer Beweis gegeben für die Unficherheit de$ argumentum e 
silentio*1. Bon der Benugung des Marcus-Ebangeliums finden fi vor 
Clemens und Irenäus „nur wenige und dazu meift unfidhere Spuren“, 
was Herr Reich „ein lautredendes Symptom für die Werthlojigfeit der 
allgemeinen Bemweisführung e silentio” ? nennt. Wollte man unfern 
Gegner mit der Bemerkung vertheidigen, das Gebet des Herrn fei wahr: 
ſcheinlich ſchon jehr Früh Gegenftand der Arkandisciplin geweſen, es liege 
aljo ein Grund vor, warum man nad außen hin darüber Schweigen be- 
obachtete, jo läßt fich erwidern, für die Geheimhaltung der kirchlichen Ver— 
faffung und des Primats habe ebenfall ein Grund vorgelegen. Die 
Römer waren, wie alle Freunde der Staatdallmadt, organifirten Vereinen 
nit günflig gefinnt. Ihr Berfahren gegen die Druiden in Gallien 
ift dafür ein befannter Beweis. Sobald fie feit Decius auch die Chriften 
als eine organifirte Gemeinfhaft mit Prieftern und Bifchöfen an der 
Spitze erkannt hatten, richteten fi) die Verfolgungen zunächſt gegen letztere, 
und Decius jelbit verftieg fih zu dem Ausſpruch, lieber wolle er einen 
Gegenkaiſer, al3 einen neuen Biſchof in Rom fehen®. Grund genug, auf 
Biſchöfe und Primat nicht erft aufmerkſam zu machen. 

Uebrigens gerät Herr Reich mit feinem Beweis aus dem Schweigen 
des zweiten Jahrhunderts mit fich ſelbſt in augenſcheinlichen Widerſpruch. 
Er jelbit Hat ja nichts dagegen, daß an unferer Stelle des Evangeliums 
urſprünglich geitanden habe: „Die Pforten der Hölle werden dich nicht 
überwältigen.” Diefe Form der Verheißung aber findet fi bei Juftin, 
Irenäus ꝛc. erft recht nicht. Und doch müßte fie fich bei ihnen nachmeifen 
lafjen, wenn Herrn Reſchs Beweiſe aus dem Schweigen Geltung hätten. 
Auch auf fie läßt jih ja anmenden, was gegen die echte Form der Worte 





ı A. Reſch, Parallelterte zu Luc. 11, 2 ©. 228. Als Spuren in ber patri« 
ftifden Literatur führt Herr Reich an: von ber 5. Bitte Polycarp. VI, 1.2; Iren. 
adv. haer. V, 17, 1; Clemens Al. strom. VII, 13, 81; von ber 6. Bitte Polycarp. 
VII, 2; von ber 7. Bitte hom. Clement. XIX, 2. Auf das Citat in bes Pf.-Lucian 
Philopatris wird man gern verzichten. 

2 Parallelterte zu Matthäus und Marcus S. 12. In der Anmerkung wird 
beigefügt: „Nur dann hat das arg. e sil. Beweisfraft, wenn in einzelnen Fällen 
bie Bezugnahme auf eine Schrift nicht hätte fehlen dürfen und können, falls bier 
jelbe vorhanden geweſen wäre.” Ganz redt: nicht hätte fehlen bürfen und 
fönnen. Alſo ein paar Wahrſcheinlichkeitsgründe reihen nicht aus. 

°®,.. cum multo patientius et tolerabilius audiret, levari adversus se 
aemulum prineipem quam constitui Romae Dei sacerdotem. Cyprian. ep. 55, $ 9 
(Hartel p. 630). 


Petrus als Felfengrund der Kirche. 291 


vom Felſen Petri vorgebraht wird: „Wie hätte derjenige Schriftencom- 
pler, welcher vorzugsmeife den Namen des Petrus als fein Schibboleth 
betradhtet und in welchem der Perfon des Petrus gerade eine ſolche do— 
minirende Stellung zugemwiejen ift, wie fie in dem jeßigen 
Tert Matth. 16, 18 ausgejproden vorliegt?!, diefen Wortlaut 
verfchmweigen können!“ (S. 191.) Zu dem Zweck, dem bi. Petrus die 
dominirende Stellung zu verſchaffen, welche im jebigen Tert Matth. 16, 18 
ausgeiprodhen vorliegt, bleiben diefe Worte auch in der abgeihmwächten 
Form noch immer braudbar. 

Bisher jehten wir voraus, Herr Reich habe den Thatbeftand, aus 
dem er fo folgenichwere Schlüffe zieht, völlig wahrheitägetreu dargelegt, und 
wir läugneten nur die Berechtigung feiner Folgerungen. Jetzt treten wir 
unferer bisherigen Vorausſetzung jelbit näher und behaupten: 1. Herr Reich 
legt die Thatſachen nicht vollftändig vor; 2. er ſucht die Spuren unferes 
Textes in der Literatur des zweiten Jahrhunderts zu verjchleiern. Das 
haben wir jebt zu beweijen. Beginnen wir mit Juſtin. 

Wahr ift, daß der hl. Juſtin unfern Tert nicht wörtlih citirt. Er 
bringt aber doc jo viel von demjelben, daß jein Zeugniß für fidh allein 
genügt, Herrn Reichs Aufftellungen zu vernichten. In dem Religions- 
geipräh, das er mährend des jüdiſchen Krieges 132—135 in Ephejus 
mit dem Juden Tryphon hielt und etwa um 150 aufzeichnete, beweift 
er in Kapitel 100, daß Ehriftus Sohn Gottes fei, mit folgendem Sat: 
„Denn nachdem als Gotte8 Sohn, den Chriſtus, nad der Offenbarung 
feines Vaters ihn befannt hatte einer feiner Jünger, der früher Simon 
genannt wurde, gab er demjelben den Beinamen Petrus“? und — fo ift 
der Sinn — beitätigte dadurd; das Belenninig des Jüngere. Co kurz 
die Worte find, jo entjcheidend jind fie. 

Daß Juftin „die Seligpreifung ded Petrus im Zufammenhang mit 
dem Petrusbelenntniß gelefen hat“, iſt auch nad Herrn Reſch „Har“ 3, 
Durh unjere Stelle aber wird es jedem Zweifel entrüdt, daß aud 
die Worte „Du bift Petrus“, die Herr Reich vor allem entfernt wünjdt, 
in Juftins Evangelium zu fejen waren und zwar in Verbindung mit dem 


i Hine illae lacrimae! Die Worte find von uns unterftrichen. 

2 Kal yap vlös Beod Apıoröy xara rn» ro Ilarpös abroö droxalındıw Ert- 
pövra abriv Eva ra» nadnrav abroö Iinmva rpörspov zalolnevov Erwvönare 
Ilsrpov. S. Iustin. dial. c. Tryph. c. 100. Migne, PP. GG. VI, 709 c. 

s Parallelterte zu Matth. 16, 17 ©. 186; vgl. ©. 190. 191. 
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Bekenntniß des Apoftelfürften. Denn nad dem Belenntnig und wegen 
dieſes Belenntnifjes nannte der Herr feinen Jünger Petrus. So jagt e& 
flar und deutlich Juftin, und feine Auslegungskunſt wird dieje Verbindung 
des Petrusnamens mit dem Belenntnik des Jünger megdeuteln. ft 
aber joviel einmal bewiejen, jo folgt auch no mehr. Standen die Worte: 
„Du bit Petrus“ im Evangelium des zweiten Jahrhunderts, jo konnte 
eine Erklärung des Petrusnamens nicht fehlen. Das verfteht fih von 
jelbft, und zudem jollte der neue Name eine Belohnung fein; es mußte 
aljo gejagt werden, was er bedeute. Der Apologet legt aber ferner der 
Namensänderung gerade des Petrus eine hohe Bedeutung bei, fieht darin 
geradezu einen Beweis, das Chriftus derjelbe Gott war, der im Alten 
Bund den Namen Jakob in Israel, Oſee in Joſue verwandeltel. Sah 
man aber in der Namensänderung etwas Großes und nur Gott Mögliches, 
jo mußte auch die Bedeutung des Petrusnamens zu Juftins Zeit jehr 
wohl befannt fein, und dann folgt weiter, daß die Erklärung des Namens 
in den damaligen Evangelien diejelbe war, welche wir in den heutigen 
Ausgaben leſen. Denn zum mindeften gegen eine falſche Erklärung, 
welche man in die heiligen Bücher Hätte einſchwärzen wollen, mußte das 
chriſtliche Bewußtſein aufs äußerfte fi empören. 

Noch eine Bemerkung wollen wir hier nicht übergehen. Durch den 
Zweck jeiner Beweisführung war Juſtin durhaus nicht genöthigt, den 
Petrusnamen überhaupt zu erwähnen. Er will ja nur zeigen, daß Chriſtus 
das Belenntniß ſeines Jüngers bejtätigte. Zu diefem Zweck aber genügte 
e3 vollkommen, wenn er jagte: Einen von feinen Jüngern, der ihn ala 
Gottes Sohn befannt hatte, pries er felig. Nun redet Juftin aber nicht 
jo, jondern er übergeht die Seligpreifung mit Stillſchweigen und fpricht 
jtatt deffen von dem Petrusnamen als dem Lohn des Belenntniffes. Wie 
will man diefen Thatbeftand erklären in der Vorausſetzung unferes Gegners, 
nad der in Juſtins Evangelium freilid von der Seligpreifung als dem 
Lohn des Belenntnilfes die Rede war, nicht aber vom Petrusnamen als 
dem toeitern Lohn des Apoftels ? 

Aus diefer legtern Bemerkung ergibt ſich die Löfung eines Einwandes. 
Man könnte jagen, Juftin habe in den Worten: „und er gab einem jeiner 
Jünger den Beinamen Petrus” nit auf die Stelle Matth. 16, 18 ſich 





ı L. ce. cp. 106. Migne 1. ce. p. 724. Yuftin ſpricht bier wahriheinlih von 
der Namengebung, wie fie im Marcus» Evangelium erzählt wird. Für umfere 
Beweisführung ift das gleichgiltig. 
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bezogen, fondern auf die Worte des HI. Marcus, der bei Gelegenheit der 
Apoftelwahl ausdrücklich ſchreibt: „und er ertheilte dem Simon den Namen 
Petrus" (Marc. 3, 16). 

Nehmen wir einmal an, der hl. Juftin habe wirklich die Worte des 
Hl. Marcus im Auge gehabt, was würde dann folgen? Zu Gunften 
unfered Gegners nichts. Denn Juftin ſpricht nit nur von der Ertheilung 
des Petrusnamens, jondern er ſpricht aud) von der Verbindung des Petrus- 
namens mit dem Belenntnig Petri. Woher wußte er von diejer Verbin: 
dung? Entweder aus dem Evangelium oder aus der mündlichen Ueber— 
fieferung. Im erftern Fall ftand die Stelle Matth. 16, 18 aljo im 
Evangelium. Im zweiten Fall kommen wir zu Folgerungen, die Herrn 
Reich ebenfalls nicht günftig find. Wenn Juftin den Petrusnamen in 
jeine Beweisführung hineinzieht, obgleich dies für ihn gar nicht nothwendig 
war, wenn er zu diefem Namen greift, indem er mit Bewußtſein einen 
andern vollgiltigen, naheliegenden Beweis übergeht, den die Worte des 
Evangeliums ihm darbieten, jo ergibt fi, dak der Petrusname für Kopf 
und Herz des hl. Yuftin eine gewaltige Bedeutung Hatte. Sonft könnte 
diefer Name nicht jo gewaltjam fi ihm in die Feder drängen. Es würde 
weiter folgen, daß im Bemußtfein des zweiten Jahrhunderts eine klare und 
beitimmte leberlieferung über den Petrusnamen lebendig war; über die 
Beranlafjung, bei der er gegeben wurde, in erfter Linie, und dann aud 
ganz fiher über feine Bedeutung. Mit andern Worten, alle die Beweis— 
gründe, welche Herr Reih dem Schweigen des zweiten Jahrhunderts ent- 
nimmt, wären von bornherein zerftört. Der Gegner müßte Kenntniß und 
Interefje rüdjichtlih des Apoftelfürften troß dieſes Schweigens in groß» 
artigem Maßſtab annehmen. 

Als eine weitere Schrift des zweiten Jahrhunderts, melde Zeugniß 
gegen unfern Tert ablegen foll, nennt Herr Reich die ſogen. Elementiniichen 
Homilien, d. 5. angebliche Predigten des Apoftel® Petrus, melde von 
defjen ftetem Begleiter, dem Hl. Clemens: von Rom, aufgezeichnet jein 
jollen, in Wirklichleit aber ein häretifches Machwerk find, das die Namen 
der beiden Heiligen nur als Dedmantel benugt. Nah Reich enthalten 
dieje Homilien zwar Anklänge an unjern Text, aber doch nur joldhe An- 
Hänge, melde bemweifen, dab der Wortlaut desjelben dem Verfaſſer un: 
befannt war. Prüfen wir diefe „Anklänge“. 

In einer der Homilien jagt Petrus zu Simon Magus: „Gegen 
mich, der ich der feite Fels bin, die Grundlage der Kirche, haft du als 
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Gegner di erhoben.“ In dem Begleitichreiben, mit welchem Clemens 
von Rom die Homilien dem Apoftel Jacobus nad Yerujalem jendet, wird 
Petrus in folgender Weije verherrliht: „Simon, der wegen feines wahren 
Glaubens? und der Zuverläffigfeit feiner Predigt zur Grundfefte der 
Kirche beftimmt und gerade deswegen von Jeſus jelbft mit wahr- 
baftigem Mund Petrus umgenannt wurde, er, der Erftling unferes 
Herrn, der erite der Apojtel, welchem zuerjt der Vater jeinen Sohn offen- 
barte, welchen Chriſtus mit Recht jelig prieg”? u. j. w. Offenbar fehlte 
der Evangelienhandichrift, welche hier benußt ift, nichts von unjerem heu— 
tigen Texte. Die Worte: „Du bift Petrus”, welche vor allem bejeitigt 
werden jollen, waren vorhanden. Die Erklärung de Petrusnamens 
fehlte ebenfalls nicht. Petrus ift „Örundfefte der Kirche“; die Kirche 
iſt alfo auf ihn gebaut, umd eben deshalb trägt er den Namen Petrus. 
Was ſoll alfo die Behauptung, der Wortlaut unjerer Stelle fei dem 
Redactor der Elementinen unbefannt? Er kannte deren vollen Gedanten- 
inhalt, und daß der Wortlaut ihm unbekannt geweſen jei, ift durch gar 
nichts bewiefen. 

Auf Irenäus hätte unſeres Erachtens Herr Reich ſich beſſer nicht 
berufen. Findet fih der Wortlaut unjeres Tertes bei ihm nicht, jo jpricht 
er um jo deutlicher den Inhalt desjelben aus. Sein berühmtes Zeugniß 
für den Primat nit nur Petri, fondern Roms ift befannt?. Zudem ift 
es unſeres Erachtens nicht einmal richtig, daß ich feine Spur des Textes 
bei ihm findet. Den Häretifern macht er einmal zum Borwurf, daß fie 
„nicht gegründet find auf den einen einheitlichen Felſen, ſondern auf den 
Sand, der in fih in eine Bielheit von Steinen zerfpalten iſt““. Die 
Form diefer Worte lehnt fih an den Schluß der Bergpredigt an, wo der 


' Hom. 17, $19. Migne, PP. GG. II, 401: zpös rap arepsav rirpav üvra 
pe, Üsnelov Exrinnag Evayrios dvlsamräs por 

® Ep. Clem. ad Jacob. $ 1. Migne l. ce. p. 33: Inu 5 dıa mv dAndh 
riote zal 7yv dapolsoramy abrod vis didanzaktas brödenw is Exrzinaiag Benskos 
öpwodeis zal di abro roöro Im abroö roh Inooö Adızudei orönarı nerovonaodeis 
llexpos‘ ı arapyn rod Kupiov huav' 6 Tüv droorölw» npürog, & npwrw 6 Hlarıp 
röv Ilöv ünexrdiudev" DV 6 Apıorös sblöyws Epaxdposv: 6 xÄnrüs x. dxkextös x. 
auveotws 2. auvodoiropos etc. 

® Veber die neueſten proteftantiihen Behandlungen der Stelle, namentlich 
durch Harnad, handelt gut Chapınan O. 8. B. in ber Revue Bénédictine, fövr. 1895- 

* Non enim sunt fundati super unam petram, sed super arenam, ha- 
bentem in seipsa lapides multos. Adv. haer. 3, 24 $ 2 (Migne, PP. GG. 
VII, 967 a). 
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Herr jagt, wer jeine Reden höre und befolge, jei wie ein verjtändiger 
Mann, der jein Haus auf den Felſen gebaut habe; mer fie höre und 
nicht befolge, mie einer, der auf Sand baue. Aber Gedanken find in 
des Irenäus Worten ausgedrüdt, welche aus Matth. 16, 18 flammen. 
Wird den Häretifern vorgeworfen, daß jie nicht auf den Felſen gegründet 
jeien, jo wird vorausgejegt, daß die wahre Kirche auf den Felſen ge— 
gründet jein müſſe. Vom Bau der Kirche auf den Feljen aber lieſt man 
in der Heiligen Schrift nur an der Stelle Matth. 16, 18. Irenäus 
betont weiterhin, die Grundfefle der Kirche könne nur eine fein. Der 
Gedanke aber, nur auf einen, nit auf viele Feljen habe Chriftus 
feine Kirche gebaut, folglih gebe es nur eine wahre Kirche, findet 
fi) bei den ältern Vätern häufig ausgejproden, und es ift Har, moher 
er ftammt!, 

Unbegreiflih ift e8, daß Herr Reh aud in der Pjeudo - Eypriani= 
Ihen Schrift „Gegen das Glücksſpiel“ nur „anjcheinende Bezugnahme“ 
auf unjere Stelle findet. „Den Urjprung der wahren Apoftelgewalt, auf 
welche Chriſtus feine Kirche gegründet, tragen wir in unjerem erften Vor— 
gänger” jagt darin ein römischer Biſchoff. Indes auf nähere Discujfion 
der Stelle brauchen wir nicht einzugehen. Sie gehört nad) der jet ge— 
wöhnlihen Anſicht überhaupt nicht in den Zeitraum, der bier zunädft in 
Betracht kommt. 

Bon den fünf Zeugen, melde von Herrn Reh gegen die Worte 
von der Fellengründung der Kirche aufgerufen wurden, haben wir bisher 
nur Glemen3 von Alerandrien noch nicht vernommen. Bei ihm brauden 
wir nicht zu unterjudhen, ob fich wirklich feine Spur des Textes in feinen 
erhaltenen Werken finde. Daß er Matth. 16, 18 in feinen Evangelien- 
handſchriften las, ift indirect vollftändig ficher durch jeinen Schüler Dri- 
gened, der die fragliden Worte jo Häufig verwerthet. Oder will man 
wirklih behaupten, unter den Augen des Origenes jei der Tert in die 
Evangelien eingejhmuggelt worden und der große Gelehrte habe dazu ge- 
Ihwiegen und fi der Fälſchung bedient? 





ı Cf. ep. Firmiliani (inter ep. Cypr. 75) $ 16. Migne l. ec. III, 1216. 
Qualis vero error sit et quanta sit caecitas eius, qui remissionem peccatorum 
dieit apud synagogas haereticorum dari posse, nec permanet in fundamento 
unius Ecelesiae, quae semel a Christo supra petram solidata est, hinc intelligi 
potest, quod soli Petro Christus dixerit: Quaecunque ligaveris.... Uf. $ 17. 
Cyprian. de unit. c. 4. 
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Berüdfichtigung verdient unter den Schriften des zweiten Jahrhunderts auch 
der Hirt des Hermas. An zwei Stellen des merkwürdigen Buches ſchaut Hermas 
einen Thurm, der auf einem Felſen aufgebaut wird. Steine zum Bau fieht er 
bon verjchiedenen Seiten herbeigejhafft; die einen werden würdig befunden im 
Bau zu verbleiben, die andern verworfen, woraus dann die Nothwendigfeit der 
Buße und Lebensänderung erjchloffen wird. Denn der Thurm bedeutet die Kirche, 
der Bauherr ijt Chriftus, der Fels, auf dem gebaut wird, wiederum der Sohn 
Gottes. Herr Reich behauptet, auch hier fei auf den Schluß der Bergpredigt 
angejpielt. Allein, wenn eine Stelle der Evangelien in Frage fommt, jo können 
es nur die Worte an Petrus fein. Denn am Schluß der Bergpredigt it vom 
Bau der Kirche durch Chriſtus feine Rede. Daß Chriftus von Hermas als 
der Fels bezeichnet wird, ijt fein Gegenbeweis. Wenn Chriſtus den Petrus zum 
Felſen macht, jo wird er felbit auch in unfern Worten natürlich in erfter Linie 
als Fels bezeichnet !. 


Auch für die ältefte hriftliche Zeit fteht es alfo mit der Bezeugung 
unſeres Textes durhaus nicht jo übel, als Herr Reih uns das glauben 
machen will. In Anbetracht der recht jpärlichen Reſte, die von den ältern 
Schriftwerken auf uns gelommen find, in NRüdficht auf die feltenen An— 
läſſe, unfere Stelle zu berühren, ift auch die ältere patriftiihe Bezeugung 
eine gute zu nennen. In jedem Fall ift fie für fich allein, ganz abgejehen 
bon dem Zeugnik der Handihriften und der Väter vom dritten Jahr— 
hundert an, vollftändig ausreichend, um Herrn Reichs Aufflellungen zurüd- 
zumeijen. Das wird noch Harer, wenn man zufieht, mit welchen Mitteln 
unjer Gegner ſich der Beweisfraft der vorgelegten Väterftellen zu ent- 
ziehen jucht. 

Des Hl. Yuftinus Zeugniß läßt Herr Reſch in feinem Verzeichniß 

der Parallefftellen zu Matth. 16, 18 ganz aus und thut fo, ala ob darin 
nur bon der Seligpreifung des Petrus, nicht aber von der Verleihung 
des Petrusnamens die Rede wäre. Was er fonft noch gegen den Tert 
des Apologeten vorbringt, iſt derart, daß man verjucht jein könnte, es für 
eine Satire auf die negative Kritif anzufehen. 
ı Vgl. darüber 3. B. Palmieri (De Rom. Pontifice p. 441 sqgq.; ib. p. 252) 
am Schluß einer längern Ausführung: „In den Worten Ehrifti iſt eine dreifache 
Wahrheit enthalten: 1) Petrus iſt ber Fels ber KHirde... 2) Der Glaube 
ift Fels der Kirche, d. h. ber Glaube Petri ift die Formalurſache, freilich nur 
partielle Formalurſache, weshalb die Perfon Petri Grundfeſte ber Kirche ift. 
3) Ehriftus ift Fels der Kirche, d. h. Fels im urfprünglichften Sinn, auf welchem 
auc Petrus ruht. Daraus folgt, dab bieje Deutungen feinen Gegenjaß bilden und 
die eine die andere nicht ausſchließt. Sie beftehen nebeneinander, die eine folgt 
aus der andern, fie ergänzen fich gegenſeitig. . ..“ 
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Zweierlei wäre dem Herrn Reſch „durchaus unerflärlih“ in den 
Worten des Hl. Juftin, „fall er den Primat des Petrus und das darauf 
bezügliche Herrnwort Matth. 16, 18 gelannt hätte”. Schauen wir uns 
die „unerflärlichen” NRäthiel an. Das eine befteht darin, daß Juftin an 
einer Stelle, wo er vom Belenntniß des Petrus und feiner Seligpreijung 
redet, ihn „lediglih als ‚einen aus den Yüngern‘ einführt“. Aber was 
jagt denn Juſtin? „Einen von jeinen Jüngern nannte er Petrus“. Be— 
vor er ihn feierlih Petrus nannte und dadurd zum Felſen machte, war 
er ja auch nad) katholiſcher Anficht nicht mehr al3 „einer von den Jüngern“ ; 
was beweiſen aljo Juſtins Worte gegen den Primat Petri? Docd gehen 
wir weiter zu dem andern „Unerflärlihen” in den Worten Juſtins. Der 
Upologet, jagt man uns, erwähnt den Hl. Petrus in feinen Schriften 
nur zweimal; das aber wäre unerflärlih, falls Juftin dom Primat 
Petri und den Worten Matth. 16, 18 gewußt hätte. Und warum denn? 
Warum war e& für ihn nöthig, den Heiden und Juden eine Borlefung 
über die kirchliche Verfaſſung zu Halten? Den Heiden gegenüber mußte 
er die Iandläufigen Beihuldigungen gegen die Chriften als Verleumdungen 
erweilen; den Juden Hatte er zu zeigen, daß Chriſtus der verheißene 
Meſſias jei; beiden war eine kurze Darlegung der weſentlichſten hriftlichen 
Wahrheiten zu geben. Die ganze driftlihe Lehre auseinanderzufegen, 
die Verfaſſung der chriſtlichen Kirche darzulegen, war nicht nothwendig. 
Doch Herr Reh hat noch einen andern Satz aus Juftin bei der Hand, 
der die Kenntniß unjeres Textes bei Juftin ausſchließen fol. Der Sat 
lautet: „Daß Chriftus als der Stein und Feld in Gleichnikreden von 
den Propheten verkündet wurde, habe ich jchon gezeigt." Zriumphirend 
ruft aljo Herr Reih: „Der Feld war Chriſtus!“ Alſo konnte Petrus 
für Juftin der Fels nicht fein. Aber darauf zu antworten ift überflüflig. 
Wie oft jagt denn nicht Juftin, Ehriftus habe die Namen, die urjprünglich 
ihm allein eigenthümlich waren, den Menjchen mitgetheilt!? In unflarer 
Weile zieht dann unjer Gegner noch die Apojtelverzeichnifje der Evangelien 
in jeinen „Beweis“ Hinein. In dem Apoftelverzeihnig beim Hl. Marcus 
heißt e3 allerdings: „Und er (Ehriftug) gab dem Simon den Namen 
Petrus“. Aber diefe Worte allein erklären Juſtins Redeweiſe nidt. Er 
beruft fih Har auf eine Stelle, in welcher Chriftus den Petrusnamen als 


ı Dial, c. 113. 
?2 Dial. c. 75. 100. 125. 
Stimmen, L. 3. 20 
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Lohn für das Belenntnig feiner Gottheit an „einen feiner Apoftel” ver- 
liehen hat. 

Wenn des Hl. Juftinus Worte bei Herrn Reih unter den Parallel- 
ftellen zu Matth. 16, 18 ganz mweggeblieben find, jo wird eine von den 
beiden Stellen aus den Glementinen in einem wichtigen Punkt verftümmelt. 
Aus dem Brief an Jacobus bringt Herr Reich die Worte bei (im griech. 
Tert): „Simon, der wegen feines wahren Glaubens und der Zuverläfjig- 
feit feiner Predigt zur Grundfefte der Kirche beftimmt wurde”. Er läßt 
bei Seite, was unmittelbar folgt, „der gerade deswegen dur den wahr— 
haftigen Mund Jeſu jelbft Petrus umgenannt wurde”. Natürlid, denn 
dieje Worte widerlegen jchlagend Herrn Reichs Behauptung, in den Evan- 
gelien, wie fie dem Redactor der Elementinen vorlagen, hätten die Worte: 
„Du bift Petrus” gefehlt. Bon den jo verftümmelten Texten behauptet 
dann Herr Reich, fie enthielten „zwei jheinbare Anllänge“ an den jebigen 
Text vom Fels Petri, aber Antlänge, welche bewiejen, daß der „Wortlaut“ 
bon Matth. 16, 18 gefehlt Habe. Und wie wird der Beweis geführt ? 
„sn der Epiftel des Clemens an Jacobus ift Petrus als 75 Exxinatas 
Jenzirog |die Grundlage der Kirche], alfo nicht, wie es Matth. 16, 
18 lautet, 7 rerpa (rg Exxinatag) [der Fels der Kirche] bezeichnet, 
und ebenjo nennt ſich Petrus jelbit hom. 17, 19 Ag Exxinatag #e- 
athros" [die Grundlage der Firhe]. Bei der Antwort brauchen 
wir uns nicht aufzuhalten. 

Was ift denn für unjere Gegner gewonnen, wenn der Tert lautete: 
Du bift Petrus (d. h. Fels) und auf diefer Grundlage mill ich meine 
Kirche bauen? Und dazu wird ja in einem der beiden Texte Petrus 
ausdrüdli nicht nur „Grundlage“, jondern auch „feſter Fels“ genannt. 
Das ift nun allerdings für Heren Reich jehr mißlich. Uber — durch— 
gefochten werden muß feine Theje; aljo helfe, was kann. Er nimmt fi 
darum ein Herz und Sprit: „Wenn aber davor [vor den Worten ‚Grund- 
fage der Kirchet hom. 17, 19] die Worte ſtehen: arepeuv zerpav 
öyra pe |der ich der feſte Fels bin], fo ift das Prädikat arepeı [feft] 
wiederum nicht Matth. 16, 18 zu lefen, vielmehr entftammt diefer Ausdruck 
dem Alten Zejtament. Vgl. Deuter. 32, 13 Ar vumann = dx arepeüg 
zerzoag LXX [= aus dem feften Feljen]; namentlich Iſaias 50, 7: 
uman2 — wc orepeiv rerpav" [= wie feiten Felfen]. 

Damit unjere Leer die citirten Stellen der Heiligen Schrift nicht 
jelber nachzuſchlagen brauchen, jeßen wir fie her: 
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Deuter. 32, 13: „Er [Gott] verjeßte es [das Volk Israel] in ein herrliches 
Land, dab e3 genieße die Frucht des Aders, dab es Honig jauge aus dem Felſen, 
und Del aus dem feften Felſen.“ 

3. 50, 7: „Der Herr und Gott ift mein Helfer, deshalb werde ich nicht 
zu Schanden, deshalb mache ich mein Angefiht wie feften Felſen und weiß, 
daß ich nicht beſchämt werde.“ 


Auch dieſe Stellen aljo jollen es erllären, wenn dem Felſenmann 
die Worte in den Mund gelegt worden: „Gegen mid, den feſten Fels, 
die Grundlage der Kirche, Haft du di erhoben!" Wir haben dazu 
weiter nicht3 zu bemerfen, al3 daß derartige Dinge in einem koſtſpieligen 
Werke zu lejen find, das mit den ſtärkſten wiſſenſchaftlichen Anjprüchen 
auftritt. 

Heren Reichs „Beweiſe“, dat Irenäus und die Schrift über das Glücks— 
jpiel unfern Tert nicht fennen, brauchen wir wohl nicht mehr näher zu 
beſprechen. Nach vorgelegten Bemweisproben wird niemand bezweifeln, daß 
Herrn Reſch aud diefe „Beweiſe“ gelungen ſind 1. 

Eine andere Frage dagegen können wir nit umgehen: die Ge- 
ſchichte unſeres Textes in der ſyriſchen Kirche. Das entlegene Syrien 
beharrte lange im einer gewiſſen Abgejchlofjenheit von der übrigen Welt. 
Obſchon aljo Syrien erſt jeit Beginn des vierten Jahrhunderts in der 
chriſtlichen Literatur vertreten it, haben die Zeugniffe aus der dortigen 
Kirche dennoch einen befondern Werth. Eine Lesart des älteften ſyriſchen 
Evangeliums fand auch im Kampfe über Matth. 16, 18 vielfadhe Ver— 
wendung. 


ı Der Beweis aus dem hi. Irenäus (Adv. haer. III, 18, 4) ift wiederum 
eine Folgerung aus feinem Schweigen. Der Heilige will zeigen, daß Chriftus das 
Bekenntniß jeines Apoftels belobte, und führt als Beweis dafür die Seligpreifung 
(Matth. 16, 17), nicht aber die Ertheilung des neuen Namens (B. 18) an. Einen 
Gegenbeweis liefert 3. B. des Zertullian Schrift gegen Prarend. In Kap. 21. 23. 
26 wird dort ebenfalls Matth. 16, 17 wiederholt verwendet, nie aber auf ®. 18 
angeipielt. Darf man daraus fließen, Zertullian habe V. 18 nicht gefannt? 


(Schluß folgt.) 
6. A. Sineller S. J. 
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Pascals „Gedanken“. 
(Fortjegung.) 


. U. Der Sampfplaß und die Waffen. 


Mer Pascals „Gedanken“ in ihrer ganzen Bedeutung und Tragweite ver— 
ſtehen will, muß nothiwendig den Gegner kennen, dem in erjter Linie die apolo- 
getiichen Gejchoffe gelten. Pascals Vertheidigung des Chriſtenthums wäre ohne 
Montaignes Eſſays in ihrem Entitehen unerflärtih, in ihrem Weſen ſchwer ver— 
ftändlih, in ihrem Endzwed erſtaunlich ſeltſam. Das Verhältniß der beiden 
Bücher zu einander ijt aber fajt einzig in der Literaturgeſchichte. Montaigne ijt 
nicht bloß Pascald Gegner, Montaigne liefert Pascal auch nicht bloß die Waffen 
zu, feiner eigenen Belämpfung — das alles ift hundert- und taufendmal bei 
Gontroversfchriften der Tall geweſen; hier dagegen kann der Angegriffene ſich 
rühmen, den Angreifer ſchon vor dem Kampf in ich jelbft überwunden zu haben. 
In Pascal fiegt Montaigne, und je wuchtiger Pascals Schläge auf den Gegner 
fallen, um jo gemüthlicher kann der alte Schall dazu ſchmunzeln und ſich ins 
Fäuſtchen lachen, Es gibt Fälle, wo man fi auf den Standpunft des Gegners 
ftellen und ihn von dort aus überführen fan; ift aber das Terrain des Tyeindes 
ein grundlofer, ſchwankender Moorboden, jo ift es Tollgeit, ihm auf jolden Kampf- 
plaß zu folgen — und das hat Pascal Teider gethan, indem er Montaigne auf 
defjen eigenjtem Felde befämpfen wollte, 

Selten hat e3 zwei Charaktere gegeben, die weiter auseinander gingen als 
der Janjenift Pascal und der Epifuräer Montaigne. Dem einen ift alles biutiger 
Ernit, jelbjt die Wiſſenſchaft verpönte Neugier, die Liebfojung eines Kindes durch 
die Mutter unerlaubte Zärtlichkeit; Spaß verftehen, gejchtweige denn Spaß machen, 
würde eines Chrijten ummürdig fein. Der alte Montaigne dagegen ift ein echtes, 
unverfäljchtes Weltfind, ein heiterer, Tebensfroher Heide ſchlimmſter Art, der alles 
nur von der jpaßhaften oder gemüthlicden Seite auffaßt, über alles ſich um jo 
bejjer luſtig macht, als er es mit anſcheinendem Ernſt thut. Sid) für irgend etwas 
begeijtern? Ei, das wäre! Hat doch alles jeine zwei Seiten, und das Schönfte 
und Höchfte fieht auch nur jo auf den erjten Blid aus. Der alte Michael ſcheint 
immer mit halber Stimme zu jpredhen und den einzelnen Parteien verſtändnißvoll 
mit dem Auge zu zwinfern; er tritt feinem zu nahe, hat immer jein Wenn und 
jein Aber, und jeder kann jchließlich denfen, ihm jei vom Redner Recht gegeben. 
Pascal geräth glei ins Pathos; die volliten, kräftigſten, entichiedeniten Worte 
find ihm die Tiebiten, Lnterfcheiden und Beichränfen ift gegen jein Genie. Und 
ſeltſam, dieje beiden grundverjchiedenen Menſchen find auf demjelben Boden ge— 
wachſen, haben einen gemeinjhaftlichen Ausgangspunkt, eine gleiche Atmoſphäre, 
in der fie athmen — eine grenzenloje Veradhtung des Menjchen und einen jfeptijchen 
Peſſimismus. Geht es über die arme menjchliche Natur mit ihren Schwächen 
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und Widerjprüchen ber, jo ift vollfte Harmonie zwiſchen Pascal und Montaigne; 
der eine jucht den andern an SKraftausdrüden zu überbieten. Ein Unterjchied ift 
freilich dabei: Montaigne bleibt auch Hier der loſe Schalf, der fich nur jchlecht 
madt, damit man fein Recht habe, Gutes von ihm zu verlangen; Pascal jauchzt 
und triumphirt über die Unnatur des Menſchen, um ihn mit Geißelhieben der 
Gnade in die Arme zu treiben; Montaigne ftellt die Thatſache der menjchlichen 
Derderbniß und der allgemeinen Ungewißheit feft, um daraus fein „Freut euch des 
Lebens, weil noch das Lämpchen glüht” zu entwideln, Pascal begründet durch fie 
die unabiweisliche Pflicht des Menfchen, fih aus dem Moraſt auf den Felſen des 
Glaubens zu retten. Montaignes Ziel ift verwerflih und verdammenswerth, 
Pascals Ziel ift edel und apoftoliih. Es fragt fi) nur, ob aus einer und 
derjelben Vorausſetzung mit gleicher Logik und Wahrheit zwei jo entgegengejeßte 
Schlußfolgerungen gezogen werden können. 

Als Pascal Montaigne zu leſen und zu fludiren begann, waren die Eſſays 
das verbreitetite und beliebtefte Buch der feinern Kreiſe, das Brevier der Welt— 
finder, Herren und Damen; wer fich einen Anſtrich von Wiſſenſchaft und Literatur 
geben wollte, las Montaigne; wer mit Blafirtheit über Welt und Menſchen ſprach, 
citirte Montaigne; wer einen falonfähigen Grund jeines Unglaubens angab, berief 
fih auf Montaigne; wer nicht als naid bedauert und verlacht werden wollte, 
ließ merken, daß er durd; Montaignes Augen die Welt betrachtete. Auch Pascals 
näherer Freundeskreis außerhalb Port-Royals jtand unter dem Banne Montaignes. 
Nicht als ob das Buch) der Eſſays all den weitverbreiteten Unglauben jener Zeit 
allein und hauptſächlich verurſacht Hätte, e8 war nur außerordentlich geeignet, dem 
dur Verwilderung, Unkenntniß und Sittenlofigfeit begünftigten Freigeiſterthum 
als ein vornehmes Dedmänteldhen zu dienen, diejem Freigeiſterthum den jalon- 
fähigen Ausdrud zu geben. Freilich mag es auch manchen Schwanfenden fürmlid) 
niedergeworfen, manden Vorwißigen zum Straucheln gebradht haben. 

Montaigne hebt mit dem Sake an: „C’est icy un livre de bonne foy, 
lecteur.* Diejer erfte Sab ift aber auch die erſte und gröbjte Lüge des Bucher. 
Es herricht jo ziemlich Einftimmigfeit der Urtheile unter den Literarhiltorifern 
aller Richtungen, da Montaigne in feiner naiven Unbeholfenheit und anjcheinenden 
Drdnungslofigfeit ein ganz raffinirter Schriftfteller ift, der ſtets feinen ganz be— 
flimmten Zwed im Auge bat und ihn auf den jeltfamften Ummegen beharrlid) 
verfolgt. Er will amjcheinend bloß ein Buch jchreiben für feine freunde umd 
Verwandten, ein Buch, in dem er fich jelbft in größter Einfalt und Aufrichtigfeit 
ſchildert, um dieſes Selbjtportrait jeinen Lieben al& Erbjtüd zu Hinterlaffen. An 
Ruhm u. ſ. w. denkt er nicht, „ſonſt hätte er ſich mit mehr entlehnter Schönbeit, 
in befjerer Ordnung vorgeftellt.” Jetzt jchreibt er ganz „unftudirt und ohne Kunſt“. 
Ein Blid in das dide Bud genügt, diefe Vorrede nad) den verjchiedenften Seiten 
Lügen zu ftrafen. Es gibt faum ein jtudirtered Buch; denn fait jede jeiner Seiten 
weift wenigjtens drei oder vier Stellen aus alten Schriftitellern auf. Aber auch 
das ijt nothwendig zum Zwed Montaigned. Der DVerfafjer ſelbſt hält ji an- 
ſcheinend für zu unberufen, in all den hundert von ihm aufgeworfenen Tragen 
mitzureden; er läßt die Koryphäen der Menfchheit reden, die groben Heiden 
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Griechenlands und Roms, und in Beibringung ihrer Beifpiele und Zeugnilje erweiſt 
er fich unerfhöpflih. Das war ja dazumal gelehrte und galante Mode, aber bei 
Montaigne ift es mehr. Er erreicht dadurch ein Doppeltes: einmal thut er durch 
Thatſachen dar, wie uneins und unficher die gejcheiteiten Menſchen in allen 
wichtigen Lebensfragen find, wie lächerlich oft ihre Gründe, wie haltlos ihre 
Beweiſe find, was dann natürlich nur dazu beitragen muß, den allgemeinen 
Stepticiamus zu ftärfen, das Schwankende alles menschlichen Willens mit Händen 
greifen zu Yaflen. Ein weiterer Erfolg aber ift der, daß der Lejer durch dieje 
beftändige Einführung in heidniſche Anſchauungen ſchließlich ganz von heidniſchem 
Geiſt erfüllt wird. Wielleicht in feinem populären Buch jener Zeit macht ſich die 
ſchlimme Folge der humaniftifchen Renaiffance des 16. Jahrhunderts jo fühlbar 
geltend wie in den Eſſahs. Bon einzelnen Anführungen aus der Heiligen Schrift, 
den Vätern und der Kirchengejhichte abgejehen — Anführungen, die man meift 
lieber ausgemerzt jähe —, jollte fein Leſer denken, das Buch fei nad) Einführung 
des Chriſtenthums gejchrieben. Heidnijche Philojophie und heidniſche Ethif aus 
den Zeiten des Verfalles find zum Katechismus des täglichen Lebens zurechtgeftußt 
— nidt in irgend einem Syftem freilih, nein, alles nur wie zufällig heraus» 
geplaudert, manchmal mit einem Proteft dargelegt, dem man deutlich genug anhört, 
wie wenig ernſt er gemeint ilt. Sein Grundjaß iſt nicht der des Antifthenes, 
daß alles darauf ankomme, glüdlich zu fterben, — glüdlich leben ijt die Hauptjache !. 
Wie er das verfteht, muß man bei ihm nachlejen, falls man nicht vor Efel mitten 
drin aufhört. Bis auf den Selbftmord hat er alles von den alten lieben Heiden 
gelernt, bejonder8 aber auch, daß es eines ehrlichen Menjchen unmürdig jei, zu 
bereuen. Den chrijtlichen Geift aus Verftand und Herz zu ſcheuchen, ihn wo 
möglich” ganz zu ertödten, ift ber bald mehr bald weniger hervortretende Zwed 
des Buches. Zu einem ehrlichen offenen Kampf gegen das Chriſtenthum kommt 
es nirgends, im Gegentheil, bisweilen ſcheint Montaigne in allem Ernſt bie 
Keberei zu befämpfen und zu widerlegen. Er lobt und preift Frömmigfeit und 
Glauben und betheuert, fein Wort jchreiben zu wollen, das nicht von der heiligen 
römijchefatholifchen Kirche gutgeheißen werden dürfte. Er hat feine Kunſt jo 
gut verftanden, daß es nicht an einfach frommen Seelen gefehlt Hat, die allen 
Ernjtes Bücher jchrieben, um darzulegen, wie es Montaigne darum zu thun ge= 
wejen, den fatholifchen Glauben zu vertheidigen. Zu folder Einfalt hat freilich 
die übrige kritiiche Welt mehr oder minder die Schulter gezogen — aber wie 
viele von den hunderttaufend nichtkritijchen Lejern mögen auf den Köder angebiljen 
haben? Der Leſer wird zu einer Luftfahrt in des Schreiber Park geladen, zu 
einem gemüthlihen Nachmittag; der Wirt jelbft will feine lieben Gäfte bedienen 
und unterhalten. Und er verfteht beides vortrefflihd. Er ift unerfhöpflih an 
Anefdoten aus allen Zeiten, heitern, traurigen, ſchlüpfrigen, pifanten und ſchlimmern; 
er reicht pridelmden Schaummoſt und ſüßen Würzwein, durch die er fchließlich feine 
Geſellſchaft künſtlich einjchläfert, fie ihres koſtbarſten Schabes beraubt und auf 
die öde Heide des Zweifels hinausſtößt. Sainte-Beuve ſelbſt muB dieje Kampfart 
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eine perfide nennen. Woltaire hat unſeres Erachtens feine ſchlimmſte Art in der 
Schule Montaignes ausgebildet — die efelhafte Heuchelei der Ehrlichfeitsbetheue- 
rungen beim töbtlichjten Angriff. Auch das für den Philofophen von Ferney 
fo charakteriſtiſche Pour et contre geht direct auf Montaigne zurüd. It es 
aber nur ſehr natürlich, den philoſophiſchen Maire von Bordeaur in feinem Ur— 
enfel Woltaire wieberzufinden — jo muß es doc wahrlich auffallen, Montaigne 
in Pascal mwiederzuerfennen. Und doc ift dem jo. Wer vorerſt die „Gedaufen“ 
des Einfiedler® von Port-Royal ftudirt Hat, der ftaunt mit Recht, bei einer 
Leſung der Efjays hier auf Sätze und Seiten zu ftoßen, die er für Pascals 
perſönlichſte Erfindung gehalten hätte, und was noch auffallender jcheint, jelbit 
dort, wo bdirecte Anflänge nicht nachzuweiſen find, wäre manchmal Pascal ohne 
Montaigne nicht denfbar. Es ift Mar, daß diefer Geift Montaignes in Pascal 
anders wirft als in Voltaire — aber von der Tyrivolität abgejehen iſt es doch 
Montaignes Geift. Um das zu verftehen, müſſen wir auf die berühmte Unter— 
haltung Pascals mit Herrn de Sacy zurückkommen !. Nachdem Pascal den Inhalt 
und die Art der Eſſays trefflich auseinandergejeht hat, jchließt er: 

„Ich geftehe Ihnen, daß ich nicht ohne Freude fehen kann, wie diejer Schrift» 
fteller die ftolze Vernunft mit ihren eigenen Waffen fo erbärmlich zurichtet, wie er 
die blutige Erhebung bes Menſchen gegen den Menſchen ſchildert, welde ihn [dem 
Menſchen] von ber Höhe der Gottesgenoffenihaft, auf die er fi durch feine ſchwache 
Vernunft gefhwungen zu haben glaubte, hinabflürzt in die Bage der unvernünftigen 
Thiere. Bon ganzem Herzen hätte ich dieſes Aüftzeug dieſer großen göttlichen 
Race geliebt, wenn er als demüthiger Schüler der Kirche durch den Glauben bie 
Regeln der Moral befolgt und die Menſchen, die er in jo nützlicher Weife ge— 
bemüthigt hatte, dahin gebradt hätte, Durch neue Verbrechen denjenigen nicht mehr 
zu beleidigen, welcher fie allein aus ber Gejellihaft jener befreien fonnte, die man 
überführt hat, daß fie ihm [Gott] nicht einmal erkennen konnten.” ® 


In diefen Worten haben wir den fürzeften Ausdrud für die Stellung 
Pascal zu Montaigne und für den Plan des erjtern, das Merk des Tehtern 
jo auszuführen, wie es nad) feiner Meinung hätte ausgeführt werden müflen. 

Montaignes Eſſays durd) Pascal neu aufgenommen und nad) der entgegen- 
gejeßten Richtung durchgeführt — das find Pascal „Gedanken“ in ihrem erften 
negativen Theil, d. h. in demjenigen, was das Weſen umd Originelle diejer 
Gedanlen ausmadt. Die Lage des Menjchen ohne Gott als diejenige der Thiere 
darthun, die menjchliche Vernunft durch ihre eigenen Waffen unwiderruflich nieder= 
jchmettern: das will Pascal auf Montaigne® Spuren wieder leiſten; dann aber 
aus diejem Siege nicht Montaignes Unglauben und Unmoral folgern , jondern 
im Gegentheil die abjolute Nothmwendigfeit des Glaubens und der chriftlichen 
Sittenlehre darthun. Bon diefem Standpunkt allein ift das richtige Verſtändniß 
der „Gedanken“ möglich; nur von ihm aus erflärt ſich alles, auch da3 Auf- 
fallendfte und — Irrthümlichſte. Auch in Bezug auf das Publifum find die 


ı Vol. dieſe Zeitfehrift Bd. XRLIII, S. 390 ff. 
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„Bedanfen“ durchaus abhängig von den Eſſays; Pascal wendet ſich nahezu aus— 
ihlieglih an die Atheiften‘ und beſonders die Jndifferenten, die ſich zur Schule 
Montaignes rechnen; nur was Montaigne verdorben hat, will Pascal in erfter 
Linie wieder retten. Auch das ijt bei der Beurtheilung der apologetiichen Methode 
des Einfiedlerd von Port-Royal nothwendig zu berüdjichtigen, wenn wir nicht 
gar zu ungerecht gegen den Verfaſſer werden wollen. Die Provincialbriefe haben 
die „Unmoral“ der Jefuiten befämpft, die Pensdes nehmen es mit dem Ungfauben 
der Fyreigeilter auf. Daß aucd in den „Gedanfen“ die Jejuiten mehr ala einmal 
borgenommen werden, erflärt jich Daraus, daß fie Pascals Waffen nicht gutheißen, 
daß jie „Dogmatijten“ und nicht Vyrrhoniften find, 

Kommen wir aljo jeßt zu den „Gedanken“ jelbjt, wie fie und dank den 
eifrigen Bemühungen der Pascal-Philologen in möglichſter Volljtändigkeit und 
Anordnung vorliegen. 

In einer „Allgemeinen Vorrede“, die mit zu dem Scönften gehört, was 
Pascal je gejchrieben hat, ladet er feine Gegner zum Turnier und wirft ihnen 
den Fehdehandſchuh Hin. Bruchftüdartig wie das ganze Werk hebt diefe Vorrede an: 


„Mögen fie wenigftens lernen, welches die Religion ift, die fie befämpfen, 
bevor fie diefelbe befämpfen. Würde fie fi) rühmen, einen Haren Anblid Gottes 
zu haben, ihn ohne Hülle und Schleier zu befifen — jo hätte man recht, ihr zu 
beweifen, daß nichts in ber Welt ihn mit dieſer Evidenz zeigt; da fie aber im 
Gegentheil behauptet, Gott fei ein verborgener Gott, und da fie ferner nicht abläßt, 
beides gleihermaßen fejtzuftellen: erftens daß Gott in feiner Kirche finnenfällige 
Kennzeichen gegeben, um ſich von denen, die ihn ehrlich juchen, finden zu lafien; 
und zweitens daß er fie wieder jo verhüllt hat, daß er nur von denen gewahrt 
wird, die ihn von ganzem Herzen fuchen — welden Bortheil fönnen dann fie (die 
Kirchenfeinde) daraus ziehen, wenn fie bei aller Nadjläffigkeit, die Wahrheit zu 
ſuchen, dennod fchreien, nichts zeige ihnen diejelbe? Die Dunkelheit, in ber fie 
fi) befinden und die fie der Kirche zum Vorwurf machen, beweift eben nur bie 
eine Behauptung der Kirche, ohne die andere zu läugnen; fie erhärtet alfo eher die 
Wahrheit, als daß fie diejelbe untergrabe. 

„Um bie Kirche zu befämpfen, müßten fie ſchreien, fie hätten vergebens alle 
ihre Kräfte angewendet, die Wahrheit überall, felbft in dem zu fuchen, was bie 
Kirche ihnen vorhält, um fie aufzuflären; auf diefe Weife würden fie in der That 
eine der Grundbehauptungen ber Kirche widerlegen. Ich hoffe aber hier zu zeigen, 
daß fein vernünftiger Menſch jo ſprechen fünne, ja ich wage fogar zu jagen, daß 
auc feiner e8 gethan hat. Man weiß ganz gut, wie jene Leute es machen. Sie 
glauben gewaltige Anftrengungen gemacht zu haben, fi zu unterrichten, wenn fie 
einige Stunden fich der Leſung irgend eines Buches ber Heiligen Schrift gewidmet 
und irgend einen Geiftlihen über die Wahrheiten des Glaubens befragt haben. 
Darnach rühmen fie fi dann, in den Büchern und bei den Menſchen vergebens 
gejucht zu haben. Ich aber jage ihnen, was ih oft gejagt habe, daß dieſe Nach— 
läffigfeit unerträglid ift. Es handelt ſich hier nicht um ein geringes Intereſſe 
irgend einer fremden Perfon, daß man jo handeln bürfte, es handelt ih um uns 
jelbjt und um unfer Alles. 

„Die Unfterblichkeit der Seele ift etwas, was uns fo gewaltig angeht, was 
uns jo tief berührt, daß man alle Vernunft müßte verloren haben, wollte man fich 
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der Frage nad) ihr gegenüber gleichgiltig verhalten. Alle unjere Handlungen und 
Gedanken müſſen fo verjchiedene Wege einjchlagen, je nachdem es eine Hoffnung auf 
ewige Güter gibt oder nicht, daß es unmöglich ift, mit Vernunft und richtigem 
Urtheil einen Schritt zu madhen, wenn man ihn nit von bem Stanbpunft aus 
regelt, der unjer leßtes Ziel fein muß.“ ! 


Zwiſchen denen, die ehrlich Klarheit über diefe Trage juchen, und denjenigen, 
die jich feine Mühe geben, macht Pascal einen großen Unterfchied. Die unter 
der Ungemwißheit leiden und aus ihr herauszukommen arbeiten, bemitleidet er. 
Die Handlungsweile der andern erzürnt ihn mehr, als daß fie ihn bewegt, „Sie 
jegt mich in Erftaunen, fie verblüfft mich“. Und zwar nicht aus religiöfem Eifer ; 
ſchon das allgemein menschliche Intereife drängt ihm diefe Gefinnung auf. 

Hienieden it fein wahres Glüd. Der Tod muß den Gottesläugner endlich 
in die jchredfiche Nothwendigfeit verjegen, ewig vernichtet oder unglüdlich zu fein. 
(Seltjamerweije vergibt hier Pascal eine dritte Möglichkeit im Sinne der Gegner.) 
Wie es für die, welche mit Sicherheit eine Ewigkeit ertwarten, fein Unglüd mehr 
gibt, jo gibt es für jene, welche darüber feine Klarheit haben, fein Glück. 


„Es iſt alfo fürwahr ein großes Unglüd, im Zweifel zu fein, aber es ift 
wenigjtens eine unumgängliche Pfliht, im Zweifel zu forjhen, jo daß derjenige, 
welcher zugleich zweifelt und nicht forjcht, beides ift, jehr unglüdlih und jehr um: 
geredt.... Wer fi) aber deſſen noch rühmt, handelt über alle Beichreibung finnlos. 
Wie fann uns ein unheilbares Uebel freuen? Wie darf uns unjere Unmwifjenheit 
eitel machen ?" 


Die ganze Erjchredlichkeit und Unvernunft des gleidhgiltigen Ungläubigen 
läßt Pascal nun einen jolchen ſelbſt jchildern: 


„Ich weiß nicht, wer mich auf diefe Welt gefet hat, noch was die Welt ift, 
noch was ih bin.... ch weiß nicht, was mein Leib, meine Sinne, meine Seele 
und derjenige Theil meiner ſelbſt find, der denkt, was ich jage, ber über alles und 
fi jelbft nachdenft und fich ebenfowenig als den Reſt kennt. Ich ſehe dieſe erjchred- 
lihen Räume des Weltalls, die mich einſchließen, und ich befinde mich angefettet 
in einem Winkel biefer Unenblichleit, ohne daß ich wüßte, wozu ich eher hier als 
anderswo bin, noch weshalb dieje furze Spanne Zeit, die mir gegeben ift, gerabe 
auf diefem Punkt anftatt auf einem andern jener ganzen Ewigkeit liegt, die mir 
borangegangen ift und mir nadhfolgen wird. Ich fehe nur Unendlichkeiten von 
alfen Seiten, bie mich einſchließen wie ein Atom und wie einen Schatten, ber un 
widerruflih nur einen Augenblid dauert. Alles, was ich weiß, ift, dab ich bald 
fterben muß; was ich aber am wenigſten fenne, ift diefer Tod felbft, den ich nicht 
zu vermeiden vermag. Wie ich nicht weiß, woher ich fomme, jo weiß ich aud 
nicht, wohin ich gehe, und ich weih allein, da ich beim Austritt aus diefer Welt 
entweder ins Nichts oder in die Hände eines erzürnten Gottes falle, und zwar 
wiederum ohne zu willen, welches diejer beiden Loſe das meinige fein wird. Das 
ift mein Zuftand ber Shwädhe und Ungewißheit, und. aus allem dieſem ſchließe ich, 


2 ,%ch lafſe e8 hingehen,“ heißt e8 in einem andern Fragment, „daß man 
fi) nicht in die kopernilaniſche Frage vertiefe. Es geht aber das ganze Leben an, 
zu wiſſen, ob die Seele unfterblich iſt.“ I, 154. 
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daß ich alle Tage meines Lebens hinbringen muß, ohne über meine leßte Zukunft 
nachzudenken. Bielleiht könnte ich einige Aufklärung in meinen Zweifeln finden, 
aber ich will mir die Mühe nicht geben und feinen Schritt nad diefer Richtung 
machen. Jene, welche fih mit jolden Sorgen belaften, will ich verachten und ohne 
Vorausficht noch Furdt das große Ereignig Heranfommen und mid gemädhlid dem 
Tod entgegenführen laflen in ber völligen Ungewißheit über die Ewigfeit meiner 
zukünftigen Lage.‘ 

„Wer würde”, fragt dann Pascal, „einen ſolchen Menſchen zum Freund haben 
wollen, ihm feine Geheimnifje mittheilen, zu ihm um Zroft und Beiftand gehen? 
Zu weldem Lebenäzwed könnte man einen jolden bejtimmen ? 

„Die Religion kann e8 ſich zur Ehre rechnen, nur folde Gegner zu haben, 
die auf die eine oder andere Weiſe ihre Grunbwahrheiten beftätigen müflen. Der 
chriſtliche Glaube hat beinahe nur zwei Grunddogmen: die Verberbtheit der Natur 
und die Erlöfung durch Ehriftus. Diejenigen nun, welde nicht durch bie Heiligkeit 
ihres Lebens die Wahrheit der Erlöfung beweifen, beweijen zum minbdeften durch 
ihre Unnatur die Wahrheit der verderbten Natur. Wo aber findet ſich eine größere 
Unnatur, als wenn ein Menſch fi um alle Kleinigkeiten kümmert, ſorgt und ab— 
müht, die zwei wichtigſten Fragen jeines Dafeins, das Woher und Wohin, bewußter« 
weiſe gering achtet, offen läßt, durch ein Schulterziehen beantwortet? Und nun erft 
die Unnatur, fich ſolch unnatürlihen Zuftandes noch zu rühmen! Freilich, allen, 
die dergleichen thun, ift es nicht Ernjt damit; fie reben jo, weil fie es für Mobe 
und guter Ton halten, und bedenken nicht, wie jchlecht «3 ihnen in den Augen 
alfer Vernünftigen fteht. Sie denken wohl, nad der Art und Weiſe ihres Ge- 
habens und Rebens zu ſchließen, daß fie uns eine frohe Nachricht und eine an= 
genehme Schmeichelei jagen, wenn fie behaupten, unjere Seele ſei ein bischen Wind 
und Rau? Iſt das denn etwas jo Erfreuliches, daß man ed mit froher Gebärde 
mittheilt, und nicht vielmehr etwas jo unfäglih Zrauriges, daß man es nur mit 
Thränen ausfpreden jollte? Unb was für Gründe haben fie für ihre Anſchauungen 
und Behauptungen? ‚Höre auf jo weiter zu fafeln,‘ fagte einmal ein Ungläubiger 
zu einem andern, ‚jonft befehrit du mich wahrlich !‘ 

„Und was für eine Unnatur, aus Mode den Ungläubigen zu jpielen, wenn 
man es nicht ift! Nichts beweift fo ſehr eine äußerſte Schwäche des Geiftes, als 
nicht wiffen, welches das Unglück eines Menſchen ohne Gott ift; nichts zeigt mehr 
eine jhlehte Stimmung des Herzens, als nicht wünſchen, die ewigen Verheißungen 
möchten wahr jein; nichts ift feiger, ald gegen Gott den Kühnen fpielen! Mögen 
fie alfo dieſe Gottlofigfeiten jenen überlafien, die wirklich jo unglüdlih find, zu 
denken wie fie reden; mögen fie bedenfen, daß es nur zwei Klaffen von vernünftigen 
Menſchen gibt: die einen, die Gott von ganzem Herzen dienen, weil fie ihn kennen; 
die andern, welde ihn von ganzem Herzen fuchen, weil fie ihn nicht fennen. 

Jene aber, die leben, ohne ihn zu kennen oder zu ſuchen, find jo veracdhtens- 
werth, daß es der ganzen Liebe der Religion bedarf, fie noch zu berüdfihtigen unb 
fie ihrer Thorheit nicht zu überlaffen. Da aber die Religion uns verpflichtet, fie 
immer nod al3 der Gnade fähig zu betrachten... jo jollen wir ihnen gegenüber fo 
handeln, wie wir wünfdten, daß man gegen uns handelte, wenn wir an ihrer 
Stelle wären, d. h. wir müſſen verfucdhen, ihnen Mitleid mit fich jelbft einzuflößen, 
damit fie wenigftens einige Schritte thun, um das Licht zu finden. Sie mögen 
dieſer Leſung einige jener Stunden widmen, die fie fonft fo nußlos verbringen; 
troß allen Widerwillens werben fie doch hie und da etwas finden, wenigjtens nicht 
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viel verlieren. Die aber, bie aufrichtigen Herzens und wahren Verlangens fommen, 
hoffe ich durch die hier gefammelten Beweife einer fo göttlichen Religion zu über: 
zeugen (qu’ils seront convaincus des preuves d’une religion si divine).“ 


Hier aljo behauptet Pascal Mar umd beftimmt, da es feiner Anſicht nad 
überzeugende Beweije für die Göttlichkeit der hriftliden Re— 
ligion gebe. Damit ift der Vorwurf eines abjoluten Pyrrhonismus, wie 
er gegen ihn erhoben worden, von vornherein zurückgewieſen. Es gibt nad ihm 
überzeugende Beweiſe wenigftens auf religiöfem Gebiet; das jchlieht freilich 
nicht aus, daß e3 feiner Meinung nad) in rein profanen Tragen, von dem uns 
durch die Religion kommenden Licht abgejehen, feinerlei Meberzeugung geben könne. 
Auf rein natürlihem, von allem religiöfen Erkennen losgelöjtem Gebiet ijt, mie 
wir jehen werden, Pascal in der That in gewiſſem Sinne Skeptifer, wenn auch 
nicht abjoluter Sfeptifer, und er ift diejes aus einem doppelten Grunde: einmal 
weil er eingefleifchter Janjenift war, und ein andermal weil er Apologet in feiner 
oder vielmehr Montaignes Weije jein will. Als conjequentem Janfeniften ift ihm 
die gänzliche Unfähigkeit des Menſchen nah dem Siündenfall ein unumftöß- 
liches Dogma. Der menjhlihen Vernunft auch vor allem Glauben und losgelöft 
von allem Glauben eine Mare Erkenntnißfähigkeit wenigftens in einem beſchränkten 
Kreiſe zuichreiben, ift jejuitiicher Nationalismus und Dogmatismus, der das 
Grunddogma von der Erbjünde abſchwächt und der Gnade Abbruch thut. Wie 
gering Pascal von diefen Dogmatiften denkt, wie er fie den Pyrrhoniften gegenüber 
demüthigt, tritt an mehr als einer Stelle der „Gedanken“ nur zu Mar zu Tage. 
Bei einer Apologie auf Montaignes Spuren aber lag e& im Intereſſe des Ver— 
theidigers, eben aus der abjoluten natürlichen Unfähigkeit jeder ſichern Erkenntniß 
die abſolute Nothwendigfeit des Glaubens nachzuweiſen. 

Iſt es nun fubjectiv für Pascal Mar und feftftehend, daß es für die Wahr- 
beit der Religion überzeugende Beweiſe gibt, jo bleibt freilich die objective Frage 
noch beftehen, ob die von Pascal jelbit beigebrachten Beweiſe wirklich über- 
zeugende jeien. 

Das ganze Werk jollte nad allem, was wir davon willen, zwei Theile, 
einen negativen und einen pofitiven, enthalten. So hat man denn aud) die hinter— 
lafjenen Fragmente unter die zwei von Pascal herrührenden Ueberſchriften gebradjt: 

I. Theil: „Elend des Menichen ohne Gott, oder: Daß die Natur verdorben 
ift, durch die Natur ſelbſt [bewiejen].” 

II. Theil: „Glück des Menfchen mit Gott, oder: Daß es einen Erlöfer 
gibt, durch die Schrift [bewiejen].” 

Die Beweije für das Elend des Menjchen ohne Gott bringt man gewöhnlich) 
in ſechs Kapiteln unter: „VBerhältnißlofigfeit des Menjchen“ — „Zerftreuung” — 
„Größe und Elend des Menſchen“ — „Von den täujchenden Kräften und der 
Einbildungstraft” — „Bon der Gerechtigkeit. Gewohnheiten und Vorurtheile“ — 
„Schwäche, Unruhe und fehler des Menichen.” Bei einem jo unvollendeten, 
brudgftüdartigen Zuftand, in dem uns das Merk Pascals zugelommen, hieße es 
ungerecht jein, dieſe Eintheilung zu bemängeln, wenn auch nicht geläugnet werden 
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fan, daß fie zum größten Theil vom Verfaſſer beablichtigt ift, da fie ganz feinen 
Ideen und Lieblingsjäßen entſpricht. Sie ift eben auch mehr rhetoriſch als ſyſte— 
matiſch, wie ja die ganze Anlage des Werkes mehr eine in erjter Linie auf das 
Gemüth wirkende Nede als eine den Verſtand direct überzeugende Abhandlung 
fein ſollte. Wie der Gegner durch feine Willensſchwäche und Herzensverderbniß 
um die wahre Erfenntniß gefommen war, jo jollte er auch durch das Herz und 
den Willen dem Glauben wiedergewonnen werden. Pascal jagt: 


„Die Menſchen haben gegen bie Religion Veradhtung und Haß; fie fürdten, 
daß fie wahr ſei. Um fie davon zu heilen, muß man ihnen zuerſt zeigen, daß bie 
Religion der Vernunft nicht zumider ift; jodann, daß fie ehrwürbdig ift, um Ehr— 
furcht gegen fie einzuflößen; dann muß man fie liebenswürdig ericheinen laſſen 
und in den Guten den Wunſch erregen, daß fie wahr fei, und enblich beweifen, 
daß fie in ber That wahr it.“ 


Danach richtet er feine Apologie ein. Er demüthigt zuerſt den ftolzen, 
jeden Glauben verweigernden Menfchen, indem er ihm vorhält, wie er doch 
jo gar nichts wiſſe und willen könne; er reißt ihn von jeinem erhabenen 
Piedeftal herab und läßt ihn fühlen, wie elend und Schlecht er ſei. Wie der 
Stolz aller Sünde Anfang, jo erwartet Pascal von diejer Verdemüthigung das 
Heil, die Stimmung, das Wort der Wahrheit anzunehmen, Wie dann Pascal 
zeigt, daß die Religion der Vernunft nicht zuwider jei? Ganz einfach und Mar 
durch die „bewielenen” Regeln der Wahrſcheinlichkeitsrechnung, nach welchen es 
vernünftig ift, die Neligion zu üben. So bringt er den Atheilten durch Rhetorik 
und Mathematik direct in die Kirche ans — MWeihwailerbeden. Der Weg ift 
originell, jchen wir, ob er gangbar iſt. 

In dem Entwurf zur Einleitung in den erjten Theil heißt es: 


„Don denjenigen ſprechen, die über die Selbjterfenntniß geichrieben haben ; 
von den Eintheilungen Eharrons !, die betrüben und langweilen; von der Ver- 
worrenheit Montaignes; daß er wohl den Mangel einer richtigen Methode gefühlt 
hat, daß er fie vermied, indem er von Gegenftand zu Gegenftand überiprang, daß 
er den Schöngeift zu fpielen ſuchte.“ 


Nun folgt eine weitere Kritik Montaignes: 


„Seine Fehler find groß. Schmutzige Worte. Er ift leihtgläubig ... un⸗ 
wiſſend. . . Seine Gedanfen über den freiwilligen Mord, über den Tod, Er flößt 
Sorglofigkeit in betreff bes Seelenheils ein. Wenn auch fein Buch fein Andachts« 
buch ift, — er war nicht verpflichtet, ein folches zu ſchreiben; man ift aber immer 
verpflichtet, nicht davon [von der Andacht]) abzulenken. Man fann feine etwas 
freien und wollüftigen Gefühle bei einigen Begegniffen des Lebens entjchuldigen, 
aber man fann feine ganz heidniſchen Gefinnungen über den Tod nicht entfchuldigen; 
denn man muß aller Frömmigkeit entfagen, wenn man nicht wenigſtens chriſtlich 
fterben will. Er aber denkt im ganzen Bud nur an einen feigen, weichen Tod. 
Was Montaigne Gutes hat, fann nur ſchwer erworben werden; was er außer ben 

ı Da biefer zweite „Moralift” nur wenig Einfluß auf Pascal hatte, können 
wir an diefer Etelle von einer Charakteriſtik desfelben wohl abfehen. 
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Sitten lliterariſch] Schlechtes hat, fan in einem Moment verbeffert werden, wenn 
man ihn darauf aufmerkfam gemacht hätte, daß er zu viel Geſchichten erzähle und 
von fich felbft rede. Nicht in Montaigne, fondern in mir jelbjt finde id, was ich 
dort jehe. Man fage nicht, ich Hätte michts Neues gejagt, die Anordnung des 
Stoffes ift neu; wenn man Ball fpielt, jo ift e8 derjelbe Ball, mit dem der eine 
wie ber andere jpielt, der eine aber jchleubert ihn befler. Es wäre mir gerade ſo 
lieb, wenn man mir jagte, ich hätte mi alter Worte bedient. Als ob diefelben 
Gedanken infolge verjhiedener Anordnung ber Rede nicht ebenfo einen andern Körper 
bilbeten,. wie diejelben Worte durch ihre verfchiebene Anordnung einen andern Sinn 
bilben.“ 


Dieje Einleitung follte vor allem eine Kritik, der Hauptquellen dieſes erjten 
Theiles (de3 nur flüchtig ermähnten, auch wirklich nur wenig bemußten Charron 
und Montaignes), jodann aber in erjter Linie eine Rechtfertigung Pascals gegen 
den Vorwurf. der Unjelbjtändigfeit enthalten. So ganz leicht wäre nun wohl 
dieſe Nechtfertigung nicht geworden. Der Vergleich zwiſchen Gedanfen anderer 
und den gemeinjamen Wörtern ift doch etwas jehr bedenflih. So könnte man 
ſchließlich auch aus verjchiedenen Werfen Raphael einzelne Figuren entlehnen 
und fie in eine neue Gompofition bringen, die dann aber — noch immer ein 
Plagiat bliebe. Auf die Menge der entlehnten Gedanken aus Montaigne haben 
ſchon fo viele Herausgeber und Erflärer hingewiejen, daß wir die Frage auf ſich 
beruhen lafien können, da es ung jebt einzig auf Pascal Werk, nicht auf feine 
Quellen anfommt, und bier die jelbft wörtlich entlehnten Stellen anderer oft 
einen ganz beitimmten, Pascal eigenthümlihen Sinn erhalten. 

Das erſte Kapitel handelt aljo von der Verhältniglofigfeit des Menſchen 
(Disproportion de l'homme). &3 bildet eines der berühmtejten, angeitauntejten 
und — berblüffendjten Stüde der „Gedanken“. Nur Pascal konnte es jchreiben 
nad) jeinen guten wie nad) jeinen bedenflichen Seiten. 

„Sieh da, wohin uns die natürliden Kenntnifje führen. Wenn jie nicht 
wahrhaft find, jo gibts feine Wahrheit im Menſchen, und wenn fie es find, jo 
findet er darin einen ſchweren Grund zur Verdemüthigung, [und jo tft er] ge— 
jwungen, fich zu erniebrigen auf die eine oder andere Art. Und weil er nicht be- 
ftehen kann, ohne fie zu glauben, jo wünjche ich vor dem Beginn tieferer Erforſchung 
der Natur, daß er fie einmal ernftlih und mit Muße betrachte, daß er auch fid 
jelbft beſchaue, und erfennend, welches Verhältniß obwaltet ... [fehlt im Text). 
Der Menſch betrachte aljo die ganze Natur in ihrer hohen und vollen Dtajeftät ; 
er entferne feinen Bli von ben niedrigen Gegenftänden, die ihm umgeben. Er 
ſchaue dieſes ftrahlende Licht, Hingeftellt wie eine ewige Yampe zur Erleuchtung bes 
Weltalls; die Erde ericheine ihm wie ein Punkt im Vergleich mit dem weiten Kreis, 
ben diejes Geftirn beſchreibt; er erftaune, daß dieſer weite Kreis jelbft wieder nur 
eine feine Spitze ijt gegen denjenigen, ben bie. Geftirne umfafjen, welde am Firma— 
mente bahinrollen. Wenn aber unjer Auge dort ftille hält, jo möge die Phantafie 
weiter gehen, auch fie wird eher ermüden, Bilder zu empfangen als die Natur, ihr 
Stoff zu liefern. Diefe ganze fichtbare Welt ift nichts als ein unmerflicher Strich 
im weiten Schoße der Natur. Kein Gedanke naht fi ihm. Wir mögen unjere 
Borftellungen: noch jo ſehr Über die denkbaren Räume hinaus emportreiben, wir 
werden nur Moe zu ftande bringen im Vergleich zur Wirklichkeit dev Dinge. 
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Es ift eine unendliche Kugel, deren Mittelpunkt überall und deren Oberfläche 
nirgends ift. Kurz, das ift das größte fihtbare Merkmal der Allmacht Gottes, 
daß unjere Einbildung fi in dieſem Gedanken verliert. 

„Run kehre der Menſch zu fich jelbft zurüd; er betrachte, was er ift im 
Vergleich zu bem, was ift; er betrachte ſich wie verirrt in diefem abgelegenen Winkel 
ber Natur, und er lerne aus biejem engen Kerker, in welchem er fich gefangen fieht 
— ih meine das Weltall —, die Erbe, die Königreiche, die Städte und ſich ſelbſt 
nad ihrem wahren Werthe ſchätzen. 

„Was ift ein Menſch im Unenblihen? Um ihm aber ein anderes, ebenfo 
erftaunliches Wunder vorzuführen, ſuche er in bem, was er kennt, Die zarteften 
Dinge auf; eine Milde möge ihm in ber Kleinheit ihres Körpers Theile zeigen, 
die noch unvergleihlich Kleiner find, Beine mit Sehnen, Benen in diefen Beinen, 
Blut in diefen Venen, Säfte in diefem Blut, Tropfen in diefen Säften, Gafe in 
biefen Süften; er theile dann biefe leßtern, er erfchöpfe in Vorftellungen all feine 
Kraft, und über den leßten Gegenftand feiner Borftellungen wollen wir dann weiter 
reden. Er benft vielleiht, das fei das äußerft Kleinfte in der Natur. Ich aber 
werde ihm darin einen neuen Abgrund zeigen; ich will ihm nicht bloß das fidt- 
bare Weltall, ſondern die überhaupt denfbare Unermehlichkeit ber Natur in dem 
Umfang diejes verfleinerten Atoms malen, jo daß er darin eine Unendlichkeit von 
Weltallen findet, wovon jedes fein Firmament, jeine Planeten, feine Erde in dem— 
felben Verhältniß hat, wie dieſe fihtbare Welt, und auf biefer Erde Thiere und 
endlich Milben, in denen er wiederfindet, was die erften ihm lieferten; und wie er 
in den andern ohne Ende und Ruhe dasjelbe fieht, jo möge er ſich in Diefe Wunder 
verlieren, die in ihrer Kleinheit ebenſo erftaunlih find wie bie andern durch ihre 
Ausdehnung: denn wer wird es nicht bewundern, daß unfer Körper, der eben nicht 
erkennbar war in ber Welt, bie felbft unerfennbar ijt im Schuhe bes Alls, jetzt 
wie ein Koloß, eine Welt oder vielmehr ein All bafteht gegen das Nichts, wohin 
man nit gelangen Tann ?“ 


Halten wir einen Augenblid inne, ehe wir zu den Schlüffen übergehen, die 
Pascal aus diejer Vorausjegung ziehen will. Was würde die gelehrte oder aud) 
nur vernünftige Welt wohl jagen, wenn ein anderer als Pascal das gejchrieben 
hätte? Man bedenfe wohl, e8 handelt fich hier nicht um einen poetifchen Erguß, 
fondern um einen philojophiichen Beweis; wir jollen ums nicht Hein fühlen im 
großen Univerjun, jondern es ſoll dargethan werden, da der Menſch und das 
Univerfum incommenjurabel find, wenigitens daß zwijchen der doppelten „Un— 
endlichfeit“ des Univerſums und dem Menſchen eine jolche Verhältnißloſigleit 
berriche, daß an ein Erkennen von unjerer Seite nicht mehr zu denen ift. Pascal 
meint mit blutigem Ernſt philofophifc ganz genaue, unumftößlihe Grundwahr- 
heiten aufzuftellen, die den WVerftand überzeugen, jeden Widerjprud zum Schweigen 
bringen jollen. 

Mas joll es aber heißen, wenn er behauptet: „Wenn wir aud) unjere Vor— 
ftellungen noch jo jehr über alle denfbaren Näume (espaces imaginables) hinaus 
emportreiben, jo haben wir doch erjt ein Atom im Vergleih zur Wirklichkeit 
der Dinge (la realite des choses)“? Abgeſehen davon, dab es ein Unding ift, 
„Seine Vorſtellungen über alleg Jmaginable hinaus emporzuireiben“, daß ferner 
der Begriff Naum, injoweit er von der Körperwelt losgetrennt wird, nur eine 
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Abftraction ift, wie will Pascal da von ihm behauptete Dajein eines 
ſolch unausſprechlich großen oder, wie er jpäter jagen wird, unendlichen Raumes 
beweiſen? Außer dem fidhtbaren Meltall kennt er nur noch imaginäre Größen ; 
mit denen mag der Mathematifer in gewiſſen Fällen rechnen; der Logifer aber 
wird fie nie als Beftehendes in Betracht ziehen. 

Der viel angejtaunte Sa: „C’est une sphöre infinie, dont le centre 
est partout, la circonference nulle part“ ift erftens nicht von Pascal, jondern 
durch das Mittel der Heraudgeberin Montaignes aus Rabelais und bis ins Alter- 
thum hinauf entlehnt; jodann aber fragen wir, was joll der Vhilojoph mit einem 
jolhen Bilde anfangen? Was endlich ift, hat irgendwo feine Außenfläche und 
ebenjo irgendwo jein Gentrum; das Unendliche hat feine Oberfläche und fein 
Gentrum. 

Schlimmer noch als mit dem Bereit der Größe, welcher der Menſch als 
ein Nichts gegenüberftehen ſoll, ift e8 mit der Darlegung des unendlich Kleinen 
beſtellt. Wir begegnen hier einer firen dee Pascals, über welche ihn jchon in 
jeinen „mwelllichen” Jahren fein Spielfreund, der Ritter von Mere, gehörig aus— 
gelaht Hat!. Der Verſtand hat dem Einfiedler von Port-Royal ſicherlich dieje 
MWeltalle im kleinſten Atom eines Gasatomd im Tröpfchen der Säfte des Blutes 
im Bein einer Milbe nicht gezeigt. Er bildet jich Diejelben ein oder bildet ſich 
die Möglichkeit derjelben ein und behauptet dann fchlanfweg ihr Dajein. Iſt das 
philojophiih? Iſt das einem andern gegenüber ehrlih? Die Vorausjegung fann 
aljo nicht ſchwächer, jchiefer und faljcher fein: fie behauptet eine unendliche Größe 
und eine unendliche Sleinheit, zwiſchen welche der Menjch geftellt jei. 

Und was follen wir aus diefer Vorausſetzung ſchließen? 


„Wer fih auf diefe Weiſe betrachtet, wirb über ſich ſelbſt erjchreden, und 
indem er ſich betradhtet, wie er in der Maſſe, die die Natur ihm gegeben hat, 
zwiſchen biejen beiden Abgründen des Unendlichen und bes Nichts gehalten wird, 
wird er zittern beim Anblic jener Wunder, und ich glaube, baß feine Neugierde ? 
fih in Bewunderung verwandeln und er mehr geneigt fein wird, fie in Stillſchweigen 
zu betradten, als fie mit Anmaßung zu erforfchen. 

„Denn was ift Schließlich der Dienih in der Natur? Ein Nichts gegen das 
Unendliche, ein Weltall gegen das Nichts, ein Mittelding zwijchen Nichts und Allem, 
unendlid davon entfernt, die Aeußerſten zu erfaflen (comprendre). Das Ende ber 
Dinge und ihr Urfprung find für ihn umnbefiegbar verborgen in einem undurch— 
dringliden Geheimniß. Er ift gleihermaßen unfähig, das Nichts zu jehen, aus 
dem er gezogen, und das Unenbdliche, in dem er verjunfen ift. 

„Was wird er aljo anderes thun als innewerden, daß bie Mitte ber Dinge 
ihm vor Augen liegt (qu'il y a apparence du milieu des choses), daß er aber 
ewig daran verzweifeln muß, ihren Urfprung und ihr Ende zu kennen. Alle Dinge 
find aus dem Nichts hervorgegangen und laufen hinauf ins Unenbliche. Wer wirb 
biefen erftaunlihen Wegen folgen? Der Urheber diefer Wunder erfaßt fie, Fein 
anderer vermag e3. 
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„Bon biefen beiden Unendlichkeiten der Natur nah Seiten ber Größe und 
ber Kleinheit verfteht der Menſch leichter diejenige der Größe als diejenige ber 
Kleinheit. Weil fie diefe Umendlichkeiten nicht betrachteten, haben Menſchen ſich 
vermeſſen an die Erforfhung der Natur gegeben, als ob fie irgend ein Ber- 
hältniß zu ihr Hätten! Es wirkt befremblih, dab fie mit einer ihrem 
Gegenftand entfpredenden unendlihen Anmaßung den Anfang der Dinge haben 
begreifen und von dort zur Erfenntniß von alfem fortjehreiten wollen. Wer wohl 
unterrichtet ift, ber begreift, daß die Natur ihr und ihres Schöpfers Bild allen 
Dingen aufgeprägt hat und dieſe daher faft alle an ihrer doppelten Unendlichkeit 
theilnehmen. So jehen wir, daß alle Wiflenfhaften in Bezug auf die Ausdehnung 
ihrer Forſchungen unendlich find; denn wer zweifelt, daß die Geometrie 3. B. uns 
endlihmal unendliche Säße aufzuftellen hat? Sie find ebenjo unendlih in ber 
Menge und Feinheit ihrer Prineipien; denn wer jähe nit, daß die, welde man 
als die letzten ausgibt, nicht auf fi jelbit beruhen, ſondern wieder auf andere 
geitüßt find, die hinwiederum an andern eine Stübe finden, jo daß man nie zu 
einem legten fommt? Aber wir maden es mit den der Vernunft erfennbaren leßten 
[Sägen] wie mit den materiellen Dingen, wo wir aud bann von einem untheil- 
baren Punkt fpreden, wenn unfere Augen darüber hinaus nichts mehr wahrnehmen, 
obgleich er feiner Natur nad noch unendlich theilbar ift. Bon dieſen beiden Un— 
enblichkeiten ber Wiſſenſchaft macht diejenige der Größe mehr Eindrud, weshalb 
auch wenige Perjonen behauptet haben, alles zu wifjen. ‚Sch will von allem reden‘, 
jagte Demofritus, Aber abgejehen davon, daß es wenig ift, einfach davon zu reden, 
ohne zu beweifen oder zu erfennen, ift es auch ſchon unmöglich, das Wenige zu 
thun, da die unendliche Menge der Dinge uns jo tief verborgen ift, daß das, was 
wir davon mit Worten oder Gedanken ausdrüden können, nur ein unficdhtbarer 
Strid ift. Daraus erhellt, wie verrüdt, eitel und unwiſſend der Titel einiger 
Bücher ift: ‚De omni scibili‘. 

„Die Unendlichkeit in der Sleinheit ift aber viel weniger fichtbar. Die 
PHilofophen haben vielmehr behauptet, dahin zu gelangen, und bas ift gerade, worin 
fie alle ftolperten. Das war die Urſache jener jo gewöhnlichen Titel: ‚Ueber ben 
Urfprung der Dinge‘ — ‚Ueber die Grundlagen ber Philojophie‘ und ähnlicher, die, 
wenn auch nit fo offenkundig, doh in Wirklichkeit ebenſo anmaßend find als 
jener augenjcheinlihe: ‚De omni seibili.‘ ! 

„Dan hält fich natürli viel mehr für fähig, zum Mittelpunft der Dinge zu 
gelangen, als ihren Umfang zu erfaſſen; die fihtbare Ausdehnung der Welt über» 
ragt uns fihtbar; da aber wir bie kleinen Dinge überragen, jo halten wir uns 
für fähig, fie zu befiten, und doch wird nicht weniger Fähigkeit erfordert, um 
bis zum Nichts als bis zum All vorzudringen, fie muß eben für beides unendlich 
jein, und mir fheint, daß derjenige, welcher die Iekten Anfänge der Dinge erfaßt 
hätte, auch zur Kenntniß des Unendlichen gelangen fönnte. Das eine hängt vom 
andern ab, das eine führt zum andern. Die Neußerften berühren und einigen fidh, 
eben weil fie fo jehr auseinanderliefen, und finden fih in Gott wieder und in 
Gott allein. 

„Erkennen wir alfo unfere Tragweite: wir find etwas und wir find nit 
alles; was wir an Weſenheit haben, verhüllt uns die Erfenntniß ber erften An» 


ı Diejes ift ein echt Pascalfcher Sieb nicht bloß gegen Descartes’ Bud, ſondern 
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fünge, Die aus dem Nichts hervorgehen; das wenige, was wir an Mefenheit haben, 
verbirgt uns ben Anblid des Unendlihen. Unſer Verſtand nimmt alfo in der 
Ordnung ber erfennbaren Dinge denjelben Rang ein, den unfer Körper in ber 
Ausdehnung der Natur hat. Grenzen aller Art, und dieſer Zuftand, der die Mitte 
zwijchen zwei Aeußerften einnimmt, findet fi in allen unſern Unfähigkeiten.” 


Faſſen wir dieſe Gedankfenreihe furz zujammen, jo erhalten wir folgende 
drei Süße: 

Der Menſch fteht zwiichen zwei Umendlichkeiten, dem unendlicd; Großen und 
dem unendlich Kleinen. 

Nun aber ift zwiſchen dem endlichen Menjchen und den beiden Unendlich— 
keiten fein Verhältniß. 

Alſo kann der Menſch auch nichts erfennen. 

Wie es mit dem eriten Satz bejtellt war, jahen wir. Er iſt unbewiejen 
und unbeweisbar. &3 gibt nichts Unendliches, das theilbar wäre wie die Welt. 
Pascal verwechjelt eben da8 indefinitum mit dem infinitum. — Mit der Wahr— 
heit des erften Sabes fällt auch der zweite Sat. Mag das Große noch jo groß, 
dad Kleine noch jo Flein fein, der Menſch fteht, jelbft jeinem Körper nad), in 
einem ganz genauen Verhältniß zu beiden; beide find ein Mehr oder Weniger 
feiner Größe. Und nun erſt der Schlußſatz! Von der Mafle dei Seins auf 
die Fähigkeit des Erfennens jchließen, darf ungeftraft nur ein Pascal! Ich kann 
freilich dividiren, jo viel ih will, id} gelange nie zu dem Rejultat = 0 im 
eigentlichen Sinne; ebenfo mag feine Addition und Multiplication mir ein un— 
endlich Großes im philojophiihen Sinne ergeben. it das aber ein Fehler oder 
eine Schwäche meines Verftandes? Dann läge es wahrlid auch an meinem 
Verſtand, dab ich nicht jagen kann: weiß ift nicht weiß. Und ferner, jeit wann 
ift denn die Maſſe des Gegenftandes das Nusjchlaggebende feiner Ertennbarfeit ? 
Aus Pascals Unterftelung würde richtig folgen: Der Menſch kann alles ver- 
jtehen, wozu er in einem Berhältniß jteht; nun aber jteht er in einem Ber: 
hältniß zu allem Endlichen; alſo fann er alles Endliche verjtehen. Damit aber 
wäre dem ganzen folgenden Gebäude des taktiichen Pyrrhoniamus der Boden 
entzogen. Bei der Rechnung Pascal? muB herausfommen: Der Menſch weiß 
und erkennt nichts ficher und überhaupt faum etwas unſicher; aljo bedarf er der 
Offenbarung. Aber was für Wege, um zu dieſem falſchen Schluß zu kommen! 
Doc weiter. 

Pascal meint: Weil es fein unendlich Kleines gibt, gibt e& auch feinen 
fegten Grundjag. Ueber die Grundlagen, Principien der Philofophie jchreiben, 
beißt ebenjoviel als behaupten, alles zu willen und das Nichts aus dem unendlich 
Kleinften gefunden zu Haben. Iſt das Nichts dasjelbe wie Princip, umd 
die unendlihe Ausdehnung gleichbedeutend mit Ende? Und doch beruht 
Pascal Bemweisführung auf diefen und ähnlichen Nequivocationen. Der Menſch 
und die Schöpfung find nad Pascal nit im Verhältniß, fie find incommen— 
furabel; Erfenntnißfähigfeit und förperliche Ausdehnung, die wirklich incommenju- 
rabel find, gelten Pascal für wohlproportionirt. E3 würde zu weit führen, im 
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einzelnen alle die Nequivocationen, mißbraudten Tropen, Verwechſelungen der 
wiſſenſchaftlichen Forſchungsweiſen u. f. mw. aufzuzählen. Das Gejagte ift hin— 
reichend, um die Unhaltbarfeit des Pascalſchen Schlußſatzes darzuthun. 

Eine weitere Stübe für feinen Satz von der Unmöglichkeit des natürlichen 
Erkennens findet der Apologet in den Sinnen de3 Menſchen: 


„Unfere Sinne empfinden nichts Aeußerftes: zu viel Geräuſch betäubt uns, 
zu viel Licht blendet und, zu weite Entfernung und zu große Nähe hindern den 
Blick. .. . Ic kenne folde, die nicht verfiehen können, da 0 — 4 0 iſt. Die 
eriten Principien haben zu viel Evidenz für uns, zu viel unbequemes Bergnügen.... 
furz, bie Aeußerften find für uns, als ob fie nicht wären, und wir eriftiren nit 
für fie: fie entgleiten uns oder wir ihnen. Siehe da unfern wahren Zuſtand; das 
ift e8, was uns unfähig macht, fiher zu wiſſen und vollftändig unwifjend zu fein. 
Wir fahren auf einer weiten Mitte dahin, bejtändig unfiher und ſchwankend, von 
einer Seite zur andern getrieben. Sfegliches Ziel, an dem wir uns zu befeftigen 
und zu fihern gedachten, wanft und verläßt uns, und wenn wir es verfolgen, ent« 
gleitet e8 unferem Haſchen, entfchlüpft und flieht uns in ewiger Fludt.... Suden 
wir alfo feine Gewißheit und Sicherheit. Unfer Verſtand ift immer getäufcht durch 
die Unbeſtändigkeit des Scheined; nichts kann dem Endlichen zwijchen ben beiden 
Unendlichen, die e8 einjchließen und fliehen, einen feften Punkt geben.“ 


In der That, man muß glauben, daß Pascal das gefchrieben hat. Weil 
mi eine Kanone betäubt, fann ich überhaupt feinen Haren Ton hören; — weil 
ih bei jo umd foviel Grad Kälte erftarrt bin, habe ich überhaupt fein Gefühl 
für Kälte! Die erften Principien, deren Erfennbarfeit Pascal joeben noch geläugnet 
bat, find plößlich von einer jo blendenden Evidenz, daß ich fie Deshalb nicht mehr 
erfenne! Was heißt denn das? Pascal muß dies Stüd wirfli in einem jehr 
unglüdlichen Augenblid gejchrieben haben; ſelbſt die Mathematik läßt ihn im 
Stih. Es gibt ſolche, meint er, die nicht verftehen, daß 0 — 4—= 0 iſt. Das 
verjteht überhaupt niemand, denn es ijt fall, da — 4— —4 ill. 

Trotz all den Iogifchen und ſachlichen Widerjprüchen hält aber Pascal feit 
an feinem großen Ergo: Ne cherchons done point d’assurance et de fermete ! 
Wir wiſſen nichts ficher und können nichts willen. 

Soll der Menſch indes nicht wenigſtens die Dinge kennen zu lernen fuchen, 
mit denen er im Verhältniß fteht? Kann er nicht etwa Theile des Univerfums 
erforichen ? 

„Aber die Theile der Welt ftehen in folchen Beziehungen und Berfettungen 
unter und mit einander, daß ich es für unmöglich halte, ben einen ohne den andern 
und ohne das Ganze zu erfennen.... Um den Menſchen zu erkennen, muß man 
erfennen, warum er 3. B. Luft nöthig hat zum Beftehen, und um bie Luft zu 
erkennen, willen, wodurd fie Dieje Beziehung zum Leben des Menſchen hat.... Da 
alfo alle Dinge verurſachend und verurfacht, unterftüßend und unterftüßt, mittelbar 
und unmittelbar ... find, jo halte id) es für unmöglich, fowohl die Theile kennen 
zu lernen, ohne das Ganze zu fennen, als das Ganze ohne befondere Kenntniß 
der Theile. Ich Halte es für unmöglich, eine einzige Sache ohne alle andern fennen 


zu lernen, alfo für unbedingt und vollftändig unmöglich (impossible purement et 
absolument).“ 
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Ein weiterer Beweis liegt in ber Einfachheit ber Dinge, während wir zu— 
fammengejeßt find. „Wenn wir einfah Materie wären, fönnten wir gar nichts 
erfennen; da wir aus Geift und Materie zufammengejeßt find, jo können wir nicht 
vollfommen die einfahen Dinge, rein geiftige oder rein förperlihe, erfennen.... 
Geben wir aljo zu, daß biefe Zufammenfegung aus Geift und Koth uns verhältniß« 
los madt....“ 

Pascal ſchließt endlih: „Das iſt ein Theil der Gründe, die ben Menſchen fo 
unfähig (imbecille) maden, die Natur zu erkennen. Sie ift unendlich in zwei— 
facher Weife, er ift endlih und begrenzt. Sie dauert und erhält fi) immerdar 
in ihrem Weſen, er geht vorüber und ift fterblih. Die Dinge im einzelnen ver- 
derben und wechſeln in jedem Augenblid, er fieht fie nur im Worübergehen. Sie 
haben ihren Anfang und ihr Ende, er verfteht weder das eine noch das andere. 
Sie find einfach, er ift zufammengejeht aus zwei verfchiedenen Naturen. Und um 
ben Beweis unferer Schwäche zu vollenden, will ich mit diefem Gedanken über den 
Zuftand unferer Natur fließen.“ (Der Gedanke ſelbſt fehlt.) 


Welch ein Glüd, daß die Wiſſenſchaften Pascals Warnungstafel und 
Prophezeiung nicht beachtet haben und ſich der Erforichung der Theile munter 
zumendbeten! Man erzählt, die gelehrteften Mathematifer hätten bis auf die 
zwanzigfte Decimalftelle genau ausgerechnet, die Idee eines Dampfichiffes fei uns 
ausführbar; das Schiff könne nicht die Menge Kohlen mit ſich führen, die zur 
Speifung der Mafchine nöthig wäre. Die Mathematiker haben auch hier geirrt, 
und wir haben heute Seedampfer und eine ganz rejpectable Naturwiſſenſchaft troß 
Pascals „disproportion de l’'homme‘. 

Wir brauchen Hier wohl nicht zu erwähnen, daß in den jo auffallenden 
Ausführungen Pascals ein wahrer Kern liegt. Ohne Annahme eines Schöpfers 
werden wir niemals den Uebergang aus dem Nichts ind Sein erfennen, weil eben 
diefer Uebergang ohne ſchaffende Urſache unmöglich ift; wir werden auch in den 
Naturgejegen immer noch auf Räthſel ftoßen, jo viele deren auch ſchon gelöft find. 
Aber von da bis zur abjoluten Unfenntniß der Natur und ihrer Theile ift doch 
ein weiter Schritt, den eine gejunde Logik niemals machen wird. 

Uebrigens ift die „Unverhältnigmäßigfeit“ nicht der einzige Grund unſerer 
Ohnmacht irgend etwas zu erfennen. Deshalb beſchäftigt ſich Pascal in einer 
zweiten Abhandlung mit einer neuen Quelle unferer unverbefjerlichen Unwiſſenheit 
und Armieligfeit. Er findet diefelbe in der „Zerjtreuung“ oder richtiger 
„Ablenkung“ (divertissement). 

Pascal hat nach langem Unterfuchen gefunden, daß die verjchiedenen Un— 
ruhen, Leiden und Gefahren, au& denen dann wieder Zank, Streit, Leidenſchaften, 
gewagte und oft jchlechte Unternehmungen entitehen, — kurz dab das ganze Unglüd 
der Menſchen nur einen Grund hat, und diefer in nichts amderem zu juchen ift, 
al3 daß man nicht verfteht, ruhig in einem Zimmer zu bleiben (de ne savoir 
pas demeurer en repos dans une chambre). Würde ein Menſch, der genug 
zum Leben hat, wohl fein Haus. verlajjen, um aufs Meer oder zur Belagerung 
einer Feltung zu ziehen, wenn er es verftände mit Vergnügen daheim zu bleiben ? 
Man kauft eine Stelle im Heer nur jo theuer, weil man e& a findet, in 
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der Stadt zu bleiben, und man ſucht Unterhaltungen und die Zerjtreuungen des 
Spieles einzig deshalb, weil man nicht gerne mit fich allein ift. 

Den tiefern Grund dieſes Hinauswollens findet Pascal darin, „daß das 
natürlihe Unglüd unſerer ſchwachen, fterblichen und fo elenden Lage jo groß ift, 
dab nicht? ung tröften kann, wenn wir näher darüber nachdenken.“ 

Troß aller Zerftreuungsjucht Tebt aber im Menjchen der Wahn, daß, wenn 
er dies oder das erreicht Habe, er ausruhen und zufrieden fein werde. in ge» 
beimer Inftinct (un instinet seeret) jagt ihm, jein Glüd könne nur in der Ruhe 
beitehen. Das joll ein Weberreft der erjten Natur fein. Ueberdruß und Ruhe— 
bedürfnig — zwei Beweije für die Verderbniß unjerer Natur. Manches in dieſer 
„Gedanken“gruppe ijt außerordentlich richtig, tiefgefühlt, ſcharf beobachtet und 
fräftig ausgeſprochen; im ganzen aber leidet auch fie an Uebertreibungen, und 
fie fann das, was bewieſen werden foll, unmöglich zum überzeugenden Aus— 
drud bringen. 

In einem mweitern Kapitel heit es unter der allgemeinen Ueberſchrift: „Größe 
und Elend de3 Menſchen“: 


„SJemehr Einfiht man erlangt, entdedt man im Menſchen mehr Größe und 
mehr Gemeinheit. Der große Haufen .„.. Die mehr Gebildeten .... Die Philo- 
ſophen ... dieſe jeßen den großen Haufen in Erftaunen. Die Ehriften, fie jeßen 
die Philofophen in Erjtaunen. Wer wird fih alfo wundern zu fehen, daß nur die 
Religion das gründlich verftehen lehrt, was man um fo beffer verfteht, ald man 
mehr Einfihht Hat?“ 

Diefe Folge von Sägen jcheint für Pascal eine jchlagende Schlußfolgerung 
zu enthalten. Der richtig gebildete Syllogismus würde lauten: Die Aufgeflärteften 
erfennen am meilten Größe und Elend in der Menfchennatur; nun aber haben 
die Chriſten die tieffte Erfenntniß über die Größe und das Elend der Menfchen- 
natur; alſo jind die Ehriften die Aufgeflärteften. Die Sache ſelbſt it ja richtig; 
aber Pascal müßte uns den Vorderfaß beweiſen, was er unterläßt, und zweitens 
müßte er dem Atheiften darthun, daß in der Anſchauung der Ehriften feine Ueber— 
treibung liegt, daß fie ſowohl die Größe wie das Elend nicht überſchätzen. Der 
Beweis hätte lauten müſſen: Die Aufgeflärteften haben die richtige Anſchauung 
vom Menſchen; nun aber haben die Chriſten die richtige Anſchauung; alfo find 
fie die Aufgeflärteften. Gegenüber einem jolchen Beweis würden aber die Un— 
gläubigen die Begründung des Unterſatzes verlangen, die Pascal von feinem 
Standpunkt unmöglich geben könnte. Warum jollen die Philoſophen dieſe richtige 
Erfenntniß nicht haben? Wer jagt ferner, daß die Philoſophen richtiger jehen 
al3 der große Haufen? Pascal jelbjt meint: 

„Da das Elend aus der Größe geichlofien wird und die Größe aus dem 
Elend, fo haben bie einen auf ein um fo größeres Elend geſchloſſen, als fie eine 
erhabenere Größe zum Beweis genommen, und die andern haben mit um fo mehr 
Kraft auf die Größe geſchloſſen, als fie das Elend felbft zur Grundlage madten, 
Was alfo die einen zu Gunften der Größe haben jagen fünnen, hat ben andern 
nur zum Beweis für das Elend gedient; denn es heikt doch nur um jo elender 
fein, je tiefer man gefallen ift, und umgefehrt. Sie haben fi, bie einen auf ben 
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‘andern, in einem enblofen Kreis gedreht, da es ficher ijt, daß, je aufgeflärter ein 
Menih ift, er um jo mehr im Menſchen jowohl Größe als Elend findet. Mit 
einem Wort: ber Menſch erkennt, daß er elendb iſt. Er ift alfo elend, weil er es 
ift; aber er ift jehr groß, weil er es erfennt. 

„Zroß des Anblicks all unjeres Elends, das uns berührt, das ums an ber 
Gurgel hat, haben wir doch einen Inftinct, den wir nicht unterdrüden können und 
der und emporhebt. 

„Die größte Gemeinheit des Menſchen ift fein Streben nah Ruhm, und doch 
ift dies wieder das größte Zeichen feiner Größe; denn wie reih er aud ſei an 
Beſitzthum, welche Gefumdheit und Bequemlichkeit er habe, er ift nicht befriedigt, 
wenn er die Achtung der Menſchen nicht befigt. Er jchäkt die Vernunft des Men— 
ihen jo hoch, daß er, was immer er Vortheilhaftes auf Erden habe, nicht zufrieden 
ift, wenn er nicht auch eine vortheilhafte Stelle in der Vernunft des Menſchen hat... . 
Sene, die die Menjchen am meiften verachten und fie den Thieren gleihftellen, be— 
anipruden doch nod Achtung und Glauben bei eben dieſen Menſchen und wider: 
ſprechen ſich jo ſelbſt dur ihr Gefühl (sentiment), da ihre Natur ftärfer ift als 
alles und fie von ber Größe ber Menſchen ftärker überzeugt find, als die Vernunft 
fie von ihrer Niedrigfeit überzeugt.“ 

„Inftinet und Natur — Anzeichen zweier Naturen [im Menjchen]. 

„Wenn er [dev Menſch] fich rühmt, jo erniebrige ih ihn; erniedrigt er fich, jo 
rühme ih ihn, und widerfpredhe ihm immer, bis er begreift, daß er ein unbegreif- 
liches Ungeheuer ift. 

„Der Menſch ift nur ein Shilfrohr, das Schwädfte in der Natur, aber er 
it ein denkendes Schilfrohr; das Univerfum braudt ſich nicht zu bewaffnen, um 
ihn zu zerfchmettern, — ein Dampf, ein Tropfen Waſſer genügt, um ihn zu töbten. 
Aber wenn das Univerfum ihn zerjchmetterte, wäre der Menſch doch noch edler als 
das, was ihn tödtet, weil er weiß, daß er ftirbt und in welcher Beziehung das 
Univerfum ſtärker ift als er. Das Univerfum weiß nichts davon. 

„AL unfere Würde befteht alfo im Denten, ... bemühen wir uns aljo, gut 
zu denfen. Das ift der Anfang der Sittlichfeit. 

„Die Größe des Menſchen ift fo offenkundig, daß man fie jelbft aus feinem 
Elend herleitet. Denn was bei den Thieren Natur ift, das nennen wir Elend 
beim Menſchen, woraus wir erfennen, daß, da heute feine Natur derjenigen bes 
Thieres gleich ift, er von einer befiern Natur abgefallen fein muß, die ihm ehemals 
eigen war. Denn wer findet fi unglücklich, nicht König zu fein, als nur ein ent« 
thronter König? ... 

„Das Denken ift alfo eine wundervolle und unvergleichliche Sache durch feine 
Natur. Es muß alfo nothwendig ganz befremdliche Fehler haben, um verächtlich 
zu fein; es Bat aber in der That ſolche, daß nichts lächerlicher iſt. Wie ift es 
groß durch feine Natur — wie ift es niedrig durch feine Fehler!" ... 


Es ift ſehr ſchwer, über dieſes Kapitel ein endgiltiges Urtheil zu fällen. 
Es Hat zu wenig ausgeführte Stüde, und viele „Gedanken“ desjelben gehören 
offenbar in den zweiten Theil des Werkes, da fie die Eriftenz eines Gottes voraus- 
jeßen oder ausdrüdlich mit ihr rechnen. Irgend einen entſchieden Maren Beweis 
für den Abfall von einer frühern beflern Natur jcheint uns Pascal aber nicht 
erbradht zu haben. Am allerwenigften würde er dies gegenüber den neuern Un— 
gläubigen, den Entwidiungstheoretifern, geleiftet haben. Dazu müfjen wir bes 
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denken, daß er auch noch abſichtlich und ſyſtematiſch das wirklich vorhandene 
natürlich Gute und Wahre im Menſchen herunterdrückt, um zu ſeinem Zwecke 
zu gelangen, den Menſchen ohne Glauben möglichſt gemein und ſchlecht hinzu— 
ſtellen, ihm alle und jede, auch natürliche Größe zu nehmen. Das alles mag 
ja als Rhetorik hingehen, als Beweis kann es nicht in Betracht kommen. Noch 
ſchärfer geht Pascal der menſchlichen Natur im folgenden vierten Kapitel zu Leibe, 
das „Von den täuſchenden Fähigkeiten und der Einbildungs— 
kraft“ handelt. Hier haben wir den Janſeniſten gleich im erſten Satz, ſofern 
wir dieſen in ſeiner Allgemeinheit nehmen. 

„Der Menſch iſt ohne bie Gnabe nur ein Weſen voll natürlichen und un— 
austilgbaren Irrthums. Nichts zeigt ihm die Wahrheit. Alles täufht ihn; bie 
beiden Quellen der Wahrheit, Vernunft und Sinne, abgejehen davon, daß ein jebes 
der Aufrichtigkeit [für fich] entbehrt, täufchen fih gegenſeitig eins das anbere: bie 
Sinne täufhen die Vernunft durch falſchen Schein, und biejelbe Betrügerei, die fie 
mit ber Vernunft treiben, wird ihnen wieder als Entgelt von dieſer zu theil. 
Die Leidenſchaften der Seele verwirren die Sinne und madhen ihnen falſche Ein— 
drüde. Sie belügen und täuſchen fih um die Wette.“ 


Die reichjte Duelle des Irrthums aber ift die Phantajie. 


„Sie ift ber täufchende Theil des Menſchen, die Dteifterin bes Irrthums und 
der FFalichheit und eine um jo größere Betrügerin, als fie e8 nicht immer ift; 
denn fie wäre eine unfehlbare Regel ber Wahrheit, wenn fie die unfehlbare Regel 
der Lüge wäre. Da fie aber meiftens falſch ift, gibt fie fein Kennzeichen ihrer 
Eigenschaft, indem fie das Wahre und bas Falſche mit demjelben Charakter be— 
zeichnet. 

„Ih rede nicht von den Narren, ich rede von den Weifeften, und gerade bei 
ihnen hat bie Phantafie die große Gabe, die Menfchen zu überzeugen. Die Ver— 
nunft hat gut dagegen aufbegehren, fie kann die Dinge nicht richtig bewerthen. 
Um zu zeigen, was fie in allen Dingen vermag, hat diefe ſtolze Fähigkeit, dieſe 
Feindin ber Vernunft, welche fih darin gefällt, fie zu bewachen und zu beherrfchen, 
im Menfchen eine zweite Natur hervorgebradt. Sie hat ihre Glüdlihen und Un— 
glüdlihen, ihre Gefunden und Stranfen, ihre Armen und Reichen, fie läßt die Ver- 
nunft glauben, zweifeln und läugnen; fie hebt die Sinne auf und läßt fie wahr- 
nehmen, fie hat ihre Narren und Weiſen, und nichts ärgert uns fo fehr, als wenn 
wir jehen, wie fie ihre Freunde mit einer ganz anders vollen und wahren Genug« 
thuung erfüllt als die Vernunft. ... 

„Wer verleiht ben Ruf, wer gibt die Ehrfurdt und das Anjehen den Per: 
fonen, ben Werfen, den Gejeßen, ben Großen, wenn nicht diefe Einbildungstraft ?* 


Und diejen überfühnen Satz juht nun Pascal an dem Anſehen eines 
Richters, eines Prediger, eines Philojophen zu beweifen. Aber was foll es für 
die Wahrheit des Safe heißen, wenn wir lefen: „Der Prediger erjcheint, nehmen 
wir an, die Natur habe ihm eine rauhe Stimme, einen wunderlichen Geſichtszug 
gegeben; jein Barbier habe ihn jchlecht vajirt und der Zufall ihn noch irgend= 
wie beihmußt: jo mögen die Wahrheiten, die er verkündet, noch jo hoch fein, 
ih wette, jelbjt unfer Senator wird jeinen Ernſt verlieren.“ Das beweift doch 
höchſtens, daß es eine Komik gibt, zu der auch ein Prediger Anlaß werden fann. 


Pascals „Gedanken“. 319 


Und der Philoſoph auf der Planfe? Was geht andere aus dieſem Beifpiel 
hervor, ala dab es einen Schwindel gibt, dem der eine unterliegt und der andere 
nicht. Und die Jdiofynkrafien? Iſt e8 ein Beweis für die irreführende Gewalt 
der Einbildungskeaft, wenn der eine feine Haken, der andere feine Ratten jehen, 
oder ein dritter das Knirſchen einer zeriretenen Kohle nicht hören fan? Geht 
dabei „die Vernunft aus allen Fugen“ ? 

Meiterhin untergräbt, nad) Pascal, die Einbildung die Gerechtigkeit. Ein 
zum voraus bezahlter Advofat findet die Sache jeiner Partei viel gerechter u. |. w. 
„D die lächerlihe Vernunft, die ein Wind nad) allen Richtungen dreht!“ 

Die Richter und Beamten haben, nad) Pascal3 Meinung, die Gewalt der 
Einbildung wohl gefannt und ſich daher den ganzen Trödel von Abzeichen, Cere— 
monien u. j. w. beigelegt; ebenjo die Werzte. Hätten dieſe feine langen Röcke 
und Maulthiere, jo hätten fie die Melt nie zum Bejten gehabt!. Nur die 
Kriegsleute fonnten das alles entbehren [?!], da fie eine wirkliche Kraft befigen. 
Ebenjo haben fi auch Frankreichs Könige nicht verkleidet, fondern fie haben 
lich eine Wache von Hellebardieren gegeben. Das aber gefchieht auch bloß, um 
durch den Refpect, den die Krieger uns einflößen, fich jelbft ein Anjehen zu geben. 
Auch das Anjehen der Könige, ihre Majeftät u. ſ. mw. beiteht nur in der Ein- 
bildung. Es gehörte eine jehr gereinigte Vernunft dazu, in dem großen Herru 
einen gewöhnlichen Menjchen zu jehen u. f. w. 

In diefer ganzen Rede gegen die Phantajie ala eine Duelle des Irrthums 
ift ja manches recht jcharf und geijtreich gejagt, aber wieviel Uebertreibungen, 
Irrthümer und Unmwahrheiten! Gibt es denn nur Hypochonder oder Narren, und 
gehören dieje zu den Weiſeſten? Weil ein Philojoph auf einer Planke über dem 
Abgrund vom Schwindel befallen it, gibt es deshalb feine ruhig denfenden 
Philojophen? Weil ein Prediger mit einem Faſtnachtsgeſicht zum Lachen reizt, 
fommt deshalb die Ehrfurcht, die wir bei einer Predigt ſonſt empfinden, bloß 
vom jehönen Geficht des Prediger? Es ijt feine neue Wahrheit, daß man durch 
die Cinbildung auf die Gefühle des Menjchen wirken kann; daß aber dadurd) 
die Einbildung zur einzigen Quelle jener Gefühle wird, ift neu. Man jollte 
denken, der Richter, von dem man jeinen Urtheilsſpruch erwartet, wäre aud) ohne 
feinen Talar eine wichtige Perſon; und der Arzt, der heute weder lange Roben 
trägt noch auf dem Maulthier reitet, Hat wohl auch nichts von jeinem Anjehen 
eingebüßt. 

Andere Quellen des Irrthums find die alten Eindrüde nicht minder als 
der Reiz der Neuheit. Was wir von Jugend auf gehört, gejehen und geglaubt 
haben, führt uns nicht weniger in Irrtum als die neuen Meinungen in unfern 
Schulen. Irreführend find ferner die Krankheiten, der Eigennuß u. ſ. w. 

„Die Gerechtigkeit und die Wahrheit find zwei fo feine Spitzen, daß unſere 
Inſtrumente zu ftumpf find, fie genau zu berühren. Thun fie es doch, jo drüden fie 
die Spiße platt und ruhen rundum mehr auf bem Falfchen als auf dem Wahren.“ 

ı Sn dieſem Punkt begegnet fid) Pascal mit Moliere, wie man ja aud) an 
andern Stellen der Pensees den Mijanthropen reben zu hören glaubt. 
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Alſo aud) der Schluß diejes Kapitels: Ignoramus et ignorabimus! Wir 
fommen nie zur Wahrheit und Gerechtigkeit; denn wir haben Sinne und eine 
Phantafie, wir haben alte Eindrüde und lieben dad Neue, wir find frank und 
wir find eigennüßig. Daß in diefem Sak die Phantafie und Leidenichaft dem 
Denker einen ſchlimmen Streid; gejpielt hat, ijt ja wahr, aber deshalb gibt es 
doch nod) eine Menge Leute, deren Verſtand hier die Spitze der Wahrheit trifft, 
wenn er behauptet, dem ganzen Beweisgange liege ein offenkundiger logiſcher 
Schnißer zu Grunde. Pascal hat nur bewiefen, daß es in vielen Fällen aus 
vielen und verjchiedenen Gründen jehr jhwierig jei, das Wahre vom Falſchen 
zu unterjcheiden, er mußte aber beweilen, daß es immer und wejentlid 
unmöglich jei; und das hat er nicht. Damit find wir bei einer zweiten Hälfte 
des erjten Theil angelangt, die von der naturwiſſenſchaftlichen zur natürlich 
ſittlichen Weltanjchauung überleitet. 


(Fortſetzung folgt.) 
W. reiten S. J. 


Necenfionen. 


Gefchichte der Papfte feit dem Ausgang des Mittelalters. Mit Benugung 
de3 päpftlichen Geheim-Archives und vieler anderer Archive bearbeitet 
von Dr. Ludwig Paſtor, ordentl. Profefjor der Geſchichte an der 
Univerfität zu Innsbrud. III. Band: Geſchichte der Päpfte im Zeit 
alter der Renaiffance von der Wahl Innocenz' VIII. big zum Tode 
Sulius’ II. 1. u. 2. Aufl. 8%. (LVII u. 888 ©.) Freiburg, Herder, 
1895. Preis M. 11; in Originaleindband M. 13. 

Seit dem Erjcheinen des zweiten Bandes (1889) — vgl. dieje Zeitichrift 
Bd. XXXVIII (1890)... 581 ff. — bat der Verfafjer die zwei letzten Bände 
bon Janfjens „Geſchichte des deutjchen Volkes“ (VIT. und VIIL) ganz in deſſen 
Sinn und Geift meijterhaft ergänzt, vollendet und herausgegeben, andere Bände 
desjelben Werles durch jorgfältigite Reviſion für Neuauflagen vorbereitet und 
dieje bejorgt, eine kurze, aber treffende und inhaltsreiche Biographie jeines Lehrers 
geichrieben und endlich den vorliegenden Band weitergeführt und abgeichlofien, 
der noch umfangreiche archivaliiche Studien erheijchte und deſſen Stofffülle allein 
einen tüchtigen Arbeiter wohl ſechs Jahre hätte beichäftigen mögen. Kein noch 
jo eingefleijchter Gegner oder Nörgler wird der Arbeitäfraft, dem Fleiß, dem 
weitumfafienden Wifjen, das eine ſolche Gejamtleiftung vorausſetzt, ernſtlich feine 
Achtung und Anerkennung verjagen können. Die deutihen Katholifen aber werden 
dem unermüdlichen Forſcher herzlichen Dank wifjen, daß er die riefige Doppellait 
zweier jolcher Werfe muthig auf ji genommen hat, und nachdem er faum das 
eine zu einem vorläufig befriedigenden Abſchluß gebracht, ihnen jchon wieder einen 
neuen Band des andern zu bieten im jtande it, noch umfangreider, auch der 
Sache nad bedeutend jchiwieriger, aber in Gehalt und Form, Kritik und Geftaltung 
völlig auf der Höhe der vorigen. 

In der neunzehnhundertjährigen Laufbahn der fatholijchen Kirche gibt es kaum 
eine Periode, welche von allen ihren Feinden jo boshaft ausgebeutet worden: ilt, 
al3 diejenige, welche in dem vorliegenden Band behandelt wird. Schon die älteiten 
Hiltoriographen und Pamphletiſten des Protejtantismus jahen in Alexander VI. 
alles vereinigt und verkörpert, was fie nad) ihrer Anſicht berechtigte, die fatholiiche 
Kirche für Die Synagoge des Antichrifts und für das Sündenweib der Apolalypſe 
zu erflären. Taujende, die durch ihre Erziehung diefe Abneigung gegen den 
Katholicismus ererbt oder in fi aufgenommen, glaubten fi) durch die hiftoriiche 
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Eriftenz jo jchlechter Päpite für immer davon freigeiprodhen, fi um die göttliche 
Einjehung des Papſtthums und der fatholijchen Kirche zu kümmern oder auch nur 
einmal eine vorurtheiläfreie Unterfuhung darüber anzuftellen. Noch in einer feiner 
legten Dichtungen hat Victor Hugo Alexander VI. als förmlichen Banditen auf 
die Bühne gebraht, und Räuber und Mordgeihichten aus der Zeit der Hoch— 
renaifjance gehören jogar zu den Lederbijjen, welche Here Julius NRodenberg von 
Zeit zu Zeit in der „Deutſchen Rundſchau“ feinen hochgebildeten Leſern vorjeßt. 
Man kann jagen, dab diefe ganze Periode, inbegriffen die nächftvorausgehende 
und unmittelbar folgende Periode, zu einer Art „Greuelfammer” ausgearbeitet 
worden ijt, die man bisweilen ben lieben großen Kindern zeigt, damit fie brav 
„evangeliſch“ oder wenigftens antifatholiih bleiben. Die liberalen Kunftichrift- 
jteller aber, welchen dieje jelbe Periode wegen Michelangelo und Raphael gar jehr 
ihmadhaft ift, helfen fid) damit durch, daß fie die Päpſte und das Papftthum 
für alle Schattenjeiten der Zeit verantwortlich machen, jene vielgefeierten Kunft« 
heroen aber zu geiftigen Verwandten des Proteftantismus, zu freien Nittern des 
Genius und zu Vorläufern des modernen Gedankens ernennen. Je ſchwärzer der 
Hintergrund, in dem Päpfte und Gardinäle Hand in Hand mit Meuchelmördern 
und Giftmifchern umherſchleichen, deito lichter glänzt im Vordergrund das Genie 
und begrüßt ahnend ſchon die Nachtigall von Wittenberg. 

Es ift fein geringes Verdienſt Janſſens, daß er mehr ala andere frühere 
Hiftorifer in der Behandlung der Gefchichte nicht bloß Kaifer und Könige, große 
Teldherren und Künftler, jondern auch das Volk in allen feinen Schichten zur 
Geltung gebracht, feine Geſchichte wahrhaft zur Volfsgeichichte erweitert hat. Auch 
Für die Kirchengeichichte hat es feine Vortheile, daß nicht nur die lehrende Kirche 
zur Spradye kommt, jondern auch die hörende. Die Päpſte find nicht abftracte 
Weſen für ih, auf deren Perjönlichkeit ausichließlich alles antommt, an welche 
die kirchlichen Ereignilie und Zuftände ſich nur als etwas Untergeordnetes hängen, 
fie jind vielmehr der lebendige, concrete Mittelpunkt der lebendigen, comereten 
Chriſtenheit, unfehlbar nur als Lehrer und Häupter der Kirche, foweit e8 Die 
große Aufgabe ihres Lehramts, die Reinheit des Glauben? und das Heil der 
ihnen amvertrauten Herde Chriſti erheiicht, fehlbar und jündlich dagegen, joweit 
ihr rein perjönliches Verhalten ohne Bezug auf ihre oberfte Lehr: und SHirten- 
antorität in Betracht fommt, wahrhaft groß nur, joweit fie die erhabenen über- 
natürlichen Ziele der Kirche vertwirflichen, Hein dagegen troß alles äußern irdiſchen 
Glanzes, joweit fie, außerhalb der Ausübung ihrer autoritativen und deshalb 
unfehlbaren Lehrthätigfeit für die Gejamtficche, mehr perjönliche, irdifche, weltliche 
Intereſſen anjtreben, als das Heil der ihnen anvertrauten Herde. Es lann 
ſchlechte Päpfte geben, unwürdige Päpite, jündige Päpfte; aber wie das dem 
bi. Leo I. entnommene Motto dieſes Bandes treffend jagt: Petri dignitas etiam 
in indigno haerede non deficit. Die Würde des Petrus, d. h. die erhabene 
Amtsgewalt des Papitthums wird auc durch einen unwürdigen Träger derjelben 
nicht entwerthet. Auch in den trübften und verhängnißvolliten Zeiten weicht der 
Heilige Geift nicht von der Kirche, und wie er den Träger ihrer höchſten Lehr: 
autorität kraft ſeines Schußes vor Irrthum bewahrt, jo erhält er auch der Kirche 
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als Gejamtheit jene Eigenjchaften der Einheit, Apoftolicität, Heiligkeit und Katho— 
licität, an denen fie allzeit von jedem, der guten Willens ijt, als die wahre Kirche 
Ehrifti erfannt werden kann. 

Dem Beijpiele Janfjens folgend, der in jo glüdlicher Weije politiiche Ge- 
ichichte und Culturgeſchichte zur eigentlichen Volfsgejchichte vereinigte, entwirft uns 
der Verfaſſer zunächit in der umfangreichen Einleitung (S. 1—164) ein überaus 
lebendiges und umfafjendes Bild von den jittlichereligiöfen Zuftänden und Wand» 
lungen Italiens im Zeitalter der Rengaiſſance. Schon dieſes Eulturbild, in ähn- 
licher Fülle und Genauigkeit noch nie zudor gezeichnet, aus einer Maſſe zeit- 
genöffisher Documente mojaifartig zufammengefügt, widerlegt die Anſchauungen 
derjenigen, welche dieſe Periode als eine Zeit des tiefiten fittlihen Verfalls, uns 
beilbarer Verlommenheit, gänzlichen religiösefirchlichen Banferottes gejchildert haben, 
aus dem fich die Nölfer nur durch gewaltfame Trennung von der Kirche hätten 
retten fünnen. Schilderungen au& dem religiöfen Familienleben, theoretiiche wie 
praftiiche Zeugniffe über die Erziehung jener Zeit, das Wirken der religiöfen 
Bruderichaften und Zünfte, die großartige Hebung der Armen= und Krankenpflege, 
die haritative Thätigfeit der Päpfte, der chriſtliche Charakter der Kunſt, ins— 
bejondere auch der Malerei, Aeußerungen tiefernften Glaubens in allen Kreijen 
der Bevölkerung , eine lange Reihe ausgezeichneter Bilchöfe und Cardinäle, eine 
ganze Schar von Heiligen, die begeiterte Feier der lirchlichen Weite, die eifrige 
Betheiligung an Wallfahrten und Bittgängen, an Verehrung der Heiligen und 
ihrer Reliquien, die fteigende Andacht zum allerheiligiten Altar&jacrament — all 
diefe Thatſachen vereinigen fi zu dem unmiderleglichen Beweis, dab das Volk 
von Italien in jeiner großen Mehrheit treu an jeiner Kirche hing und daß die 
Kirche ihre hohe religiös-fittliche Aufgabe unter ihm in jegen&volljter Weiſe ver- 
wirflichte. Wir finden hier alle jene ſchönen Züge wieder, die Janſſen an dem 
ausgehenden deutjchen Mittelalter nachgewiejen hat. 

Diejen bisher lange nicht genugſam gewürdigten Lichtjeiten ftehen allerdings 
viele und tiefe Schatten gegenüber. Genußſucht, Habſucht, Ruhmſucht, alle menjch- 
lichen Leidenichaften treten bei den Völkern des Südens lebhafter, heftiger, uns 
geſtümer auf, das Laſter feder, offener, rüdfichtslojer. Soweit alles jündige und 
lafterhafte Treiben einen Gegenfag zu Chriſtus und einen Abfall von jeinem 
Sittengeſetz in jich ſchließt, mag man es auch hier heidnifch nennen. Die Formen 
altflafjiicher Literatur und Bildung, die den höhern Ständen geläufig waren, gaben 
diejem Treiben auch äußerlich, wenigftens oberflächlich, einen gewillen altheidnijchen 
Anjchein und Beigefchmad; aber wirklicher Unglaube, wirkliches Heidenthum in 
ftreng dogmatischem Sinn dürfte ſich doch auf jehr enge Kreiſe beichränft haben. 
Wenn es and Sterben ging, juchten auch die genußjüchtigiten Weltkinder und die 
frivoljten Humaniften ihren Frieden mit Gott und mit der Kirche zu machen. 
Auch im Leben mieden fie den offenen und vollftändigen Bruch mit der Kirche, 
wohl nicht bloß aus äußern Rüdfichten, jondern weil in der noch durch und durch 
gläubigen Atmojphäre des gejamten Lebens auch in ihnen der Glaube keineswegs 
völlig erlojchen war, jo jehr auch ihr Leben mit den Grundjäßen des Glaubens 
im Widerjpruch stehen mochte. Der Meaterialift Pomponazzi ſteht mit feinem 
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Selbjimorde jo ziemlich vereinzelt da. Machiavelli aber, der genialfte Vertreter 
des faljchen Humanismus, jtellt nicht eigentlich einen froftigen, bemußten Theo» 
retifer des Unglaubens dar, jondern ein in Ehrgeiz, Weltluft und Liederlichkeit 
verfommened Genie, das im feiner Zügellofigfeit die Begriffe von Recht und 
Gerechtigkeit wie alle höhern Ideale verloren hat und, verliebt im die eigene 
Perjönlichkeit und Redegewandtheit, jeine praftiichen Schurfenfniffe als hohe poli: 
tijche Weisheit zum Beſten gibt. 

Geld, Aemter, glänzende Hofitellungen, prunfvolle Wohnungen, leckere Gaſte— 
reien, Pomp und Felle, Curtiſanen und Ausſchweifungen aller Art waren den 
Leuten dieſes Schlages viel wichtiger, als alle platoniſche Philofophie und grie— 
chiſche Poeſie: fie wären genau diejelben Weltlinge und Lüftlinge gemwejen, hätte 
itatt der altklaſſiſchen Sprachen das Franzöſiſche oder das Italieniſche ſelbſt die 
Modebildung beherrſcht; auch durch Leſung deuticher Bücher, jelbit von einem 
Martin Luther, wären fie wohl um fein Haar frömmer und fittlicher geworden. 
Die von Kirche und Papſtthum abgelöfte Literatur und Eultur unferer Tage hat 
im ganzen wenig Grund, ſich zum Gittenrichter jener Zeit aufzumerfen. Einen 
jo ungläubig frivolen, pejjimiftiichen, flerbenstraurigen Grundzug hatte fie jeden- 
falls nicht. 

Die Menge und Ehrjucht der kleinen Yürften, ihr Pomp und ihre MWohl- 
leben, die ewige Unruhe, die mit ihren Sleinkriegen verbunden war, trug nicht 
wenig zu der hochgradigen Entfittlihung bei, die fi, unter dem Einfluß zucht» 
lojer Schriftjteller, gewifjenlojer Staatsmänner, egoiftiicher Kaufleute und frivoler 
Gelehrten in Jtalien verbreitete. Es war indes weit mehr Leichtfinn, raſch auf- 
wallende Leidenjchaft dabei im Spiele, als faltblütige und überlegte Boäheit. 
Mitten in diefem bunten Marft von Ueppigfeit, Weltluft und Sünde aller Art 
fanden die ernfteften Bußprediger no Gehör. Auf ihre Mahnungen oder auf 
private oder öffentliche Heimfuchungen hin befehrten ſich oft die verrufenjten Sünder 
und Sünderinnen und führten fortan ein befjeres Leben. Ganze Städte wandten 
ſich zeitweilig wieder wahrer Zucht und guter Sitte zu. Das Schlechte vermochte 
fich nicht zu allgemeiner Herrichaft emporzuringen: überall ſtaud ihm das Gute 
ebenfall3 in außergewöhnlicher Entfaltung entgegen. 

Unter den Bußpredigern ilt Savonarola längft der befanntefte und gefeiertite. 
Aus Paſtors Darftellung erhellt, daß er als politiicher Fanatiler, myſtiſcher 
Schwärmer und ungehorfamer Mönd, der jelbjt vor einem Schiäma nicht zurüd- 
ichredte, das von ihm geftiftete Gute großentheils jelbft entwwerthet und zerftört 
hat und jomit nicht als Martyrer für die höchſten religiöfen und ſittlichen Inter— 
eſſen betrachtet werden kann, daß andere Bußprediger, die lange nicht jo viel von 
fi reden machten, viel jegensreicher wirkten, jo die Franzisfaner Bernardino von 
Siena, Alberto da Sarteano, Antonio von Nimini, Silvejtro von Siena, Gio- 
vanni von Prato, Giovanni Gapiftrano, Antonio von Bitonto, Jacopo della 
Marca, Roberto von Lecce, Antonio von Vercelli, Michele da Carcano, Bernar⸗ 
dino von Feltre, Bernardino von Buftis; die Serviten Paolo Attavanti und 
Ceſario de’ Eontughi; die Dominikaner Giovanni Dominic, Giovanni da Napoli 
und Gabriel Barletta; der Karmeliter Battifta Panezio; die Auguftiner Aurelio 
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Brandolino Lippi und Aegidius von Viterbo. Neben diejen heiligmäßigen Ver— 
fündern chriitlicher Zucht und Sitte traten freilich, bejonders gegen Ende des 
Jahrhunderts, aud allerlei abjonderliche und bedenkliche Propheten auf, welde 
dem jchwärmerifchen Savonarola nacharteten und die Gärung der Zeit mehr 
ſchürten und jchärften, al3 dämpften und Härten. Als ſymptomatiſche Ericheinungen 
tragen indes auch jie zu dem Gejamtbild der ganzen Periode bei, das uns den 
Lauf und die Entwidlung der nun folgenden drei Pontificate weit weniger be= 
fremdlich erſcheinen läßt, als dies ohne Kenntniß der allgemeinen kirchlichen Lage 
und der italienischen Zuftände der Fall fein würde. Nach den drei Pontificaten 
ift der übrige Band gegliedert: Innocenz VII. (S. 167—268); Alerander VI. 
271—502) und Julius II. (505—805); das furze PBontificat Pius’ III. 
(22. September bis 18. October 1503) iſt mit Recht zum III. Buch gezogen. 

Schon die Wahl Innocenz' VIII. führt uns in ein friegerijch-politijches 
Getriebe hinein, das fich faum mehr mit den Aufgaben und dem Charakter der 
Kirche reimt. Nom ift durch militärische Rüftungen der verjchiedenen Parteien 
in mehrere Yeltungen und Waffenpläke verwandelt. Das Cardinals-Collegium 
(21 italieniiche und 4 fremde Gardinäle) ftellt gegen die Anordnung Innocenz' VI. 
eine Wahlcapitulation aus, bei der weltliche, eigennüßige und herrichjüchtige Be— 
ftrebungen die Hauptrolle jpielten, die großen Ziele der Kirche höchſtens nod) 
nebenher Erwähnung fanden. Nach ehrgeizigen Intriguen aller Art geht aus 
der Wahl endlich ein Mann hewor, deiten Vorleben ihn jchon für einen einfachen 
Biſchofsſitz nicht eben empfohlen hätte, dem jeit feinem Eintritt in den geiſt— 
fihen Stand zwar nichts Gravirendes mehr vorgeworfen werden fonnte, der aber 
mit jeinem milden und weichen Charakter zwiſchen den hadernden Cardinälen und 
zwijchen den herrichjüchtigen kleinen Potentaten Italiens fi) bald in einer wahren 
Löwengrube befinden jollte. Diefe eigenjfüchtige Kleinpolitif der italienischen Macht- 
haber, in Venedig, Neapel, Mailand, Florenz und vielen andern noch winzigern 
Staaten, war eigentlich die tiefite Grundurfacdhe, welche das Papſtthum in Vollzug 
jeiner großen Weltfendung am meiiten gehindert, Gardinäle und Päpſte mit ſich 
in ewigen, unentwirrbaren Hader und ftet3 wachſende Verweltlichung verjtridt 
hat. Anjtatt nad) Gelehrten und Heiligen mußten ſich die Päpſte bei Beſetzung 
des Cardinaläcollegiums nah Diplomaten, mächtigen Leuten, ja jogar friegerijchen 
Gapacitäten umjehen, wenn fie an Glanz mit den andern italienischen Höfen 
wetteifern, deren unaufhörlihe Ränke durchfreugen und deren bewaffnete Angriffe 
zurücichlagen wollten. Die verweltlichten Cardinäle wählten immer weltlichere 
Päpfte, und jo riffen immer mehr Mipftände in die Kirche ein. Unter den ewigen 
Fehden um ein paar Burgen umd etliche Duadratmeilen Weinberge und Orangen 
gärten mußten die größten Fragen der Ehriftenheit, ja alle kirchlichen Angelegen- 
heiten leiden. 

Diefes Labyrinth italienischer Kleinpolitit mit all feinen ungezählten Neben- 
gängen in die europäiiche Großpolitif jchildert uns Paftor an der Hand eines 
ausgedehnten archivaliichen Quellenmateriald, wie es bis jebt in ſolcher Voll— 
Händigfeit noch feinem Forſcher zu Gebote ſtand: oft genug bietet ſich dabei 
Anlaß, irrige Angaben und Auffaſſungen von Gregorovius und ähnlichen Tendenz= 
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geſchichtſchreibern zu verbefjern und zurecht zu ftellen, die Darftellung anderer Hifto- 
rifer zu ergänzen und bejonders die Ergebniffe der bisherigen Specialforſchung 
in trefflichfter Weile zu vervolljtändigen. 

Niht ohne Bewunderung fehen wir, wie Innocenz VIIL, troß aller innern 
und äußern Schwierigkeiten, doch feinen Pflichten als Papft in hohem Grade 
gerecht ward umd die großen allgemeinen Intereffen der Ghriftenheit bis zu 
feinem Tode nicht aus dem Auge verlor. Wir ſehen aber auch, wie fein Streben 
durch die politiihen Wirren Italiens auf Schritt und Tritt gehemmt war, toie 
fi die Lage des Papſtthums und der Kirche beftändig verfchlimmerte. 

In dem nächſten Conclave enticheidet dann nicht mehr eine vorwiegend 
weltlich-politiiche Wahlcapitufation, jondern die Anwendung geradezu fimoniftifcher 
Umtriebe. Nachdem in jo jchnöder Weile 14 Stimmen zufammengebradht, wird 
für die noch fehlende der 95jährige, kaum mehr zurechnungsfähige Cardinal Gherardo 
durch feine Umgebung gewonnen, und fo befteigt den päpftlichen Thron der 
Spanier Rodrigo Borgia, den ſchon Pius IT. wegen feiner Sittenlofigfeit hatte 
tadeln müfjen, der fich ſeitdem aber fein Haar gebeijert hatte, in feinem Aeußern 
ein glänzender Gavalier, ja eine fürftlihe Geftalt, ein gewandter Diplomat, mit 
Regierungstalent und jonftigen Anlagen zu einem weltlichen Herrſcher reichlich 
ausgejtattet, aber durch und durch weltlich, voll glühender Herrſchſucht und Sinn» 
lichkeit, im Banne eines Nepotismus, der in diefer widerwärtigen Geftalt glück— 
licherweije vereinzelt in der Papſtgeſchichte daſteht. 

Aus übelberathener Ehrfurcht für die Kirche ijt früher wiederholt die Ver— 
muthung aufgetaucht, der fittliche Charakter dieſes Papftes möchte ſich wenigftens 
für die Zeit feines Pontificates nod einigermaßen retten laſſen. Wie ſchon zuvor 
andere ernftere Forfcher wurde auch Paftor durch da3 Studium der Duellen zu 
dem Ergebniß geführt, daß eine ſolche Rettung nicht möglih iſt. Wohl fallen 
zahlreiche Anjchuldigungen und Verdächtigungen als grundlos hinweg, die gegen 
ihn wie gegen Gejare und Lucrezia Borgia erhoben worden find; daß er aber 
den Stuhl Petri in trauriger Weife entweiht hat, daran ift nicht zu zweifeln. 
Diefe Schuld trifft indes nur ihn perſönlich und die Gardinäle, die ihn zum 
Bapfte gemacht, nicht das Papſtthum, nicht die Kirche. Auch unter diefem un— 
jeligen Papft hat die höchſte Firchliche Lehrgewalt nicht den mindeiten Schaden 
gelitten. Auch Alerander VI. hat in rein innerkirchlichen Dingen jeined Amtes 
mit Genauigkeit, Würde und Nahdrud gewaltet; er hat in bejjern Anwandlungen 
jogar eine vollftändige firchliche Reform an Haupt und Gliedern geplant und in 
Angriff genommen; er hat in diefen NReformplänen fi) und der Welt gewiſſer— 
maßen die ftrengfte und eingehendfte Kritif jeines eigenen Treibens vor Augen 
geführt. and er auch nicht die fittliche Kraft, fich jelbit zu beijern, und ijt auch 
fein eben zum ſchweren Aergerniß für Kirche und Welt geworden, jo hat er 
doch feine Ausfchreitungen und Miffethaten nie canonifirt und zum Ideal erhoben, 
wie es die moderne Welt mit ihren jogenannten Geiftesheroen jo vielfach gethan 
bat. Als der Tod an ihn herantrat (infolge eines Fiebers, nicht infolge von 
Vergiftung, wie oft fäljchlich behauptet wurde), da hat er reumüthig gebeichtet 
und communicirt. Sein elfjähriges Bontificat hat da8 Anjehen des Papſtthums 
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nicht nur damals, jondern auch für die Folgezeit ſchwer geichädigt; allein die auf 
göttliche Verheißung und Einſetzung gegründete Autorität der Kirche ift durch dieſe 
Aergerniffe nicht im mindejten erjchüttert worden. Heiliges und reines Leben blühte 
in ihr auch während diejer traurigen und verworrenen Zeit; im neuentdeckten 
Ländern vollzog fie die Sendung der Apojtel, und Tauſende von Pilgern zogen 
im Jubiläumsjahr 1500 nah Rom, um in Gebet und Buße jih am Grabe 
des Apoftelfürften Gnade und PVerzeifung zu gewinnen. 

Der alte franfe Cardinal Piccolomini, der am 22. September 1503 zum 
Nachfolger Aleranders VI. gewählt wurde und als Pius III. wegen feiner treff- 
lichen Eigenjchaften die freudigiten Hoffnungen wachrief, überlebte feine Krönungs— 
feier (8. Oct.) nur zehn Tage. Ihm folgte (30. Det.) nad) einem Gonclave von 
nur etlichen Stunden der unter Alegander zehn Jahre lang von Rom verbannte 
Gardinal Ginliano della Rovere, der Neffe Sirtus’ IV., ala Papſt Julius IL, 
perſönlich eine ungewöhnliche Kraftnatur, mehr vom Gepräge eines weltlichen, 
fampfgewaltigen Herrſchers, als von demjenigen eines geiftlichen, friedlichen Hohen« 
prieſters, doc im Kerne fromm, ernſt, abgehärtet, über feinen politijchen und 
friegeriichen Beſtrebungen der höhern Ziele feines Amtes nicht vergefiend. Auch 
bei jeiner Wahl ging es nicht ganz richtig her: zu der großen Stimmenzahl, die 
er raſch auf fich vereinigte, wirkten außer einer MWahlcapitulation allerlei Ver— 
ſprechungen, Praktiken und ſelbſt Beitehung mit. Diefe Makel ward, wenn auch 
nicht gehoben, jo doch einigermaßen aufgewogen durch die Verdienfte, die dieſer 
wahrhaft große Papſt fi um die Kirche erworben hat. Durch eine jtrenge Bulle 
gegen Simonie bei der Papjtwahl, die auf dem Lateranconcil erneuert und 
publicirt ward, juchte er für immer ſolchen Mißbräuchen zu ſteuern, wie fie die 
Wahl eines Alerander VI. ermöglicht hatten. In weiten Umfang forgte er für 
die Verfündigung des Glaubens in den neueröffneten Länderſtrecken Amerifas, 
Indiens und Afrikas. Er traf energiihe Maßregeln für die Reinerhaltung des 
Glaubens in Franfreih, Neapel und Böhmen. Er ernannte ſchon am 4. November 
1504 eine Gommilfion für die Reform der gejamten Kirche, und da politifche und 
andere Schwierigkeiten dieſe wichtige Angelegenheit zeitweilig zurüddrängten, ſuchte 
er wenigften® durch einzelne heilfame Reformmaßregeln die kirchlichen Verhältniffe, 
bejonders jene der religiöfen Orden, zu beifern. Im März 1512 ernannte er eine 
Commiſſion, welche die Reform der Eurie und ihrer Beamten regeln follte, und 
erließ er noch eine Reformbulle, welche die Lat der Abgaben an die Eurie er— 
leihtern und die Mißbräuche der Eurialbeamten abjtellen jollte. 

Nah) dem Zeugniß jeines Oberceremonienmeifterd de Graſſis hat er jeine 
priefterlihen Pflichten eifrig erfüllt, jelbft auf Reifen und in franfen Tagen, faft 
täglich die heilige Meſſe angehört und häufig ſelbſt celebrirt, den firchlichen Feier— 
lichkeiten fich auch im Drange der wichtigiten Gejchäfte nicht entzogen. Guicciar— 
dinid Bemerkung, er habe vom Priejter nur den Namen und den Rod getragen, 
ift deshalb eine Verleumdung. 

Das Charakteriftiiche und zugleich; das SHauptverdienft jeines Pontificates 
ltegt allerdings mehr auf kirchenpolitiſchem Gebiete. Vor allem itellte er in Rom 
wieder Frieden und Ordnung ber, machte jich durch die ehrliche, treue Schweizer- 
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garde unabhängig von den zweideutigen. und unverläßlichen Truppen, denen bis 
dahin der Schuß des Papſtes anvertraut war, hob die päpftlichen Finanzen durch) 
bejlere Verwaltung, jorgte für die Verproviantirung Noms, förderte den Nderbau 
in der Gampagna umd führte überhaupt im Kirchenſtaat wieder gedeihliche Ver— 
hältniffe herbei. Dann erhob er fid) zum Kampfe, um die in fremde Hände ge= 
rathenen Gebiete des Kirchenſtaats wieder zurüdzuerobern, zwang erit die firchen« 
räuberijchen Venetianer zu wenigfiend formellen Eonceffionen, unterwarf in wohl» 
berechneten Feldzügen, die er jelbft leitete, da8 widerjpänftige Perugia und das 
rebelliihe Bologna, durchkreuzte durch Huge Schadhzüge die ihm bedrohliche Politik 
Spaniens und Frankreichs, trat der Liga von Gambrai bei und nöthigte die 
Venetianer, die in der Romagna geraubten Städte herauszugeben. Dann richtere 
er jein Hauptaugenmerk darauf, Italien von der Macht feiner ewigen Stören- 
friede, der franzöfiihen „Barbaren“, zu befreien, und fand dafür an Matthäus 
Scinner, dem thatfräftigen Bilhof von Sitten, und an den Schweizern cbenjo 
tapfere als bereitwillige Bundesgenoſſen. In einem jchwierigen Winterfeldzug 
eroberte er nach) unſäglichen Strapazen Mirandola. Als Ludwig XU. den Kampf 
auf geijtliches ‚Gebiet Hinüberjpielte und im Schoße des Gardinalscollegiums 
jelbit eine Spaltung wachrief, jeßte er dem Gonciliabulum der abtrünnigen 
Gardinäle zu Piſa die Berufung eines allgemeinen Concils nad) Rom entgegen, 
verftärfte ſich durch Die jogenannte heilige Liga und ſetzte die ſchismatiſchen 
Cardinäle ab, ehe ſich dieſe zu der beabjichtigten Synode verjammeln fonnten. 
Kaum von einer tödtlichen Krankheit genejen, während welcher der inzwijchen ver= 
wittwete Kaijer Marimilian auf den jonderbaren Gedanken fam, jich jelbjt zum 
Nachfolger de3 Papſtes wählen zu laſſen, brach er die Macht der Schigmatifer 
durch jeine unbeugjame Feſtigkeit, ließ ſich auch durch die militäriichen Erfolge 
des Gajton de Foix nit aus der Yallung bringen und ſchlug endlich, mit Hilfe 
der Schweizer (hauptſächlich in der Schladt bei Pavia, 14. Juni 1512), die 
Franzoſen jo gründlich aufs Haupt, daß fie nicht nur die Romagna, jondern aud) 
Oberitalien räumen mußten. Unterdejjen war (3. Mai) das fünfte allgemeine 
Yateranconcil eröffnet worden, als deſſen Ziele der Papſt ſelbſt in perjönlicher 
Anſprache die Ausrottung des Schiöma, die Reform der Kirche und den Ktreuzzug 
gegen die Ungläubigen bezeichnete. Julius II erlebte die Vollendung der con= 
eiltarischen Arbeit nicht mehr. Bald nachdem im December die vierte Sitzung 
gehalten worden, erfranfte er; in der Nacht vom 21./22. Februar 1513 jtarb 
er in erbaulichjter Weile. Er hatte große Ziele erreicht, Italien von der 
drüdenden Fremdherrſchaft befreit, den SKirchenftaat gerettet und gleihlam neu 
geihaffen, das drohende Schisma befiegt und die Reform der Kirche durch ein 
allgemeines Concil ebenjo energijch als weile angebahnt. Der politische Wirrwarr, 
den Alerander VI. angerichtet, war durch den willensftarfen Papſt völlig über- 
wunden, dem fittlichen Verfall, der damit eingeriffen, in wirfjamer Weile Halt 
geboten, und es war deshalb eitel Flunkerei, wenn die Väter des Proteſtantis- 
mus ein Jahrzehnt jpäter auf die Zeiten Aleranders VI. zurüdgriffen, um ihren 
Abfall von der Kirche zu beichönigen. Die wirkliche Reform war durch den 
heldenhaften Julius IL. in beiten Zug gebradht; die kirchliche Revolution in 
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Deutjchland hat jie am meiften durchfreuzt und aufgehalten und jchließlich doch 
nicht zu hindern vermocht. 

Auf die Zwedgemäßheit und relative Nothwendigfeit des Kirchenjtaates für 
die Unabhängigkeit der Kirche und ihres Hauptes wirft Paſtors Darſtellung die 
interefjanteften Streiflichter. Mit Recht jieht er in der „Rettung des Kirchen— 
ſtaates“ ein Berdienft, da8 Julius II. nicht bloß zu einem großen Herrſcher, 
jondern auch zu einem großen Papſte macht. 

Bon nicht geringerem Intereſſe find die leften Kapitel des Bandes, in welchen 
der friegerijche Julius als feinfinniger und genialer Gönner der ſchönen Künſte 
gejchildert wird. Aus dem Wirrjal diplomatifcher Depeichen und friegeriicher 
Operationen treten wir hier in die ftille Werkftatt eines Bramante und Midhel- 
angelo, vor die herrlichen Gemälde, mit welchen Michelangelo und Raphael den 
Batican ſchmückten. Dieje erhabenen Kunſtwerle aber find feine bloße Frucht 
weltficher Prachtliebe oder feinen Kunftfinnes, jondern der Ausdrud einer noch 
mädtig von chriftlichen Glauben und übernatürlihem Streben belebten Ideen— 
weit. Beſonders gilt das von Raphaels Disputa, in welcher der größte aller 
Maler Himmel und Erde zur Anbetung des allerheiligjten Sacramentes zufammen- 
rief, am Vorabend jener verhängnigvollen Ummwälzung, welche das Brod des 
Lebens zum Zanfapfel hadernder Secten, zum Spott des Unglaubens und 
zum Gegenftand barbarijcher Läfterung machen jollte. Selbſt gereifte Künſtler 
und Kunſtkenner werden aus diejen Studien Paſtors reihen Gewinn ziehen, 
Für die Gejamtbeurtheilung der Renaifjance bieten fie hochwichtige, durchgreifende 
Momente. A. Baumgartner 8.7. 


Clemens Bäumler, Keiträge zur Geſchichte der Philofophie des Mlittel- 
alters. Texte und Unterfuhungen. Band I, Heft 2 bis 4: Avence- 
brolis (Ibn Gabirol) Fons vitae ex arabico in latinum trans- 
latus ab Johanne Hispano et Dominico Gundissalino. Ex 
codieibus Parisinis, Amploniano, Columbino primum edidit 
Clemens Baeumker. 8°% (XXI u. 558 ©.) Münfter, 
Aſchendorff, 1892— 1895. Preis M. 18. 

Der hier mitgetheilte Buchtitel mag bei manchem Lejer dieſer Zeitjchrift 
einiges Befremden erregen. Die Tateinijche Ueberſetzung eines aus dem dunfeln 
Mittelalter außgegrabenen arabijchen Philojophen gehört denn doch nicht hierher, 
wird er fich denfen und dabei wohl gar die Redaction der Läjligkeit zeihen. Und 
doch, troß dieſes entmuthigenden Empfangs, lade ich den Leſer ein, mir zu folgen. 
Ein Beſuch in der Geifteswerfftätte eines im Urgrumd der wiljenjchaftlichen 
Quellenforjhung wirkenden Fachmanns hat feine Reize, ift nicht eine Alltagsſache. 
Außerdem werde ich darauf bedacht fein, den Lejer vor dem wifjenjchaftlichen 
Staube und andern in ſolchen Merkftätten herrjchenden Uebelftänden möglichjt 
zu bewahren. 

Ueberbliden wir vor allem die Bodenflähe, in deren tiefften Untergrund 
wir und verjenfen wollen, um unjern Mann zu finden. 

Stimmen. L. 3. 22 
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Der Schab der und von Gott duch Schrift und Ueberlieferung geoffen- 
barten Wahrheiten, einmal in unſern grübelnden, neugierigen, ordnenden und 
ftrebjamen Geift niedergelegt, fonnte unmöglich ein todtes Kapital bleiben. Mit 
Naturnothivendigfeit mußten aus ihm zwei große Ordnungen von Wahrheiten, 
mußte ein theologijches und ein philofophifches Syſtem erftehen. Diejer Fort— 
jchritt war nad dem von Gott beftimmten Heilsgeſetz nicht das Merk eines 
Jahrhunderts, noch viel weniger eined Mannes. Faſt elf Jahrhunderte ver: 
wandten al ihr Willen und Denfen darauf, die Wahrheiten auß den Quellen 
der Offenbarung zu jchöpfen und durch eine Menge vermittelft der eigenen Geiſtes— 
fraft aus der Natur jowohl als aus der Offenbarung gemwonnener Wahrheiten 
zu bereichern; eine Arbeit, welche durch die Angriffe von der Wahrheit abirrender 
Geifter außerordentliche Törderung erhielt. Auf die in diefer Nichtung ungemein 
fruchtbaren Jahrhunderte der Kirchenväter folgte eine lange Reihe anderer Jahr: 
hunderte, in weldhen mitten in den Geburtswehen einer neuen chriſtlichen Welt 
der im jener erjten Periode gewonnene Wiſſensſchatz geſammelt und gefichtet wurde. 

Im 12. Jahrhundert machte ſich daher naturgemäß das Bedürfniß Fühlbar, 
den nun bereit3 jo reihen Schatz logiſch und ſyſtematiſch zu gliedern und zu 
vervollftändigen. Für dieſe Function eignete ſich die platoniich-auguftinifche Philo- 
ſophie weniger, welche ſich bisher als jo anregend und fördernd erwieſen hatte. 
Da aber Gott ſich gemäß dem bereits oben erwähnten Rathſchluſſe in der Regel 
der bereits einmal in die Natur oder in die Geſchichte gelegten Kräfte bedient, 
da ferner in der ariſtoteliſchen Philoſophie ein für die jetzt nothwendige Syſtemati— 
firung höchſt geeignetes Agens lag, jo müſſen wir es wohl als eine offenbare 
göttliche Yügung anjehen, daß gerade um die Mende des 12. und 13. Jahr- 
hundert3 der eigentliche Kern der peripatetifchen Lehre größtentheil3 auf weiten 
Umweg durch die ſyriſche und arabijche Literatur im Welten Europas anlangte. 

Es muß nun für jeden, welcher für die Geſchichte des menschlichen Geiftes= 
lebens Sinn bat, äußerjt intereljant fein, zu beobachten, welche Wirkung in jener 
geiftig bereit3 jo empfänglichen und regjamen Zeit der neue Wiſſensſchatz hervorrief, 
wie er langjam eindrang, wie er ajlimilirt wurde, welche Umbildung er hierbei 
erlitt, wie ſich endlich die alten und neuen Elemente zu der ſcholaſtiſchen Philoſophie 
und Theologie des 13. Jahrhunderts verſchmolzen. Dies ijt das Forſchungsgebiet, 
zu welchem uns das vorliegende Buch Hinführt. 

Das neue Willen wurde, abgejehen von den ariftotelifhen Schriften ſelbſt, 
zumal durch die Werke einiger arabijchen Philoſophen dem Tateinifchen Abendlaud 
vermittelt; jie alſo müſſen wir nächſt dem GStagiriten genauer fennen, um eben 
jene Forſchungen anjtellen zu Fönnen. 

Profeſſor Bäumker verdanften wir bereit3 eine Reihe kleiner, aber gehalt« 
reicher hierher gehöriger Arbeiten, welche ſich durch peinliche Genauigkeit und 
mufterhafte Methode und Kritik auszeichnen. In dem vorliegenden Bande bietet 
er uns num eine biäher nur handichriftlich überlieferte Schrift eines jener arabiſchen 
Philoſophen. 

Die Anforderungen, welche wir an ſolche Ausgaben, ſollen ſie ihrem Zwecke 
vollauf entſprechen, ſtellen müſſen, ſind nicht gering. Vor allem kommt es darauf 
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an, daß uns diefe Autoren in jener Geftalt vorgelegt werden, in der fie fich den 
Scholaflifern des 13. Jahrhunderts dargeftellt haben und von ihnen ftudirt und 
ipeculativ verwertet wurden. Wir müflen aljo die mittelalterlichen,, lateinijchen 
Ueberfeßungen dieſer Schriftiteller in ihrer urfprünglicden Geftalt erhalten, nicht 
jene „verbefjerien“ Ueberfegungen, deren eine ziemlich beträchtliche Zahl um die 
Wende des 15. und 16. Jahrhunderts zumal in Venedig, ſodann auch in Lyon 
gebrudt wurde. 

Zum vollen Verſtändniß und zur richtigen Beurtheilung jener natürlich etwas 
unbeholfenen Ueberjegungen bedürfen wir jelbftverftändlich des arabijchen Urtertes 
und anderer jenen mittelalterlichen, Tateinifchen parallel laufender Ueberſetzungen, 
3. B. der hebräifchen. Um endlich dieje orientalischen Terte allen intereffirten 
Kreifen zugänglich zu madjen, wird auch noch eine neue, den ganzen Gedanfen- 
gehalt des Urtertes wiedergebende lateiniſche Ueberjegung unerläßlich fein, zumal 
da eine ſolche aud das befte Hilfamittel zur Beurtheilung und Verbeſſerung der 
mittelalterlihen Ueberſetzung ausmacht. 

Für die uns hier beſchäftigende Textausgabe kam nicht das ganze eben 
entwidelte Arbeitsprogramm zur Anwendung. Es iſt uns nämlich der arabiſche 
Originaltext von Fons vitae Avencebrolis nicht erhalten; wir beſitzen die Schrift 
nur in einer Iateinifchen Ueberfekung vom Ausgang des 12. Jahrhunderts, einer 
Leiftung der vielgenannten „Ueberſetzerſchule“ von Toledo, deren Geſchichte ſich 
allerdings auf zwei Namen, den Archidiakon Gundifialinus ! von Segovia und 
den zum Chriſtenthum befehrten jüdischen Arzt Ibn Daud (Mvendehut): Ioannes 
Hispanus, redueirt. Ferner befigen wir eine von Falaquera nad) Art einer 
Blumenleje hebräifch abgefaßte Sammlung ausgewählter Stellen. Endlich bietet 
noch eine Lilienfelder Handſchrift des 13. Jahrhundert3 in einem lateinischen 
Auszug aus der Heberjehung des Gundiffalinus ein feines Hilfsmittel zur Tertlritif. 

Auch die Vergleihung der Handichriften, deren nur vier dem Herausgeber 
befannt waren, bot verhältnißmäßig wenig Schwierigfeiten, wenn wir von ber 
Grreihung der Colombiniſchen Handſchrift von Sevilla abjehen, welche die leht= 
willige Verfügung des Gründers jener herrlihen Bücherſammlung auf ihren Ge— 
ftellen feitgenagelt hatte. So recht dem Geifte ihrer Statuten entjprechend war 
die Görresgejellichaft dem Herausgeber zur Beichaffung einer photographijchen 
Wiedergabe behilflich, welche allerdings in Spanien dag Vier- bis Fünffache von 
dem Foftete, was 3.3. in Rom aufzumwenden gewejen wäre. Eine fünfte, jüngere 
Handjchrift, welche diefer Tage von Profefjor A. Nagy in der Vaticana gefunden 
wurde, bietet zu dem von Bäumfer gebotenen Tert und Apparat nur wenige 
neue Varianten von Belang, beftätigt dagegen nicht wenige feiner Eonjecturen. 

Verurſachte nah dem Gejagten die Vergleihung der Handſchriften weniger 
Mühe, jo verwandte Bäumfer um fo mehr auf die Verbefjerung und Feſtſtellung 
des Textes. Mit Necht glaubte er, nicht nur die Fehler der Abjchreiber der 
Ueberfegung des Gundiſſalinus, fondern wo möglich aud) die Mängel der Arbeit 

ı Alfo Schreibt nun Bäumker, nicht, wie bisher geichrieben wurde: Gundi— 
falvus oder Gundifalvi. Vgl. P. Correns, Beiträge J. 1. — 
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diejes letztern jelbft verbeijern zu jollen — dieſes allerdings in einer Weife, da 
die Verbefferungen der letern Art fofort als ſolche erfannt werden. 

Ganz unvergleihlihe Mühe und Sorgfalt hat der Herausgeber auf jeine 
Indices nominum et rerum verwandt, welche nicht weniger als 160 Seiten 
füllen. Es ijt das Beſte, was wir in diefer Art in ſolchen Textausgaben befiken, 
und iſt für jeden diejes Forſchungsgebiet betretenden Gelehrten ein umentbehr- 
liches Hilfmittel. 

Die Väter und erjten Vertreter der Scholaftif lieben es, ihren Auseinander- 
jeßungen eine Unzahl von Ausſprüchen des Ariftoteles, der arabiichen Philofophen 
und anderer damals vielgelejener Autoren einzufügen, jo daß zuweilen ihre 
Duäftionen mofaifartig aus ſolchen Stellen zufammengejeßt find. Ferner bedurften 
fie einer Menge ſolcher Säbe (auctoritates) für die lange Reihe von Ein- 
wendungen gegen die zu vertheidigende Theje und die darauf folgenden Löſungen 
derjelben, bei welchen fie von ſolchen Sätzen auszugehen liebten. Ferner pflegten 
fie bei der Benußung diefer „Autoritäten“ ihre Gewährdmänner, deren Schriften 
fie entjtammen, felten mit Namen zu nennen, ja manchmal die Säße nicht einmal 
ala fremdes Eigenthum zu fennzeichnen. Es liegt daher auf der Hand, meld) 
genaue Kenntniß der geplünderten Schriften nothiwendig ift, um dieſe Mojailarbeit 
al3 ſolche zu erfennen und die einzelnen Elemente derfelben auf ihre Quellen 
zurüdzuführen. Wer fih das Gejagte veranjchaufichen will, der greife zu der 
neuen trefflichen Bonaventura-Ausgabe und prüfe in ihr einige philoſophiſche 
Artikel der Sentenzenbücher. 

Für dieje jchwierige willenichaftliche Anatomie bietet nun Bäumfer in jeinen 
Indices ein in ganz mujtergiltiger Weile bergejtelltes Hilfsmittel. Erſt wenn 
die hauptjächlichiten Quellen der Scholaftif uns in diefer Weile bearbeitet vor— 
liegen, wird die Erforjhung und Herleitung der jcholaftiichen Gedankenwelt und 
Ausdrucksweiſe ſicher und raſch voranfchreiten. 

Ferner iſt der hier gebotene index rerum die beſte und objectivſte jetzt 
möglihe Zuſammenfaſſung der Philofophie Avencebrols, welche nur den Mangel 
bat, dab in ihr naturgemäß die mechanisch» alphabetiihe Ordnung die ſyſtema— 
tiſche ausſchloß — ein Mangel, dem übrigend der Herausgeber dadurd) zum 
großen Theil abgeholfen hat, daß er unter den wichtigern Schlagwörtern den 
einichlägigen Stoff mit voller philojophiicher Durchdringung desjelben ſyſtematiſch 
gegliedert darfegt. 

Der Herausgeber unterließ es in der Einleitung, eine eigentliche Darlegung 
jener Philoſophie zu geben, und ich glaube, mit Recht. Hierfür ift die Zeit nod) 
nicht gelommen. Es fehlen und noch die wefentlichjten Vergleichs- und Stüß- 
punkte, welche zur fichern und bejtimmten Erklärung der Terminologie dieſes 
arabijchen Philoſophen unerläßlich find. Hierfür müſſen ung zumal vorerjt einige 
der hanptjächlichiten philofophiichen Schriften der arabiichen Ariftotelifer im Ori— 
ginaltert vorliegen, damit die mittelalterlich-lateiniche Ueberjegung durch die ent= 
iprechende arabiſche und griechifche Ausdrucksweiſe beftimmt und beleuchtet werde. 
Im übrigen wird es alddann, wern einmal dieje Grundlage vorliegt, ein Leichtes 
jein, auf Grund dieſes Inder jene Darftellung nachzutragen. 
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Zum Schluß jei es mir erlaubt, einen Wunſch auszuſprechen. Unter den 
arabiihen Philojophen, welche unter den Quellen der Scholaſtik zu verzeichnen 
find, jtehen offenbar in erfter Linie Anicenna und Averroed. Jenem entlehnte der 
jel. Albert, diefem der hl. Thomas feine Interpretationsmethode der ariftotelischen 
Werke. Nach ihnen, und zwar nad einem nicht unbeträchtlichen Zwifchenraum, 
fommen Algazel und Alpharabius. Erſt nad) diejen, aljo in dritter oder vierter 
Linie, dürfen wir, was Wichtigfeit und Einfluß angeht, Avencebrol und den 
Liber de causis nennen. Mögen uns daher, jobald die nöthige Rüdjichtnahme 
auf die hiſtoriſche Entwidlung es geftattet, die hauptjächlichften Schriften jener 
beiden in der erften Linie ftehenden Philoſophen in gleich muftergiltiger Weiſe 
geboten werden. Franz Ehrle S. J. 


D. A. Hubers ausgewählte Schriften über Sozialreform und Genofen- 
ſchaftsweſen. In freier Bearbeitung herausgegeben von Dr. K. 
Munding. Mit drei Bildern Hubers. gr. 8%. (CXIV u. 1204 ©.) 
Berlin, Actiengejellihaft Pionier, 1895. Preis M. 18. 

Es war eine mühſame, aber höchſt dantenswerthe Arbeit, der K. Munding 
fih unterzog, indem er die in zahlreichen Artikeln und Broſchüren zeritrenten 
Schriften Huber3 zu einem einzigen großen Werfe jammelte. Wir erkennen es 
init Freuden an, dab Munding jeine Aufgabe in glänzender Weiſe gelöft und 
damit der dhriftlichen Socialpolitif einen wejentlichen Dienft geleitet hat. 

Das Bud) ift der Gräfin Victorine Butler-Haimhaufen, „der treuen Freundin 
und Mitarbeiterin V. A. Hubers, der hochherzigen Förderin diejes Werkes“, gewidmet. 

Der Herausgeber bietet und zunächſt ein intereffant gejchriebenes Lebens 
und Charafterbild Hubers und eine Ueberficht der benutzten Schriften. 
Der erjte Theil enthält die Umriſſe der focialpolitiichen Auffafjung Hubers und 
feine biftorijchepolitiichen Schriften; der zweite Theil Bemerkungen Hubers 
zur Geſchichte und Kritik der jocialen Bewegung; der dritte Theil endlid 
das genoſſenſchaftliche Reformwerf. 

Eine furze Weberficht über die Lebensſchickſale Huber, jowie über jeine 
politijchen und wirtfchaftlichen Anfchauungen laffen auch wir hier folgen, indem 
wir ums bei leßtern zum Theil feiner eigenen Worte bedienen. 

Wenn man dereinjt eine Geſchichte der focialen Wiedergeburt unjered Vater- 
landes durch das Ehriftenthum jchreiben will, dann wird Huber einen Ehrenplak 
in berjelben einnehmen. Huber wurde von feinen Zeitgenofjen wenig verjtanden, 
weil er ji dem Banne der die Epoche beherrichenden Ideen entzog und ohne 
Menſchenfurcht ſelbſt feinen freunden offen und freimüthig die Wahrheit zu 
jagen ſich nicht jcheute. Heute dürfte man auch in den proteftantijcheconjervativen 
Kreiſen gerechter über diejen edeln Vorkämpfer einer chriftlichen Socialreform 
urtheilen. Die meijte Anerfennung jedoch fand Huber jeder Zeit bei den Katho— 
fifen. Eugen Jäger und Johannes Janjjen wurden neben dem Protejtanten 
Rudolf Elvers feine Biographen, und mit Achtung gedenkt die katholische Willen- 
haft noch immer des Mannes, der mit voller Ehrlichfeit dem Dienfte der Liebe 
und der Gerechtigkeit jein Leben geweiht. 
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Victor Aime Huber wurde am 10. März 1800 zu Stuttgart geboren. 
Seine Mutter Therefe Heyne, als Schriftftellerin befannt und geſchätzt, Hatte nad) 
der Scheidung von ihrem erjten Manne, Georg Forfter, den ehemaligen Furfächfiichen 
Geſchäftsträger am Mainzer Kurhofe Ludwig Ferdinand Huber geheiratet. Nach 
dem bereits 1805 erfolgten Tode des Vaters fiel der Mutter ausſchließlich die 
Sorge für die Erziehung ihre® Sohnes zu. Ganz beherricht von den rationa= 
Iiftiichen und moniftiichen Jdeen, welchen die meiſten Gebildeten im Anfang diejes 
Jahrhunderts Huldigten, erblidte Hubers Mutter den Zielpunft aller Erziehung 
darin, das deal reiner Humanität, die Vollendung der Menjchlichkeit auf pan— 
theiftiicher Grundlage, in der jugendliden Seele und im Leben ihres Sohnes 
zu verwirffichen. Sie bemühte fih, dem Kinde eine feine klaſſiſche und gejellichaft- 
liche Bildung zu verihaffen, ihm Wahrheitsliebe, Rechtägefühl, ausdauernde Arbeits- 
luft, Mildherzigfeit gegen die Armen, einen ftreng fittlichen Lebenswandel theils miünd- 
lich, theils, wenn er ferne von ihr weilte — ſei es in der jchweizerifchen Erziehungs- 
anftalt von ellenberg zu Hofwyl, ſei e$ während der afademijchen Studienzeit 
in Göttingen, jei e8 auf Reifen im Auslande —, durch ununterbrochene Eorre= 
fpondenz immer wieder and Herz zu legen. Eines jedod) vermochte Thereje Huber 
ihrem Sohne nicht zu geben: religiöfen Sinn und riftlichen Glauben. Diefer 
wußte in feiner Jugend mehr von den Helden der Ilias und Odyſſee, ala von 
Jeſus ChHriftus, kannte früher die heidniſche Mythologie als die Bibel. Troß- 
dem Huber nur eine verſchwommene pantheiftiiche Vorjtellung von Gott hatte, 
nannte er jich einen evangelijchen Ehriften. Ja er freute fih, Proteſtant zu fein. 
Als ſchönſte Zierde des Proteftantismus erjchien ihm damals noch, daß es feine 
protejtantiiche Kirche gebe, jondern jeder Tag fein eigenes neues Glaubensbefenntniß 
Ihaffe und gegen die Vergangenheit und deren dogmatische Bildungen proteftire. 
Bei diefer Geiftegrihtung kann es nicht auffallen, wenn Huber in jugendlichem 
Treiheitsdrang mit ſchwärmeriſcher Begeifterung auch dem politischen Liberalismus 
huldigte, weil er in ihm die feiner Gefinnung entiprechenden Ideale zu finden 
meinte. Aber der Geiſt Huber war zu reich, jeine Einficht zu Mar, jein Herz zu 
tief, als daß er für längere Zeit von dem religiöjen und politijchen Liberalismus 
ih hätte umſtricken laſſen. Die reifere Ueberlegung des Mannesalters machte 
aus ihm einen gläubigen Ehriften und einen wahrhaft conjervativen Mann. 

Während feiner Studienzeit in Göttingen und Würzburg widmete ji Huber 
der Medicin, weniger aus Neigung als in der Hoffnung, auf diejem Wege bald 
eine fichere Eriftenz zu gewinnen. Politil, ſociales Leben und insbejondere auch 
die ſpaniſche Literatur nahmen ihn ſchon damals vorzugsweije in Anſpruch. Schlieh- 
lich entjagte er der Medicin volljtändig und übernahm eine Lehrerftele an der 
Handelsichule und anı Gymnafium zu Bremen. Von dort wurde er zunächſt an 
die Univerfität Rojtod als Profeſſor der abendländijchen Literatur berufen. Später 
befleidete ex denjelben Pojten in Marburg und dann in Berlin. Wenig befriedigt 
von jeiner Lehrthätigleit, Tegte endlich Huber feine Profeſſur nieder und zog ſich 
nad) Wernigerode im Harz zurüd, wo er ſich nun ganz der literarijchen und 
praftiihen Thätigleit auf focialem Gebiete hingeben konnte. Die Reifen, welde 
Huber bereit3 in der Jugend nad) Spanien und Frankreich gemacht, hatten viel 
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zu jeiner geiftigen Ausbildung beigetragen und ihm eine gewiſſe Weite des Blides 
verſchafft. In den fpätern Jahren richtete er jeine Schritte vorzugsweiſe nad) 
England, Belgien und Franfreih, um aus unmittelbarer Anſchauung die gejell- 
ſchaftlichen und wirtichaftlichen Verhältniffe diefer Länder, insbeſondere der dortigen 
Nrbeiterbevölferung, fennen zu lernen. Er jtarb am 19. Juli 1869. 

Charakterijtiich für Huber ijt feine unberſöhnliche Gegnerſchaft gegen- 
über dem Liberalismus. Im ihm erkannte er den Feind auf religiöſem, 
politiſchem, jocialem Gebiet. 

Als innerftes Wejen des Liberalismus bezeichnet Huber jenen Geift ber 
Selbftjuht und Selbjtvergätterung, der in proteußartigr Mannigfaltigkeit und 
Wandelbarkeit überall auf intellectuellem, politifchem , wirtfchaftlichem Gebiete in 
die Erjcheinung tritt. Diefem Urquell entflammt der wirre, bunte Schwarm 
verneinender Geifter und Geifterhen, welche in der Verfälfhung der wahren 
Humanität, in der Untergrabung und Auflöjung aller Grundlagen der chriftlichen 
Bildung wie der Hriftlichen Gefelfchaft, in dem Kampf gegen Kirche, hriftliche 
Religion, chriſtliche Sittlichfeit ihre Aufgabe erblicken, und denen jedes Mittel zur 
Erreihung ihrer Ziele Heilig if. Zu Hubers Zeit war e8 vornehmlich die jung: 
hegelihe Schule, welche die liberale Bildung vertrat. Männer wie Strauß, 
Feuerbach, Viſcher, Bruno Bauer verfolgten das denfende Deutſchland und Europa 
mit neuen Ideen, während die „Halleichen“, jpäter „Deutjchen Jahrbücher“, von 
Arnold Ruge herausgegeben, das regelmäßig erjcheinende Titerarifche Organ dieſer 
Schule waren. 

Die bequeme Selbjtgerechtigfeit des firchenlojen Liberalismus, die mit einer 
gewiljen zur Schau getragenen äußern, öffentlichen Ehrbarkeit und Anjtändigkeit 
die Öffentliche Meinung zu beihören weiß, war dem grundehrlichen, auch in feinem 
Privatleben fittenreinen Huber ein Gegenftand tiefften Abjcheus und Efeld. Nicht 
minder fcharf verurtheilte er die frivole Art und Weiſe, mit welcher der Liberaliämus 
gegen alles Bejtehende anfämpfte. Als ein Hauptmittel zur Erreichung jeiner 
Abfichten benußt der Liberalismus außer der entchriftlichten Staatsſchule die Tages- 
prefle. Gerade auf diefem Gebiete können die Vertreter des Chriſtenthums ſich 
den Vorwurf nicht erjparen, daß man allzulange unthätig geblieben. Die „öffent: 
liche Meinung” ift die bemeglichere Oberfläche des Nationallebens. Sie offenbart 
nicht immer, was an Ideen und MWünjchen die tiefen, mehr unbeweglichen 
Schichten beherricht, und kann eben darum nicht ala der ausſchließlich erjchöpfende 
Ausdrud des Nationalgeiftes betrachtet werden. Aber fie ift von höchſter Bes 
deutung, und eine faljche Abstinenzpolitif ihr gegenüber wäre verhängnißvoll. 

Die Eharakterlofigkeit, welche neben Oberflächlichfeit und Anmaßung der 
herborfiechendite Charafterzug des Liberaliamus ift, zeigt fih auch auf politiſchem 
Gebiete. Die offene Gewalt wirft fih vorzugsweije auf die Kirche, auf das 
Chriſtenthum, ja auf die Religion überhaupt, jofern fie ein Gebundenfein, eine 
Hingabe des Individuums an ein Höheres, ein Aufgehen der Selbitjucht in irgend 
einem Glauben, irgend einer Liebe, irgend einer Hoffnung vorausjeßt. Der poli» 
tiichen Macht gegenüber aber rüdt der Liberalismus nicht immer gern mit feinen 
Grundprincipien und Endzielen heraus, Mit großer Selbftverläugnung oder beſſer 
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„Selbftlüge” veriteht er fich dazu, auf jeder beliebigen Stufe, in jeder beliebigen 
Form den äußern Schein pofitiver Tendenzen anzunehmen und feine dejtructive 
Natur zu verhüllen, obgleich ſich wiederholt gleichzeitig verftecdte, Liftige Angriffe 
gegen die monarchiſche Form des Volks- und Staatslebens richten. Zeitweilig 
jedoch mißlingt die Heuchelei, wenn nämlich der Monard) einmal einen Schritt 
thun will, der den Liberalismus tödtlich treffen würde, 3. B. im falle, daß der 
Schule wiederum der chrijtliche Charakter verliehen werden jol. Dann revidirt 
man feine monarchiſche Gefinnung und läßt die Bajonette der liberalen Oppofition 
im hellen Somnenlichte erglänzen. 

Huber verwarf nicht die Theilnahme des Volles an der Gejehgebung. Aber 
die Majoritäten- oder Klaſſenherrſchaft des liberalen Conftitutionalismus und 
Parlamentarismus war ihm verhaßt. Leider fam er mit feinen Ideen über die 
beſte Staatäverfaffung nicht zu einem Klaren, bejtimmten Abſchluſſe. Er juchte 
zwar die richtige Mitte zwifchen dem Eonftitutionafismus und dem monarchiſchen 
Abjolutismus, fand aber nicht die Verföhnung beider Extreme in der politifchen 
Organifation und Nepräfentation der gejellihaftlichen Stände. Zu beachten ift, 
daß Huber zur Zeit lebte und kämpfte, wo der Conftitutionalismus in Deutjch- 
land eingeführt wurde. Wir heutzutage ftehen demjelben als vollendeter That— 
jadhe gegenüber. In abjehbarer Zukunft wird aud) eine Aenderung nicht eintreten. 
Es wäre daher eine große Unbejonnenheit, wollte man mit den gegebenen Factoren 
nicht genügend rechnen und aus principieller Vorliebe für die politiiche Stände- 
verfafjung verfäumen, der chriftlichen Partei eine machtvolle Stellung im Par: 
lamente zu erringen und zu behaupten. 

Das größte Verdienft erwarb ſich Huber für die Theorie der wirtichaft- 
lihen Reform durch ſcharfe Betonung der Aſſociationsidee. 

Die Vereinigung ift das Geheimniß der Kraft. Hat der Liberalismus die 
Gejellihaft in Atome aufgelöft, dann muß die Neform num wiederum das Ge— 
trennte verbinden. Die Ajjociation bewirkt eine Steigerung der jittlihen und 
intellectuellen Kräfte, hierdurch aber zugleich die Erſtarkung der materiellen Erwerbs 
fähigkeit. Ganz bejonders wirft fie als Präventivmittel gegen die PVerelendung 
des Proletariates; fie ilt ein „ſtärlendes, antiſeptiſches Bindemittel der proletarijchen 
Atome gegen die Fäulniß des Pauperismus“. Freilich reicht auch nad) Huber 
die Ajjociation zur Löſung der jocialen Trage nicht aus; aber fie bildet einen 
Hauptfactor derjelben. Sie bringt eine neue Kraft, welche auf jene fociale Schicht, 
in der fie entitanden, in der fie wurzelt, auch unmittelbar zurüdwirft. Ohne die 
volle Entwidlung diejer Kraft reihen alle andern Factoren nicht zur Lölung ihrer 
Aufgabe hin. Ueberall, wo das Princip der Aflociation zur Anwendung fommt, 
vermag es auch die möglichft beiten Zuftände herbeizuführen. Dabei wird die 
volle Mitwirkung aller andern Kräfte, Bedingungen und Factoren einer gefunden 
Entwicdlung des allgemeinen Wohljtandes, des Wohlbefindens aller jocialen Klaſſen 
vorausgeſetzt, auf dem Gebiete der Kirche und Schule, in der Geſetzgebung und 
Verwaltung, im Geld» und Steuerwejen u. ſ. w. 

Die Afiociationen, welche Huber vornehmlich im Auge hatte, waren Die 
Wirtſchafts- und Erwerbögenofienichaften, Vorſchuß-⸗ und Gredit-, Robftoff:, 
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Magazine, Werkgenoſſenſchaften, die Conjumvereine und Wohnungsgenoſſenſchaften 
und die Prodbuctivgenofienfchaften. Huber faßte dieje verjchiedenen Formen ber 
Genoſſenſchaft unter der doppelten Bezeichnung: öfonomijhe Aijjociation, 
d. i. Afjociation zu Conjumtionszweden, zur billigern und befjern Beſchaffung 
von Kleidung, Nahrung, Wohnung, — und indujtrielle Ajfociation, d. i. 
für Productionszwede auf allen Gebieten des wirtjchaftlichen Streben. Zur 
Befeitigung der Wohnungsnoth des Arbeiterftandes empfahl er die „innere Coloni= 
ſation“. Es jollten außerhalb der Städte, aber im ihrer unmittelbaren Nähe 
durch Baugenofjenichaften Arbeiterwohnungen errichtet werden. Ja Huber entwarf 
bis ins Detail das Bild einer ſolchen Arbeiterfolonie, wie fie denn auch jpäter 
3. B. zu Mülhanfen im Eljaß zu jtande fam. 

Wie jeher nun auch Huber Beftrebungen mit denen von Schulze-Deligich 
übereinftimmten, jo billigte er doch nicht die Ausichließlichkeit der Selbſthilfe, die 
Schulze-Deligich ſtets betonte, forderte vielmehr neben der Selbithilfe die Staats» 
bitfe, ſoweit diejelbe berechtigt und nothwendig erſchien. Andererſeits mißfiel es 
Huber, dab Schulzes fociale Beftrebungen zu politiihen Zweden im Dienfte der 
Tortichrittspartei mißbraucht wurden. 

Schärfer war der Gegenjak zu Laſſalle. Das ſogen. „eherne Lohngeſetz“ 
erichien Huber als die höchſte Uebertreibung. Ferner wies er e8 ab, daß die 
Productivgenofjenichaften der Arbeiter mit Staatecredit, nad Lajlalles Vorſchlag, 
gegründet werden follten. Noch immer hoffte Huber, allerdings vergebens, daß 
die confervative Arijtofratie die nothwendigen Mittel bejchaffen werde. 

Höchſt ſympathiſch muß den chriftlichen Socialpolitifer Hubers mannhaftes 
Eintreten für die Nfjociationsidee und für die geordnete Goalitionsfreiheit der 
Arbeiter berühren. Aber man wird fich dabei nicht verhehlen dürfen, daß ebenjo 
wie auf politiichem Gebiete, jo aud auf dem Gebiete des Aſſociationsweſens 
Hubers Anſchauungen einen befriedigenden Abſchluß feineswegs erreichten. Wenn 
Huber behauptete, die Aftociation fei die einzige mögliche Corporation der Zu— 
funft, und wenn er die induftrielle Genoſſenſchaft insbejondere der alten Zunft 
gegemüberftellt und ala die Zunft der Zukunft bezeichnet, jo ift das einerjeits zu 
viel, andererſeits zu wenig. 

Mit Recht jagt Dr. Eugen Jäger !: „Das Heil beruht nicht ausſchließlich 
darauf, das in Zufunft alle jociale Production und Gonjumtion in Aderbau 
Gewerbe und Induſtrie genofjenjchaftlich betrieben wird. In vielen Fällen wird 
dies geichehen, in nod weit mehr Fällen aber wird wohl die Privatwirtichaft 
beitehen bleiben. Dieje bejißt große Vorzüge vor dem genofjenjchaftlichen Betrieb 
und fann, bei gutem Willen der Unternehmer unter entfprechender Mitwirkung 
der Gejeßgebung und der Gejellichaft überhaupt, ganz wohl den Intereſſen der 
Arbeiter gerecht werden.“ 

63 war aljo eine Webertreibung, daß Huber in ber öfonomijchen und 
induftriellen Aſſociation ein Univerjalheilmittel erblicte. Andererjeit3 reichen die 
Wirtſchafts- und Erwerbsgenofienichaften feineswegs aus, um die Atomijirung 


— — 





VB. Huber, ein Vorkämpfer ber ſocialen Reform (Berlin 1880) ©. 89. 
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der Gejellihaft, die freie Concurrenz mit ihren Schäden zu befeitigen. Auch 
zwiſchen Genofjenjchaftsindividuen derielben Berufgart kann ein vernichtender Con 
currenzfampf geführt werden. 

Nur dur eine den heutigen Bedingungen entiprechende öffentlicherechtliche 
Organijation der Berufsftände wird die Freiwirtſchaft des Liberalismus volljtändig 
und endgiltig überwunden. Heinrich Peſch S. 7. 


Regensburg in jeiner Vergangenheit und Gegenwart. Bearbeitet von 
Hugo Graf Walderdorff. Vierte, volltommen umgearbeitete und 
vielfach vermehrte Auflage. Mit zahlreichen Abbildungen und Stadt» 
plan. 8°, (XVI u. 696 ©.) Regensburg, Puſtet, 1896. “Preis 
eleg. geb. in Yeinwand M. 5. 


Der Werth diejes umfangreichen „Städtebudhes” dürfte jchon daraus er- 
hellen, daß es bereit3 vor einem Vierteljahrhundert zuerjt herausgegeben wurde, 
um den zur Generalverfammlung der deutichen Geſchichts- und Alterthumsvereine 
nad Regensburg fommenden Fachgenoſſen von jeiten des dortigen hiſtoriſchen 
Vereins einen paſſenden Wegweiſer durch die Stadt und ihre nähere Umgebung 
zu bieten. Der Berfaffer war als Leiter des hiſtoriſchen Vereins von Oberpfalz 
und Regensburg ſchon damals mit feinem Stoff wohlvertraut. Er hat feitdem 
rüftig mweitergearbeitet und alle einjchlägigen Einzelheiten bis hinab auf die neuejte 
Literatur fleißig benutzt und gewifjenhaft verwerthet. 

In fieben Abtheilungen, die ihrem Inhalt entſprechend fürzer oder länger 
auäfielen, behandelt er die phyſitaliſche Beichaffenheit des Ortes, defjen Ge- 
ſchichte (S. 7—64), Wappen und Entwidlung (S. 68—113), dann 
die Gebäude, Monumente und Kunſtwerke (S. 114—586), deffen Statiftit, 
Verwaltung und Verlehr (S. 587—594), endlich die Umgebungen. Nidt 
weniger al3 193 Abbildungen geben werthvolle Anfichten und Details der fleinern 
und größern Kunſtdenlmäler. So wird nicht nur der fremde, für den das Bud) 
zunächſt beitimmt war, jondern auch der Einheimiſche hier die mannigfachſte Be— 
lehrung finden über die ganze Entwidlung der jeit den Tagen der Römer jo 
bedeutenden Stadt, und zwar nad) jeder Seite hin, hinſichtlich der Gejchichte der 
Kriege, der bürgerlichen und kirchlichen Entwidlung, der Archäologie und Kunft. 
Den Werth ausgiebiger Monographien haben z. B. die Abjchnitte über die Re— 
conftruction der Stadt (Castra Regina) in römijcher Zeit, die Baugeichichte und 
Beichreibung des Domes mit feinen Anbauten (S. 120—185), der ehemaligen 
Abtei St. Emmeram (S. 297— 370), des Kloſters der Dominikaner zu St. Blafius 
(S. 375—396) und jenes der Schotten zu St. Jakob (S. 398—417). Jeder 
Kenner der Gejchichte weiß, welche Schwierigkeiten die Behandlung der eigenartigen 
Baudenkmäler der Stadt bereitet. Der Verfafler ijt feiner ausgewichen; er be» 
richtet über die Anſichten der bedeutendften Forſcher und gibt nach eingehender 
und langjähriger Prüfung die annehmbarſten Löjungen und Erklärungen. 

Die gute Ausjtattung, die überfichtliche Anordnung in dreierlei Drud und 
ein ausführliches Namen= und Sachverzeichniß auf 40 Seiten mit über 12 000 Nach- 
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weifen erleichtern den Gebrauch des inhaltreichen Buches ungemein. Hat es ſchon 
in feinen drei frühern Auflagen ſich viele Freunde erworben, jo wird es in jeiner 
neuen Geſtalt mit 83 neuen Jlluftrationen und zahlreichen Erweiterungen ſicher 


jeinen Weg finden. Steph. Beiſſel S. J. 


Dom literariſchen Weihnachtsmarkt 1895 (Schluß). 


Zu den Sammlungen kleinerer Gedichte übergehend, begegnen wir zuerſt den 
„Legenden“ Sömers!. Wir empfehlen dieſelben ihrer guten Auswahl und ihres 
ftofflihen Inhalte wegen als fromme Lefung für jung und alt — nur gegen 
das Wort „Gedichte“ auf dem Titel müfjen wir Einjprucd erheben. Man mag 
den Begriff Poefie noch jo weit ausdehnen und dem Genus „Legende“ noch jo 
wenig Poeſie zumuthen — dieje Legenden find nicht mehr poetiih. Man lefe, 
ohne auf den Rhythmus und Reim zu achten, den Anfang von faft allen Stüden, 
und man wird finden, daß wir redht haben. Aber wozu fi dann nod) die 
Mühe des Rhythmus und Reimes anthun? Man jchreibe die Dinge auch gleich) 
in jchöner treuer Profa Hin umd ziele ehrlich auf das hin, was man erreichen 
will: Erbauung. Und erbauen können dieſe Legenden aud) in ihrer jegigen Zwitter 
geftalt; darum empfehlen wir fie ausdrücklich. 

Eigene Gedanken verrät das Büchlein „Im Hüttenrauch und Sonnen= 
ſchein“?. Es führt uns in die Induftriegegenden Oberſchleſiens und macht uns 
mit den Freuden und Leiden der wadern Bergleute und ihres ſchweren Berufes 
befannt. Der Dichter bemüht fi, im Gegenſatz zu der modernen focialen Poefie, 
den hriftlichen Gedanken der Arbeit, ihres Segens und ihrer Würde zur Geltung 
zu bringen, und fann deshalb nur wohlthätig wirken. Formell laſſen die Gedichte 
durchgehends nod zu wünfchen übrig; aber man ift ſchon recht froh, endlich wieder 
einem Autor zu begegnen, der wirklich etwas zu jagen weiß und nicht in geichickt 
abgelaufchter Weije das ewige Eilalalei der Goldſchnittlyrik wiederholt. 

Der wadere Kalendermann aus Ermeland gibt ung gleich zwei neue Aus— 
gaben feiner Gedichte. In den „Bernfteinperlen” jammelt er noch einmal alles, 
was er in den zwei Jubelausgaben jeiner Gedichte bei Gelegenheit des 5Ojährigen 
Epijtopat3 Leos XIII. und bei der Erhebung zum Gardinalat des Erzbiſchofs 
von Köln gebracht hatte, indem er jet alles Gelegentliche fortläßt, aud) wohl die 
eine oder andere Sleinigfeit einfügt ®. Ueber den Charakter und Werth der Ge- 
dichte haben wir bei den erften Ausgaben berichtet. Die jebige ift den faiferlichen 
Majeftäten gewidmet und gejhmadvoll ausgeſtattet. Die eigenthümliche Stellung 
der Titelbilder will uns freilich minder behagen. In einer noch jplendidern Aus— 





! Legenden. Gedichte von Peter Sömer. 16°. (284 ©.) Paberborn, 
AJunfermann, 1895. 

: Im Hüttenraud und Sonnenjhein. Gedichte von Fr. Feldhuß. 
16°. (160 ©.) Gleiwiß, Feldhuß, 1895. Preis cart. M. 1.50. 

® Bernfteinperlen vom Haffesftrand für König, Heimat, Bater- 
fand von Julius Pohl. 8%. (196 ©.) Heiligenſtadt, Eordier, 1895. Preis 
in Goldſchnitt geb. M. 4. 
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jtattung, ebenfalld den allerhöchlien Majeftäten gewidmet, erjcheint eine Abtheilung 
des erften Bändchens noch einmal für jih. Es find die jpecifiich patriotifchen 
Gedichte unter dem Titel: „Vaterland und Königshaus“ ', welche von dem 
Patriotismus des im Gulturfampf hart mitgenommenen Ganonicus das jchönfte 
Zeugniß ablegen. 

Nach beinahe hundertjährigem Schlaf wieder einmal ein Göttinger Diujen- 
almanach! Verfaſſer desjelben find ſechs Göttinger Mufenjöhne ®, vier Adlige und 
zwei Bürgerlihe. Die etwas ftarf archaijirende oder modernijirende Titelvignette 
entſpricht glücticherweife nicht dem Inhalt. Mit Ausnahme des etwas an ganz 
neuefte Dramatik anflingenden Luſtſpiels hält fi) das übrige in dem guten alten 
Geleiſe; Gründeutiche find diefe Studenten nicht, und das iſt fein Schaden. Die 
meiſten Beiträge lieferte K. von Arnawaldt, der Lyrifer der Geſellſchaft. Seine 
Epradhfertigfeit und fein poetifche Gefühl werden ihn mit der Zeit — wenn 
erjt die „Liebesphaje“ überwunden iſt — reifere Früchte zeitigen laſſen. Freiherr 
vd. Serferind, der Balladendichter, Hat jeiner großen Landsmännin Hülshoff 
manches abgelernt, nur follte er fein Studium derjelben nicht auf Spuf- und 
Schauergeſchichten beichränten. Gute Anſätze für humoriftiihe Gedanfendichtung 
hat E. Möndeberg. B. Wieman bietet uns einige flott gejchriebene Proſaſtizzen. 
Eine Novellette und einige treffende Aphorismen ftammen von 9. v. Engel. Wir 
wollen im übrigen die Mahnung des Mottos befolgen und nicht von größer oder 
Heiner ſprechen, jondern nur jagen: es ilt erfreuli, daß hier ein halb Dubend 
Mufenjöhne ein jo reines und edles Streben offenbaren und zeigen, wie der 
ftudentische Geift noch nicht überall auf Kneipe und Fechlboden bejchränft iſt; 
darum joll aud dem Gafelier v. Arnswaldt feine Strafrede auf die nüchternen 
Philiſter in Gnaden verziehen fein. 

Mit einem andern, im Almanad) nicht vertretenen Freund, Albrecht Mendels— 
john Bartholdy, hat K. v. Arnswaldt eine Sammlung Iyriicher Gedichte heraus— 
gegeben *. Auch in diefem Büchlein erfennt man mit Freuden das Beftreben 
beider Herausgeber, ernftlich gegen die moderne Yormlofigfeit und Serfahrenheit 
zu proteftiren. Eine reife Frucht freilich bilden auch diefe Gedichte noch nicht; 
e3 fehlt der wirklich ernſte Lebensinhalt; ſtatt deijen gibt jetzt meiftens noch die 
„Liebe“ den Gegenftand für die Yormitudien ab. Nur einzelne mehr jatiriiche 
Stüde zeigen Perjönlichfeit. Die beiden jungen Dichter werden ſchon dahin 
fommen, dab jie beachten, was v. Arnswaldt jo richtig jagt: 

... Und fragt ihr mid, warın jold ein Lieb gelang? 
Wenn man’s nicht machte, wenn man's ließ entitehn. 


Gut Ding will überall Weile haben. 





! Vaterland und Königshans. Deutſche Weijen von Julius Pohl. 
4°. (62 ©.) Heiligenftadt, Eordier, 1895. Preis in Goldſchnitt geb. M. 6. 

® Göttinger Mufjenalmanad für 1896. Herausgegeben von Göttinger 
Studenten. gr. 8°. (164 ©.) Göttingen, Dieterih, 1896. Preis M. 2.50. 

»s Shmetterlinge Gedbidte von Alb. Menbelsfohn-Bartholdy 
und Karl v. Arnswaldt. fl. S°. (192 ©) Ebd. 1896. Preis M. 1.80. 
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Es gibt wohl fein Gebiet, auf dem die Fabrilation jo thätig ift als auf 
dem der Vereinsbühnenjtüde. Von eigentlich dramatifcher Dichtung darf man da 
nicht reden — eine oder die andere Ausnahme immer abgerechnet. Zu den lehtern 
zählen wir die feine Arbeit, welche I. Seeber zu der „Feſtgabe anläßlich der 
Sücularfeier des Bundes Tirols mit dem Herzen Jeju“ geliefert hat’. Es find 
Scenen aus dem Befreiungsfampf Tirols 1796/7, die, wenn auch äußerlich) 
zu drei Acten zujammengebracht, dod) fein einheitliches Drama fein wollen. Können 
wir diefen Mangel auch bedauern, jo begreifen wir doch, dab der Dichter nicht 
auf diefen Stoff verzichten wollte, der auch in der jekigen Yorm ſich vortrefflich 
als nationales Volksſtück voll dramatifcher Kraft eignet. Nur die eine oder andere 
Rede der „Herren“ ift etwas lang geworden. 

Zu den Ausnahmen gehört vor allem ein unſcheinbares Heitchen der Kleine— 
ihen Sammlung, das ji zum Gegenftand die letzten Tage Abjaloms genommen 
hat ?. Der Dichter hat es verjtanden, die tragischen Motive der biblijchen Ge- 
ihichte Herauszufühlen und fie auch dem Zuſchauer im allgemeinen näherzubringen. 
Das Wort Sciller8 von dem Böjen, das fortzeugend Böjes muß gebären, fommt 
hier wieder einmal zu einem ergreifenden Ausdrud. Bezeichnend in dieſer Be- 
ziehung ift ein Theil der Schlußjcene. Salomo hat des Vaters Königsbinde 
empfangen, David mahnt ihn: 


Sei du dem Bolt ein Friedensfürſt, mein Sohn, 
Ein Vorbild deffen, ber da fommen foll. 
Salomo. 
Doch Frieden wahret nur, wer ftarf im Kampf: 
So gürte mid und reihe mir dein Schwert. 
David, 
Nicht dir dies Schwert, es haftet Blutichuld dran. 
Salomo. 
So gib mir Abjaloms. 
David. 
Auch das nicht, Kind: 
Es iſt befledt mit unjres Amnon Blute. 


Salomo. 

Nur Yoabs nicht, ob es auch fieggewöhnt! 
David. 

Nie! — Blutig ftand es wiber deinen Bruder. 
Nathan. 


Weh! wie ift alles unrein hier geworden, 
Wie haben Mord und Blutihuld fi gehäuft! 
ı Spinges. Scenen aus dem Befreiungstampie Tirols 1796/7. Don 
%. Seeber. 16%. (74 ©.) Bozen, Promperger, 1896. Preis M. 1.20. 
® Abfalom. Trauerfpiel in fünf Aufzügen von Wild. Hofäus. 2. Aufl. 
tt. 8°. (100 ©.) Paderborn, Kleine, 1896. Preis M. 1.20. 
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Das lieſt ſich wie ein Fragment aus einer altgriehifchen Tragödie und 
enthüllt uns die furchtbaren tragischen Momente des Stoffes. Wir jagen nicht, 
daß e8 dem Dichter gelungen ift, diefe Momente auch plaftiich herauszuarbeiten ; 
aber e3 find treffliche Anjäbe dazu da, und wie ber Stoff jebt ſchon zugejchnitten 
vorliegt, muß er einen echten Dichter reizen. Ob freilich der Gegenftand ſich für 
eine Vollsbühne eignet, möchten wir jehr bezweifeln. Die Gefahr des Aergerniffes 
ift ſchwer zu umgehen. 

Der jüngftverftorbene Ehorherr von St. Florian, W. Pailler, ein beliebter 
Autor für Vereinsbühnen, ift diesmal mit zwei Sammlungen vertreten. Aus 
jeinem Nachlaß ftammen drei neue religiöfe Schaufpiele für Mädchen: der Tod 
der allerfeligften Jungfrau und zwei dramatifirte Miarienlegenden !. Das erjte 
Stück ift überaus rührend durch feinen Gegenjtand; auch die Ausführung ift, 
von Sleinigfeiten abgejehen, recht würdevoll und gejhidt — nur fürchten wir 
für die wiürdige Ausführbarfeit. Ebenfalls jcheinen uns die zwei Legenden für 
ihr Publifum recht glücklich componirt und durchgeführt zu fein. Das zwei— 
malige Eingreifen des Fegfeuers in die Handlung ift freilich nicht ganz une 
bedenflih. Im allgemeinen fönnen wir Ddiejes Bändchen mit beftem Gewiſſen 
allen empfehlen, die durch Mädchen ein Stüd zur Aufführung bringen laſſen 
wollen oder müflen. Wie aber das andere Bändchen desjelben Verfaſſers es in 
diejer Zufammenftellung zu einer dritten Auflage gebracht hat, das begreifen wir 
nit. Es enthält fieben Stüde, von denen drei ziemlich gut, eines paflabel, 
die drei übrigen aber rein gar nichts find? Es freut uns in gewiſſem Sinne, 
daß gerade die beſſern Sachen Driginalarbeiten, die nichtsfagenden aber Ueber— 
jeßungen darftellen. Wie jedoch ein Mann, der jelbft Befleres Tieferte, zu ſolchen 
Vorlagen greifen fonnte, will uns nicht in den Sinn. Die beiden beſſern Stüde: 
St. Nilolaus und die Prüfungsarbeiten, dürften in weiblichen Erziehungs« 
anftalten jehr willflommen fein, jo daß fie jchlieklich die Anſchaffung des Bändchens 
wohl verlohnen. 

Eine wirkliche Kleinigfeit, deren Griftenzrecht wir ſtark anzweifeln, ift 
„Zwergkönig Merlin“ ® — drei Acte in zwanzig groß bedrudten Sedezfeitchen ! 
Die „Weihnacht“ ift auch nur angeleimt. Mit dem Stoff jelbit hat fie nichts 
zu thun. Durch ſolche „Spiele“ wird unfere Jugend fchließlic) immer mehr ver= 
Nacht und an den „Weihnachtsmann“ gewöhnt. 

Bei der Stellung der jeht jo beliebten lebenden Bilder dienlich zu fein, ift 
der Zweck zweier neuen Büchlein, die unferem freilich nicht fachmänniſchen Urtheil 


ıMeue religiöſe Schaujfpiele für Mädchen von W. Pailler. 
Mit Mufikbeilagen. E. 8°. (VIu. 192 ©.) Linz a. d. D., Ebenhöch, 1896. Preis 
M. 1.80. 

? Heitere Dramen für kleine Damen. Aujftipiele für die weiblide 
Jugend. Von W. Pailler 3. Aufl. fl. 8%. (150 ©) Ebb. 1896. Preis 
M. 1.80. 

’ Zwergfönig Merlin. Ein Weihnadtsfpiel in drei Acten von Anna 
Geyer. 16%. (20 ©) Mainz, Kirchheim, 1895. Preis 40 Pf. 
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nach auch beide, jedes in jeiner Art, diefen Zwed erfüllen '. Hans Eſchelbach 
gibt in dem feinigen nur religiöje Bilder, 40 an der Zahl, die aber recht ſorg— 
fältig ausgeſucht und praftiich mit allem „Raffinement der Beleuchtung” durch— 
gearbeitet find. Jedes „Bild“ bringt zuerft die technifche Anleitung zur Gruppirung 
und Beleuchtung; dann folgt eine poetiſche „Declamation“ als Prolog oder 
Erklärung, und endlich ein Gejang, zu dem jedesmal die Noten beigedrudt find. 
Die „Declamation” ift entweder befannten Dichtern entnommen oder vom Heraus: 
geber jelbft und zwar durchichnittlich recht anerfennenswerth gedichtet. Einzelne 
Ungenauigfeiten wird ein umfichtiger Vereinsleiter jchon ſelbſt verbeſſern. — 
I. Rheinländer überfchüttet uns fürmlih mit Stoffen zu Iebenden Bildern, 
Marmorbildern, Bantomimen und Schattenfpielen aus religiöfem, patriotifchem, 
ernitem, Tomifchem , geichichtlihem und phantaftifchem Gebiet. Wer in all den 
hundert Recepten für ſich nichts findet, dem ift wahrjcheinlich überhaupt nicht 
zu helfen. Auch er bringt zu manchen „Bildern“ poetijche Texte, aber nicht jo 
ſyſtematiſch wie Ejchelbah. Die Muſik fehlt gänzlih. Wir wollen hiermit alle 
Vereinsleiter oder auch Private, die im gefelligen Kreife Bilder ftellen wollen, auf 
diefe beiden Sammlungen beftens aufmerffam machen und noch bejonderd die 
praftiihen Vorbemerkungen allgemeiner Art hervorheben, die beide Verfaſſer ihren 
Büchlein zugeben. 

Wo jelbjt Feine Bilder geftellt werden fönnen, oder Rüden einer andern 
Aufführung zu füllen find, tritt H. Eſchelbach mit feinen „Leichten Vorträgen“ ? 
ein. Das Büchlein enthält 52 Declamationen, vom einfachen Gedicht bis zum 
Dialog und zur Fleinen Scene; Vers und Proja, Dialeft und Schriftſprache, 
ernjter und heiterer Charakter wechleln; es gibt etwas für manderlei Gejchmad. 
Im allgemeinen find die Stüde gut gewählt; andere hätten freilich ebenſogut an 
ihrer Stelle ſtehen können. Das eine oder andere vom Herausgeber jelbft her— 
rührende Gedicht würden wir wirklich durch Zutreffenderes erſetzt wünſchen, fo 
namentlich das erfte. — ©. 133, 3.7 von oben jollten die Wörtchen „und umter“ 
fortbleiben. Wozu bier die Anfpielung? Auch dies Bändchen wird manchem 
rathloſen Vereinler willlommen fein. 


ı Lebende Bilder zu religidjen Feſten. Von Hans Eſchelbach. EI. 8°. 
(196 ©.) Paberborn, Kleine, 1896. Preis M. 2. — Lebende Bilder, Marmor: 
bilder, Pantomimen und Echattenfpiele. Bon J. Rheinländer. kl. 80. (183 S.) 
Ebd. 1896. Preis M. 1.20. 

2 Veichte Vorträge im Poefie und Profa. Gejammelt von Hans 
Gihelbad. Ebd. 18396. Preis M. 1.20. 
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(Kurze Mittheilungen der Rebaction.) 


De Justitia et Lege eivili. Praelectiones theologicae de prineipüs juris 
et justitiae deque vi legum civilium in materia justitiae juxta 
S. Thomam Doctoresque scholasticos. Editio altera plurimum aucta. 
Auctore Adriano Van Gestel S. J., Lectore theologiae mo- 
ralis in collegio theologico Soc. J. Mosae Trajectensi. gr. 8°. 
256 p.) Groningae, Typis J. B. Wolters, 1896. Preis M. 4.20. 


Ueber die erjte Auflage des vorliegenden Werkes wurde ſchon früher (Bd.XXXVI, 
S. 593) Iobend referirt. Auch in andern Zeitfhriften hat es hohe Anerkennung 
gefunden. Diefe verdient die jegige Ausgabe in erhöhten Grabe. Der erjte Theil, 
welcher die Begriffe über Recht und Geredhtigfeit und beren verfchiedbene Arten all» 
ſeitig Harftellt, ift befonders durch Rüdfihtnahme auf die einjchlägigen Ausſprüche 
Leos XIII. in der Encyllifa De conditione opifieum bereichert und inhaltlich ver- 
tieft worden. Für Theologen ſowohl wie für Juriften ift e8, wenu je, jo befonders 
heutzutage, von ber größten Wichtigkeit, fich des unheilvollen Irrthums gründlich 
erwehren zu lönnen, als ob alles Recht pofitiver Natur fei. Hier finden fie mit 
meifterhafter Klarheit und doch in gedrängter Kürze ben Beftand und die Trag- 
weite des natürlichen Sittengefeßes bezüglich des Rechts und der Gerechtigkeit ent: 
wicelt. Nicht bloß die ausgleichende Gerechtigkeit, jondern aud die andern Arten, 
die austheilende und die legale Gerechtigkeit, finden ihre begriffliche Erörterung. 
Anläßlich diefer Begriffsbeftimmungen werben ©. 18 jehr werthvolle Folgerungen 
für die Aufgabe der Staatögewalt gezogen. Diejelben find gegen die Schule jener 
Socialpolitifer gerichtet, welche ein ftaatliches Eingreifen in die Arbeiterfrage grund: 
ſätzlich verwerfen. — Mehr vielleicht nod ala im erften Theil dürfte der eigenthäm- 
liche Werth des Werkes im zweiten Theile liegen, weil hier eine Frage in Angriff 
genommen wird, über welche unjeres Willens eine gleich gründliche Löfung nirgendwo 
anders gegeben wird. Es handelt fi hier um den Sinn und die Tragweite der« 
jenigen bürgerlichen Gejeße, welche natürlich giltige Acte verungiltigen. Wohl be: 
ſchränkt fi der Verfaffer darauf, feine Thejen bezüglich des franzöfiihen und hol« 
ländifchen Rechts aufzuftellen; Doc es find damit für viele Fälle maßgebende Winke 
gegeben, um über die verpflichtende Kraft ähnlicher Rechtsbeftimmungen auch in 
andern Ländern ein Urtheil fi bilden zu können. Der Verfaffer geht von dem 
Grundiaß aus, daß die Beihränfung ber naturrehtlichen Befugnifie fo eng als 
möglid aufzufaflen fei; jo lange fi) mithin noch) ein vernünftiger Erflärungsgrund 
finde, um die gejeßlich ausgejprochene Ungiltigfeit nicht von vornherein, jondern 
erſt durch richterlichen Enticheid im vollen Sinne eintreten zu laſſen, müſſe ober 
dürfe man wenigftens daran fejthalten, dab folde Acte unterdeffen ihre Giltigkeit 
mit allen Rechtsfolgen hätten, ſtets jedod von den Intereſſenten anfechtbar jeien. 
Es wird dieſe Anfiht auch gegen die nad ber erjten Auflage erfolgten Ein« 
wendungen geihict und fiegreid) vertheidigt. 


1. Daheim, Ein Büchlein fürs Voll. Von Franz Xaver Wepel. (100 ©.) 
Ravensburg, Dorn, 1895. Preis 35 Pf; geb. M. 1.20. 
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2. Shrafen. Ein Büchlein für die reifere Jugend und das Voll. Von Franz 
Xaver Wetzel. (101 ©.) Ebd. 1895. Preis 35 Pf.; geb. M. 1.20. 


3. Schlagwörter. Ein Büchlein für die reifere Jugend und das Voll. Von 
Franz Xaver Webel. (1075.) Ebd.1895. Preis 35 Pf.; geb. M. 1.20. 


1. Biel Wahres über den Weg, das Familienleben zu einem glücklichen und 
heilfördernden zu geftalten, ift bier auf furzem Raum in einfacher aber wechſel— 
voller Darjtellung niedergelegt. Es kann nur heilfam fein, wenn ſolche Büchlein 
gelejen und beherzigt werden. 

2. Ein wirklich praftifches Büchlein, ein rechtes Gegengift gegen gefährliche 
und landläufige Phrajen! Auch Hier wird die Feder mit der Frifche und Leichtig- 
feit gehandhabt, die dem Berfaffer eigen find. Die kleine Schrift verdient Em- 
pfehlung und Berbreitung. 

3. Auch diefe Schrift kann treffliche Dienfte thun mit ihrer volfsthümlichen 
Belehrung über viel mißbraudte Schlagwörter, wie Bildung, Fortichritt, Freiheit, 
Toleranz und Ultramontanismus. 

Bei den zahlreihen kleinen Erzählungen oder befannten Beifpielen, welche 
der Verfaſſer recht geichiet in feine Belehrungen zu verflecdhten weiß, wirb in ber 
Angabe von Nebenumftänden zuweilen die Genauigkeit etwas vermißt. Zu große 
Sorglofigkeit in diefer Beziehung fünnte aber doh auf die Dauer das Vertrauen 
des Lejerd vermindern. 


SKrenzfahrerbläffer. Auf dem Zuge gefammelt und Freunden der Wahrheit 
zugeeignet. II. Bändchen: Der alte Chriftus-Glaube voll und ganz auf 
der Höhe des neunzehnten Jahrhunderts. Skizzen über Eultur und Dogma 
von Herm. Jo). Fugger-Glött, Priefter der Geſellſchaft Jeſu, im 
Deutſchen Reich geächtet. M. 8°. (XXIV u. 262 ©) Mainz, Kirchheim, 
1895. Preis M. 4. 

Weder um eine Apologie des Chriſtenthums noch um eine jyftematifche Ehrifto- 
logie handelt es fi in bdiefem Bude. Nur einige Hauptmomente deſſen, was 
Chriſtus ift und uns gebradt hat, werben nad ihrem tiefern Sinn und innern 
Zufammenhang betradtend erörtert. Zugleih wird dadurch den hauptjädhlichen 
Einwürfen und Unklarheiten, welchen ber volle Glaube an Ehriftus aud) bei Menſchen 
guten Willens heutzutage begegnen kann, Belehrung und Klärung entgegengebradt. 
Das Werfen bewegt fich freilich nicht im Novellenftil oder Zeitungston. Es wenbet 
fih ausichliegfih nicht bloß am wahrhaft gebildete, fondern an ſolche auserwählte 
Kreife, in welchen man vor ernftem Denken und wirklicher Geiftesarbeit nicht zurück— 
ihredt. Bei jolden Leſern, joweit fie wirflih guten Willens find, wird es faum 
verfehlen, Stärkung zu bewirken und zu mander Erfenntniß den Weg zu bahnen. 


Glokenklänge fürs Stinderherz. Anmutiges Begleit- Büchlein durch das fatho- 
liſche Kirchenjahr. Von M. Hohoff. F. 8%. (176 ©.) Münfter i. W., 
Alphonjug-Ruchhandlung, 1896. Preis cart. 80 Pf. 

Das Büchlein jeßt fi ala Ziel, die Kinderwelt in furzen, anziehenden Auf- 
fügen und Gedichten in den Geift und Sinn bes fatholiihen Kirchenjahres ein- 
zuführen. Die einzelne Belehrung ift je den Umständen angepaßt in eine Scene 
aus dem häuslichen oder Alltagsleben der Kinder ſelbſt eingefleidet, welche meiftens 
recht geeignet ift, die Heine Unraft der jugendlichen Phantafie zu ſeſſeln. Das Ziel 
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fowohl wie die Art, dasfelbe durch dieſes Büchlein zu erreichen, find gewiß lobens- 
werth, und fo hat denn auch fein Geringerer ala P. Hattler bemfelben eine ebenfo 
warme als jachverftändige Empfehlung mit auf den Weg gegeben. Wenn wir uns 
biefer Empfehlung aud gern anſchließen, möchten wir doch mit dem rein literari: 
Then Bedenken nit zurücdhalten, ob nit manchmal der findlihe Ton in Aus: 
drud und Sprache noch forgfältiger getroffen werden könnte. Manche Ausdrüde 
find zu modern und bildblih oder aud zu abftract. Eine fleißige Lefung ber 
Grimmſchen Märden oder bes alten Ehriftoph von Schmid würde dem eifrigen 
und verdienftvollen Verfafler zum Dtittel werden, feinen frommen Zwed nod voll: 
fommener zu erreichen. Kinderſchriften müjfen in gewiffem Sinne immer Poefie 
fein, ſonſt find fie nichts. Das Büchlein enthält viele Bilder; manche berjelben 
find nicht fo, daß fie den Gejhmad bilden könnten. Weniger wäre mehr geweſen. 


Erklärung katholiſcher Kirdenlieder. Ein Hilfsbuch für Lehrer und Semi- 
nariften von Heinrich Galle, fgl. Seminarlehrer. Vierte, verbejjerte 
und vermehrte Auflage. 8°. (XX u. 181 ©.) Breslau, Görlich, 1895. 
Preis M. 1.50. 
Ueber die dritte Auflage dieſes Buches ift ſchon früher im dieſen Blättern 
(Bd. XL, ©. 483) berichtet worden. Inzwiſchen war in Breslau ein neues, von 
Dirſchke bearbeitetes Didcefangefangbuc erichienen, aus dem 22 neue Lieber in die 
neue Auflage übergingen, die dadurch faft den doppelten Umfang der dritten erreicht 
bat. Im einzelnen wären kleine unterlaufene Irrthümer zu berichtigen, für die 
in ber Regel die vom Verfafjer benugten Quellen haftbar find. So ift 3. B. das 
Lied „O Heiland, reiß die Himmel auf“ ein deutſches Originallied und feine Ueber: 
fegung des Creator alme siderum (S. 5); dies ijt auch bei Bäumker (IT, 249) nicht 
gelagt. Bei dem Liede „DO Haupt voll Blut und Wunden“ wird gejagt: „Der 
Text des Liedes ift eine Nahbildung der von Paul Gerhardt verfaßten Ueberſetzung 
bes Hymnus Salve caput cruentatum vom Heiligen Bernhard" (S. 45). Dazu 
wäre zu bemerken, daß das lateinifche Lied fein Hymnus ift, noch weniger ein 
Hymnus „vom bl. Bernhard"; daß Paulus Gerhardts Lieb feine „Ueberjegung“ 
bes lateinischen Liedes, jondern eine freie „Nachbildung“ desjelben ift; daß endlich 
ber Text bei Galle feine Nahbildung des Gerhardtichen, ſondern, wenn wir einen 
Euphemismus anwenden wollen, eine „Umbildung“, wenn wir die volle Wahrheit 
lagen wollen, eine „Entjtellung“ besfelben ift. Bei dem Hymnus Veni creator 
kann an Gregor d. Gr. als Berfafler (S. 76) nicht gedacht werden. Auch Drudichler 
mangeln nit. Im großen und ganzen aber verdient das Buch auch in diejer neuen 
Faſſung die ihm jchon früher geipendete Empfehlung. 


Borträge und Anfpraden von Anton Weber. H. 8°. (IV u. 109 ©.) 
Regensburg, Habbel, 1895. Preis 75 Pf. 

Vier Vorträge behandeln die Drudkunft, die römijchen! Katakomben, bie 
Werle der modernen bildenden Kunſt auf den Ausftellungen und die Pflege der 
Kunft durch König Ludwig d, Gr. von Bayern; drei furze Anipraden find an 
Studenten, an junge und alte Herren und an Gejellen gerichtet. In allen fieben 
Stüden werben gefunde und zeitgemäße Ideen Har und anregend entwidelt. Man 
muß dem Verfaſſer Dant wiffen, dab er bdiefelben durch den Druck weitern Streifen 
zugänglich gemadt hat. Denjenigen, welche in ſtudentiſchen Streifen, Gejellenvereinen 
und ähnlichen Verfammlungen Vorträge zu halten haben, wird das Schrifichen bes 
ſonders willlommen jein. 
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Loreto und das hl. Hans von Aazareth. Mit Titelbild. Von einem Prieiter 
der Erzdiöceje Köln. Mit Firchlicher Genehmigung. Zweite Auflage. 12°. 
(62 ©.) Nahen, Schweißer, 1895. Preis 20 Pf. 

Alles, was den gemöhnlichen Loretopilger interejfirt, findet er in dieſem Büch— 
lein in ſchöner, anſprechender und erbauliher Weiſe behandelt: den Ort, das 
Aeußere und Innere des heiligen Haufes, feine Geihichte, Echtheit u. f. w. Es 
wurde zwar gelegentlich der im vorigen Jahre begangenen 600jährigen AYubelfeier 
der Uebertragung besjelben verfaßt, behält aber aud nah Schluß dieſer Feier 
feinen Werth und wird ſowohl denen, bie in Wirklichkeit jene Pilgerfahrt antreten, 
als auch allen, die im Beifte dem hehren Heiligthum einen Beſuch abftatten möchten, 
ein guter Führer fein. 


Der heilige Bernward von Sildesheim ala Künftler und Förderer der 
deutjchen Kunit. Von Stephan Beiſſel 8. J. Mit 11 Lichtdrudtafeln 
und 57 Tert- IJlluftrationen. 4°. (VII u. 72 ©.) Hildesheim, Lar, 
1895. Preis M. 10. 

Die vorliegende Schrift bezwedt, wie ber Verfaſſer einleitungsweife bemerft, 
dasjenige, was in ben lehten Jahrzehnten über das künſtleriſche Wirken des 
hl. Bernward in manden Einzelunterfuhungen geſchrieben wurde, zu einem Gejamt- 
bilde zufammenzufaffen, bamit auf diefe Weife feine Thätigfeit auf dem {Felde der 
Kriftlihen und deutfhen Kunft ſchärfer und Tichtvoller in die Erjcheinung trete. 
So erfahren wir denn, wie der große Bijchof, als er noch in der Schule zu Hildes— 
heim fich befand, die Ausbildung in den ſchönen Künften nicht verfäumte, und wie 
dann fpäter jein Aufenthalt am Hofe Theophanus und jein Amt als Erzieher des 
jugendlichen Otto III. ihn mitten in ein wichtiges Centrum ber abendländiſchen Eultur 
ftellten und mitjamt feinen Reifen ihm bie beſte Gelegenheit boten, die herrlichiten 
Kunftihäße mit eigenen Augen fennen zu lernen. Weiterhin jhildert dann ber Ber: 
faffer mit liebevollem Eingehen, welche Thätigfeit der HI. Bernward nad allen Rich: 
tungen bin auf dem Felde fünftlerifhen Schaffens entfaltete, nachdem er Biſchof von 
Hildesheim geworden, unb wie er bajelbjt eine Pflanzftätte kirchlicher Kunſt ſchuf, 
in ber noch für lange Zeit jein Geift und jein Beiſpiel wirkſam fortlebten. Das 
Bild, das wir in ber vorliegenden Schrift von ben Werfen und dem Wirken des 
großen Mannes und Altmeifters niederſächfiſcher Kunft erhalten, bietet viel des 
Intereſſanten, Anregenden und Lehrreihen, um jo mehr als mande Seitenblicde 
uns eine Einfiht in das Kunfttreiben der damaligen Zeit überhaupt gewähren. 
&o lernen wir nit nur des Heiligen Schaffen befjer verjtehen und würdigen, 
fondern begreifen auch, wie faljch die allerdings noch ziemlich landläufige Anficht ift, 
berzufolge dad ausgehende 10. Jahrhundert wegen der angeblich allgemeinen Er- 
wartung des nahen Weltendes eine Zeit des Niederganges der firhlihen Kunſt, ja 
faft ihrer völligen Erftarrung gewejen jein joll. Die Ausftattung der Schrift ift 
mufterhaft, und die Lichtdrudtafeln find ohne Ausnahme ausgezeichnet. 
Sedensbilder ans dem Serviten Orden. Gezeichnet und zulammengeitellt von 

P. Bernard M. Spörr, Servitenordend-Priefter der tiroliichen Pro— 
vinz. IV. Band. 8°. (VII u. 980 ©.) Innsbruck, Mar. Vereins⸗ 
buchhandlung, 1895. Preis M. 8. 


Mit diefem IV. Bande ift das große Denkmal vollendet, das der hochw. 
Verfaſſer feinem Orden errichtet hat durh Sammlung und mwürdige Faſſung ber 
23” 
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ihönjten Zugenbbeifpiele, welche bie Geſchichte besjelben in jeinen beiden Zweigen 
darbot. Wie ber IH. Band (vgl. dieje Zeitfchrift Bd. XLVII, ©. 97) ift aud 
der vorliegende ganz ber Erinnerung an gottjelige Ordens» Frauen gewibmet, 
enthält aber außerbem einen recht banfenswerthen Anhang über das „Heiligthum 
des Servitenordens“, eine Geſchichte und Beichreibung ber Sanctissima Annuntiata 
in Florenz. Vieles in dieſem Bande ift für Deutfchland von befonderem Intereſſe; 
gleih das erfte Lebensbild bringt die Geſchichte der Gründung des Serpitinnen- 
Hofters in Münden, und bald folgen auch die Tugendgefhichten anderer beutfchen 
Frauen. Die MWiebereinführerin des Servitenordens in Deutichland überhaupt, 
Anna Juliana Gonzaga, welder allein über 270 Seiten gewibmet find, war bie 
Gattin eines deutſchen Fürften. In biefer letztern Lebensbeſchreibung bürfte indes 
doch die ausführliche Schilderung der Hochzeitsfeierlichkeiten mit Speifefarte u. |. w. 
nicht recht zum Zone des Erbauungsbuches pafien. Auch findet ih S. 89 aber- 
mals eine „andere hl. Thereſia“, welche ſomit der fel. Maria von Eitta bi Eaftello 
(III, 327) den Rang ftreitig macht. Im übrigen theilt auch diefer Band die Vorzüge 
der Frömmigkeit, der gewählten Darftellung und ber forgfältigen, faſt poetiſchen 
Sprade, wie ſolches in Bezug auf bie frühern Bände ſchon hervorgehoben worben ift. 


Oetavarium Coloniense. Accedit Proprium Aquisgranense. De man- 
dato Emi ac Rni Domini Philippi Card. Krementz, Archiep. 
Coloniensis, edidit Dr. Arnoldus Steffens, ecclesiae metropol. 
Colon. Vicarius et Secretarius Vicariatus Gen., Eques O. R. Au- 
striaci Franeisci Josephi Ordinis. 8°. (LIV et 78 p.) Coloniae, 
Sumptibus J. & W. Boisseree, MDCCCXCV, Brei in Leinwand 
geb. M. 2.40. 

Das Büchlein ift jedem Priefter der Kölner Erzdiöceje zur richtigen Feier 
der Liturgie und des firdlichen Stundengebetes geradezu unentbehrlich. Es enthält 
zunädjt die Berordnung Sr. Eminenz des Cardinal-Erzbiſchofs von Köln über bie 
Feier der Klirchenpatrone; ferner ein werthvolles Supplement zum Diöcefanfalen- 
darium, im welchem für alle in ber Didcefe irgendwo einfallenden Zitularfefte die 
infolge derjelben nothwendigen Aenberungen und Abweichungen vom Kalendarium 
angegeben find. Für Ietteres, Kalendarium octavarium betitelt, gebührt dem hochw. 
Herrn Herausgeber bejonderes Lob und bejonderer Dank der Didcefanpriefter. Ald« 
dann ift eine authentiiche Zufammenftellung der Diöcejanofficten und der für Aachen 
noch eigens bewilligten Officien beigefügt. Nicht ohne kirchenrechtliches und Firchen- 
geihichtliches Intereſſe find die vollftändig mitgetheilten diesbezüglichen Decrete 
und Schreiben der heiligen Ritencongregation, zumal in Saden bes Officiums 
von Karl dem Großen. Die Ausftattung des Büchleins ift vorzüglid. 


Geſchichte und Belhreidung der Pfarrkirche zum heiligen Jakobus zu 
Meile. Von Auguftin Piſchel, Stadtpfarrer. Zum Bellen der 
Pfarrkirche in Neiffe. 8%. (65 S.) Meifle, Huß, 1895. Preis M. 1. 
Nachdem S. 1—32 über die Gründung, die Bauten und Umänderungen ber 

großen Kirche zu Neifje das Wichtigfte erzählt ift, was bis zum Jahre 1889 fi 

ereignete, folgt ein eingehender Bericht über die jeitdem unternommenen Arbeiten. 

Derfelbe bildet nit nur dem Umfange, fondern auch dem Inhalte nach den inter« 

eifantejten Theil des Heftes. „Der Pfarrer erzählt“ cben dort feiner „Lieben Pfarr» 

gemeinde, insbejondere den opfermwilligen Seelen, welche bis jet über 32000 Marf 
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zu den Koften ber Renovation beigetragen haben’, was er gethan, warum er dad 
Einzelne jo wollte und nicht anders, wer ihm geholfen, und welde „Schwierig: 
feiten dieſem Unternehmen entgegentraten“. So erhalten wir zugleich eine lebendig 
geſchilderte Leidensgefhichte eines für feine Sache begeifterten Mannes, dem allerlei 
officielle und nicht officielle Factoren Hindernd in den Weg treten. Im wefentlichen 
ift das eine alte, fih an vielen Orten wieberholende Sache; aber es ift doch lehrreich 
und anregenb, hier einmal wieder eine gut gefhriebene Darlegung folder Vorkomm— 
niffe zu erhalten. Möge fie vielen zur Warnung, Lehre und Aufmunterung dienen. 


Dettingiſche Regeſten. 1. Heft, 1140—1279. Bearbeitet von Dr. Georg 
Grupp, f. Oettingen-Wallerfteinfchem Bibliothefar. gr. 8°. (IV n. 53 €.) 
Nördlingen, Neifchle, 1896. Preis M. 1.50. 

Der Verfaſſer, welcher in ben Ießten Jahren mehrere größere, beifällig auf» 
genommene Werke veröffentlichte, beginnt mit dieſer Lieferung eine große, ſchwierige 
Arbeit. Regeften gleichen ben Fundamenten, alfo demjenigen Theile eines Gebäudes, 
der troß feiner Unfheinbarkeit einer ber wichtigften und mühevolfften ift. Wie faft 
alle in die erjte Hälfte des Mittelalter Hinaufreichenden Genealogien ift aud) die 
des Haufes Dettingen für ihre Anfänge in Dunkel gehült. Erft mit dem Jahre 
1141 beginnt fie mit fihern Thatſachen. Anerfennenswerth ift die Entſchiedenheit, 
womit, im Gegenfaß zu den fürftlihen Hiftoriographen vergangener Jahrhunderte, 
das Zweifelhafte als jolches erkannt, das Unhaltbare ausgejhieben wurde. Ging 
dadurch, wie das Vorwort mit gerechtem Bedauern zugefteht, mande ruhmvolle 
Kunde verloren, jo fand ber Fleiß bes Forſchers zum Erſatz wichtige Angaben, 
welche ber VBergeflenheit anheimgefallen waren und nun hier in die Geſchichte ein- 
gereiht werden Tonnten. 


Ausgewählte Werke des Münfterifhen Humaniſten Johannes Mur- 
meſſius. Heft IV: Des Münſteriſchen Humaniften Johannes Murmellius 
Pappa puerorum, mit Ausſchluß des 1. Kapitel3 in einem Neudruck 
herauägegeben; Heft V: Des Münſteriſchen Humaniften Johannes Mur: 
mellius Scoparius in barbariei propugnatores et osores humanitatis 
ex diversis illustrium virorum seriptis ad juvanda politioris litte- 
raturae studia comparatus, in einem Neudrud herausgegeben von 
Dr. U. Bömer, Hilfsbibliothefar der Königl. Pauliniichen Bibliother 
zu Münfter. kl. 8% (XX u. 44; XXX u. 138 ©.) Münfter, Regens- 
berg, 1894 u. 1895. Preis M. 1.60 u. M. 3. 

Heft I und II der ausgewählten Werke bes großen Sumanijten find Bb. XLIV, 
©. 632 dieſer Zeitfchrift zur Anzeige gefommen. Mit vorliegenden Lieferungen findet 
jeßt das ſchöne Unternehmen feinen Abſchluß, das feineswegs bloß einem Töblichen 
Localpatriotismus, ſondern nad; mehreren Seiten hin der ernften Wiſſenſchaft dient. 
Dem Eulturhiftorifer ebenjo wie dem Philologen und Pädagogen hat der Verfaſſer 
durch dieſe ebenſo fleißig vorbereiteten wie ſchmuck ausgeführten Neudrucke faft ver- 
ſchollener, kaum noch aufzufindender Schriften eines berühmten deutjchen Schulmannes 
einen werthvollen Dienft erwiejen. Neben dem rühmenswerthen umfidhtigen Fleiße 
der Einleitung und Zertbehandlung verbient and bie Befonnenheit und vornehme 
Ruhe des Uriheils, die des Öftern wohlthuend hervortritt, alle Anerkennung. Dem 
V. Hefte ift ein auf alle Lieferungen fich erſtreckendes, höchſt dankenswerthes Namens: 
verzeichniß beigegeben. 
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Annales Gandenses. (Collection de textes pour servir à l’ötude et & 
l’enseignement de l’histoire.) Nouvelle edition publiee par Frantz 
Funck-Brentano, Archiviste-Paleographe. 8°. (XLVII et 132 p.) 
Paris, Picard, 1896. Preis Fr. 4.25. 

Die von einem zu Gent wohnenben SFranzisfaner gejchriebenen Annalen 
berichten über bie politifchen Berhältniffe der Jahre 1297—1310, bejonders über bie 
Kriege zwifchen ben Grafen und Städten Flanderns und König Philipp von Frank: 
reich, und find Hierfür die befte Quelle. Sn ben Monumenta Germaniae historica 
SS. XVI, 555 s. find fie 1859 nad) einer zu Hamburg 1823 veranftalteten Aus» 
gabe und nach einer Abſchrift des 18. Jahrhunderts herausgegeben. Fund-Brentano 
urtheilt über diefe von Lappenberg bejorgte Ausgabe ſehr ungünftig, indem er 
S.xıv u.xvf. darthut, ihr Abdruck jei fehlerhaft, ihre Erläuterungen feien voller 
Irrthümer. Er bietet nun einen forgfältig hergeftellten Tert mit werthoollen An— 
merfungen und einem guten Inhaltsverzeihniß. Es liegt gewiß eine Mahnung 
zur Beicheidenheit und zur ruhigern Beurtheilung älterer Arbeit in der Thatjache, 
daß jelbft nicht wenige ber in ben Monumenta Germaniae historica publicirten 
Quellen jo bald nit mehr „auf der Höhe“ ftehen, den „wiflenihaftliden Ans 
forderungen heutiger Kritik” nit mehr genügen und neu ebirt werben müfjen. 


Der Weltverkehr. Seeſchiffahrt und Eijenbahnen, Poſt und Zelegraphie in 
ihrer Entwicklung dargeftellt von Dr. Mich. Geijtbed. Zweite, neu 
bearbeitete Auflage. Mit 161 Abbildungen und 59 Karten. gr. 8°. (XII 
u. 560 ©.) Freiburg, Herder, 1895. Preis M. 8; in Driginal-Einband 
M. 10. 

Die neue Auflage diejes ſchönen Werkes ift freudig zu begrüßen. Die ſchon 

im Zitel gegebenen vier Abjchnitte werben behandelt wie früher. Durch eine reiche 
Gliederung des Stoffes ift e8 gelungen, eine ganz außerordentlihe Fülle von 
Diaterial dem Lejer in überfihtlicher Weije vorzulegen. Bon den erjten Anfängen 
und plumpften Mitteln der vier Verkehrsarten werden wir durch beren Ent— 
widlungsftadien bis zu ihrer heutigen Vollendung bingeführt. Der Verfafler hat 
es verftanden, die aus einer Unzahl von Werken, Zeitjpriften, Zeitungen jorgfältig 
gefammelten und gefihteten Notizen in Inapper aber Tebendiger Darftellung zu 
einem anſprechenden Gejamtbilde zu vereinen. Wir zweifeln nit, dab das Werft 
in feiner neuen Bearbeitung fih die Zuftimmung der KHundigen und ben Dank 
aller, welche ſich über die Verkehrsmittel unterrihten wollen, erwerben wird. 


Der Bogt auf Mühlflein. Eine Erzählung aus dem Schwarzwald von 
Heinrih Hansjakob. Prachtausgabe mit acht Heliograpüren nad) 
DOriginalzeihnungen von Wilhelm Hajemann. 4° (60 ©.) Frei— 
burg, Herder, 1895. Preis in Originaleinband mit Goldſchnitt M. 12. 
Hansjakobs „Bogt auf Mühlftein” zählt unbedingt zu den jchönften Schwarz- 

wälder Dorfgefhichten. Das Motiv freilich ift fein newes: unglückliche Liebe mit 

tragiſchem Ende; aber barauf fommt es wenig an. Die Hauptjadhe ift die fünft« 
leriſche Durchführung der Erzählung, die meifterhafte Zeichnung ber Charaltere, 
eine Schilderung der Scenen, die bis in bie Heinften Nebenumftände durchaus bas 

Gepräge ber Wahrheit trägt. Daher ijt auch die Wirkung auf ben Leſer troß ber 

Einfachheit des Stoffes und der Darftellung eine geradezu ergreifende. Der harte 

und rauhe Vogt, ber, rüdfichtslos an dem Bauerngrundiaß feithaltend, daß nicht 
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„nad Liebe”, ſondern „nad den Höfen“ geheiratet werde, jeine Tochter dem proßigen 
alten Wittwer verfpriht und die Ehe erzwingt; „das Maidle*, die Mutter, „die 
„Göttle“ (PBathin), die alte Magd Marianne, der Delerjofen, der Hermesbur und 
alfe Nebenfiguren find wirkliche, dem Leben entnommene Pradtgeftalten in ihrer 
Art. Die Erzählung hat es wohl verdient, daß fie von Künftlerhand iluftrirt in 
diefer wirklich herrlichen Ausftattung ein zweites Dial geboten wird, und wir be— 
glüdwünfhen die Berlagshandblung, daß fie uns das Werk eines katholiſchen Er» 
zähler3 in diefem Pradtgewande vorlegt. Die acht Heliograpüren nah Zeichnungen 
von Hajemann find wahre Gabinetftüde fünftlerifcher Auffaffung und Durchführung. 
Ganz bejonders gelungen ſcheint uns ber traurige Hochzeitsgang; aber au alle 
übrigen Bilder find voll Poefie und tiefer Empfindung. Druck, Papier, Einband 
vereinen fi mit dieſem Bilderfranz und ber jhönen Erzählung zu einem Pradt- 
werfe erfter Ordnung. Möge der Erfolg bie Verlagshandlung ermuthigen, dem 
vorliegenden noch mande ähnliche folgen zu lafien. 


1. Tyroler Dorfgefhichten. Schs Erzählungen von Ev. v. Pütz. Mit dem 
Bildniffe der Verfaſſerin umd fieben PVollbildern. 8%. (308 ©.) Köln, 
Baden, ohne Jahreszahl. Preis M. 3.75. 

2. Sady Baby. Roman von D. Gerard. Ueberjekt von Th. Eminger- 
Longard. Mit dem Bildniß der Verfaflerin. 8%. (484 ©) Ebd. 
Preis M. 6. 

3. Aus bewegter Beif. Roman von 8. von Neidegg. 3%. (388 ©.) Ebd. 
Preis M. 3.50. 

1. Von den drei neuen Publicationen des Bachemſchen Verlags ift unferer An- 
fit nad) die erjte die erfreulichite, weil fie zugleich jehr gut und dabei beutjchen 
Urfprungs ift. Das find ſechs ganz vortreffliche Charafterbilder aus dem Bauern: 
haus. Am meiften freilich haben uns die Frauencharaktere ber vier erften Geſchichten 
gefallen. Dan weiß faum, welche von ben vier grundverſchiedenen Frauen befjer 
und überzeugender geſchildert ift: die „Nohna“ ber erften, Die „Wälfche“ der zweiten, 
die „Boten-Nanna” der dritten ober das „Moidel“ der vierten. Am rührenbiten ift 
fiher die dritte, am leidens&haftlichften die zweite, am beruhigendften die erfte und 
am bewunderns- oder mitleidenswertheften bie vierte. Minder überzeugt hat ung Die 
fünfte Gefhichte, „Der Zweifler” ; fie ift uns pſychologiſch nicht far geworden. — 
Die zugegebenen Ylluftrationen hätten wir gerne entbehrt. Die Schilderung ber 
„Zaube* (S. 133) wäre vielleicht beſſer nicht jo reafiftifh gehalten; fie ift gar 
nicht ſchlimm gemeint, kann aber Anftoß erregen. 

2, Nah ben echt deutichen Dorfgeſchichten beaniprucht ben Vorzug der aus 
bem Englifchen überjegte Roman „Lady Baby“, der zwar ziemlid umfangreich, aber 
nit im minbeften langgezogen if. Man wird hier feine noch jo kurze Analyie 
des diden Buches erwarten; fie würbe doc) ben eigenartigen Reiz, ben bie fleine 
Lady als Heldin ausübt, keineswegs erflären. Nur jei zur Verhütung eines Irr— 
thums gefagt, daß wir es feineswegs mit einer Backfiſchgeſchichte zu thun haben, 
fondern mit einem jehr belebten und bewegten, ernften und fomijchen Ausfchnitt 
aus dem englifchen Highlife. Die Ueberjegung ift durchaus gelungen und das Bud 
in jeder Beziehung familienfähig. 

3. In manden Partien ganz trefflih, aber in andern auch wieder eiwas 
weitſchweifig und umſtändlich ift das Buch von Neidegg, das theils in Deutichland 
theils in Italien ſpielt. Wenn ichlieglih das über Länder und Zeiten ausgeipannte 
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Neb zufammengezogen wird, erfennt man freilich die Klugheit und Gefchielichkeit 
des Dichterd an; bis dahin aber wird man oft etwas ungebulbig, wenn wieder ein 
neuer Faden angefponnen wird. Die Erzählung ift von edlen Ideen getragen und 
verdiente troß der angebeuteten Umftändlichkeit einen Buchabdbrud vollauf. 


Die Elfäerin. Das Sonntagskind. Zwei Novellen von Karl Stord. 
12°. (141 ©.) Stuttgart, Roth, 1896. Preis M. 1.25. 


Die „Elſäſſerin“ ift die Toter der Miethsleute, bei denen ber junge 
Wittwer Bandrichter Berger kurz nad ber Wiedergewinnung des Elſaß Wohnung 
nimmt. Gie ift eine fanatifhe Feindin der „Pruffiens“, die ihr ben einzigen heiß— 
geliebten Bruber bei Wörth erſchoſſen, und er ſchwärmt nur für feine tobte Elifabeth. 
Aber nad) und nad) finden fich Die beiden doch zufammen und werden ſchließlich ein 
glüdlihes Paar. Die einfache Geſchichte ift recht gut erzählt; wohlthuend berührt 
der echt katholiſche Geift, der uns aus derjelben, namentlich aus dem Haupteharafter, 
Berger, entgegenleuchtet. — Nicht ganz jo gut hat uns das „Sunntagsfind“ 
gefallen, troß jugendliher Phantafie und Friſche. Bedächtige Leute werden dieſe 
Novelle (eigentlich mehr Märchen) Lopfjchüttelnd mit dem Bemerken beifeite legen: 
So geht es nun einmal in unferer nüchternen Welt auch einem „Sonntagsfind“ 
nit. Für die ſchwärmeriſche Jugend taugen dergleichen Dinge faum. 


Mutterffränen. Märden von P. Ambros Schupp 8.J. 12%, (148 ©.) 
Paderborn, Bonifacius-Druderei, 1895. Preis M. 1. 


Auf dem Gebiete des poetifhen Märchens hat fih P. Schupp in ber deutſchen 
fatholifchen Literatur einen Ehrenplaß erworben, den ihm das vorliegende Bändchen 
noch mehr fihern wird. Wie mande Mutter hat durch ihre Gebete und Thränen 
ſchon einem verirrten Kinde die Gnade der Belehrung erfleht, jeit die Thränen der 
hl. Monica ber Kirche ben hl. Auguftinus gaben! Etwas Achnliches vollzieht fich 
bier unter den bunten Bildern des Märchens vor dem Auge bes Leſers. Die 
Thränen einer Mutter, bie zu foftbaren Ebdelfteinen gerinnen, brechen den Zauber: 
bann ber böfen Here, welde bie unſchuldigen Kinder durch Lift und Gewalt in 
ihre Macht bradte. Es iſt alfo eine Parabel mit ſchöner Lehre, die dem Märchen 
zu Grunde liegt, aber das Lehrhafte tritt nirgends aufdringlih und ftörend hervor. 
Das Kind wird fi an dem Märchen freuen, und ber Erwaächſene, ber bie finnige 
Dichtung auch gerne lefen wird, die Lehre verftehen und fie dem Kinde deuten. Von 
ben vielen eingeftreuten Liedern und Reimſprüchen find manche vorzüglich gelungen. 
Das folgende ſchöne Lied Edwins faßt die Idee des Märchens kurz zufammen: 


„Ein tiefer, ftiler Brunnen — 
Das ift ein Mutterherz ! 

Und wenn des Schmerzes Lauge 
Darinnen wählt und jchwillt, 


Dann aus dem Mutterauge, 
Still eine Thräne quillt. 


Und läg' ein Kind in Ketten, 
Zerbroden al fein Glüd: 


Die Thräne wird e3 retten 
Und führt es heil zurüd.” 
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Der Alte von Müfenberge, oder: Ein weitfälifcher Nübezahl. Bon A. Stein- 
bad. Erjter Theil. 12°. (64 ©.) Heiligenftadt, Gordier, ohne Jahreszahl. 
Preis 25 Pf. 

Diefes erfte Heftchen von Cordiers Kinderbibliothef verdient volles Lob. Die 
Märchen von dem weftfälifhen Rübezahl, ber aud hier als eine Art ftrafende 
und belohnende Gerechtigkeit auftritt wie in feiner eigentlichen Heimat, dem Harze, 
find recht gut erzählt. 


Neue religiöfe Bilder. 

Mit jedem Jahr bemerft man in ben für das Volf und für weite Ver: 
breitung beftimmten Bilbern einen Fortichritt zum Belfern. Er zeigt fi) bejonbers 
in den neuen Leiftungen ber Firma B. Kühlen zu M.Gladbach, welde in diejem 
Zweige beö Kunſthandels für das katholiſche Deutichland die Führung übernahm, 
nachdem Puſtet fih mit Vorliebe auf die Veröffentlihung Titurgifcher Bücher 
verlegte und ben herrlichen von ihm herausgegebenen Heinern Bildern weniger 
Sorge zuwendet. Die Serie 1050 (100 Stüd auf Carton M. 4, auf bünnerem 
Papier M. 2.40) mit jechs Bildern des Herzens Jeſu, des Herzens Mariä und ber 
hi. Joſeph, Johannes des Täufers, Antonius von Padua und Vincenz von Paul 
bleibt noch zart, modern und etwas jühlih. Der Technik entſprechend haben die 
mit feinen Steinen und öliger Farbe auf glänzendem Papier gebrudten Bilder weiche 
Eontouren. Die Serie von zwölf heiligen Dominifanern (100 Stüd M. 2.40, auf 
Garton je 12 Stüd 70 Pf.) verräth ſogleich die Hand eines geſchulten Künftlers. 
Sie ift von einem im den Orden bes hl. Dominicus eingetretenen Sohn des ala 
Maler und Schriftfteller bekannten Profeſſors Knackfuß zu Kaffel entworfen, zeichnet 
fih durch charaltervolle Kopfbildung, ernfte Haltung und einen eigenthümlichen, 
ind Dunkle gehenden Ton aus. In hellen und frifchen Farben erfcheint die Serie 
1002 mit ihrer „Eollection ber fieben fyreuden Mariä" (auf Earton 60 Pf.; 
100 Stüd auf einfadherem Papier M. 2.40) mit Sprüdlein von P. W. Kreiten 8. J. 
Diefe guten, ernften Bilder, voll Würde und Charakter, halten die Mitte zwijchen 
dem Stil contourirter Wandbmalereien und flämifcher Tafelmalereien des ausgehenden 
Mittelalters; fie ahmen gute flämijche Miniaturen infoweit nah, als es fi mit 
der Technik des heutigen Steindrudes verträgt. Ob fie nicht noch befler wirken 
würden, wenn die lateinifchen Inſchriften mwegfielen? Sie übertreffen die frühere 
Serie der marianiſchen Eollection, die gut war, aber unglüdlihe Umrahmungen 
erhalten hatte. Vornehm ift ein Bildchen bes „hl. Johannes Berchmans, Patrons 
ber Novizen und der Meßdiener“ (100 Stüd M. 2.40, mit zwei Tertfeiten M. 4.60), 
das fi als Gefhenf an Miniftranten vorzüglid eignet. Es kommt in glüdlicher 
Art den Anforderungen fowohl der mehr modern geitimmten als aud) der archaiſti— 
ſcher gefinnten Geiftlihen entgegen. Den Preis verdient das jeßt auch in kleinem 
Format erjhienene, durch A. M. v. Der gemalte Jefusfind (100 Stüd zu M. 2.40, 
bezw. M. 4), ein Föftliches, ungetheilter Anerkennung würdiges Blatt, das aud) in 
großem Lichtdruck erichienen, worin es fih zum Einrahmen empfiehlt. In gleicher 
Größe und zu gleichem Preis (80 Pf., Format 51 x 33 cm) bietet Kühlen in 
Lichtdruck das nad) dem Original aufgenommene „Jejustind von Prag”, St. An- 
tonius von Pabua fowohl nah Murillo ald nah Salentin, und U. 2. Frau vom 
Berge Carmel nad dv. Der. 

Die Mifftonsdruderei in Steyl veriendet ein großes, farbiges Bild 
u. 8. Frau von der immerwährenden Hilfe, das fi bei feinem billigen Preiſe 
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(M. 2.50) zur weiteften Verbreitung eignet, und zwei vortreffliche photographifche 
Aufnahmen plaftifcher, gut ausgeführter Marienbilder: „Die Rojenfranztönigin” 
(M. 2.50) und „Die fehmerzhafte Mutter“ (M. 2.50). 

Beim herannahenden Djfterfeft verdienen die Ofterfarten mit Darftellungen 
aus der Gejhicdhte des Erftandenen und Sprüden von C. Wöhler (Cordula Pere- 
grina) in Gold» und fFarbendrud der Kunftanftalt St. Norbertus zu Wien 
eine empfehlende Erinnerung (100 Stüd zu M.5; 6 zu 36 Pf.). Brauchbar find 
die Lejezeichen berjelben Berlagshandlung (100 Stüf M. 4; 4 zu 24 Pf.) und 
zwölf geiftlihe Sprüche mit Initialen (48 Pf.). Ihre beiden Gommunionanbdenten, 
welche Ehriftus darftellen, wie er zwiſchen zwei anbetenden Engeln den Keld und 
die confecrirte Hoftie zeigt, verdienen wegen der ſchönen Farbenſtimmung Lob 
(100 Stüd in Octav-Format M. 10; in Gebetbud-fFormat AM. 3). 


Miscellen. 


Das „geologifhe Alter‘ der Freimanrerei. Daß die Freimaurerei ſich 
gerne mit Mythen aus dem fernen Altertfum umkleidet, um ein geheimnigdurftiges 
und leichtgläubiges Publiftum um jo eher mit abergläubifcher Verehrung für ihre 
Inftitutionen zu erfüllen, iſt längft befannt. Etwas neuer dürfte es fein, daß 
fürzlich) auch verfudht wurde, jogar die Paläontologie zu diefem Zwede zu ver- 
werthen. Der Verſuch ift zwar nur per transennam angejtellt in einem kürzlich 
erichienenen Werfchen, einem Bande der „Wiflenichaftlichen Volksbibliothek“ von 
Schnurpfeil, das den Titel führt: „Atlantis, die vorfintflutlihe Welt. Bon 
Ignatius Donelly. Deutjh von Wolfgang Schaumburg” (bei Siegbert Schnur« 
pfeil, Leipzig, ohne Jahreszahl). Aber der Verſuch ift jo ernit gehalten und von 
einer jo ſtaunenswerthen Kühnheit, daß dieſes neue Blatt im mythiſchen Lorbeer- 
franze der Freimaurerei unjern Lejern hier zur Anficht vorgelegt werden möge. 

Die Eleuſiſchen Myfterien, jo führt Donelly auf S. 443 feines phantafie= 
reihen Büchleins aus, find ihrem hiſtoriſchen Urſprung nad) auf die Inſel Atlantis 
zurüdzuführen. Attifa und Athen find nämlich fprachliche Nücerinnerungen an 
Ad; da aber die Silbe Ad aud im Worte Atlantis vortommt, ift es unzweifel- 
haft, daß der Gott Pofeidon, der Gründer von Atlantis, auch Athen gegründet 
Habe. Nun find aber die Eleufifchen Mofterien in Athen zu Haufe; alfo find 
auch fie atlantinischen Urſprungs. „In den Eleuſiſchen Myſterien“, jo fährt Donelly 
nad) dieſer fabelhaften Beweisführung mit derjelben Zuverſicht fort, „erbliden wir 
eine allantiniiche Inſtitution; der Einfluß derjelben während der ganzen griechiſchen 
Geſchichtsperiode bis zur Ankunft des Chriftentgums war ein ganz außerordent« 
licher; und jelbjt nad) derjelben pflanzte ſich dieſes Maurerthum vorchriftlicher 
Tage, von welchem Kaifer und Könige Einlaß erbaten, bis auf unsere Zeiten in 
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Geſtalt des heutigen Freimaurerbundes fort, der jeinen Urſprung auf eine diony⸗ 
fiiche Bruderſchaft, die aus NAttifa jtammt‘, zurüdführt. Und jo wie wir die 
jaturnalifchen Feſte in Italien aus dem atlantinijchen Erntefeſt entſtehen ſahen, 
jo laffen ſich auch dieje Eleuſiſchen Myſterien auf Atlantis zurüdführen. Poſeidon 
war der Urheber derjelben; der erjte Hierophant, Eumolpus, war ein Sohn Po— 
feidong, und alle Eleufiichen Geremonien hatten Bezug auf Saat» und Erntezeit, 
auf Demeter oder Geres, eine atlantinijche Göttin, Tochter des Chronos, die den 
Griechen den Gebrauch des Pfluges und den Anbau des Kornes lehrte. Und jo 
wie unjer Garneval ein Weberbleibjel der Saturnalien tft, jo iſt die fyreimaurerei 
die Fortipinnung der Eleufischen Myſterien“. 

Die „Atlantini3”, an welcher der Verfaſſer leidet, jcheint eine mit dem 
Veitstanz verwandte Krankheit zu fein; denn er dreht fich mit jeinem Beweife 
für den atlantinischen Urjprung der Freimaurerei fortwährend im Kreiſe herum. 
Nur der unmittelbar folgende Schlußſatz enthält etwas Neues: „Die Wurzeln 
dDiejer Injtitution reihen zurüd bis in das Miocän- Zeitalter!” 

Alſo bis in das Miocän-Feitalter! Staunend blättern wir um; denn auf 
der folgenden Seite muß der Beleg für diefe durch Sperrdrud hervorgehobene 
feierliche Behauptung ſtehen — aber da ijt Here Donelly bereit3 auf ein neues 
Thema übergeiprungen. Den Beweis für das miocäne Alter der Fyreimaurerei 
ift er jeinen Leſern einfach ſchuldig geblieben; er hoffte wohl, diefelben würden jo 
einfältig fein, auf fein gejperrt gedrucktes Freimaurerwort hin dieſen Widerfinn 
zu glauben. 

Doch da finden wir ja gerade unter jener famofen Behauptung eine lange 
Unmerkung des Weberjeßers, des Herrn Wolfgang Schaumburg. Diefe mwird 
wahrjcheinlich den gejuchten paläontologiſchen Beweis enthalten. Aber da haben 
wir und erſt recht getäujcht. Statt eines Beweijes für das miocäne Alter der 
Freimaurerei zieht er aus demjelben großartige Folgerungen für die Ehrwürdig- 
feit des Freimaurerbundes und macht dabei auch feinem Haſſe gegen die fatho- 
liche Kirche in gemeiner Weife Luft. Wir dürfen dieſes echt freimaureriiche Be— 
weisjtüd unfern Lejern troßdem nicht vorenthalten ; denn es wirft ein helles Licht 
auf die „willenjchaftlichen“ Mittel, deren fich diefe Herren zur Verbreitung ihrer 
„Religion“ bedienen. Hören wir alfo den Wortlaut jener Anmerkung. 

„Man bedenfe einmal, was das bedeuten will: hier ift eine menjchliche Ein- 
rihtung, die, ein altes Wort variirend, nicht ‚eine‘ Religion darftellt, jondern 
einfah Die Religion an und für ſich umjchließt, eine Inftitution, die noch heute 
unter uns lebt und edle Früchte zeitigt [sie!], deren Wurzeln aber bis in 
das Miocän-Zeitalter zurüdreihen! [im Originale durch Sperrdrud 
hervorgehoben] — eine Spanne Zeit, die wir mit menſchlichem Verſtändniß faum 
noch auszudenken vermögen, mit der verglichen alle unjere heutigen Kirchen und 
Secten und Denominationen und Confeſſionen bloße Eintagsfliegen find. Und 
wie fleinlich und pietätslos muß es uns ericheinen, wenn die Führer und Ober- 
häupter ſolcher Kirchen, die in irgend einem hiftoriichen Geſtern entjtanden und 
in einem ebenjolhen Morgen ihr Garn ſchon wieder abgehafpelt haben und nur 
noch die leere Gebetäfurbel drehen, gegen eine von fol ehrwürdigem Alter 
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getragene Inſtitution ſchimpfen und wettern und alberne Encykliken in die Welt 
jegen! Sie gleichen alleſamt jenem Bäuerlein, das mit feinem Magen ausfuhr, 
um einmal die Welt fennen zu lernen; und al3 er einen Tag lang gefahren 
war und die Ebene gar nicht aufhören, das grüne Weltende gar nicht kommen 
wollte — fehrte er, erfchroden über die Größe der ‚Welt‘, wieder um und fuhr 
in fein Dorf zurüd; denn er hatte Angft, wenn er in dem Tone weiter kutſchire, 
jo möchte er am Ende aus PVerjehen über die Welt hinausfahren.“ 

Auf das „Kutichiren“ verftehen ich die Herren Donelly und Schaumburg 
allerdings beſſer als jenes Bäuerlein; denn ehe man ſichs verfieht, find fie über 
die Grenzen der gegenwärtigen Welt hinauslutſchirt und in der terfiären Vorwelt 
des Miocän angelangt. Leider ift e& bei diejer Fahrt nicht ganz mit rechten 
Dingen zugegangen. Da weder der Verfaſſer noch der Ueberſetzer ein Handbuch 
der Paläontologie als Reiſe-Bädeler bejeflen zu haben jcheinen, wollen wir ihnen 
zur Orientirung zu Hilfe fommen. 

In den 1895 erfchienenen „Grundzügen der Paläontologie” von Karl 
von Zittel, die wir als maßgebend für den gegenwärtigen Stand unſeres palä- 
ontologiihen Willens anfehen dürfen, ift von einem miocänen Menjchen feine 
Spur zu finden. Da die füdamerifaniihe Pampasformation bezüglich ihre: 
geologiſchen Alters zweifelhaft ift — ob pliocän oder pleiſtocän —, läßt ſich das 
erſte Auftreten des Menſchen erft für „die echte pleiftocäne Faung des europäiſchen 
Diluviums“ wiſſenſchaftlich nachweiſen. Mit andern Worten: die Paläontologie 
fennt überhaupt noch feinen tertiären Menſchen, fondern nur einen dilu— 
vialen. Bezüglich der vorweltlichen Affen bemerkt Zittel folgendes: „Foſſile 
Affen beginnen zuerft im mittlern Miocän von Europa und finden ſich in jpär= 
licher Zahl im jüngen Miocän, Pliocän und Pleiftocän von Europa, Südaſien 
und Nordafrife. Auch Nordamerika befigt tertiäre und pleiftocäne (diluviale) 
Formen, welche ſich an die jebt noch dajelbit lebenden Cebidae und Hapalidae 
anjchließen.“ Unter den dem Menichen zunächft ftehenden Affen (Anthropomor- 
phidae) fennt man nach Zittel nur eine einzige miocäne Gattung: Pliopithecus. 
Die einzige Art, Pliopithecus antiquus, fteht übrigens „in Größe und Zahnbau 
dem in Güdindien lebenden Gibbon (Hylobates) fo nahe, daß die gemeriiche 
Unterjcheidung ſehr zweifelhaft ericheint.“ j 

Der ältejte Freimaurer, der nad) Donelly- Schaumburg in grauer Miocän— 
zeit auf der verfunfenen Atlantis Tebte und dort mit Hilfe Pofeidons die Eleu- 
fischen Myſterien unter den höhern Thieren einführte, war jomit nad) dem Zeug- 
nifje der Wiſſenſchaft — ein echter, mit dem Gibbon verwandter Affe. 


Türkifhes. Einige weitere Meine Beiträge zu dieſem Kapitel (vgl. Bd. XLIX, 
S. 337) dürften bei der augenblidlich dem halbmondbeichienenen Reiche geſchenkten 
Aufmerkjamfeit nicht ganz ohne Interefje jein. Es find wieder lauter Thatjachen, 
facta non fieta, und zwar zumeiſt aus den allerlegten Monaten im Jahre des 
Herrn 1895. 

In einer Zeitung wurde über ein jehr ehremvolles Geſchenk des Emirs 
aus dem Lande Naihd in Hinterarabien berichtet, das derjelbe Sr. Majeftät 
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dem Sultan gemadt hatte, beitehend in einer ſchönen Zahl jtattlicher Roſſe von 
echter arabifcher Raſſe. Da die Nachricht aus dem officiellen Journal der Re— 
gierung wörtlich entnommen war und aud) die gejirenge Genjur der jtädtijchen 
hohen Herren glüdlih pafjirt hatte, gab man ſich jröhlih and Druden. Wer 
jollte da auch etwas Keichägefährliches vermuthen? Dod das Unglück jchreitet 
ſchnell, und noch jchneller kam der Bote des Cenſors mit dem gemejjenen Befehle, 
den Drud fofort zu unterbrechen und von neuem den Bericht dem hohen Herrn 
zu unterbreiten. An Gehorſam gewöhnt, eilt der Redacteur beflügelten Schrittes, 
den jchon fertigen Artifel unter dem Arme, zum gnädigen Richter. Der ſchwieg 
bedeutſam und wie nur mit einem vernichtenden Blid auf das corpus delieti 
bin. Richtig, da hatte er e8 auch jchon gefunden. „Nicht Emir, nur Scheich!” 
tönte e8 von jeinen Lippen, „Aber jo fand es ja im officiellen Journal!” 
„hut nichts; nur Scheich, nicht Emir.“ „Gut, wir werden es in den noch zu 
drudenden Exemplaren verbejlern“, und eiligen Schrittes ging er heim, wie 
er gefommen. In den noch zu drudenden Eremplaren wurde aus dem „Emir“ 
ein „Scheich“ gemadt, was für die jchon vorher pojtfertigen Exemplare nicht 
mehr geichehen fonnte. Und doch, troß Diejes devoten Gehorjamd war dem 
Unglüd nicht mehr zu entrinnen: jämtliche Eremplare, in denen der „Emir“ noch 
fein Gejchent machte, wurden auf der türfifchen Boft einfach beichlagnahmt, ohne 
daß der Nedaction irgend welche Mittheilung gemacht wurde. Wie leicht hätte 
ja aud) eine jolde Meldung faljche Vorſtellungen in dem untergebenen Volke 
weden fünnen, und namentlich bei dem Manne aus dem Lande Naſchd in 
Sinterarabien, der doch „mur Scheich, nit Emir“ war! 

Ein anderes Mal wollte man in der Zeitung über die intereſſante Thatjache 
berichten, daß an der Nilmündung große Schlammablagerungen im Meere be= 
obachtet werden; als Beifpiel dafür wurde angeführt, daß die Waflerlinie in 
Dort Said ſchon bedeutend fich geändert habe und 3. B. das Haus des fran- 
zöſiſchen Conſuls jetzt viel weiter vom Ufer entfernt liege als früher. Die löbliche 
Genjurcommiffion fand es bedenflich, jo etwas vom Haus des franzöfifchen Conſuls 
in einer Stadt Aegyptens zu berichten, und jprad allen Ernftes den Wunſch 
aus, als Beifpiel lieber ein Haus in der afiatijchen Türkei zu wählen! 

Bor Jahresfriit jollte das große Ereigniß der Ermordung des Präfidenten 
Carnot den 2ejern mitgeteilt werden. Ja, aber eine ſolche Nachricht — wie leicht 
tönnte dba einer aus dem umterthänigen Volke in feinem bejchränften Unterthanen- 
verftand auf einen analogen Gedanken verfallen! Alſo auf feinen Fall jagen, 
der arme Herr Präfident jei ermordet worden. Allenfalls möge man berichten, 
Herr Carnot habe ſich nad) einem großen Diner plöglic) unwohl gefühlt und jei 
infolgedefjen jchon in der Nacht geitorben! 

Ein Mijfionär erjchien mit jeinem Koffer auf einem türliſchen Zollamt zur 
vorjchriftsmäßigen Revifion vor der Abreife. Er hatte für feinen Beitimmungsort 
einen Altarftein mitzunehmen. Doch das Auge des Gejekes wacht: „Alterihümer 
auszuführen ift nach den Rechtsbeftimmungen des ottomanifchen Reiches verboten 
und jtraffällig.” Da konnte der arme Pater dann jehen, wie mit dieſem weiſen 
Ausipruche fertig zu werden. Glüdlicherweile war er jchon lange genug vom 
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Halbmond beichienen, um zu wiſſen, daß ein proportionirter Bachkſchiſch höchſt 
felten oder niemal3 jeine MWirfung verfehlt. 

Ein Mathematicus glaubte jeine Logarithmentafeln unbehelligt ins heilige 
Reich einführen zu dürfen. Türkiſche Rechnung war ihm eben nad) jeiner bisherigen 
Praris noch unberehhenbar. Finſtere Wolfen auf der hohen Stirne des eifrigen 
Beamten fündeten das nahende Gewitter. „Ehiffrirte Depeichen find ftrenge ver- 
boten”, jo lautete der Beicheid, und der Mathematicus mußte einjehen, dab er 
ſich verrechnet habe. 

In einem Geſchichtsbuche war bei dem Slapitel über Allah und feinen 
Propheten auch eine Stelle aus der heiligen Lehre ded Koran aufgenommen worden. 
Wehe, wel ein Frevel! Da half fein Bitten und Flehen; das Buch wurde erft 
freigegeben, nachdem man unbarmherzig die betreffenden Seiten herauägerifien und 
dem Feuer überliefert hatte. 

Noch ſchlimmer wäre es beinahe einem Collegium ergangen, in deſſen Hallen 
an den Wänden umter andern gejchichtlichen Bildern auch daS Antlif des hehren 
Propheten jeinen Platz erhalten. Als einmal unter den Beſuchern aud). einige 
fromme „Gläubige“ diefe Hallen durchwanderten, gewahrten jie entjeßt dort ihren 
geliebten Propheten aufgehängt. So ein furdhtbares Aergerniß mußte an hoher 
Stelle zur Anzeige gebracht werden. Nur mit Mühe gelang es, durch ſchleunige Ent- 
fernung bes Bildes aus der geſchichtlichen Sammlung weiterem Unheil vorzubeugen. 

Als ein neu errichtete: Gebäude der Douane injpicirt und eingeweiht werden 
jollte, hatte der fromme Eifer mit Bejorgniß wahrgenommen, daß im eifernen 
Gitter der runden Fenſter die Eiſenſtäbe ein wirkliches und wahrhaftiges Kreuz 
bildeten. Sofort jollte diejes scandalum bejeitigt werden. Aber der chriitliche 
Werfmeifter weigerte jih, andere Stäbe einzujeßen. Man mußte ſich damit be= 
gnügen, das Gitter in dem runden Fenſter um einen halben rechten Wintel zu 
drehen und jo das dhriftliche Zeichen wenigſtens in eine jchiefe Lage zu bringen. 
Erit dann durften die Ochjen und anderes zur Einweihung nothwendiges Rindvieh 
ala Opfer gejchlachtet werden. 

In einer Stadt war die Cholera ausgebrochen; aber um diejelbe Zeit jollten 
die Steuereinnehmer zur Erhebung der jährlichen Zehnten erjcheinen, und dieſem 
Geſchäfte konnte der unheimliche Gaft jehr Hinderlich jein. Alſo wird bejchlojien, 
daß — die Cholera nit in der Stadt herricht. Jeder, der dieſem Beichluffe 
entgegen behauptet, daß die Cholera doch exiſtirt, hat zu feinem Zehnten noch 
10 Franken Strafe zu bezahlen. Dabei famen aber täglid) 30 bis 40 neue Fälle 
von wirklicher und eigentlicher Cholera vor. Erſt nachdem das wichtige Gejchäft 
glücklich zu Ende geführt war, wurde ein neuer Beſchluß gefaßt, dat; die Cholera 
doch eriltire und demgemäß Quarantäne einzurichten jei. 

Mittlerweile war aber auch in einer benadhbarten Stadt diejelbe Epidemie 
ausgebrochen. Man ließ die Eifenbahn ruhig weiter verfehren und die zahlreichen 
Paſſagiere einer dritten Stadt zuführen. Nachdem der Zug an einem Tage die 
150 km bis zu dieſer Stadt glücklich durchlaufen und an den Zwiſchenſtationen 
feine Leute abgejeht und neue aufgenommen hatte, wurde ihm bei der Ankunft 
ein ganz ungewohnter Empfang zu theil. Die bejorgte Obrigfeit war allda am 
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Bahnhof zugegen und lud die NReijenden freundlichjt ein, ihr zur nahen Quaran— 
täne am einſamen Mleeresftrande zu folgen. Dort wurde allen, die ji nicht 
durch das befannte Mittel reiten fonnten, Zeit zum Nachdenfen über die jorgjam 
waltende weile Vorficht gelafjen. 

Doch ſchon nad furzer Zeit wurde zu allgemeiner Befriedigung conjtatirt, 
daß die Eholera in Wirklichkeit nicht eriftire. Auch am erjtgenannten Orte wurde 
wieder duch einen neuen Beſchluß feſtgeſetzt, daß teinerlei Epidemie mehr vor- 
handen jei. Den in Bälde in Ausficht jtehenden Truppenbeförderungen ftand 
jomit feinerlei Hindernig mehr im Wege. Allerdings konnte nun auch die troß 
aller entgegenitehenden Beſchlüſſe doch noch eriftirende Cholera auf diefem hinderniß⸗ 
freien Wege den Truppen folgen und bald in dem neuen großen Heerlager ihr 
Hauptquartier aufichlagen. Es dauerte nicht lange, und ſchon jtarben nad) durch— 
aus zuverläffigen Berichten täglih 30 bis 40 Soldaten an der wirklichen umd 
eigentlichen Cholera der jchlimmften Art; andere geben die Zahl der Opfer auf 
täglih 50 bis 60 an. 

Auch ſolche Thatſachen — keine Hebertreibungen — ind geeignet, zur Kenntniß 
von Sand und Leuten etwas beizutragen. 


Eine Demonftration Ratholifher Arbeiter in Argenfinien. Auch das 
ferne Buenos Aires befist jeinen katholiſchen Arbeiterverein. Derjelbe wurde vor 
einigen Jahren durch den Nedemptoriftenpater Friedrich Grote gegründet und ift 
bereit3 in jhönem Aufblühen begriffen. Eine uns freundlichjt übermittelte Nummer 
der in Buenos Aires erfcheinenden fatholiichen Wochenschrift „Argentinijcher Voits- 
freund“ berichtet über eine herrliche Demonftration der Mitglieder dieſes zeit- 
gemäßen Vereind. Wir entnehmen dem Bericht das folgende: 

„Die großartige Wallfahrt nad Lujan, welche die ‚Circulos de obreros‘ 
am 13. October unternommen, der gute Eindrud, den die Haltung der Theil= 
nehmer auf den Beobachter machte, Iegt beredtes Zeugniß ab von dem Geilte, 
der in der neuen Schöpfung waltet, und von der praftiichen Befolgung des all- 
bewährten Spruches: ‚Bete und arbeite!‘ welche der Berein an den Tag gelegt. 

„Mit dem hochw. Herrn Titularbiihof Dr. Boneo an der Spibe fuhren 
morgens 7 Uhr ca. 3000 Pilger von Buenos Aires mit Extrazug ab. Unter— 
wegs beteten fie den Rojenkranz und jangen fromme Lieder. Um 9 Uhr waren 
fie in der Stadt Lujan, die ihr Fyeiertagsfleid angelegt hatte. In Reihen zu 
vier und vier zogen die Pilger durch die Hauptitraße zum Heiligthume. Erjtaunt 
ihauten die Einwohner den Kommenden entgegen; denn ein jo langer Männerzug 
(e8 waren nur Männer) war biäher dort noch nicht erjchienen. Eine Commiſſion 
von Stadtbürgern war zum Empfange entgegengelommen. Nicht VBergnügungs- 
ſucht, nicht bloße Neugierde hatte die Männerſchar dorthin gezogen: alle hatten 
fie zubor durch Empfang der heiligen Sacramente das Feierkleid der heilig- 
machenden Gnade angezogen oder dasjelbe jchöner aufgepußt und reicher geſchmückt, 
ehe fie vor dem Gnadenbilde der Gottesmutter im QTempel erjchienen. 

„Während der hochw. Kapitelevicar die Heilige Mefje lad, wurde an allen 
Altären des Gotteshaufes die heilige Communion ausgetheilt: ein herzerhebendes 
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Schauſpiel! In kräftiger Anſprache gab darauf P. Roman Decomps den Arbeitern 
gute Räthe und verſicherte fie der nie verſiegenden Freigebigleit und Güte der 
himmlischen Gnadenmutter. 

„Um 12,30 Uhr wurde das Mittagefjen eingenommen, hierauf den Schens= 
würdigfeiten der neuen Bafilifa ein Bejuch abgeftattet. — Aber fiehe! bald ſchon 
riefen nad) nur zu jchnell dahingeeilten Stunden die Gloden die Gejtärkten zur 
Abreife. Noch ward ein Rojenkranz gebetet, worauf P. Grote — ſichtlich ergriffen — 
eine tief in die Seele dringende Abſchiedsrede hielt. 

„Hochrufe ertönten auf die Heilige Jungfrau von Lujan, auf den Tit. 
Kapitelövicar, auf die Arbeitervereine und auf P. Grote, und — fort ging's zur 
Station, wo das Dampfroß die Wallfahrer unter dem Schalle von Pivatrufen 
aufnahm und nah der Hauptjtadt trug. Auf der Station Once verfündeten 
Böllerſchüſſe um 5,30 Uhr, daß die Pilger zurüdgelommen. In gleicher Ordnung 
wie in Lujan jchritten fie durd) die Straße Nivadavia zur Entre Rios, von dort 
zur Plaza de Mayo, wo fie vor dem erzbiichöflichen Palaſt ſich aufitellten, um 
vom hochw. Bilchofe zum Abſchiede den Segen zu empfangen. 

„Einen ſolchen Zug fatholifcher Arbeiter hatte Buenos Aires noch nicht 
gejehen. Liberale und Indifferente blieben verwundert am Wege ftehen. 

„Welchen Eindrud die Wallfahrt und der Aufzug auf die antifirchlich-focialen 
Elemente, beſonders auf Socialdemofraten, Anardiften und Gonjorten, gemacht 
haben mag, ift daraus zu entnehmen, daß diejelben nach der vorigen Wallfahrt, 
welche lange nicht eine jolche Betheiligung hatte, die Drohung ausſprachen, die 
Vereinshäufer bei einer weitern Wallfahrt in die Luft jprengen zu wollen. Bei 
diefer Drohung iſt es bis jeht geblieben. Als Gegendemonftration haben fie 
diesmal für den folgenden Sonntag ein Meeting (Volksverſammlung) angejagt 
— die fatholifchen Arbeitercirfel hingegen am gleichen Sonntage in ihrer fried- 
lichen und fröhlichen Wirkſamkeit einen neuen Zweigverein mit Vereinshaus, zu 
ihren dreien in Buenos Wire, bei der Pfarre ‚Eoncepcion‘ eröffnet. 

„Diefer wahrhaft fatholiihen Demonftration (öffentlichen Mutter 
gottesverehrung) mag man um jo mehr Bedeutung beimejjen, als jich auch Leute 
aus dem beijern Mittelftande (auch Kaufleute, dieje find indes mehr in der ‚Union 
catolica‘ anzutreffen) in einzelnen Cirleln befinden. Ja, dürften wir ung einer 
feinen Webertreibung ſchuldig machen, jo möchten wir eine derartige Demonitration 
für bier mit der Bedeutung der Katholifentage Deutichlands in Vergleich bringen. 
Zwar wirkt fie nicht derartig auf jocialem Gebiete, weil die Reden in dem Mafe 
fehlen und vor allem feine deutiche Preſſe Hinter ihr fteht. Auf jeden Fall wird 
mander Schwache geftärft und ermuthigt — mit den 3000 Männern offen Tyarbe 
zu befennen und womöglich in die praftijch=jociale Wirkfamfeit der 4000 bis 
5000 Mitglieder mit einzugreifen, was bei der eingeriljenen religiöjen Lauheit 
der hiefigen Männerwelt um jo mehr anzuerkennen ijt.“ 


Das Strafrecht der Zukunft. 


Die moderne pofitiviftiiche Richtung mit ihrer ausfchließlihen Betonung 
der greifbaren Thatjahen und Erfahrungen fennt im Grunde nur eine 
Wiſſenſchaft: die Mechanik im weiteften Sinne diejes Wortes. Alles im 
weiten Univerfum — mit Einfluß des Menſchen — entwidelt ſich nad) 
völlig unabänderlichen Geſetzen, jo dak ein vollfommenerer Geift als der 
unjerige alle Bewegungen und Veränderungen in eine einzige mathematifche 
Riejenformel zujammenfaflen könnte. Aus diefer Formel ließen fih nad 
rüdwärts alle Ereigniffe der Vergangenheit, nad vorwärts alle Ereigniffe 
der Zufunft ableiten, ebenjogut wie man aus mathematiſchen Formeln die 
Sonnen und Mondfinſterniſſe der Vergangenheit und Zukunft zu berechnen 
bermag. 

Am mwenigften ſchien ſich natürlih das Gebiet der Sittlichfeit und 
des Rechts diefer mechanischen Auffaffung fügen zu wollen, und ganz be- 
jonders jchien fih dad Strafrecht wie ein Bollwerk der Verallgemeine- 
rung der Mechanik zu mwiderjeten. Wie kann noch von Schuld und Ver— 
breden, von Berdienit und Strafe die Rede fein, wenn der Menſch nur 
ein Rädchen im ungeheuern Weltmehanismus ift, in dem fi) alles nad 
unabänderlien, mathematiſchen Gejegen abwidelt? 

Aber auch auf diefes Gebiet droht die moderne politiviftiiche Richtung 
ihren Einzug zu Halten, ja fie jchidt fich bereits zu einem großen Er- 
oberungszuge auf demjelben an. Siegesbewußt redet man ſchon bom 
„Strafreht der Zufunft“, welches das jegige Strafrecht zu erjegen 
beftimmt jei. „Die Bewegung,“ jo ruft zuperfihtlih ein Anhänger dieſer 
Richtung aus, „die fih in der Strafrechtswiſſenſchaft vollzogen hat, kann 
ihr Ziel nicht verfehlen; fie wird die Geſetzbücher erobern, mie fie die 
Theoretifer gewonnen hat.“ 

Wir mollen verfudhen, dem Leſer eine Charakteriſtik diejer neuen 


Richtung in der Strafrehtäwifienichaft zu geben. Dabei werden wir ung 
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hauptfählih an die Darlegungen des Hauptvertreters diejer Richtung, des 
Dr. Franz v. Liſzt, Profeffors der Rechte in Halle a. S., halten. 

Profeffor v. Liſzt übt nit nur durch feine Stellung als Lehrer 
des Strafrehts und fein bereit3 in fiebenter Auflage erſchienenes „Lehr: 
buch des deutſchen Strafrechts“ einen bedeutenden Einfluß aus, jondern 
er ift auch der Herausgeber der jeit 1881 in Berlin erjcheinenden „Zeit 
ſchrift für die gefamte Strafrechtswiſſenſchaft“, die fi in Deutſchland 
eines nicht zu unterfhäßenden Anjehens erfreut. Was aber noch mehr für 
una ins Gewicht fällt, ift der Umftand, daß er der eigentlihe Gründer 
der „Internationalen criminaliftijden Bereinigung” ift. 

Diefe Bereinigung kam im Jahre 1889 zu ftande und zählte im 
Jahre 1891 ſchon 558 Mitglieder aus den verſchiedenſten Nationen: 
Deutfche, Franzofen, Defterreiher, Schweizer, Belgier, Holländer, Italiener, 
Engländer, Spanier, Ruſſen u. ſ. w. Heute ift die Zahl der Mitglieder 
noch beträchtlich größer. Diefelben find zur großen Mehrzahl Profeſſoren 
oder Negierungsbeamte in einflußreichen Stellungen. An der Spitze der 
Bereinigung fteht ein gejhäftsführender Ausſchuß, beitehend aus den Pro- 
fefforen Fr. v. Liſzt in Halle, Ad. Prins in Brüffel und G. U. van 
Hamel in Amfterdam. Jährlich findet eine Generalverfammlung ftatt, 
in welcher über die Thätigkeit der Vereinigung, Über die Yortjchritte der 
Strafgefeßgebung Bericht erftattet und ſowohl theoretiihe als praktiſche 
Fragen des Strafrechtes erörtert werden. Als Bereinsorgan dienen die 
„Mittheilungen der Internationalen criminaliftiihen Bereinigung“ (bis 
jest 5 Bde.). 

Prof. v. Liſzt ift die Seele der Vereinigung geblieben, und die 
übrigen einflußreichften Glieder, z. B. die ſchon genannten Profeljoren 
Prinz und dan Hamel, theilen ganz jeinen Standpunkt. Er jelbit bes 
merkt in feinem „Lehrbuch des deutihen Strafrechts“ 1, nachdem er feine 
Anfiht dargelegt: „Von diefer Grundauffaffung wird aud die 1889 don 
v. Liſzt, Prins und van Hamel begründete ‚Internationale criminaliftijche 
Vereinigung‘ geleitet... ., ihr Huldigt aud) die jogen. ‚dritte Schule‘ Jtaliens. “ 
Mir find aljo gewiß berechtigt, die Anfichten v. Liſzts — menigftens in 
ihren Hauptzügen — als ein Gemeingut weiter juriftiiher Kreiſe zu 
betrachten. Sehen wir aljo, was der Begründer des „Strafrechts der 
Zukunft” lehrt. 


ı Berlin 1895, ©. 59 Arm. 
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Die Grundbegriffe der Strafrehtswifienihaft find ohne Frage die 
Begriffe: Berbrehen und Strafe. Beide will die neue Richtung des 
Strafrechts gänzlich umgeftalten. „Der Sieg der modernen criminalpoli« 
tiſchen Auffaffung (wird) einen mächtigen Einfluß auf die Umgeftaltung 
ver juriſtiſchen Grundbegriffe des Strafrehts ausüben. Da nad meiner 
Auffaffung Griminalpolitit die ſyſtematiſche Belämpfung der in ihren Ur- 
ſachen und Wirkungen wiſſenſchaftlich, d. h. in ihrer Geſetzmäßig— 
feit, erfannten Criminalität bedeutet, jo muß jie, und mit ihr ihre 
Schranke, das Strafrecht, dur alle Yortichritte der Griminaljociologie be— 
einflußt werden. . . . &3 ijt daher nicht zu verwundern, und e& war nicht 
zu vermeiden, daß die Grundbegriffe des Strafredhts, daß die 
beiden Begriffe: ‚Verbreden‘ und ‚Strafe‘ infolge jociolo- 
giiher Betradtung und Auffaſſung der Griminalität eine 
tiefgreifende wiſſenſchaftliche Umgeitaltung erfahren 
haben.“ 


L 


Die fociologifhe oder criminalpolitifhe Auffajjung des 
Verbrechens. 


Zuerſt in Italien hat der moderne Poſitivismus den Verſuch gemacht, 
in das Strafreht einzubringen, und zwar mit Hilfe der Anthropologie. 
Eine ganze Schule unter der Führung E. Lombroſos ſuchte den Ver— 
breder als einen in feiner phyſiologiſchen und biologiſchen Entwicklung 
Zurüdgebliebenen oder vielmehr als einen auf frühere Entwidlungs- 
ftufen Zurüdgefallenen Hinzuftellen. Während nämlid nad ihrer 
Meinung die Menjchheit in phyſiſcher Beziehung voranjchreitet oder ſich 
meiter entwidelt, treten immer „Anomalien“ oder „Atypien”, fozujagen 
Mißgeburten auf, die einen Rüdfall auf frühere Entwidlungsitufen (Atavis- 
mus) darftellen. Dieſe Individuen find durch ihre ganze leibliche und 
geiftige Eigenart „geborene Berbreder“. Man hatte jogar einen „Ber: 
brechertypus“ aufgeftellt und genau alle Merkmale angegeben, an denen 
man den „Verbrecher von Geburt” erkennen könne. 

Heute hat die Schule Lombroſos faft allen Eredit verloren. Auf 
den beiden Griminal-Anthropologen-Gongrefien zu Paris (1889) und zu 
Brüfjel (1892) wurde feine Theorie einjtimmig als unwiſſenſchaftlich und 
unhaltbar verworfen. Die meiften Yachgelehrten Halten den „Verbrecher: 
typus“ im Sinne Lombrojos für eine endgiltig abgethane Sache. 

24° 
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Dagegen erhob ſich nun eine neue Richtung fowohl unter den Straf- 
rechtslehrern als unter Strafanftaltsbeamten, welche den „criminal-fociolo» 
giſchen oder criminal-politiihen Standpunkt“ vertreten will. Dieſe Richtung 
fommt mit der Schule Lombroſos darin überein, daß fie die Willens- 
freiheit des Menſchen entichieden verwirft und die Strafrechtswiſſenſchaft 
nur auf Erfahrungsthatſachen aufbauen will. Sie unterfcheidet fi) aber 
bon derjelben dadurch, daß fie das Verbrechen nicht bloß auf die Eigen- 
art des Verbrechers, jondern auf eine doppelte Gruppe von Urſachen zurüd- 
führt: 1. auf die „pfocho-phyfiologiiche Eigenart des Thäters“, 2. auf 
„die den ZThäter umgebenden gejellihaftlihen Verhältniſſe (das milieu 
social)“. Doch find die beiden Gruppen von Urſachen nicht als gleich- 
berechtigt anzufehen. „Denn aud die biologifhe Eigenart des Verbreders 
ift wieder duch die gejellihaftlihen Verhältniffe beftimmt, die 1. auf die 
Erzeuger des Thäterd, 2, auf diefen im feiner Geburt und 3. auf ihn 
im Augenblide der That eingewirkt haben.“ 1 

„se nad dem Verhältniffe der beiden Gruppen zu einander ändert 
ih Erſcheinung und Bedeutung des Verbrechens. Zwei Hauptarten treten 
Iharf erfennbar auseinander. 1. Die äußere Veranlaffung überwiegt. In 
augenblidlicher, leidenj&haftlicher Erregung oder unter dem Einfluß drüdender 
Nothlage wird der bisher unbejholtene Thäter zu dem Verbrechen Hin- 
geriffen, das, feiner dauernden Eigenart fremd, eine vereinzelt bleibende, 
bitter bereute Epifode in feinem Leben bildet. 2. Bei geringfügigem 
äußern Anlaß erwächſt das Verbrechen aus der dauernden Eigenart, der 
tiefgewurzelten Anlage des Verbrechers, deſſen eigenſtes Weſen e3 uns 
enthüllt.“ 2 

Wenn mit diefen Ausführungen nur gejagt fein follte, daß die freien 
Entſchließungen des Verbrechers nicht nur von feinen eigenen Charalfter- 
eigenihaften und Neigungen, jondern auch von den Einwirkungen der ihn 
umgebenden Gejellichaft, der Erziehung, des Beiſpiels, der Nothlage u. dal. 
mächtig beeinflußt werden, jo ließe fih dagegen feine begründete Ein- 
wendung maden. Aber das ift nit der Sinn des Gejagten. Im Sinne 
v. Liſzts und feiner Anhänger it der Menſch nit frei und das 
Verbreden nichts ala die nothwendige Refultante der Eigen- 
art des Verbrechers im Bunde mit den Einwirkungen der ihn umgebenden 


! Gutadten von Profeffor Fr. v. Liſzt, Mittheilungen der Internationalen 
eriminaliftiihen Vereinigung IV, 133. 
? Fr. v. Lifzt, Lehrbuch des beutfchen Strafredts (7. Aufl.) S. 57—58. 
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Geſellſchaft. Er jelbft jagt und das mit aller nur wünſchenswerthen 
Offenheit. „Der Verbrecher, der vor uns fteht als Angeflagter oder als 
Berurtheilter, ift für uns Menſchen unbedingt und uneinge 
ſchränkt unfrei; jein Berbreden die nothwendige, undermeid- 
lihe Wirkung der gegebenen Bedingungen. Für dad Straf: 
recht gibt e& feine andere Grundlage al3 den Determinismug.“! 

Wie wir uns diefen Determinismus zu denken haben, erhellt aus 
folgenden Sätzen: „Mir war und ift das ‚Gejet der Gaufalität‘ nicht 
mehr, aber auch nicht weniger, als eine Form unſeres Erfennens. Eine 
Veränderung in der Außenmwelt ohne Urſache, ohne Wirkung: das wäre 
ein Widerſpruch mit den Gejegen unſeres Denkens, der diefem felbjt und 
damit aller Erkenntniß, aller Erfahrung, aller Wiſſenſchaft ein Ende machen 
würde. Mithin muß auh, für unſer Erfennen, jede menjchliche 
Handlung ihre Urſache in irgend einem finnenfälligen Ereigniffe haben, 
das jeinerjeit3 als Wirkung verurjadt ift. Das ift alles, was der Deter- 
minismus behauptet... Aber wohlgemerkt: nur für unjer Er 
fennen gibt es feine Wirkung ohne Urſache, ganz ebenjo wie feine lir- 
fadhe ohne Wirkung. Ueber das, was jenjeits unjeres Erfennens liegt, 
joll und kann damit nichts ausgejagt fein... Nur für die Welt der 
unjerem Erkennen zugänglicen Erjcheinungen gilt das Gaujalgejeg. Darüber 
hinaus beginnt das Gebiet des Glaubens.“ Man mag aljo, wird weiter 
ausgeführt, an einen perjönlichen Gott als Schöpfer und Endziel der Welt 
glauben. „Nur die Wiſſenſchaft, d. H. unfer geordnetes menſchliches 
Erkennen, weiß nichts von einer erjten Urſache oder einer legten Wirkung. 
Für das Recht aber fommt nur die Welt der Erjcheinungen in Betradt. 
Nur der ‚empirijche‘ Menſch Tann vor den Strafrichter geftellt, verurtheilt, 
eingejperrt oder geföpft werden. Niemals der ‚intelligible‘ Charakter. Ob 
diefer endlich oder unfterblih, ob er frei oder unfrei ift, das willen wir 
nit und können es niemals wiſſen, mögen wir aud gerade das eine 
oder andere um fo zuverfichtlicher glauben. Der über die Grenze des 
Erfennens hinausführende Determinismus ift ebenjo unwiſſenſchaftlich mie 
jein Gegenftüd.“ ? 

In diefen Ausführungen wäre vieles, was Anlaß zur Kritif böte, 
Wir wollen uns aber nicht zu weit von unjerem Gegenftand entfernen 
und heben deshalb nur einen Punkt heraus, nämlid) die merkwürdige Art 


ı Mittheilungen der Intern. crim. Verein. IV, 135. 2 Ebd. IV, 134. 
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der Unterfheidung zwiichen Glauben und Willen. Wiſſen ift „unfer 
geordnetes menjchliches Erkennen“. Was ift alſo der Glaube? v. Lifzt 
iheint ihn al3 ein völlig blindes Fürmwahrhalten, das über „unfer ges 
ordnete Erkennen” hinausgeht, aufzufaffen. Dieſe Auffaffung entiprict 
nicht der Wahrheit. 

Jedes in feinem Katehismus mwohlunterridhtete Kind weiß, dak der 
Glaube das Fürmwahrhalten einer Sahe auf die Autorität eines andern 
hin it. Das Kind glaubt den Eltern, d. 5. es hält für wahr, was fie 
ihm jagen, weil e8 überzeugt ift, daß fie die Wahrheit kennen und ihm 
mittheilen wollen. In ähnlicher Weife heißt Gott glauben: etwas für 
wahr halten, weil wir wiſſen, daß Gott, der nicht irren und nicht in Irr— 
tdum führen Tann, es geoffenbart hat. Damit wir alfo vernünftig glauben 
fönnen, müſſen wir zuvor wiſſen, daß Gott geiprocdhen hat. Folglich) 
müflen wir auch wiſſen, daß es einen Gott gibt und daß er unendlich 
weile und wahrhaftig ift. 

Mer nun behauptet, man könne vom Dafein Gottes fein „georbnetes 
menschliches Erkennen“ oder Willen haben, der muß nothivendig zugeben, 
dab der Glaube an Gott und die Offenbarung unvernünftig ift. Und 
wer möchte an einem unvernünftigen Glauben fefthalten ? 

Was uns aber mehr intereffirt an den obigen Ausführungen, ift der 
Grund, auf den Hin v. Liizt die Willensfreiheit des Menſchen 
läugnet. Es iſt derfelbe Grund, den wir ſchon bei vielen Gegnern der 
Freiheit gefunden: dad Gaufalitätsprincip foll mit der Freiheit unver- 
einbar fein. „Das Strafreht hat es, wie jede Wiffenihaft, nur mit dem 
empiriſchen Menſchen zu thun, und diefer ift unbedingt unfrei, beitimmt 
durch Borftellungen (Motive), mithin dem Cauſalgeſetz unterworfen.“ 1 
Und an einer andern Stelle: „In der neuern Philoſophie haben nament- 
ih Kant, Schelling und Schopenhauer fih für die ausnahmälofe Geltung 
des Gaufalgejepes in der Welt der Erfahrung — und nur diefe kommt 
für den Criminaliften in Frage — ausgejprocen.” ? 

Prof. dv. Lilzt Scheint alfo zu meinen, man müfje die ausnahmäloje 
Geltung des Caujalitätsprincips läugnen, wenn man die Freiheit annehme. 
Aber diefe Meinung beruht nur auf einer unrichtigen Auffaffung des 
Gaufalitätsgejehes. Dieſes Geſetz behauptet bloß, jede Wirkung verlange 





ı p. Liſzt, Lehrbud ©. 66. 
? Ebd. ©. 66; ebenfo Mittheilungen der Intern. crim. Verein. IV, 134 u. 135. 
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nothwendig eine Urjadhe, aber nicht, wie die Gegner irrig meinen, 
jede Wirkung verlange eine nothmwendige oder nothwendig wirkende 
Urſache. Welcher Art die Urjache ſei, ift für das Cauſalgeſetz gleichgiltig, 
es verlangt nur, daß irgend eine genügende Urſache vorhanden fei. Nun 
aber läugnen die Anhänger der Willensfreiheit keineswegs, daß der freie 
MWillensact nothwendig eine Urſache haben müſſe, jondern bloß, daß er 
eine nothiwendig wirkende Urſache haben müſſe. Dieſes Princip läßt ſich 
aljo nicht als Waffe gegen die Willensfreiheit verwerthen. 

Ebenjowenig als das Gaufalitätögejeg fteht mit der Freiheit in Wider- 
ſpruch, daß der Wille durh Beweggründe beftimmbar if. Die 
Beweggründe machen ohne Zweifel Eindrud auf den Willen; deshalb 
juchen wir oft nad) Beweggründen, um jemand zu einem Entſchluſſe zu 
bereden. Folgt daraus nun, daß diefe Beweggründe den Willen nöthigen? 
Keineswegd. Trotz der Beweggründe bleibt der Wille frei. Wie oft ge- 
ſchieht es, daß mir das Beflere erfennen und die ſchönſten Beweggründe 
dafür haben, und doch das Schlechtere wählen. Video meliora probo- 
que, deteriora sequor. Das ift eine Erfahrungsthatfahe. Warum 
will man fie nicht gelten laſſen? 

Meberhaupt ift e8 etwas Merkwürdiges um dieje Gegner der Freiheit. 
Immer poden fie auf die pofitiven Thatſachen und die Erfahrung. Was 
gibt es num aber für eine unzweifelhaftere Thatſache der Erfahrung, als 
daß wir uns flar und unzmweideutig der Freiheit bewußt find? Bevor 
wir einen Entihluß faflen, überlegen wir, um uns entjcheiden zu fönnen. 
Dft müffen wir uns Gewalt antun, um uns zu einem Entſchluſſe auf: 
zuraffen; mir ſehen ganz flar, daß und die Beweggründe nicht nöthigen. 
Und haben wir einen Entſchluß gefaßt, jo wiſſen wir, daß wir die volle 
Verantwortung dafür tragen, eben weil derjelbe frei ift. Während wir 
ferner an einer Arbeit find, find wir uns klar bewußt, daß wir fort« 
fahren oder aufhören und uns einer andern Arbeit zumenden fünnen, ges 
trade tie wir mwollen, daß alſo aud feine Beweggründe und nöthigen. 
Mer diejes unzmweideutige Zeugniß nicht annehmen will, muß folgerichtig 
an allem zweifeln. Denn jede Gewißheit hat das Zeugniß des Selbit- 
bewußtjeins zur Vorausſetzung !. 





ı Wir können uns hier jelbftverftändlichh nicht in eingehende Erörterungen 
über die Willensfreiheit des Menſchen einlaflen und verweifen beöhalb ben 
Lefer, ber dieſe wichtige Frage grünblicher zu prüfen wünfcht, auf unfere „Moral- 
philoſophie“ (2. Aufl.) I, 24 ff. Nur eine Bemerkung ſei uns hier geftattet. Die 
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Doch gehen wir weiter. Nach der „ſociologiſchen Schule“ ift aljo 
der Verbrecher unbedingt unfrei, das Verbrechen ift das nothwendige 
Ergebniß der Anlage des Verbrecher und der gejellichaftlihen Umgebung, 
in der er lebt. Wenn aber das, jo kann auch von Schuld und Ver- 
geltung im bergebradten Sinne feine Rede mehr fein. Prof. v. Lijzt 
gibt dieſe Folgerung auch an einer Stelle ausdrüdlih zu. Hören wir 
in: „Für die determiniftiiche Auffaffung entfällt aber freilih dem Zu- 
rehnungsfähigen wie dem Nichtzurechnungsfähigen gegenüber der von der 
klaſſiſchen Schule überlieferte Shuldbegriff und mit ihm der Begriff 
der Bergeltung. Diejer Berluft mag mandem von uns ſo ſchmerzlich 
erſcheinen, daß er alles verfuht, um ihn zu vermeiden und die auf Die 
Verſchuldung gebaute Vergeltung zu retten. Bielleiht wird der Schmerz 
gemindert, das Unbehagen bejeitigt, wenn wir und daran erinnern, daß 
jene beiden Begriffe, angeblih die umentbehrlihe Grundlage des Straf- 
rechts, ohne jeden Einfluß auf die Rechtäpflege des 19. Jahrhunderts ge- 
blieben ſind. . . . Die determiniftiiche Auffafjung führt aljo allerdings zur 
Bejeitigung des Schuldbegriffes und damit zu einer völlig ver— 
änderten wiſſenſchaftlichen Auffaffung des Verbrechens; aber 
die praktiſchen Folgerungen können und müfjen, fo behaupte ich mit 
aller Beftimmtheit, aud von dem folgerichtigen Indeterminismus, alfo 
bon den Anhängern der vergeltenden Gerechtigkeit, gezogen werden. Der 
ihlagendfte Beweis für die Nichtigkeit diefer Behauptung liegt in der 
Thatjahe, daß alle die praftiihen Yolgerungen, zu melden wir bom 
determiniftiiden Standpunkte aus gelangen, aud von den überzeugungs— 
treuen und folgeridhtigen Indeterminiſten gezogen worden find.” 1 

Diefe Läugnung der Schuld im hergebradten Sinne ift ganz folge- 
richtig. Wie fann nod von Schuld und Vergeltung die Rede jein, wenn 
der Menjch nicht Herr über fein Wollen ift, wenn er nur thut, was er 
unter den gegebenen Umftänden abjolut nicht laflen fann? Mit dem Be- 
griff der Schuld verſchwindet dann aud der Begriff der vergeltenden 
oder ftrafenden Gerechtigkeit (iustitia vindicativa). Es ift aber 
begreiflih, daß dieſe Schlußfolgerungen bei manchen Gegnern der Freiheit 


Millenöfreiheit ift nicht nur eine unzweifelhafte Glaubenslchre der Fatholifchen 
Kirche, fondern eine Grundwahrheit bes ganzen Ehriftenthbums. Gibt 
es feine Freiheit, fo gibt es auch feine Sünde, folglich aud feine Erlöjung. Mit 
der Läugnung der Willensfreiheit verläßt man den Boden bed Chriſtenthums. 

ı Mittheilungen der Intern. crim. Berein. IV, 136. 
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unter den Yuriften nad) dem Geftändnijfe v. Liſzts „Schmerz“ und „Un- 
behagen” verurjadhen. 

Merkwürdig ijt der Troft, mit dem er diefen Schmerz zu lindern 
ſucht. Die Begriffe „Schuld“ und „Vergeltung“ follen auf die Rechts— 
pflege des 19. Jahrhunderts „ohne jeden Einfluß geblieben“ fein. Aber 
wie? Bei allen Gerihhtsverhandlungen wird nad dem „Schuldig“ ge— 
forscht, und felbft wenn die That bewieſen ift, wird nad der Größe der 
Schuld, bezw. nach mildernden Umſtänden gejucht; ebenſo ſucht der Richter 
die Größe der Strafe der Größe der Schuld anzupaffen, und zumeilen 
wird troß erwiejener That auf Nihtihuldig erkannt, weil der Angellagte 
in gutem Glauben gehandelt u. dgl. Und da foll der Begriff der Schuld 
auf die Rechtspflege ohne Einfluß geweſen ſein? Die Strafgejege unter- 
ſcheiden ferner jehr genau zwilchen den Gründen, welche die Schuld, und 
denen, welche die Strafe ausſchließen. Wer 3. B. den fahrläffigen Eid 
rechtzeitig mwiderruft und feine Schuld bekennt, ift nad dem Strafgejeßbud) 
für das Deutſche Reih ($ 163) ftraflos. 

Uebrigens miderlegt ſich Profeſſor v. Liſzt ſelbſt. Denn er jelber 
klagt an einer Stelle darüber, daß unjere Strafgeſetzbücher noch viel 
alten Ballaft mitjchleppen, der durch die neue criminalpolitiihe Auf: 
fafjung in Zukunft bejeitigt werde!. Es ſcheint alſo doch, daß der 
alte Schuld: und Bergeltungsbegriff Einfluß gehabt Hat auf unfere 
Geſetzbücher. 

Wir haben eben behauptet, v. Liſzt läugne mit ſeiner Schule die 
Schuld des Verbrechers. Das bedarf einer Einſchränkung. Die Be— 
hauptung iſt richtig, wenn man das Wort in ſeinem althergebrachten 
Sinne nimmt, nicht richtig dagegen, wenn man demſelben eine ganz 
andere Deutung gibt. Viele Anhänger der ſociologiſchen Schule bedienen 
fich nämlich der Taktik, die bei deutſchen Gelehrten ſchon ſeit Hegel und 
Schleiermacher im Gebrauche iſt. Man behält die alten Ausdrücke bei, 
gibt ihnen aber einen ganz andern Sinn oder erklärt ſie in einer Weiſe, 
daß ſie ungefähr nichts mehr bedeuten. So auch Profeſſor v. Liſzt. In 
ſcheinbarem Gegenſatz zu der eben angeführten Stelle ſpricht er in ſeinem 
Lehrbuche weitläufig von der Schuld, ja redet ſogar von einer „Vertiefung 
des Schuldbegriffes“. Beſſer hätte er von einer „Verflüchtigung“ des 
Schuldbegriffes geſprochen. 


ı Mittheilungen ber Intern. crim. Verein. IV, 137. 
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In der That, bisher verftand jedermann unter Schuld die frei— 
mwillige MUebertretung eines verpflichtenden (menſchlichen oder göttlichen) 
Gebotes. Diefe Auffaffung hat glüdlicherweife auch Heute noch bedeutende 
Vertreter unter den Männern der Wilfenihaft, aud unter folchen, denen 
man übertriebene Hinneigung zu chriſtlichen Anſchauungen gewiß nicht vor- 
werfen fann 1. Iſt alfo feine Freiheit vorhanden, jo aud feine Schuld 
und fein Verdienft. Kein VBernünftiger wird einen Menfchen wegen einer 
Handlung loben oder tadeln, zu der er unbedingt genöthigt war, mögen 
nun die nöthigenden Urſachen in ihm oder außer ihm Liegen. 

Mas wird nun in der fociologiihen Schule aus der Shuld? 
Profeſſor v. Liſzt nennt das Verbrechen eine ſchuldhafte Handlung. Da- 
mit eine jolhe Handlung vorhanden fei, muß nit nur objectid der 
Erfolg der Handlung auf die Willensbethätigung des Thäters zurüdgeführt 
werden fönnen, jondern „auch jubjectiv muß die Verknüpfung gegeben 
jein in dem Verſchulden des Thäters“. 

Warum bier die jubjectide Berfnüpfung der Handlung mit dem 
Willen des Thäters gefordert wird, dafür läßt fih vom Standpunfte 
Liſzts wohl ſchwerlich ein Grund anführen. Aber er hat offenbar das 
Beftreben, die jhuldhaften Handlungen jo zu beitimmen, daß fie ſich 
materiell ungefähr mit dem deden, was man bisher jo genannt hat. Was 
it nun die Verſchuldung oder die Shuld? „Schuld ift jene jub- 
jective Beziehung des Thäters zu dem eingetretenen (beim Verſuch: zu 
dem borgeftellten) rechtswidrigen Erfolg, an melde die rechtliche Verant— 
wortlichfeit (der Eintritt der Unrechtsfolgen) geknüpft ift.“ 

Das kann wohl nichts anderes heißen als: Schuld ift jene jubjective 
Beziehung des Thäters zu dem rechtswidrigen Thun, melde geſetzlich ge— 
ftraft wird. Mit einer ſolchen Begriffsbeftimmung find mir geradejo 


So Sagt 3. B. Profeffor Berner (Berlin) in feinem „Lehrbuch des deutſchen 
Strafrehts" (16. Aufl.) ©. 74: „Des Menſchen fittlihe Freiheit befteht 
darin, daß er, wenn ſelbſtiſche und fittliche Antriebe in ihm fämpfen, fi für die 
fittlichen Antriebe entſcheiden fann. Allerdings kann die Kraft derjenigen An— 
triebe, welche fich ber fittlihen Entſcheidung entgegenftellen, fid) mehr und mehr 
fteigern und diefe Entſcheidung erfchweren. Allerdings ift ferner die Willenskraft 
bei manden Menſchen ftärker, bei andern fhwäder...; je ſchwerer der fittliche 
Widerſtand ift, defto geringer ift die Schuld bes Unterliegenden. Die Zurehnungs« 
fähigfeit bleibt aber die nothwendige VBorausfegung, um irgend einen Grab ber 
Schuld anzunehmen.” Schon vorher hatte er ausbrüdlich bemerkt, daß die Zu— 
rechnungsfähigleit immer bie innere Freiheit des Willens einfchliehe. 
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gejcheit als ohne diejelbel. Doch es folgen noch nähere Erklärungen. 
Vielleiht bringen diejelben etwas mehr Licht. Die Schuld ſetzt, fo heißt 
ed weiter, ein doppeltes voraus: 1. die Zurehenbarfeit des Erfolges, 
und diefe ift gegeben, wenn der Erfolg vorausgeſehen oder vorausſehbar 
war, und 2. die Zurechnungsfähigkeit. „Zurechnungsfähig ift jeder 
geiftig reife und geiftig gejunde Menſch.“ Nochmals wird ausdrüdlic 
hervorgehoben, „daR die ftrafrehtliche Zurehnungsfähigkeit mit der Willens- 
freiheit nicht3 zu thun hat” ?. An einer andern Stelle behauptet v. Liſzt: 
„Die Zurehnungsfähigfeit ift uns von diefem (determiniftiihen) Stand- 
punft aus lediglih normale Beltimmbarkeit durch Motive, Empfänglichkeit 
für die duch Strafandrohung und Strafvollzug bezweckte Motivfehung, 
mithin lediglihd der normale Zuftand des geiftig reifen und geiftig ge 
junden Menjchen.” 3 

Wir Hofften zu erfahren, was die Schuld fei; aber in den obigen 
Ausführungen ift über das Wejen der Schuld nichts ausgejagt; diejem 
heilen Punkt gegenüber wird eine merkwürdige Zurüdhaltung beobachtet. 
Dafür wird aufgezählt, was die Schuld vorausjege, oder wer einer Schuld 
fähig fei. Unter jolden Umftänden von einer „Vertiefung des Schuld- 
begriffes“ zu reden, ſcheint uns dod etwas gemagt. 

Sehen wir und jebt die Vorausfegung der Schuld an. Schuldig 
ift, wer eine rechtswidrige Handlung im Zuftand der Zurechnungs— 
fähigkeit vollbringt, die Zurechnungsfähigfeit aber befteht „lediglich in 
der normalen Beftimmbarkeit duch Motive“, lediglih im „normalen Zu— 
ftand des geiftig reifen und gefunden Menſchen“. 

Daß die Schuld die Zurehnungsfähigkeit vorausfeßt, ift ohne Zweifel 
tihtig, aber daß die oben gegebene Erklärung der Zurehnungsfähigfeit 
nicht richtig fein kann, geht Schon daraus hervor, daß nad) ihr die Finder 
und Minderjährigen bis zum Alter der geiftigen Reife nicht nur feine 
vollfommene, fondern überhaupt gar feine Zurechnungsfähigkeit bejäßen. 
Denn fie find noch nicht im normalen Zuftand der geiftigen Reife. Sie 
fönnten aljo feine Schuld auf fi laden, feine Sünde begehen, weder in 

Wahrhaft klaffiſch ift aud die Definition Löfflers, welde v. Lilzt in 
einer Anmerkung billigend anführt: „Schuld ift der Inbegriff der ftrafrehtlich 
relevanten Beziehungen ber Innerlichleit eines Menfchen zu einem ſocial jhädlichen 
Erfolg feiner Handlung.” Es Hält ſchwer, mit Worten feine Gedanken wirkſamer 
zu verbergen, ala es hier gefchieht. 


2 v. Bifzt, Lehrbuch ©. 142. 
> Mittheilungen ber Intern. crim, Verein. IV, 135. 
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Bezug auf menjhlide noch auf göttliche Geſetze. Dieſe Folgerung ift 
aber ganz unzuläjlig. 

Damit jemand überhaupt zurehnungsfähig fei, ift erforderlich, 1. daß 
er ben Gebraud der Vernunft habe und fein Handeln richtig zu beur- 
theilen vermöge, und 2. daß er in feinen Entſchließungen frei jei. Das 
zweite Element ift übrigens mit dem erften in dieſem Leben nothwendig 
verbunden. Weil nun die Ueberlegung und Erfenntniß des Menjchen und 
dementjprechend auch die freie Selbftbeitimmung mehr oder weniger voll« 
fommen jein können, jo kann auch die Zurehnungsfähigfeit größer oder 
geringer fein. 

Thatfählih nehmen auch nit nur die kirchlichen, jondern aud die 
ftaatlihen Gejege überall auf die Größe der Zurehnungsfähigfeit Rüde 
fit. Natürlih faſſen fie Hierbei nicht das ins Auge, was ausnahms- 
weile, jondern das, was duchichnittlich der Fall if. Das „Strafgeſetzbuch 
für das Deutſche Reih“ 3. B. unterjcheidet nach dem Beijpiel des römi- 
ihen Rechts drei Perioden der Zuredhnungsfähigkeit. Bei den Kindern 
bis zum vollendeten 12. Jahre ſetzt e& die Unzurehnungsfähigfeit voraus 
und verbietet deshalb für dieſe Altersftufe die ftrafrechtlihe Verfolgung 
($ 55). Qom 12. bis zum vollendeten 18. Jahre jeht es die Zurech— 
nung3fähigfeit ald zweifelhaft voraus und überläßt es deshalb dem 
Richter, zu ermitteln, ob der Angejchuldigte die zur Erkenntniß der Straf» 
barfeit der Handlung erforderliche Einficht beſitze, mildert jedoch in allen 
Füllen das Strafmaß ($ 56—57). 

Unzweifelhaft aljo kann nad allgemeiner Anſchauung die Zurech— 
nungsfähigteit auch bei geiftig noch nicht zur vollen Reife Gelangten bis 
zu einem gewiffen Grade vorhanden fein und demgemäß aud die Schuld. 
Natürlich richtet ih die Schuld nit allein nad dem Grade der Zu» 
rehnungsfähigfeit, jondern au nad dem Gegenftande des Willens. Die 
Schuld eines Mörder ift größer als die eines Diebes, auch wenn die 
jubjective Zurechnungsfähigkeit (Ueberlegung und Freiheit) bei beiden die 
gleihe war, 

Noch ein anderer Grund bemeift, daß die v. Liſztſche Erklärung der 
Zurehnungsfähigfeit nicht haltbar ift. Diefelbe jol in der „Beftimmbar- 
feit dur Motive”, in der „Empfänglichkeit für die dur Strafandrohung 
und Strafvollzug bezwedte Motivſetzung“ beftehen. Iſt diefe Behauptung 
richtig, jo muß man aud den Jrrfinnigen und Ehwadfinnigen, ja jogar 
den Thieren Zurehnungsfähigfeit zuerfennen. Auch die Irren lafien fich 
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in vielen Dingen durch Motive und namentlih durch Strafandrohung be- 
fimmen. Man braucht ihnen nur für ein beftimmtes Benehmen jedesmal 
ein Uebel zuzufügen, dann werden fie dasjelbe — wenigſtens in ſehr vielen 
Fällen — unterlaffen. Diefelbe Beobadhtung machen wir bei den Thieren, 
Ja die jogen. Abrihtung oder Dreffur der Thiere beruht mejentlih auf 
der Beftimmbarkeit derjelben durh Motive Wenn ein Pferd regelmäßig 
für ein Betragen Beitjehenhiebe, für ein anderes Zuderbrod erhält, wird 
es bald das erftere vermeiden, da3 zweite dagegen liebgewinnen. Man 
müßte alſo nad der ſociologiſchen Schule auch dem Pferde Zurechnungs— 
fähigkeit und Schuld zufchreiben. 

Oder wird und Profeſſor v. Lijzt einwenden, er rede nur bon der 
Beitimmbarkeit des geiftig Reifen und Gefunden? Wir miffen nicht, 
was er vom MWejensunterfchied zwiſchen Menjhen und Thieren denkt. Aber 
jelbjt wenn er einen mejentlichen Unterjchied annehmen jollte, in Bezug 
auf die Zurechnungsfähigfeit ift diefer Unterſchied vollftändig belanglos. 
Worauf es bei der Zurehnungsfähigfeit weſentlich ankommt, ift die freie 
Selbftbeffimmung, die bewirkt, daß wir unſer Handeln in unferer 
Gewalt haben. it feine Freiheit vorhanden, jo ift e3 für die Verant— 
wortlichkeit gleichgiltig, ob die Erkenntniß, durch die man beftimmt wird, 
eine höhere oder eine niedere jei. 

Bil übrigens v. Lilzt die „normale Beftimmbarkeit dur Motive“ 
ftark betonen, jo muß er aud dem Verbrecher, wenigftens dem „Gewohn- 
heitäverbrecher”, oder wie er ihn nennt, dem Zuſtandsverbrecher, die Zus 
rechnungsfähigfeit abſprechen. Er behauptet ja jelbjt, beim Zuftandsver- 
bredder fomme die böje That aus deſſen ganzer Eigenart, fie befunde bei 
ihm „einen tiefgewurzelten verbredheriihen Hang”. 

Wohl niemand wird behaupten, ein Menſch, der jozufagen von Ges. 
burt aus und durd natürliche Veranlagung zum Verbrecher genöthigt ift, 
jei normal durch Motive beftimmbar. Man muß alfo vom Lilztichen 
Standpunkte die Gewohnheitsverbrecher als anormale, moralijd) 
kranke Menſchen anjehen. Dieſe Schlußfolgerung hat ein Anhänger 
der fociologiihen Schule, Profelfor dv. Lilienthal (Marburg), auf der zweiten 
Hauptverfammlung der Internationalen criminaliftiihen Vereinigung zu 
Bern (1890) ausdrüdlih gezogen. In feinem Gutachten über den „Begriff 
der unverbeflerlichen Gewohnheitsverbrecher“ 1 behauptet er, es gebe Per- 





ı Mittheilungen ber Intern, crim. Verein. II, 64. 
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jonen, die jih aud den „denkbar vollfommenften Mitteln gegenüber un— 
beeinflußbar zeigen würden“. Dieje wären aljo nit mehr „normal durd) 
Motive beftimmbar”, fie müßten mithin als unzurechnungsfähig angejehen 
werden. Lilienthal rechnet dann zu den unverbeflerlihen Verbrechern die- 
jenigen, „deren Verhalten auf einer mangelhaften Organifation ihres gei— 
jtigen Lebens beruht“, ferner „die jogen. moralifh Irren, die Verbreder 
von Kindesbeinen an..., in melden die altruiftiihen Gefühle und Vor— 
jtellungen entweder überhaupt nicht vorhanden find (?) oder infolge der 
eingetretenen geiftigen Veränderungen in erjter Linie Schaden gelitten haben. 
E3 mag durchaus richtig fein, daß der Ausdrud moral insanity, folie 
morale vom Standpunft des Jrrenarztes befjer aufgegeben wird, weil der 
moraliihe Irrſinn feine jelbjtändige Krankheitsform darftelle, jondern nur 
eine Anzahl von Erſcheinungen zeige, melde jih auf dem Boden ver- 
ihiedenartiger Erkrankungen entwideln könnten. Dennod darf der Juriſt 
dieje Benennung wohl beibehalten. Denn für ihn find diefe Erjheinungen 
gerade die Hauptſache, und es genügt für ihn vollfommen, wenn fidh die- 
jelben als Ausflüſſe einer geiltigen Erkrankung überhaupt darftellen.“ 1 

Uns will jcheinen, die moraliih Irren, von denen hier die Rede, 
gehen den Juriften gar nichts mehr an. Sie müſſen dem Arzt, aber 
nit dem Richter übergeben werden. Was fann der oben gezeichnete 
moraliih Irre dafür, dag er mangelhaft organifirt ift, daß bei ihm die 
altruiftiihen, auf das Gemeinmwohl gerichteten Vorftellungen nicht vorhanden 
oder jedenfalld nicht wirkiam find? Man mag ihn durch Einfperren un— 
ihädlid maden, wie man auch ein gefährliches Thier oder einen wüthenden 
Irrſinnigen Hinter Schloß und Riegel bringt, um jie dadurch zu ver— 
hindern, Schaden anzurichten. Aber was Hat er mit dem Strafrichter zu 
tun? Bon Selbitbeftimmung kann ja überhaupt feine Rede jein. Es 
fann fih aljo nit darum Handeln, ob derfelbe einem Arzt, jondern nur, 
welchem Arzte er überliefert werden jol. Im „Strafredhte der Zukunft“ 
wird man jolglidy die „unheilbaren Verbrecher” in einer Art nod zu er= 
tihtenden „Verwahranſtalt“ unterbringen müfjen. 





’ı Mittheilungen der Intern. crim, Verein. II, 65—66. 
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Petrus als Felfengrund der Kirche. 
(Schluß.) 


III. 


Bei Gelegenheit des Vaticaniſchen Concils wurde aus den Reihen 
der ſyriſchen Biſchöfe ausgeſprochen, für den Primat Petri ließen ſich aus 
der ſyriſchen Kirche nicht weniger glänzende Zeugniſſe beibringen, als aus 
dem Occident. Den Beweis führten Ebedjeſu Kayyath und Joſeph David 
hauptſächlich aus der Liturgie gerade der häretiſchen Syrer und Concils— 
beſchlüſſen. Aus den älteſten Schriftſtellern der ſyriſchen Kirche, Aphraates 
und dem hi. Ephräm, laſſen ebenſo glänzende Zeugniſſe ſich beibringen. 
Sehr oft heißt bei letzterem Petrus „das Haupt der Apoſtel“, auch an 
Stellen, wo der Zuſammenhang keinen Anlaß zu dieſer Bezeichnung bietet, 
ſondern einfach nur für den Namen Petrus ein anderer Ausdruck geſetzt 
werden joll!. Sehr oft wird er als Fundament der Kirche und Fels 
bezeichnet. 


„Es erwählte”, jagt der HI. Ephräm z. B., „unjer Herr den Simon Petrus 
und bejtellte ihn zum Fürſten der Apojtel, zum Fundament der heiligen 
Kirche umd zum Schützer ihrer Teitigkeit. Er bejtellte ihn zum Haupte der 
Apojtel und befahl ihm, feine Herde zu weiden und fie in den Gejeßen zur Er— 
haltung der reinen Lehre zu unterrichten.“ ? Aehnliche Stellen finden ſich in Ephräms 
Reden über die Leidensgeſchichte. Wo er von der Vorbereitung des Abendmahles 
ſpricht, findet er e8 bedeutfam, daß gerade Petrus und Johannes vom Heiland 
ausgejandt werden, um den Abendmahlsjaal zu bereiten. Denn der Saal bedeutet 
ihm die Kirche. Zur Erbauung leßterer aber gehörte einmal ein feftes Fundament 
und dann eine würdige Ausſchmückung. Um beides anzudeuten, jandte Chriftus 
„jeine zwei fyreunde, den Simon und den Johannes, nämlich das heilige Haupt 
der Kirche, ben Fels, die Grundfefte der Kirche, und den Jünger, der 
durch die reinfte Jungfräulichkeit ſich auszeichnete, und auf welchem er die Mauern 
der Kirche ordnete und in die Höhe führte..., denm beiden, der Grundfeſte 
wie der Zierde, gebührte e8, in die heiligen Geheimniſſe Chrijti eingeweiht zu 
werden“. Petrus war der neue Mojes, Yohannes trat an die Stelle des 
Joſue?. Klarer noch find die Worte, welche der Diakon von Edefja Chriſto 


ı Bgl. 3. B. S. Ephraemi Syri hymni et sermones, ed. Th. Jos. Lamy. 
Tom. I (Mechliniae 1882), cal. 437—438. 

2 Ibid. col. LXXV, 

® Sermo 2 in hebd. sanct. $ 4. Lamy l. c. col. 373. 
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nad der Fußwaſchung am Gründonnerstag in den Mund legt. „Simon, mein 
Jünger, ic) habe dich beftellt zur Grundfefte der heiligen Kirche, Fels 
(oder Petrus) habe ich dich früher genannt, weil du mein ganzes Gebäude tragen 
jolljt; du bift der Aufjeher über diejenigen, welche mir auf Erden die Kirche 
erbauen; wenn fie etwas PVerfehrtes erbauen wollen, jo weile du, als Funda— 
ment, fie zurecht. Du bift der Ausgangapunft der Quelle, aus der meine Lehre 
geihöpft wird, du das Haupt meiner Jünger, durch dich will ich alle Völker 
tränfen; dein ift die Süßigfeit, welche ich verleihe, dich habe ich erwählt, daß 
du in meiner Belehrung gleihjam der Erjtgeborene ſeieſt und der Erbe werdeſt 
meiner Schätze; die Schlüffel meines Reiches habe ich dir gegeben. Siehe, zum 
Fürſten habe ich dich beftellt über all meine Schäße.” ' Ebenfo fommen an 
andern Stellen die Worte von der Teljengründung der Kirche ganz wie von jelbit 
dem bi. Ephräm auf die Zunge und in die Feder. So in einem Lobgejang auf 
das Feſt der Erfcheinung des Herrn ?, jo in der Erflärung des Propheten Ylaias ®. 
Der Felsblod, den Jojue unter der Terebinthe errichtet, bezeichnet ihm Petrus ‘. 
Dat Maria Magdalena die Botſchaft von der Auferjtehung zuerft zu „Simon, 
dem Fundament”, und „in ihm gleihjam der ganzen Kirche” brachte, fcheint ihm 
bedeutjam, weil Petrus „Feld und Grundlage der auserwählten Kirche der 
Heiden war“ >, 


Früher noch als Ephräm jchrieb Aphraates, geit. bald nad) 345, 
der ältefte Kirchenjchriftfteller der Syrer. Auch er kennt den PBrimat des 
Petrus und die Worte von der Feljengründung der Kirche. Gleich in der 
eriten jeiner Homilien über den Glauben heißt es: 


„Und auch Simon, der da heißt Fels, wird um feines Glaubens willen 
der wahre Fels genannt.“ ® In der „Unterweilung von der Verfolgung“ ver- 
gleicht er den Erlöjer mit Mojes und David. „Mojes“, heit es da, „brachte 
Waſſer aus dem Felſen für fein Volf, und Jeſus fandte Simon, den Feljen, 
aus, daß er feine Lehre unter die Völker brächte.” „David übergab das Reich 
dem Salomo und wurde zu feinen Vätern verfammelt, und Jeſus übergab die 
Schlüffel dem Simon und ftieg auf und ging zu dem, der ihn gejandt hatte.“ ? 
„Joſue, der Sohn des Nun, errichtete Steine zum Zeugniß für Jarael, und 
Jeſus, unjer Erlöjer, nannte den Simon fejten Fels und machte ihn zum 


'‘ In stationem noctis feriae 5 hebdomad. passionis $ 1. Lamy 1. e. 
col. 410, 

®? Hymn. 2 in Epiph. Lamy J. e. e. 18. 

® In Is. ep. 54, 16 et cp. 62, 2 (Lamy 1. ec. II, 156 et 186). 

* ©. Katholik 1871 I, 23. 

° Serm. ad nocturnum dominicae resurrectionis $2 (Lamy1.e. I, ce. 534). 

® Demonstr. 1 $ 17 (ed. Parisot, Paris 1894, p. 4142) ; Ueberſetzung von 
Bert (Texte und Unterfuhungen von Gebhardt und.Harnad, Ill. Heft 3 [Reipzig 
1888]) ©. 14. 

? Demonstr. 21 $ 10. 13 (Parisot p. 959. 966). Bert a.a. OD. ©. 339. 341. 
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treuen Zeugen unter den Völfern.“ + Die Einſetzung kirchlicher Obern durd) 
Chriſtus beweiſt Aphraates durch die Worte, mit welchen der Erlöjer Petrus zum 
Hirten beftellte: „Weide meine Schafe.“ ? Unter andern Beifpielen für die Barm- 
herzigfeit Gottes macht Aphraates in der Abhandlung über die Buße auch den 
hl. Petrus namhaft. „Und auch Simon, das Haupt der Jünger, da er läugnete: 
‚Chriftus habe ich nicht gefehen‘, und fluchte und ſchwor: ‚Ich lenne ihn nicht‘; 
und al3 Neue über ihn fam und er mehrte die Thränen feines Weinens, nahm 
ihn der Herr an und machte ihn zum Yundament und nannte ihn den 
Felſen des Baues der Kirche.“* 


Aphraates und der hl. Ephräm waren aljo jedenfalls überzeugt, daß 
die Worte vom Felfen Petri zum Zert des Evangeliums gehörten. In 
den älteften ſyriſchen Evangelienüberjegungen finden fie fih ebenfalls #. 
Und doch wird behauptet, in dem Evangelienbud, das unter Aphrantes 
im öffentlihen kirchlichen Gebrauch geweſen ift, zu dem der Hl. Ephräm 
nod eine Erklärung verfaßt hat, jeien diefe Worte nicht zu lejen geweſen. 

In der älteften Zeit wurde in der ſyriſchen Kirche auch im gottes- 
dienftlihen Gebraud die Evangelien-Harmonie verwendet, welche Tatian, 
der Schüler des Hl. Yuftin, etwa um das Jahr 170 aus den vier Evan- 
gelien zufammengeftellt hatte. Erhalten ift uns dieſes „Diatefjaron” haupt- 
jählih durch den Gommentar des Hl. Ephräm, der in armenijcher Leber: 
ſetzung auf uns gekommen ift und im Jahre 1876 durch ©. Möfinger, 
Profeffor in Salzburg, herausgegeben wurde s. 

Ephräms Erklärung ift jehr kurz gefaßt, dad Ganze nimmt in Mö- 
finger3 Ausgabe nur 288 Seiten ein, zahlreihe Anmerkungen eingerechnet. 


! Demonstr. 11 $ 12 (Parisot p. 502). ® Ibid. 10 $ 4 (Parisot p. 454). 

3 Demonstr. 7, 15 (Parisot p. 335). Die obige Ueberfeßung nah Zahn, 
Forſchungen zur Geſchichte des neuteftamentlihen Canons und der alihriftlichen 
Literatur I (Erlangen 1881), 210. Reich citirt in feinen Paralfelterten zu Lucas 
22, 57 (S. 696) die Stelle nach Bert Weberfegung in folgender Weife: „Und 
auch Simon, den vornehmften unter den Jüngern, da er verläugnet hatte: Chriftus 
bat mid nicht gejehen, und ſich verflucht und gefhworen Hatte, ich fenne ihn 
nicht ꝛc.“ Wir geftehen, daß wir an Stelle biefes „ac.“ lieber ben Text ausgedrudt 
gejehen hätten, zugleih mit der Bemerkung, daß er unter ben Parallelterten zu 
Matth. 16, 18 unglüclicherweife überjehen wurde. 

* In der jüngft gefundenen jyriihen Handfchrift des Sinaiflofters ift das 
Blatt verloren, welches unjere Stelle enthalten müßte. Die Lüde umfaßt Matth. 
16, 15 bis 17, 11. 

® Evangelii concordantis expositio facta a s. Ephraemo doctore syro,,in 
latinım translata a R. P. Ioanne Bapt. Aucher Mechitarista, cuius versionem 
emendavit, adnotationibus illustravit et edidit Dr. Georgius Moesinger, Ve- 
netiis 1876. 

Stimmen. L. #. 25 
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Der Tert des Diatejlaron wird mandmal gar nidt, mandmal nicht voll: 
ſtändig angeführt, jo daß man annehmen muß, Ephräm jeße die Be— 
fanntihaft mit dem vollen Wortlaut voraus. Die Schwierigkeit, aus 
Ephräms Wert Tatians Evangelienharmonie wiederherzuftellen, iſt des— 
halb auch von Gelehrten der verjchiedenften Richtungen anerkannt. 

Die Stelle, um welche e3 ſich für unfern Zweck Handelt, iſt folgende: 

„Ihr aber, was jagt ihr über mich, daß ich ſei? Simon, dad Haupt und 
der Fürſt, ſprach: Du biſt CHriftus, der Sohn des lebendigen Gottes. Und er 
antwortete: Glüdjelig bift du, Simon. Und die Pforten der Hölle werden dich 
nicht befiegen, d. h. der Glaube ! wird nicht zeritört werden. Denn was der 
Herr erbaut, wer fann es zerftören, und was der Herr zerftört, wer Tann es 
wieder aufrichten?” Nachdem Ephräm letztern Sab durch einige Beiipiele belegt 
hat, fährt er fort: „Als der Herr jeine Kirche erbaute, erbaute er einen Thurm, 
deffen Fundamente alles, was auf dieſelben erbaut werden follte, tragen könnten.” 
Den Bau des babyloniſchen Thurmes, auf dem die Menſchen zum Himmel 
jteigen wollten, hinderte er, dafür „errichtete jpäter der Erlöjer jelbjt den Menjchen 
einen Thurm, der zur Höhe führt“. Dann folgt noch eine Bemerkung über die 
vorher übergangenen Worte: Du bift Petrus, welche aber bereits den Ueber— 
gang zum folgenden Tertabjchnitt bildet: „Du bift der Fels: jener Fels, welchen 
er errichtete, daß er dem Satan zum Anſtoß gereiche.” 

Das ift alles, was der hl. Ephräm in jeiner Evangelienerflärung 
über unjern Text jagt. Die Stelle hat eine gewijje Berühmtheit erlangt, 
denn jie bildete den Ausgangspunkt für eine Reihe von Angriffen auf das 
Mort vom Felfen Petri. Schien dody hier zum erfienmal eine Spur von 
einer abweichenden Form der fraglihen Verheifung aufgefunden. Zuerft 
machte in diefem Sinne auf Ephräms Worte Harnad aufmerfjam, gegen 
welden der protejtantiihe Theolog Theodor Zahn die Vertheidigung der 
angegriffenen Evangelienworte auf fih nahm Wir brauden über die 
Gontroverje nur kurz zu berichten. 

Sweierlei jhien Harnad, und nad ihm andern, aus Ephräms Come 
mentar hervorzugehen. Erſtlich, es ſei „Sehr wahrſcheinlich, daß in ber 
Harmonie alles, was wir zwijchen der Seligpreifung und dem Sat et 
portae inferi etc. im Matthäus jebt leſen, fehlte, d. h. die ganze Phraſe 
vom Kirchenbau”. Zmeitens betonte er die Lesart: die Pforten der Hölle 
werden Dich nicht befiegen. Aus beiden Beobadtungen ſchloß Harnad : 
„Der Tert, wie ihn die Harmonie bietet, fichert Betrug nur zu, daß er 
die ſataniſche Verfuhung überwinden werde, jede Beziehung auf die Kirche 


! Eine Handichrift bietet „dein Glaube“. 
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fehlte.“ „Was jhon lange vermuthet worden ift“, meinte er aus „dieſem 
Fehlen“ folgern zu dürfen, nämlid, daß „jene Phraſen von Petrus und 
der Fire... erſt in der zweiten Hälfte des 2. Jahrhunderts“ ins Evan- 
gelium eingefügt worden jeien !. 

Zahn antwortete auf diefe Ausführungen, Ephräms Citat aus Tatian 
jei „abgekürzt und frei“, und jelbit Reich ftimmt ihm darin bei. Es fehlt 
nämlih in dem Gitat nicht nur die Erwähnung des Baues der Kirche, 
jondern es fehlen aud die Worte „du bift Petrus“, die Ephräm erft 
nadhträglih und nur als Uebergangsform bringt. Es fehlen die jchon 
bei Zatians Lehrer Juftin bezeugten Worte: „nit Fleiſch und Blut 
haben dir dies geoffenbart, fondern mein Vater, der im Himmel iſt“. Daß 
ebenjo die Worte: „auf dieſen Felſen will ich meine Kirche bauen“ in 
der Stelle des Diatefjaron ftanden, melde Ephräm erflären will, daß er fie 
nur deshalb innerhalb feines Vortrages nicht wiederholen mag, weil fie 
vor demſelben im ausführliden Wortlaut vorgelefen war, geht aus 
Ephräms Worten jelbjt hervor. Denn er ſpricht ja in jeiner Erklärung 
ausdrüdlih von dem Bau, den der Herr aufführt, von deijen Fundament, 
und von der Unzerſtörbarleit des Baues. Harnad erwiderte darauf, die 
Erwähnung des Baues ſei wahrfcheinlich eine Reminiscenz aus einem andern 
Evangelientert. Allein abgejehen davon, dat Möglichkeiten nicht ausreichen, 
um eine jo wichtige Sache zu enticheiden, ift die behauptete Wahrjchein- 
(ichfeit nicht vorhanden, jondern ihr Gegentheil. Wenn Ephräm jonft andere 
Terte oder Lesarten herbeizieht, jo pflegt er das zu jagen, bier aber knüpft 
er jeine Erklärung jo unmittelbar an das abgefürzte Citat an, daß man 
annehmen muß, er wolle den Tert erklären, an melden das abgefürzte 
Gitat erinnern fol ?, 

Steht e3 einmal feſt, daß die Worte vom Feljen Petri im Diatejjaron 
vorhanden waren, jo liegt wenig daran, ob man dort gelefen Hat: „die 
Pforten der Hölle werden dich nicht befiegen“, oder: „die Pforten der 
Hölle werden jie (die Kirche) nicht beſiegen.“ Der Sinn ijt der gleiche. 
Heißt es: „die Kirche wird nicht beſiegt werden“, fo ift darin einge- 
ſchloſſen, daß ihr Fundament nicht befiegt wird. Denn nad dem Zur 





NA. Harnad, Tatians Diateffaron und Marcions Commentar zum Evans 
gelium bei Ephräm Syrus (Zeitichr. für Kirdfengeichichte IV, 471). Vgl. A. Har— 
nad, Die Acta Archelai und das Diateffaron Tatians S. 149 (Texte und Unter- 
ſuchungen Bd. I). 

2 Zahn, Forſchungen I (1881), ©. 163. 
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jammenhang der Berheißung kommt ja eben die Unbefieglichkeit der Kirche 
von der Tyeftigfeit ihrer Grundlage. Las man: „Petrus als Grund- 
fefte wird nicht überwältigt“, jo joll gleicherweiſe damit der Kirche die 
Teftigfeit in den Stürmen gemährleiftet werden. Woher die Form: „die 
Pforten der Hölle werden dich nicht überwältigen“ ihren Urfprung nahm, 
zeigt Origenes. Auch er fpricht oft von Petrus, den die Pforten ber 
Hölle nicht bewältigen können, und trogdem ift aus andern Stellen ficher, 
dag feine Handſchriften nur jo lajen, wie unjere gedrudten Ausgaben 2. Aber 
da im Griehifchen die Worte „Fels“ und „Kirche“ dasjelbe grammatifche 
Geihleht Haben, jo kann man überfegen: die Pforten der Hölle werden 
„ihn“ (den Felſen), oder: fie werden fie (die Kirche) nicht überwältigen“ 3. 

Trotz alledem bildet die Lesart: „fie werden dich nicht befiegen“, noch 
immer den Stüßpunft für diejenigen, welche nad) einer „Urgeftalt” unferes 
Textes ſuchen. Natürlich; fo ſchwach der Anhaltspunkt ift, fo ift er doch 
der einzige, der in der patriftiichen Literatur aufzutreiben it. Auch Herr 
Reſch Hat die beſprochene Lesart zu feinen Reconftructionsverfuhen benutzt 
und will jogar beim hl. Ephräm eine zweite Stelle entdedt haben, die 
ebenfo laute, mie der Tert des Tatiancommentard. In der That Heißt 
e3 in Ephräms Erklärung des Propheten Iſaias zu Kap. 54, 17: „Die 
Riegel der Hölle werden dich nicht übermältigen.“ Allein es ift Herrn 
Rei dabei doch wieder ein Heine: Verjehen begegnet, wie der Zujammen- 
bang der Stelle lehrt. Mit jenem „dich“ bei Ephräm ift nämlich nicht 
Petrus gemeint, fondern die Kirche. Ephräm will unfern Tert nicht wört- 
fh anführen. Der Zufammenhang, in dem er vorkommt, ift eine Anrede 
an die Kirche, und demgemäß mußte das „fie“ des mirklichen Wortlautes 
in „di“ umgeftaltet werden. Hätte Herr Reih noch ein paar Seiten 


' In Matth. tom. 12 $ 32. 33, tom. 14 $5 (Migne, PP. GG. XIII, 1057 a. 
1060 a. 1193 b). 

® Ibid. tom. 12 $ 11 (Migne ]. c. 1004b). 

’ Bahn, Forfhungen II, 291. Die bezügliche Ausdrucdsweife bes Origenes 
wurde von fatholifhen Theologen ſchon längft erörtert. Vgl. 3. B. Palmieri, De 
R. Pontifice p. 258 sq. Passaglia, De praerogativis B. Petri p. 461 sq. Parallel- 
ftellen aus den Kirchenvätern bringt befonders Ballerini, De vi ac ratione pri- 
matus Rom. Pont. cap. 15 $ 2. 

* S. Ephraemi commentarium in Isaiam cp. 54, v. 16. 17 (Lamy, S. Ephraemi 
bymni et sermones II, 156). Die erflärten Worte der Heiligen Schrift find curfiv 
gedruckt: 

v. 16: Ego creari fabrum qui perfieit vas in opus suum, i. e. ego elegi 
apostolos et discipulos apostolorum, qui doctrina veritatis perficiunt omnem 
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meiter gelejen, fo wäre ihm der Tert Matth. 16, 18 nod einmal begegnet 
in einem Zufammenhange, in welchem Ephräm ausdrüdiih den Wortlaut 
anführen will. Diesmal lautet der Tert gerade fo, wie er überhaupt in 
der heutigen ſyriſchen Ueberjeßung lautet !. 

Doh das Gefagte genügt wohl vollauf zur Kennzeihnung unferes 
Kritifer3 und feiner Beweisführungen. Wir fügen nur noch bei, daß 
Herr Reich auch mit den übrigen Stellen bei Matthäus und Qucas, welche 
den Primat des HI. Petrus bezeugen, ungefähr ebenjo verfährt wie mit 
der Verheißung vom Yelfen. So find 3. B. die unmittelbar beim Evange- 
fiften fi anfchließenden Worte: „Ih will dir die Schlüfjel des Himmel- 
reiches geben“, mit feinen Anſichten nicht recht vereinbar. Kurzer Hand 
erflärt er fie für jpäteres Einjchiebjel. In allen Apoftelverzeihnifien fteht 
der bi. Petrus an erfter Stelle. Here Reich ändert den Text und meift 
ihm den dritten Pla an. Daß der Npoftelfürft ausdprüdlih vom HI. Mat- 
thäus „der erfte” genannt wird, darf ebenfalld nicht wahr jein und muß 
bejeitigt werden ?. Und fo geht es ganz ähnlich aud mit vielen andern 
Stellen der Evangelien. Intereffant find die Ehrentitel, welche den Evange- 
fiften bei diefer verbeflernden Durchſicht ihrer Werke zu theil werden. Die 
Boranftellung des Simon Petrus in den Apoftelverzeichniffen verdanken 
wir, jagt Reich, „lediglih dem Petriner Marcus“, „durch welchen fie dann 
auch in die beiden andern ſynoptiſchen Evangelien übergegangen it“ 3. Zu 
deutjh: der hl. Marcus war Anhänger des hi. Petrus, deshalb braucht 
man auf fein Zeugnik zu Gunften feines Meiſters nichts zu geben. Ebenjo 
bedeutet e3 nichts, wenn der Verfaſſer des erjten Evangeliums Petrus den 
erften der Apoftel nennt. Er ift ja „der judendhriftliche Evangelift". Ein 
paar Kapitel nad der Stelle vom Felſen Petri berichtet der Hl. Matthäus 
den Ausſpruch, in welchem der Heiland die beftändige Jungfräulichkeit em- 
pfiehlt. Die Worte gefallen Herrn Reſch natürlich nicht, aber man traut 





disciplinam populorum. Ego etiam creavi destructorem; non impedivi sc. apo- 
stolos mendacii et persecutores insurgere contra Ecclesiam. 

v. 17: Omne vas quod aptatur contra te non perducetur ad finem ; omne 
regnum oppositum non perducet opus suum ad finem, i. e. vectes inferni non 
praevalebunt adversus te. Et omnem linguam quae tecum stabit in iudicio con- 
vinces, idem est, ac dabo vobis os ut nequeant adversarii vestri vos superare. 

ı Commentarium in Is. cp. 62, v. 2 (Lamy l. e. 186): Et vocaberis no- 
mine novo Ecclesia sancta. Quod (nomen) os Domini imponet, dieens: super 
hanc petram aedificabo Eeclesiam meam et vectes inferni non superabunt eam. 

? Parallelterte zu Lucas ©. 818. s Ebd. ©. 818. 
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doch kaum feinen Augen, wenn man fein Geftändniß lieft, die Stelle rühre 
„von der Hand des erften Evangeliften jelbft her“, und auf der folgenden 
Geite ihn behaupten hört, Chriftus habe das Wort von der ewigen Jung» 
fräulihfeit nie geiproden !. Was ift nun alſo vom Evangeliften zu halten, 
der troßdem ein joldhes Wort berichtet? 

Wir bemerken noch einmal, daß unjer Gegner noch zu den conjer- 
vativern Kritikern zählt und mit feiner Arbeit der Sache des Chriften- 
thums dienen will. Aber trogdem erlauben wir uns die Trage: Iſt es 
zudiel, wenn man Dinge, wie er fie bietet, wahrhaft haarfträubend nennt? 
Wie viele find nicht für den Primat des Hl. Petrus geradezu in den Tod 
gegangen! Wie viele Millionen haben nicht Befik und Yamilie verlaffen 
und ji dem jungfräulichen Leben geweiht, weil fie überzeugt waren, darin 
dem Rath ihres Erlöfers zu folgen! Nicht nur ein paar Millionen ferner, 
ſondern die ganze Chriftenheit und die edelften und größten Geifter jeit 
dem Tode Chrifti Haben auf die Worte des Evangeliums ihre Hoffnung 
gebaut im Leben und Sterben. Und nun kommt ein — Theolog und 
erklärt der Welt, die Worte, an die fie geglaubt, auf die fie gehofft, 
ftammten nur aus dem Unverftand oder den Parteineigungen bon ein paar 
Fälſchern Her. Und das geſchieht auf Gründe Hin, die nur Heiterkeit 
hervorrufen fönnten, wenn es fih nicht um jo furdtbar ernfte Dinge 
handelte, und ohne daß die proteftantiiche Kritik gegen ſolche „Gründe“ 
zur Bertheidigung des Chriſtenthums ſich erhöbe?. Man meint in einen 
Abgrund zu bliden, wenn man dies Endrefultat einer langen geſchichtlichen 
Entwidlung ſich vergegenmärtigt. 


! Parallelterte zu Matthäus und Marcus ©. 249. 250. 

2 Im Gegentheil wurbe 3. B. im Literariſchen Gentralblatt von Zarncke 
(1895, S. 1114), im Theologiſchen Jahresbericht XIV (1895), 127 Reis Ab- 
handlung über Matth. 16, 18 als befonders beachtenswerth ausgezeichnet. 
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Santa Eroce in Florenz. 


Bon den Höhen Fieſoles aus bejehen, bietet das Stadtbild von Flo— 
renz, außer dem Palaft der Signorie mit jeinem phantafiereihen Thurm 
und der fuppelgefrönten Laurentiuskirche, drei Punkte, die befonders das 
Auge des Beſchauers auf ſich ziehen. Vor allem ift e& in der Mitte der 
Dom mit feiner gewaltigen Kuppel, dann rechts am Saume der Stadt 
ein Hochbau mit einer ſchlanken Thurmſpitze und links an der entgegen- 
gejegten Seite ein einfaches und langgeftredtes Gebäude mit einem zier- 
lien gotiſchen Thurmbau. Es find dieſes die zwei großen Kirchen der 
beiden Bettelorden, der Dominikaner und der Franziskaner. 

Beide Kirchen entitanden in der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts, 
nit lange nad dem erjten Auftreten der beiden großen Orbensftifter, des 
hl. Dominicus und des hl. Franciscus, und bringen jo in ihrer äußern 
Erſcheinung und Gruppirung um den Dombau in der Mitte gewiſſermaßen 
das Auftreten, die Wirkfamkeit und Bedeutung diejer beiden Orden nicht 
bloß für Florenz und Italien, fondern für die Kirche Gottes und bie 
ganze Fatholifche Welt zum künftleriihen, monumentalen Ausdruck. 


I. 


Schwere Uebelftände und Leiden lafteten am Anfange des 13. Jahr- 
hunderts auf der gejamten Ehrijtenheit. 

Der jhöne Gedanke des römiſch-deutſchen Kaiſerthums, nad) welchem 
beide von Gott gejegten Gewalten in inniger Vereinigung miteinander die 
chriſtlichen Völker durch zeitliche Wohlfahrt zum ewigen Ziele führen follten, 
indem die Schlüffel das Schwert jegneten und das Schwert hinwieder die 
Schlüffel hütete, war faum jemals! zur Wirklichkeit geworden. Im Gegen- 
tHeil hatte er fich zum Zerrbild des bitterften Hader und des wildeſten 
Kampfes geftaltet. Wie in Florenz und in Italien, jo überall vom Belt 
bis zur Südſpitze Siciliend brannte der Kampf zwifchen Papft und Kaifer, 
zwijchen Guelfen und Ghibellinen. Und nad) der Niederwerfung der Hohen- 
Haufen und nad der Begründung der Freiheit der italienischen Staaten 
foderte die Zwietracht jelbft unter den Siegern fort in unausgejehtem 
Bürgerkrieg zwiſchen Städten und Herren. Ueberall züngelten die Flammen 
de3 Kampfes mit allen Ausbrüchen der wilden Leidenschaft und Partei: 
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wuth. — Mittlerweile war auch in den mächtigen Städten über „dem 
plöglihen Reichthum“, den Handel und Gemwerbegeift brachten, das „fried- 
fertige, mäßige, züchtige, feingefittete und wadere Bürgerlhum“, wie Dante 
es jo wehmüthig bejchreibt 1, untergegangen und Hatte einem „neuen Ge- 
ſchlecht“ Pla gemacht, das an Aufwand, Leichtlebigkeit und Hoffart den 
morgenländijhen und leider auch manch abendländiſchen, hriftlichen Höfen 
wenig nachgab — Auch die Kirche blieb von der Makel nicht frei. Die 
höhere Hierarchie und felbft der Ordensclerus krankte vielfach an Begehr- 
lichkeit nach Reichthum, Wohlleben und an unedler Unthätigkeit. Als ge- 
fahrdrohender Rückſchlag dagegen erhoben fih von unten die letzeriſchen 
Beitrebungen der Armen von Lyon, der Waldenjer und Albigenjer, welche 
Erneuerung der Kirche durch MWiederherftellung der apoftoliihen Armut 
beim Clerus forderten, den Prieftern grundjäglih allen Beſitz abipraden 
und die Kirche aus ihrer mweltlihen Madhtftellung herausmwerfen wollten. 
Ale Fundamente der innern gefeglihen Ordnung fchienen zu wanten und 
auseinander zu gehen, und von außen ftürmte mit gewaltiger Macht der 
alte Chriſtenfeind, der Islam. 

Wie wird nun Gott der Chriftenheit Hilfe bringen? Die Werkzeuge 
göttliher Dazwiſchenkunft find ftet3 Diefelben: große und Heilige Männer, 
große Orden und die großen Andachten der Kirche. So aud damals. 
Bon den Höhen Allıfis ftieg St. Franciscus und von den Pyrenäen fam 
St. Dominicus, beide mit dem Beruf, die Welt zu erneuern, jener durch 
die höchſte Armut und Liebe, dieſer durch die Yadel einer erleuchteten Willen- 
Ihaft. Sie bradten Ordnung in die zerrütteten Zuftände, bewogen den 
Reichthum zur freiwilligen Armut, die Armut zur Geduld im Entfagen, 
den Ehrgeiz zur Demuth und das ungezügelte Freiheits- und Kriegsgelüfte 
zum fanften Frieden Chrifti. Durch die von ihnen gegründeten Orden 
reformirten fie im eigentlihften und großartigften Sinne die Welt und die 
Menjchheit. Auf ihrem Eroberungszug durch die Welt trafen fich nach 
einer alten Ueberlieferung 2 die beiden Ordensftifter auch in Florenz, „dem 
feften, unerfchütterlihen Fels“ der Freiheit Italiens, und dad Zujammen- 
treffen ift anmuthig verewigt in einem ſchönen Thonbilde von Yuca und 
Andrea della Robbia in der zierlihen Halle gegenüber der großen Kirche 
Maria Novella. Die beiden Heiligen umarmen ſich ehrfürdtig und brüder- 


ı Paradies XV, 97; Purgat. XVI, 117. 
2 Siehe bei Thode, Franz v. Affifi und die Anfänge ber Kunſt der Re— 
naifjance in Italien ©. 184. 
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lid und jcheinen die geſchichtlichen Worte zu ſprechen: „Du bift mein Ge- 
nofie. Wir gehen denjelben Weg. Lab uns vereint bleiben, und wir find 
unüberwindlich.“ 

Zum erftenmal erſchien St. Franciscus in Florenz im Jahre 1209 
oder 1211. Der wunderjame Mann in dem geflidten, rauhen Wollen- 
gewand, barfuß und barhaupt, und mit feinem menjchenfreundlichen Wort: 
„Gott gebe euch den Frieden“, machte gleich bei feinem erften Auftreten 
bei dem leicht erregbaren Volke und deſſen hochſinnigem Adel reihende 
Eroberungen. Sogleid) erftand ein Mlöfterlein vor dem Thor von ©. Gallo. 
Bei dem gewaltigen Zudrang des Volkes zu den Kanzeln und Beicht- 
ftühlen des Ordens aber wurde dieſes mie auch ein zweites SKirchlein ! 
bald zu eng und jo mwurde eine Kirche in großem Stil in der Stadt 
jeldft beichloffen. Plan und Ausführung ward Arnolfo di Cambio, dem 
gefeierten Baumeifter der Republif, übertragen. Er jollte mit Rüdficht 
auf die Armut des Ordens mit möglihft Wenigem ein möglichft großes 
Gotteshaus bauen. Dazu war Arnolfo, immer Har, fharf und großartig 
in jeinen Entwürfen, der rechte Mann. Er entwarf denn auch eine Bettel- 
ordenkirche im großartigften Maßftab. 

Die Bettelorden diefer Zeit haben in Umbrien und Toscana, dant 
der von den Eiftercienjern herübergenommenen Weberlieferung ?, danf den 
Borichriften der Ordensregel und dem herridenden Stil der Zeit, eine 
ganz feite und eigenthümliche Bauart, deren Züge hier kurz gezeichnet 
werden müſſen. Sie find gotiſche Kirchen und haben durchgehend: nur 
ein jehr breites, bisweilen ungeheures Schiff mit offenem Dachſtuhl und 
mit einem bieredigen gemwölbten Chor, neben welhem zur Rechten und 
Linken eine Heine ebenfalls vieredige Kapelle fi erhebt. In Kirchen 
bon größerer Ausdehnung ſchließt fih an das Mittelichiff ein Querbau 
an, der nad Dften hin durch fünf, fieben und aud) elf vieredige Kapellen 
erweitert ift, unter denen die mittelfte dem Hauptſchiff entjpriht und 
das eigentlihe Chor bildet. Bei ganz großen Kirchen befigt der Quer— 
bau jelbft an beiden Enden, aljo nah Süden und Norden hin, derartige 
Kapellen. Aeußerlich erjcheinen die Kirchen der Franziskaner meift ganz 
Ihliht, aus Ziegeln oder Sandjtein aufgeführt, mit Wandftreifen und 
Bogenfried. Die Fallade, mitunter mit Marmorbekleivung, zeigt ent- 


ı Mothes, Die Baukunft bes Mittelalters in Italien II, 761. 
» Thode a. a. D. ©. 2%. 
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ſprechend der innern Gliederung ein oder drei Portale mit gemalten Giebel- 
feldern!. Sicher kann niemand diejer einfadhen kirchlichen Form die Wir« 
fung künſtleriſcher Schönheit abſprechen, die einzig durch die Harmonie der 
Raumverhältniffe, der Höhe zur Breite und Länge, hervorgebradt wird. 


II. 


Dieje allgemeinen Züge zeihnen nun aud ziemlid genau in Haupt: 
umriffen das Bild der Kirche ©. Croce, zu mweldher am Kreuzerfindungäfeft, 
am 3. Mai 1294 der erjte Stein gelegt wurde, Nur nimmt hier alles 
ganz auferordentliche Ausdehnungen an. 

Die geplanten Riefenverhältniffe zwangen den Baumeifter vor allem 
zu einer Dreitheilung. Und jo führen denn vierzehn achtedige, weit ab» 
jtehende Pfeiler, fieben auf jeder Seite des Mittelſchiffes, melde den 
offenen hölzernen Dahfluhl tragen, zu dem Querbau, der diejelbe Höhe 
wie das Mittelſchiff bejigt, und zu dem Chor. Das Chor, das, dreijeitig 
geichlofjen, mit den eriten Kapellen rechts und links die Breite des Mittel- 
Ihiffes Hat, erreicht mit den beiden Bogen, die in die Seitenarme des Quer— 
Ihiffs münden, fait die Höhe des Dahftuhls, während die Nebenlapellen 
bloß die halbe Höhe der Seitenſchiffe haben. Die Yenjter des Langidifts, 
des Querſchiffs und des Chors find Hoch, ſchlank und zmeitheilig. Eine ein« 
fache Galerie, auf Unterlagen ruhend, zieht fi) über die Bogen des Mittel 
Ihiffs und Querbaues Hin dur die ganze Sehweite vom Mitteleingang 
aus. Auch das Mitteljhiff zu überwölben, erlaubten im allgemeinen die 
Ordensregeln nit, und dazu hätte es bei der bedeutenden Weite der Ab- 
fände großer und theurer Widerlager bedurft. Deshalb blieb es beim 
offenen, hölzernen Dachſtuhl. Um aber den Zufammenhang der Aupen- 
mauern mit denen des Mittelſchiffs zu ftärken, verband Arnolfo beide mit 
Spitbogen über den engern Nebenſchiffen. So erhielt nun jede Abthei- 
lung der Seitenſchiffe ihr befonderes hölzernes Satteldach, das fih nad 
außen durch feinen Giebel fihtbar macht. Der Kapellen an den Eeiten 
und an den Enden des Querbaus find nicht weniger als fünfzehn. Die 
Zierſeite des Außenbaues ift die Faſſade mit drei ſchönen Portalen und 
einem großen Radfenjter. Sie wurde erſt 1857 durch Matas nad alten 





' Burdhardt, Eicerone II, 47. 

? Richa, Notizie istoriche delle Chiese Fiorentine I, 352. — Die Länge der 
Schiffe mit 149 m, die Höhe 16,6, die Breite jedes Echiffes 8,4 m, bie Länge bes 
Querſchiffes 74 m. 
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Entwürfen des Gronaca dreigiebelig in bunter Marmorbeffeidung und mit 
Reliefbildern in den Portalgiebeln von Dupré ausgeführt. Die äußern 
Langſeiten aber ziehen jih ganz einfah und ſchmucklos in der Farbe des 
braunen Sandfteins hin und finden bloß in der Höhe einen wechſelvollen 
Abſchluß durd die vielen Giebeldädher der Seitenſchiffe, die ſich anjehen 
wie die fortlaufende Zadenreihe einer Krone, über welcher ſich endlich das 
Oberhaus mit den jchmalen Oberlihtern erhebt. Fröhliches Leben bringt 
eigentlich erft der ſchlanke, zierlihe gotiihe Thurm, der über den Scall- 
Öffnungen der Glodenjtube jehr kräftige Spikgiebel aufbaut und dann in 
einen bierfeitigen Helm mit einer keck ausladenden Kranzgalerie ſich ver- 
engend, ganz oben in einem achtjeitigen Aufſatz mit Spitgiebeldhen und 
Kreuzblume endet. Vollendet wurde der mächtige Bau erit im Jahre 1442. 
Die Weihe volljog der Gardinal Beſſarion in Gegenwart des Papftes 
Eugen IV. in der glorreihen Zeit des Concil3 von Florenz. 

Beim Anblid des Innern bemädhtigt ſich des Eintretenden ein mäch— 
tiger Eindrud, bewirkt durch die lange Reihe von großen Grabmälern, 
welche fi rechts und links an. den Langjeiten der Nebenſchiffe Hinziehen 
und viel mehr zur Geltung kommen al3 im Dom, dann dur die gemwal- 
tige Raumanlage, die Schlanfheit der Pfeiler, die Höhe und Weite des 
Mittelichiffes und durch die hochgeführten, farbenprächtigen Fenfter in der 
Tiefe des Chores. Freilih findet das Gefühl in der Höhe feinen recht 
harmonischen Abſchluß. Der offene, hölzerne Dachſtuhl will ſich einmal 
nicht organisch einfügen in den gotijchen Unterbau aus Stein und jchneidet 
mit feinen wageredhten Balfen unangenehm und barſch den Schwung der 
hochftrebenden Pfeiler und Bogen. Geradezu unſchön wirft das plößliche 
ichräge Aufiteigen des Umgangs von den Bogen des Mittelſchiffs bis über 
die Bogen der Vierung. Die Bogen der Vierung nämlich find bedeutend 
höher geführt als die des Mitteljchiffs, und fo muß der Umgang nod in 
der Sehmweite des Beichauers einen Aufftieg beginnen, um über die Höhe der 
Bogen des Duerbaues und de3 Chores zu gelangen. Auch jonft begegnet 
da3 Auge Einzelheiten, wie dem armen Ziegelbelag des Bodens, den in der 
Höhe ungegliederten Bogen und dem ungezierten Hängewerk, die äſthetiſch 
weniger befriedigen, ſei es, daß die Armut mit ihren Geſetzen oder mit 
dem unzureihenden Maß der Mittel Beihränfung auferlegte, oder daß 
Arnolfo ſelbſt weniger Werth auf die Einzelheiten legte und überhaupt 
mehr durch die Größe feiner Entwürfe und das ſchöne Verhältniß der 
Glieder des Baues zu einander und der Pfeiler zur Spannweite zu wirken 
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ſuchte. Indeſſen bleibt die Gefamtwirkung eine tiefe. S. Eroce ift wirklich 
die großartigite aller Bettelordenkirchen, eine Kirche für ein ganzes Bolt. 
Selbit das Unfertige und Ungenügende an ihr erhöht, möchte man jagen, 
den Eindrud duch einen Zug eigenthümlicher Originalität, aus dem man 
nit undeutlih die Majeftät der freimilligen Armut, die Verahtung des 
Irdiſchen und jene erhabene Thorheit des Kreuzes herausfühlt, die ein 
Charakterzug des großen Ordens des Hl. Franciscus ift. 


III. 


Unſtreitig die ſchönſte Zier der Pfeiler des Mittelſchiffs, die ſonſt, 
ganz entſprechend der Größe und Einfachheit des Stils, keinen andern 
Schmuck tragen als an den Kapitälen zwei Reihen faſt rohen Blattwerks, 
ift die Herrliche Kanzel des Benedetto da Majano. Sie ift das Meifter- 
wert Benedettos und überhaupt ein umübertroffenes Mufter kirchlicher Ver- 
zierungsfunft, beſcheiden an Umfang, originell, maßvoll, einfad und pradht- 
voll zugleich, jo fein, leiht und warm aus Marmor gemeißelt, daß man 
fie für eim Holzfchnigwerf halten möchte. Nicht mit Unrecht wird be- 
hauptet, fie ſei die jchönfte Kanzel in ganz Italien und über Italien hin— 
aus. Die fünf Mittelfelder erzählen Erlebniffe au& dem Leben des hl. Fran— 
ciscus: die Drdenäbeftätigung, die Predigt des Heiligen vor dem Sultan 
von Kairo, die Ertheilung der Wundmale auf Alvernia, den Tod des 
Heiligen und das glorreihe Martyrthum der erjten Blutzeugen des Ordens 
bei den Saracenen in Marokko. Alle athmen ein wunderbares Leben und 
einen ausnehmenden Schönheitsfinn. Manche, wie die Ordensbeftätigung 
und die Predigt, übertreffen in der Auswahl und in der Öruppirung der 
Perſonen jelbft die verwandten Schildereien Giottos, während andere, wie die 
Wundmalertheilung und der Tod des Heiligen, eine jtaunenswerthe Verwen— 
dung maleriſcher Fernfichten auf Landſchaften und Gebäude, wie fie Ghiberti 
in die bildende Kunſt eingeführt, aufweiſen 1. Die Heinen Statuen in den 
Niſchen des Unterbaus, finnbildliche Darftellungen der Ordensgelübde, find 
die ſchönſten und vollendetiten ihrer Zeit. Um den Anblid des zarten Ge- 
bildes nicht zu ftören, ift die Treppe zur Kanzel in den Pfeiler verlegt 
und diefer deshalb verftärt. Das Thürchen, das zur Treppe führt, ift 
jelbft wieder ein Mufter eingelegter Arbeit. 


!i Rio, De l’art chrötien I, 442. — Pietro Mellini trug die Koſten des ganzen 
Bildwerkes. Richa J. c. I, 58. 
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Benedetto da Majano (1442—1492) fertigte zuerft eingelegte Holz- 
arbeiten, dann war er Baumeifter und als folder entwarf er den Plan 
des herrlichen Palaſtes Strozzi in Florenz, endlih wurde er als Marmor- 
bildner Schöpfer berühmter kirchlicher Zierwerke, z. B. Eiborien, Nilchen- 
gräber, Wandaltäre und Porträtbüften, die ſich über ganz Italien und 
bis nad Ungarn verbreiteten. Er hatte einen Bruder Giuliano, der beim 
Entwerfen mehr in großen Zügen und Umriffen arbeitete, während Bene- 
detto für fih die Verzierungskunſt und die myſtiſche, legendarifche Bild- 
hauerei wählte, in der man wirklich nicht weiter gehen kann, als er ge 
langte. Mit Mino da Tiejole, Andrea Ferucci und Defiderio da Settignano 
bildet er jenes Biergeftirn, welches Fieſole und die umliegenden reizenden 
Dörfer von Majano und Gettignano jo berühmt gemacht hat. Sie ar- 
beiteten unter dem Einfluß und dem Hauche der Antike und der Renaiffance, 
die damals beftimmend und herrjchend durch die Welt ging. Aber es war 
eine edle, reine und chriftlihe Renaiffance, die fie begeijterte, und es ge— 
lang ihnen, die bildende Kunft aus dem Naturalismus eines Donatello 
für einige Zeit wiederzuerobern. Berdankten fie das der Friſche und Frei- 
heit der Berge, während unten am Arno die heilige Kunſt zu verſchwinden 
begann, oder der reizenden Natur, die hier all ihre Schönheit und Lieb» 
lichkeit entfaltete und jede betradhtende Seele zum Dichter und Künſtler 
meiht, oder waren es geheimnikvolle Fäden des Geiftes, die fie mit ©. Do- 
menico bermwebten, wo der unfterblihe Angelico lebte und in farben 
dichtete, war es dieſes oder jene, was jie vor dem Niedergang bewahrte 
und zu dieſer geiftigen Höhe erhob? Sicher, hätten diefe Meifter in der 
Kloftereinjamkeit gelebt und wären der Beihauung nadhgehangen, fie hätten 
nicht reinere und ſchönere Ideale bilden können. — Es läßt ſich beim An- 
blick dieſes bejcheidenen, aber höchſt köſtlichen Kunſtgebildes nicht leicht der 
Gedanke unterdrüden, welche Ungethüme von Geſchmackloſigkeit, Willkür 
und ungeſchickter, lächerlicher Uebertreibung die jpätern entarteten Künſtler 
gegenüber der ältern Kunft in Kirchen aufgehäuft haben an Sanzeln, 
Beichtſtühlen, Tabernafeln, Altären und andern Kirchengeräthen bis herab 
zum Meßkelch. Dort alles in natürlichen, braudpbaren Grenzen, hier jo 
oft widernatürliche Ausichreitung ! 

In den Nebenſchiffen gleitet der Fuß nur jo Hin über Grabplatten 
mit herrliher Marmormojaif und an den Wänden ftehen abwechjelnd mit 
Altären große Grabdenfmäler. Schon ältere Schriftfteller bemerken, daß 
der ruhelofe Adel der Stadt mit Vorliebe feine Ruheftätte nad dem Tode 
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unter dem Schatten von ©. Eroce ſuchte. So ift die Kirche nad und 
nad zu einem Nationalmufjeum Italiens geworden !. Ehemals hingen die 
Grabmäler auch voll von Schilden, Fahnen und Rüftungen, jo daß das 
Gotteshaus einer Kriegshalle ähnlich jah. 

Die vielen Grabdentmale laſſen fih in zwei Ordnungen aufführen, 
die aus neuer und die aus älterer Zeit. Zu der erften Ordnung zählen 
die Gräber Michelangelos, Dantes, Alfieris, Macchiavellis, Albertis, Do- 
natellos, Galileis und vieler anderer. Das beite ift das Michelangelos 
von Vaſari. Die beiden Seitengeftalten jagen wenigftens gleih, daß fie 
die Arditeltur und die Sculptur bvorftelen und daß die Büfte oben auf 
dem Sarge die eines Baumeifterd und Bildhauer jein muß. Dantes 
Aſche ruht fern im jandigen Ravenna, hier fteht nur ein Erinnerungs- 
denfmal, das endlih nad einem viermaligen Rathsbeſchluß 1829 zu ftande 
fam. Der Dichter fißt oben ganz geifterhaft und blidt wie verwundert 
in da3 moderne Florenz zu jeinen Füßen. Dem Dichter Alfieri jegte 
jeine Freundin, die Gräfin Albany, eine geborene Stolberg.Gedern, die 
Gemahlin des legten Stuart, das Denfmal, ſich jelber Tieß fie ein be- 
heideneres in der Sacramentsfapelle errichten. Macchiavellis Grabinichrift 
jagt: Tanto nomini nullum par elogium, d. h. feine Ehrung vermöge 
den Namen des Vaters der modernen Staatsfunft würdig zu preijen. — 
Was joll man von all diefen Denkmälern jagen? Sie wären befjer nicht 
hier, wenigftens nicht in diefer Geftalt. Wer jagt uns denn, was all 
dieje trauernden und weinenden Frauengeſtalten bedeuten ? 

Uber ganz in der Tiefe der beiden Nebenſchiffe ftehen zwei köftliche 
Gräber aus älterer Zeit. Das im rechten Nebenichiff gehört Leonardo 
Bruni von Arezzo. Er war ein braver Mann und ein gelehrter Humanift, 
Geheimfchreiber von vier Päpften und am Ende Secretär und Geſchicht— 
Ihreiber der Republit Florenz (7 1444). Ihm hat Bernardo Roſſellino 
(1409— 1464) ein unfterblides Grabmal gejhaffen. Den gejhmadvoll 
verzierten Nundbogen füllen in Neliefbildern Maria mit dem Kinde und 
zwei Engel nebft zwei Genien ala Wappenhalter. Vermißt man hier oben 
nod etwas die Yeichtigkeit, jo ift dagegen der untere Theil deſto an 
mutdiger: die Geftalt des Verblichenen, auf der prächtigen Adlerbahre dahin- 
geftredt, mit einem Gefihtsausdrud voll geiftiger Macht und Schönheit, 
auf der Bruft das Bud feiner Staatsgejhichte haltend. Das Ganze ift 
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ein Werk von fünftleriichem Adel, von weiſem Maphalten und bildnerifcher 
Vollendung. Nah Donatello ijt nichts DVortreffliheres an Größe, an 
feinem Gefhmad und reicher Erfindung in Werten der Grabmalskunſt ge- 
liefert worden. Es iſt eines der erften, ſchönſten und vollendetiten Niichen- 
gräber der erjten Renaiffance umd blieb für Zoscana muftergiltig das 
ganze 15. Jahrhundert. Der jüngere Bruder des Meiſters, Antonio 
Rofiellino (1427— 1479), war es, welder oben in ©. Miniato die ſchöne 
Grabfapelle des Gardinald von Portugal ſchuf. Die Werke der beiden 
Brüder find die zarten Knoſpen der anbrechenden Renaijjance, in denen 
fih ein edler, friiher Naturalismus, ein feiner Sinn für Schönheit in 
Form und Bewegung, ein wahrhaft malerijches Talent anfündet und in 
Bearbeitung des Marmors fi die höchſte Vollendung ausjpridt. Ein 
Andrea della Robbia und jelbft ein Michelangelo, troß der Verjchieden- 
heit feines Geiftes, hielten e& nicht unter ihrer Würde, Bewunderer und 
ſelbſt Nahahmer folder Werke zu fein !. 

Gegenüber im linken Seitenſchiff errichtete Defiderio da Settignano, 
der Lehrer der beiden Rofjellino, einem andern Humanijten, dem unmittel: 
baren Nachfolger Bruni im Staat3jecretariat der Republif, Carlo Mar: 
juppini, ein Grab mit gleihartiger Anordnung und Gliederung. Was 
bier beſonders anſpricht und gefällt, find die ſchöne Harmonie des Sta- 
tuenfhmudes mit der Randverzierung, die anmuthigen Geftalten der jugend- 
lihen Wappenhalter am Sodel und die friih ausſchreitenden Jünglinge 
auf dem Gefimfe, welde Frucht- und Blumenkränze halten von unerreichter 
Pracht und Schönheit. Nur das Leben und die Leichtigfeit der Gewandung, 
die erft in den Schülern des Meifters zur Vollendung fam, zeigt ſich hier 
noch etwas befangen. Aber mit Wehmuth und Trauer wendet man fid) 
von dem jchönen Grabe mit der poniphaften Inſchrift ad. Mearjuppini 
war Humanift der ſchlimmſten Richtung. Er mies auf dem Todesbette 
alle Sacramente zurüd und ftarb eines wenig erbauliden Todes ?, — Wie 
töftlich ijt bei diefen Gräbern des 15. Jahrhunderts die edle Einfachheit, 
die wohlthuende Ruhe und die ftille, gedämpfte Pracht und Majeftät an 
Dentmälern des Todes und der irdiichen Vergänglichkeit! Und die Grab» 
mäler der Neuzeit? Unverſtändlich, weihelos und zerjtreuend fliehen fie da. 
Durch Meafjenhaftigkeit und Pomp erpreiien und erjchreien fie gleichjam 





ı Rio l. e. ], 425. 431 - 435. 
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für ihre Todten die Unfterblichkeit bei der Nachwelt. Ye mehr die neuere 
Kunft voranjchreitet, um jo unruhiger wird auf dem Grabmal der Todte: 
zuerft richtet er fih auf auf feinen Ellbogen, dann ſitzt, endlich fteht er 
und hantirt wie. im Leben. Vixit, devixit, revixit heißt e3 in einer 
ſolchen Grabjgrift!. 

Mitten unter den Siegegzeihen ded Todes muthet uns an der Lang- 
jeite des linken Schiffes gleich einer lieblihen Blume unter den Ruinen das 
zarte Weliefbild der Berfündigung an, eine Nugendarbeit Donatellos 
(1386— 1466). Ein außerordentliher Schönheitsfinn leuchtet aus dem 
zarten Gebilde. Maria fteht in jungfräuliher Holpfeligkeit da und wendet 
ih ſchüchtern, faſt erjchredt über die Worte des Grußes etwas ab, doch 
jo, daß die ganze Lieblichkeit ihres Antlitzes ſichtbar it. Der feine Engel 
kniet zu ihren Füßen und blidt voll liebender Verehrung zu ihr auf. Im 
Gegenſatz zu den Alten, die Donatello jonft fleißig ftudirt, gibt er hier, 
ohne jedoch dem Ausdrud der Geftalten zu ſchaden, feinem Reliefbild, wie 
auch Mino von Tiefole, jo wenig als möglid Erhöhung und ſpielt jo 
fein Bild in das Gebiet der Malerei hinüber. Von Hintergrund iſt feine 
Spur. Ganz leicht hebt er die Gewänder der Geflalten durch feine Gold- 
ftreifen von dem bläulihen Grund de3 Steine. Wie es jcheint, waren 
die edeln, Hugfinnigen Gefihtszüge der Jungfrau und jelbjt des Engels 
eines feiner Lieblingsideale; denn man findet fie nicht bloß in feinem 
St. Georg an Or ©. Michele, jondern aud in andern Marmorbildern 
wieder. Im reizenden Gegenjaß zum zarten, jchüchternen Charakter des 
Hauptbildes ftehen oben auf dem Gefimfe desfelben die beiden Gruppen 
der Engel, die jchalfhaft und wie vor der Gefahr grauend fi umfaflen 
und in die Tiefe jchauen. Hier verräth fih Donatellos angebornes Ge— 
fühl für Naturalismus, der fi hier zwar innerhalb der Grenzen der 
Schönheit hält, anderswo aber fich oft genug vergikt und in übertriebenen 
Realismus fällt, wie in dem Madonnenaltar in der Kapelle der Medici. 
©. Eroce beſitzt noch zwei andere Werke von Donatello. An der Ein- 
gangswand fteht eine Erzitatue des Hl. Ludwig von Zouloufe, ein Bild 
voll Jugendlichfeit und Einfalt. Mande fanden die Einfalt zu groß 
und warfen das Donatello vor. Seine etwas derbe und leichtfertige Ant- 
wort war: „Warum war er aud) fo einfältig, feine Krone mit der Franzis— 
fanerfutte zu vertaufhen?“ Ludwig war nämlich der Sohn Karla II. von 


1 Siehe dieſe Zeitihrift Bd. XLVI, ©. 488. 
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Sicilien, wurde aber Minorit, jpäter Erzbifhof von Zouloufe. Als Fran- 
zisfanerheiliger und al3 einer der Patrone der Guelfen- Partei wurde er in 
Toscana und Umbrien ſehr häufig bildlich dargeftellt. Ein drittes Kunft- 
werk Donatellos ift das Grucifir, das er im MWettfireit mit Brunellesco 
angefertigt haben fol. Es fteht in der Kapelle der Bardi am Ende des 
linken Querjchiffes. Brunellescos Urtheil über das Erucifir war angeblid), 
Donatello habe da einen leibhaftigen Bauern an das Kreuz geheftet. Deffen- 
ungeachtet war Donatellos Antwort auf das Urtheil Bruneflescos, er bleibe 
bei jeinem Bauern. Donatello war bei jeinen außerordentlihen Eigenſchaften 
bon Haus aus eine derbe, fede und etwas vernadläffigte Natur, jo daß ihn 
da3 feine Haus der Medici, das ihm fonft jehr Hold war, nicht immer hof- 
fähig fand. — Wie unvortheilhaft er mit feinem Realismus auf die ganze 
Kunft, auch auf die Malerei gewirkt, bemweifen zwei Bilder des hl. Johannes 
de3 Täuferd und de3 hl. Franciscus, die Caftagno oder Domenico Beneziano 
hart neben jeiner jhönen Verfündigung an die Wand gemalt. Es find wahre 
Hungergeftalten. Donatello ift der richtige Ahn Michelangelo, welcher den 
Stil der folgenden Jahrhunderte beherrihen ſollte. Wie rauh Elingt feine 
Stimme neben der holden Kunft Angelicod und der Feinheit eines Ghiberti ! 

Es folgen nun die Kapellen de3 Querſchiffes. Wie bereit$ bemerft, 
beſitzt S. Croce deren nicht weniger als 15. Von der Sacrament3fapelle 
im rechten Arm des Querſchiffes aus querdurch gejehen, gewährt dieje 
Reihe von Kapellen, die fih dur mehrere Stufen vom Plane in die 
Höhe hebt, mit der langen Flucht von gotiſchen Bogen und den ernjt und 
ftreng bemalten Trennungsmwänden, die ſich wie mächtige Pfeiler darftellen, 
einen ganz eigenthümlichen, erhabenen und ehrfurchtgebietenden Eindrud. 
Gofimo I. ließ leider an dieſer Sapellenreihe manche, keineswegs vortheil- 
hafte Veränderungen vornehmen und überdies den ſogen. Apoftelgang, 
welcher das Mittelſchiff in zwei Hälften teilte, ganz entfernen ®, 

Die Schätze diejer einfachen vieredigen Kapellen beftehen in den 
Malereien, zu deren Entfaltung die weiten Flächen ausgiebigen Raum 
boten. Hier nun nimmt Giotto mit feiner Schule den erſten Platz ein. 

Diefe feine Schule ift ganz das Erzeugniß und der Ausdrud der 
religiöjen Bewegung, die von Et. Franciscus in die Welt ausging und 
die Geifter auf allen Gebieten des Lebens erfaßte. 


! Rio]. e. I, 194; Reumont, Lorenzo de’ Mebici II, 162. gl. Crowe, 
Geihichte ber italienischen Malerei III, 6 f. 
2Reumont, Geſchichte von Toscana I, 279. Richa ]. ce. I, 61. 
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Das Ideal der Kriftlihen Weltanfhauung, das er erjchloffen, der 
Melt auf dem Gebiete der Malerei zuzuführen, war die Aufgabe diejer 
Säule. Sie iſt deshalb vor allem eine hriftlihe und religiöje. Das 
Uebernatürlicde, der Glaube, verkörpert in den Heiläthatjadhen, in dem 
Leben des Heilandes, der Mutter Gottes und der Heiligen, namentlich des 
wunderſamen hl. Franciscus, find die Idealwelt und das gemeinfame Gut, 
aus dem alle ihre Jünger jhöpften und die jeder mit eigener Zuthat wieder: 
gibt, ohne jedoch den allgemeinen Charakter zu verwiſchen. Nicht Eigen- 
tHümlichkeit, jondern Deutlichfeit und Schönheit in der Darftellung der 
gegebenen Thatſachen ift das Beltreben der Giottiften. Wie von felbit 
verftändlih und in ſich jelbft berechtigt ftellt fih das Himmliſche dar in 
erniten, großen und ſchönen Zügen. Das NReligiöje wird immer religiös 
gegeben, während die Renaifjance wohl im allgemeinen religiös in ihren 
Gegenjtänden blieb, fie aber nur zu oft nicht religiöß wiedergab. Die Ge- 
jtalten Giottos find daher nicht finnlich ſchön und von täufchender Wirklich— 
feit, aber auch nicht unangenehm, von allgemeiner, edler und majeftätifcher 
Wirkung. Der handelnden Geftalten, ihrer Bewegungen und Gebärden find 
gerade jo viele, al3 zum Verſtändniß und zur Deutlichkeit des Vorganges 
nothmendig ift, nicht mehr. Die Gemwandung ift ohne Charafterifirung 
des Stoffes, feierlih, nad alter gejchichtlicher Weberlieferung, meift mit 
geradlinigem Abſchluß. Sie dient zum Ausdrud der Haltung und Be- 
wegung oft mit feiner Bemeflung und Linienihönheit. Die Umgebung 
joll niht an und für ſich maleriſch wirfen, jondern bloß untergeordnet 
mithelfen. Deshalb ift fie ideal gehalten, gerade wie bei den Griechen, 
oft mehr angedeutet al3 in Wirklichkeit ausgeführt, anſpruchlos und ſchön; 
ſchroffe Felſen deuten die örtliche Scheidung an, abgeftuftes Geftein die 
Berjhiedenheit des Planes. Unzerftörbare Hoheit der Auffaſſung, monu- 
mentale Größe des Stils, Klarheit des Ausdruds und höchſte Einfachheit 
der Mittel, das find die allgemeinen Charakterzüge der Schule Giottos. 
Ihre Leiftungen zählen zu den größten Denfmälern des 13. und 14. 
Jahrhunderts 1, 

Alle diefe Züge finden ihren volliten und höchſten Ausdrud in Giotto 
jelbft, von dem die Neufhöpfung ausging. In der That haben wenige 
Maler die Kunſt jo umgeftaltet und fo auf fich geftellt und mit ihr die 
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Melt beherricht über ein Jahrhundert wie er. Sein Verdienft befteht nicht 
bloß in der vollfommenen Aneignung, Erweiterung und Vervollkommnung 
des Beligftandes der frühern Kunſttechnik, es ift nicht Nahahmung, jondern 
Umbildung und eine ganze Neujhöpfung der Kunft, die in jeinen Werten 
vor ung fteht. 

Giotto, wahrſcheinlich 1266 geboren, war der Sohn eines Land« 
manns (Bondone) bei Vejpignano in dem Mugello, aljo ein Sind der 
Berge bon Florenz und ein echter Florentiner an Klarheit des Verftandes, 
an Liebe zur Natur und an Heiterkeit des Charakters, der jelbit aus jeinen 
gemüthlihen Zügen jpridt. Er und jeine Kinder waren nit fo ſchön 
wie jeine Bilder, was feinen Freunden oft Anlaß zu jcherzhaften Anzüg- 
(ihleiten gab, die er aber mit derbem Mutterwitz heimzuzahlen mußte, 
Seine Lehrlingsjahre verbradte er in Florenz bei Cimabue, Giottos 
Glüd war nicht bloß fein angebornes Kunfttalent, jondern audp der Um— 
ftand, daß er in einer großen, religiös bewegten Zeit lebte, die große 
Heilige, bedeutende Künſtler und Dichter erzeugte. Als Brennpunft dieſer 
religiös künstlerischen Erhebung gilt das große Jubiläum des anbredenden 
14. Jahrhunderts unter Bonifaz VIII. Arnolfo und Giotto fanden fi da- 
mals in Rom zujammen, und nicht bloß die gemeinfame Verehrung des 
hl. Francizcus verband den großen Dichter und den großen Maler als 
Mitglieder des dritten Ordens, jondern aud das innigfte Yreundichafts- 
verhältnig. Diefer Verbindung mit dem bejhauliden Freund verdankt 
Giotto die myftiihe Tiefe und den ſymboliſchen Charakter, der in jeinen 
Merten und begegnet. Während das Yeithalten an der chriftlichen Ueber— 
fieferung und die Meifterjchaft in geihichtlihem und legendariihem Schil— 
dern ihm feinen Einfluß beim Volk fiherten und fein ſymboliſch myftiicher 
Zug ihm den Weg zur Gelehrtenwelt bahnte, riß er alles Hin durch die 
Großartigfeit ſeines Stils und dur die wunderbare Kunſt, die tiefjten 
und feinften Gefühle dur die einfachſten Mittel, dur einen Blid, eine 
Gebärde oder eine Stellung zum Ausdrud zu bringen. 

Nachdem Giotto feine Lehrlingsjahre bei Cimabue in Florenz be: 
ftanden, übte er jeine Hand und die Flügel feines Talentes in größerem 
Mapftab an den allegoriihen Darftellungen in der Unterkirhe und dann 
an dem Legendenfreis des hl. Franciscus im der Oberkirche zu Aſſiſi. Die 
Erfahrungen und Fertigkeiten, die er aus diefen Arbeiten gewonnen, ber- 
werthete er dann, nach einem Aufenthalt in Rom und Florenz, mit großer 
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Gottes und des Heilandes in der Ecrovegnilfapelle in Padua. einer 
Baterftadt widmete er feine Kunſt in der Ausmalung der Kapelle des 
Palaftes. des Podeſta und mehrerer Kapellen in S. Croce. Er ftarb ala 
Dombaumeifter in Florenz 1337. Co ift Giotto wie fein anderer der 
Maler des Franzisfanerordens. Aſſiſi und Florenz waren die Stätten 
feiner Hauptwirkjamfeit. S. Eroce allein bejaß nicht weniger al3 vier 
von feiner Hand ausgemalte Kapellen. Leider verihwanden fie im legten 
Jahrhundert ſämtlich unter dem Leichentucdh der weißen Tünche, das ein 
verborbener Gejhmad über fo viele und ſchöne MWerfe der alten Kunſt 
werfen zu müſſen glaubte. In zwei Kapellen wurden die ältern Malereien 
wieder entdedt und ftehen nun feit den Jahren 1840 und 1853, mit Geſchick 
wieder aufgefriſcht, dem Genuffe offen. 

In der erſten Sapelle rechts vom Chor fhildert Giotto an den beiden 
Seitenwänden in ſechs wagerecht getheilten Feldern Begebenheiten aus dem 
Leben des Hl. Franciscus. Das oberfte Bild links ftellt die befannte Ent— 
erbung bon jeiten des Vaters dar, den Bruch des Heiligen mit der Welt, 
mit Fleiſch und Blut. Der Vater und die Verwandten haben Franciscus 
vor die Stadtbehörden geführt und verlangen Entfagen auf Erbſchaft und 
Zurüdftellung der Gelder, die der Heilige auf Wiederherftellung von Kirchen 
und auf Unterflühung der Armen verwendete. Der edle, jugendlihe Fran— 
ciscus Hat ſich feiner SKleider, feines einzigen Beſitzthums, entledigt und 
hat fie dem Vater zurüdgegeben, niet nun hin, erhebt feine Hände zum 
Himmel und jpricht die rührenden Worte: „Bon nun an Habe ih blog 
den Vater im Himmel.“ Der Vater, die Kleider des Sohnes im Arm, 
fährt fort zu wüthen und wird bloß dur die Umſtehenden von thät- 
fiher Mißhandlung desjelben zurüdgehalten. Rechts aber naht fi der 
Biſchof von Aſſiſi und nimmt den nadten Franciscus in feinen Schuß 
und bededt ihn mit feinem grünen Biſchofsmantel. Es ijt ein rührendes 
Bild. Auf der einen Eeite die Welt, die blind und erbittert verſtößt und 
dabei die legten Lumpen vom Berjtoßenen für fih in Anjprud zu nehmen 
nicht vergißt, auf der andern Seite die Kirche, die den Ausgeſtoßenen 
ftatt der Weltfegen mit dem königlihen Mantel der evangelifhen Armut 
kleidet — ein Vorgang, wie er fo oft fich abfpielt bei Berufungen zum Leben 
der Vollkommenheit. An Lebendigkeit der Schilderung und an Schärfe 
der Gegenfäge läßt das Bild nichts zu wünſchen übrig. — Gegenüber ſteht 
oben die Beitätigung des Ordens durch Innocenz III. Der Papſt, von 
zwei Biſchöfen umgeben, jegnet Franciscus und gibt ihm in der Schrift— 


Santa Eroce in Florenz. 397 


rolle die Ordensregel. Zwei bärtige Dienftleute des päpftlichen Hofes 
ftehen in der Vorhalle, Franciscus umgeben einige feiner Söhne. Die 
Augen derjelben find erwartungsvoll auf den Bapit und auf die Biſchöfe 
gerichtet, dieje Hinmieder prüfen mit ihren Bliden ſcharf die Vertreter des 
neuen Ordens. Was bei jeder Ordensprüfung und »Beftätigung geiltig 
vorgeht, ift Hier finnlih wahrnehmbar trefflih ausgedrüdt. — Unmittelbar 
unter der Ordensbeftätigung ift Franciscus bereit, für die Wahrheit des 
hriftlihen Glaubens dor dem Sultan bon Kairo die Tyeuerprobe zu 
beftehen.. Das Teuer ift angezündet und lodert empor. Franciscus fteht 
vor demfelben, erhebt die Rechte zur Beftätigung feines Verſprechens und 
wartet nur auf den Befehl des Sultans, zu dem er aufidaut. Hinter 
ihm fteht voll ängftliher Erwartung Frater Jlluminatus. Der Sultan, 
mit feinem Thron in die Mitte geftellt, weift mit der Rechten auf Fran— 
ciscus und blidt vorwurfsvoll auf die beiden Jmame, die fi den Händen 
bon zwei Mohren entziehen und entjeßt davon flüchten. Der eine erhebt 
im Fliehen noch fein Gewand vor die Augen, um das Entjebliche nicht 
zu jehen. Wegen der jhönen Harmonie und Anordnung der Gruppen 
und wegen des dramatijchen Lebens hat das Bild vielen Künftlern zum 
Vorbild gedient. — Diejem entipricht auf der andern Seite die Erjcheinung 
des Franciscu unter den Seinen auf dem Sapitel von Arles. Der 
hl. Antonius, etwas in den Hintergrund links geftellt, wahrſcheinlich um 
den erjcheinenden Franciscus Fräftig Herbortreten zu laſſen, predigt in dem 
gotiih gebauten Kapitelfaal den Brüdern, die in zwei Reihen vor ihm 
fiten. Im Hintergrund an der Thürwand erſcheint Franciscus, in der 
Höhe ſchwebend, die beiden Arme ausgebreitet und die Rechte zum Segen 
erhebend. Die Geltalt des Heiligen ift leicht, ſchön, faſt jugendlih und 
obgleich im irdiſchen Leben, wie umjpielt von einem Anhauch der himm— 
liſchen Verklärung. Frater Monaldus und mande Brüder jehen den 
Heiligen. — Die beiden unterften Bilder auf beiden Seiten ſchildern Er- 
eigniffe bei dem Zode des Heiligen. Rechts fieht der fterbende Frater 
Auguftinus, weitab in der Ferne mweilend, in einem Geficht feinen Vater 
Franciscus zum Himmel eilen, verkündet e8 den Brüdern, die ihn umgeben, 
und ftirbt im jelben Augenblide. Im Felde rechts daran wird aud dem 
Ichlafenden Biſchof von Affifi auf einer Wallfahrt zum Berge Gargano die 
Kunde von dem Hingange des Heiligen fund. Die beiden Schilderungen 
find an fih etwas unklar und jeßen jedenfalls die Kenntniß der Legende 
oder der Malerei in Affifi voraus. Daher fommt es, dag man das Geſicht 
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de3 aufrecht fienden und fterbenden Auguftinus oft mit der rührenden Scene 
verwechjelt hat, in welcher, der Legende zufolge, Yranciscus zum letztenmal 
fein geliebtes Affifi von ferne fegnete. Dafür ift aber um jo köftlicher die 
Darftellung des Todes im unterften Felde linker Seite. Auf der Todtenbahre 
liegt in der Mitte der Heilige von janften Todesihlummer umfangen. Zu 
Häupten jteht zwifchen zwei ferzentragenden Mönchen ein Prieiter, welcher die 
Sterbegebete betet, desgleichen ftehen drei zu Füßen, bon denen der mittlere 
das Proceſſionskreuz hochhält. Die Mitte füllen Brüder, die den geliebten 
Todten beweinen: zwei küſſen feine Hände, zwei die Füße, vier hinter der 
Bahre betrachten mit Schmerz den Leichnam. Born, dem Beihauer den 
Rüden fehrend, kniet der edle Rechtögelehrte Girolamo von Aſſiſi, der nichts 
willen wollte von den Wundmalen. Er legt jeine Hand in das Seiten- 
wundmal und glaubt. Ein Bruder gewahrt mit Staunen, mie in der 
Höhe vier Engel die Seele des Verklärten in Halbfigur und von Strahlen- 
glanz umgeben zum Himmel tragen. Troß der Bewegung und dem 
dramatiihen Leben aller Gruppen herrſcht doch eine wunderbare Ruhe 
über dem Ganzen. Die belebtere Mittelfcene mit dem mannigfaltigen Aus» 
drud der Trauer, des Schmerzes und der Verehrung gelangt zu einer 
wohltduenden ruhigen Auflöfung durch die feierlich und ſymmetriſch ftehenden 
Geftalten der Kirchendiener, die zu Häupten und Füßen ernſt und ruhig 
ihres Dienftes walten. Nirgends wohl findet ſich der Ausdruck der Be— 
Icheidenheit, der Einfalt, der Unihuld und Frömmigkeit jo rein und an- 
muthend wieder, wie auf dem Antlitz Ddiefer jungen Ordensbrüder des 
hl. Franciscus. Es ift, wie St. Bonaventura jagt, weniger ein Trauer» 
dienft al3 eine Engelmade. Kein Wunder, daß aud diejes Bild un— 
zähligen Künftlern zum Vorwurf vorgefchwebt. Wenn auch mande Schilde— 
rungen der Franciscuslegende in Aſſiſi mehr Friiche, Urjprünglichleit und 
Kühnheit bejigen, jo ift do außer Zweifel, dak die in S. Eroce höher 
ftehen an klaſſiſcher Ruhe und Mäpigung, an Sicherheit, Freiheit und 
Großartigkeit des Stils und an Vollendung techniſcher Fertigkeit. 

Den Höhepunkt der Tyrescomalerei erreicht Giotto in der Stapelle 
Peruzzi, der zweiten rechts am Chor, in welcher er daS Leben der beiden 
bil. Johannes, des Coangelijten und des Täufers, darftellt. Auf der 
Wand recht3 oben hebt der Cyklus des Lebens des Evangeliften an mit 
Abfaſſung der geheimen Offenbarung. Der greife Jünger fit, in ein 
Traumgefiht entrüdt, auf einem einfamen Felſen der Inſel Patmos, 
Oben in einer Wolle enthüllen fih ihm die Hauptträger der Dffen- 
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barung: der Menjchenjohn, jugendlih mit langem Bart: und Haupthaar, 
al3 Schnitter der Welternte mit der Sichel in der Hand, das kreißende 
Weib, vom Drachen bedroht, und das geheimnißvolle Kind in der Wiege, 
endlih Engel, welche die Stunde der Ernte ausrufen und die vier Thiere 
an Maul und Nüftern faffen und bändigen. Es ift die ganze Offen- 
barung in furzen, padenden Zügen. — Das Bild darumter erzählt die 
fegendarifche Auferwedung der Drufiana dur den Apoftel. Edel, groß 
und machtvoll fteht Johannes links und ftredt den Arm der Entichlafenen 
entgegen. Dieje erhebt fih auf das Wort des Apoftel3 von der Bahre 
und breitet die Arme in maleriiher Schönheit nah ihm aus. Hilfe 
fleyende Frauen, mahrjcheinlih Verwandte der Drufiana, zu den Füßen 
des Wunderthäters, Männer, die über das Wunder ftaunen, und ein 
Krüppel, der von Hinten herbeieilt, um Zeuge des Wunders zu jein und 
vielleicht die Macht des Apoftel3 auch für fih in Anſpruch zu nehmen, 
find die Hare, verjtändliche, höchſt lebendige Begleitung, die alle Eindrüde 
des Wunders zum höchſt mannigfaltigen und lebhaften Ausdrud bringt. — 
Den Schluß bildet die ebenfalls legendenhafte Aufnahme des hl. Johannes 
in den Himmel. Der Npoftel ift eben dem Grabe entitiegen, das unter 
der Säulenhalle der Kirche ſich öffnet, und ſchwebt auffahrend dem Heiland 
entgegen, welcher die Mauerichranfen der Kirche theilend entgegeneilt und 
die Arme nad) jeinem Lieblingsjünger auäftredt, indem er ihn in eine 
Fluth feiner, Sprühender Goldftrahlen, die von feinem Haupte ausgehen, 
einhült. Die Jünger des Apoſtels, die auf deſſen Geheiß das Grab in 
der Kirche bereitet und ihn in dasjelbe hatten hinabfteigen jehen und num 
in demjelben nicht3 finden’ al& feine Sandalen, ahnen oder gewwahren die 
wunderbare Thatjahe und drüden auf ihrem Antlit und durd ihre Ge— 
bärden den ganzen Wandel der wechjelnden Gefühle und Stimmungen aus. 
Einer legt zmeifelnd den Finger auf den Mund, ein zweiter blickt forſchend 
und fragend in das leere Grab, ein dritter erhebt ſich voll Gewißheit über 
die wunderbare Thatjahe, ein vierter wirft ſich überwältigt zu Boden, 
ein fünfter, jech3ter und fiebenter ſchaut auf, dedt ſich mit der Handfläche 
die Augen und gewahrt den geliebten Meifter. 

In dem Leben Johannes’ des Täufers ftellt das oberfte Bild die Ver— 
fündigung der Geburt des Johannes dar. In feiner Mitte erſcheint Zacha— 
ria3 mit dem Rauchfaß vor dem Altar und erfchridt freudig vor dem An— 
blid der Schönen Engelägeitalt unter dem Altarbogen. Links hinter Zacharias 
ftehen drei Leviten mit Yauten und Flöte, rechts zwei Frauengeſtalten: die 
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ältere, in jorgenden Gedanken, wird von den andern, jugendlichen, auf den 
twunderbaren Borgang hingewieſen. Offenbar wollte der Meifter andeuten, 
daß die künftige Empfängnig des großen Propheten nit bloß zur Zeit 
des Öffentlichen Tempeldienftes verkündet ward, ſondern aud eine Wirkung 
der Gebete der frommen Eltern des Täufers und des gläubigen Volkes ift. — 
Es folgt darunter die Geburt des Hl. Johannes. Rechts erblidt man in ganz 
antiker Formengebung Elijabeth gefammelt und nachdenkend auf dem Ruhe— 
lager, nicht achtend auf das Reden und Thun ihrer anmutbhigen jugendlichen 
Dienerinnen. Durd eine Zwiſchenwand getrennt, fit Zacharias mit über- 
gejchlagenen Beinen in reihem Yaltenwurf des Gewandes, auf dem Knie ein 
Täfelchen, auf weldhes er den Namen des Neugebornen jchreibt, während er 
eindringenden Blides das ſchöne, Lieblihe Knäblein grüßt, das ihm von 
einem Manne und einer Yrau im Geleite von drei andern Perſonen hoch 
entgegengehalten wird und das lächelnd dem Vater feine beiden Aermchen 
entgegenjtredt. Jener Mann fat mit der einen Band das Knäblein 
an der Schulter und mit der andern madt er den Vater aufmerkjam, 
während eine edle Matrone freudig lächelnd aufblidt. Die ganze, in Ruhe 
und Freude mwogende Darftellung ift der finnlihe Ausdrud der ſchönen 
Worte, mit denen der Engel Zacharias den Heikerjehnten verkündete: 
„Er wird dir Freude und Jubel fein, und viele werden fich freuen 
bei jeiner Geburt.“ — Der Cyklus des Täuferd ſchließt unten mit der 
Darftellung ſeines Todes. In einer prächtigen Halle ſitzt Herodes mit 
zwei Gäften an der Tafel. Vor Herodes in der Mitte tritt ein Soldat 
und bringt das entjeelte, ftrahlengefrönte Haupt des Johannes. Rechts 
bor dem Tiſch tanzt die ſchöne Salome zum Klang ihrer eigenen Leier 
und zum Geigenjpiel eines Jünglings links an der Tafel. In einen andern 
Gemach reiht Salome fniend ihrer Mutter das Haupt de3 verhaßten 
Propheten. Wie kann man jugendlihen Lebensgenuß mit allen Gebärden 
der jinnlihen Freude und Luft, und den Schreden und das haarjträubende 
Entjeen jo künftlih und doch jo natürlich ineinander ordnen und fo ein- 
fah und kräftig zum Ausdrud bringen, wie dies einerjeit3 in der ſchönen 
Sicherheit, in der leichten und anmuthigen Armbewegung und in dem 
heitern, offenen und gefühlvollen Blick des Violinſpielers geſchieht und 
andererjeit3 in dem einen Gaft an dem Iinfen Ende der Tafel, der beim 
Anblid des erftarrten, blutigen Hauptes mit der einen Hand ein Mejler 
erhebt und die andere ftaunend emporhält, und in den zwei Geftalten 
rechts, die dem Tanze zugefehen haben und nun, wo das Haupt erjcheint, 
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in Schreden und Graus ſich aneinander ſchließen? Nirgend3 treibt Giotto 
die Klarheit, die Formſchönheit, die Einfachheit, Größe und das dramatijche 
Leben des Gefhichtsftils zu höherer Volltommenheit wie hier. Die Bilder 
laſſen fi einfadh den Geſchichtsſchilderungen eines Raphael an die Seite 
ftellen und übertreffen fie an klaſſiſcher Einfachheit !. 

Daß Giotto Meifter in der Tafelmalerei wie im Fresco war, beweift 
ein Bild, das jeßt in der Kapelle Medici neben der Sakriſtei fteht, che 
mals aber die Baroncellifapelle ſchmückte. Es jtellt die Krönung Marias 
dar. Maria, den Schleier unter das Kinn geſchlungen, ſitzt, fih etwas 
beugend, auf demjelben Thron mit ihrem göttlihen Sohn und wird von 
ihm gekrönt. Unzählige Engel, von denen die legten fi im Gold des 
Himmels verlieren, begleiten den Hergang mit fefllidem Gejang und 
Spiel und Heilige des Alten und Neuen Bundes mit ihrer efftatijchen 
Huldigung. Der ganze Ton ift feierlih und zart empfunden. Die huld- 
volle Hoheit des Heilandes, die tiefe Demuth der Jungfrau bilden einen 
lieblihen Gegenjat zum Eifer und Ernft der himmlischen Sänger und zur 
fröhlichen, Liebenden Theilnahme der ganzen Engelwelt. Es find da Engel: 
geftalten, die, dad Haupt demüthig auf ihr Inftrument geneigt, wie ent- 
züdt auf ihre Herrin Schauen und aus ihrem Anblid einen Strom von 
Harmonien jhöpfen, während Petrus und Moſes einerjeit$ und Paulus 
und Abraham andererfeits in patriarhaliiher Ruhe und Würde mitten in 
den MWogen des himmlischen Jubel ftehen. Einige wollten finden ?, daß 
das Bild doch nicht ähnlichen Leiftungen des Angelico an Anmuth und 
Hofdjeligkeit an die Seite geftellt werden fann. Der Grund ift mohl, 
weil Holdfeligkeit und Anmut nit die ftarfe Seite Giottos find und 
weil das Bild durch Uebermalen und Aufbeffern viel eingebüßt haben mag 
bon der urjprüngliden Schönheit und Yeinheit. 


ı Bol. Erowea. a. D. 1, 245 f. 
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Genoſſenſchaft und Berufsftand. 


Die Genoflenihaftsidee und der Gedanke einer umfaſſenden Organi— 
jation der mwirtichaftlihen Berufsftände hat in neuerer Zeit immer mehr 
an Boden gewonnen. Mit vollem Rechte! Handelt es ſich doch dabei 
um die Befriedigung eines der wichtigſten jocialen Bedürfniffe. 

Die Zunftorganifation des Mittelalter erfüllte die Aufgabe, das 
Recht der gewerbliden Arbeit gegen die Uebermacht des Beſitzes zu 
ſchützen und das Wohl aller Glieder der Vereinigung zu fördern, während 
ihrer Blüthezeit bis zum 16. Jahrhundert in vollftem Maße. Sie Hatte 
für alle gewerblichen Arbeiter einen wirtihaftlihen Wohlftand gejchaften, 
„wie wir ihn in dieſer Allgemeinheit faum je in der Geſchichte erbliden“ 1. 

Die eigenthümliche feudal-organiſche Ausgeftaltung der germanijchen 
Agrarverfaffung gewährte ebenfall3 dem Bauernftande einen den hilto- 
riſchen Verhältniſſen entjprechenden Erſatz für die Wohlthat des genoſſen— 
ſchaftlichen Zuſammenſchluſſes, der genoſſenſchaftlichen Organiſation und 
ein gewiſſes Maß geſellſchaftlicher Gliederung. Mit dem Eigenthum am 
Boden verband ſich die Grundherrlichkeit, die obrigkeitliche Gewalt in ver— 
ſchiedener Abſtufung gegenüber Vaſallen, freien und gutshörigen Kolonen?, 
Alle der Grundherrſchaft unterworfenen Perſonen erſchienen quaſi als 
Genoſſen einer großen wirtſchaftlichen Einheit. Zwar unterſchied ſich dieſe 
umfaſſende und freiere Einheit weſentlich von der Einheit des antiken 
Oikos, der römiſchen Hauswirtſchaft. Gleichwohl war auch hier ein Herr— 
ſchaftsverhältniß das einigende Band, zugleich die Quelle des Schutzes 
und der Förderung für die der Grundherrlichkeit ergebenen Perſonen, die 
geſetzgeberiſche, richterliche und polizeiliche Vermittlungsinſtanz zwiſchen den 
widerſtreitenden Intereſſen der einzelnen Genoſſen und der Geſamtheit. Die 
nicht unter einem Grundherrn ſtehenden freien Markgenoſſenſchaften be— 
ſaßen in ähnlicher Weiſe zugleich mit dem Eigenthumsrechte an ihrem 





ı Bol. G. Schönberg, Die Landwirtſchaft der Gegenwart und das Ge- 
noſſenſchaftsprincip (Berlin 1869) ©. 4 ff. 

® Mal. hierzu die intereffanten Ausführungen in „Eulturgeichichte des Mittel» 
alters“ von Dr. Georg Grupp, Zweiter Band (Stuttgart 1895), S. 270 ff. 303 ff. 
— Ferner den Auffag „Bauernftand* von Dr. Bruder im Staatölerifon der 
Görres-Gefellfhaft I (Freiburg 1889), 729 ff. 
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genoſſenſchaftlichen Bezirke umfaſſende obrigfeitlihe Rechte über die der 
Genoſſenſchaft angehörigen Perjonen !, 

63 liegt auf der Hand, daß die Art und Weile, wie das römijche 
Recht in Deutſchland eingeführt wurde, die für den Bauernftand immer 
günftiger fih geftaltende Entwidlung gewaltfam unterbredhen mußte. Das 
mehr oder minder feſte und in der Regel auch vererbliche Recht der Bewirt- 
ihaftung und des wirtichaftlichen Genuifes der Gutsunterthanen am Boden 
machte einem weit umfaflendern Eigenthums- und Genußrechte des Grundheren 
Pla; an die Stelle einer jehr gemilderten perſönlichen Abhängigkeit trat 
die römifch-rehtliche Sklaverei als Leibeigenihaft der Grundhörigen. Frei— 
ih war die Macht der Kriftlihen Anihauungen noch immerhin zu groß, 
al3 daß die Unfreiheit in ihren härtern Formen auf die Dauer ji hätte 
behaupten fönnen. Uber der alte MWohlftand der bäuerlichen Bevölkerung 
war vernichtet. Wir fünnen an diefer Stelle der geihichtlihen Entwid- 
fung der agrarischen Berhältniffe nicht bis ins einzelne folgen. Es möge der 
furze Hinweis auf das Danaergejchent des modernen Liberalismus genügen, 
der dem Bauernitande die volle „Freiheit“ in jeinem Sinne und das volle 
„Eigentgum“ verlieh, um dann den ifolirten, auf fich jelbit geitellten, 
jedem engern focialen Berbande entrüdten Bauern der harten Schuldknecht— 
ihaft des mobilen Kapital3 zu überantworten. 

Auch die Zunftorganijation fiel dem jchlimmen, die Zeit feit dem 
16. Jahrhundert beherrfchenden Geifte zum Opfer. Innerhalb der Innung 
traten an Stelle der Gottesfurcht, Gerechtigkeit und Nächſtenliebe mehr und 
mehr Herrſchſucht und Eigennuß der mächtigern Genofien. Dazu fam der 
Umſtand, daß die Landesherren den römischen abjolutiitiihen Staats— 
gedanfen ganz und voll in fi) aufnahmen, demgemäß aud den Innungen 
gegenüber eine „Obervormundſchaft“ beanſpruchten, deren Beitand von Privi- 
fegien abhängig madten, ihre Autonomie befeitigten und ihr ganzes inneres 
und Äußeres Leben der discretionären Gewalt der Regierung unterwarfen. 
Nicht minder verderblih wurde den wirtichaftlichen Genofjenichaften der auf 
den Ideen der franzöſiſchen Revolution fußende moderne Liberalis— 
mus. Wo er die Hlinfe der Gefeggebung in die Hand nahm, da braden Die 
von innerer Kraft entleerten, mehr oder weniger bereits todten formen der einit 
jo jegensreich wirkenden focialen Geftaltungen madtlos in ſich zuſammen ?, 





ı Herm. Rösler, Borlefungen über Volfswirtihaft (Erlangen 1878) ©. 103 ff. 
2 Vol. den Artikel „Gorporationen und Genofſenſchaften“ von V. Rintelen 
im Staatsleriton der Görres-Gefellichaft I, 1577 ff. 
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Daß die Vernichtung der alten Gemeinfhaftsformen, an Stelle ihrer 
Wiederbelebung, feine Errungenjhaft, fondern ein Unheil für die Gejell- 
Ihaft war, zeigte fih nur allzubald. Die Trennung von Bauernftand 
und Gutsherrſchaft, die Befeitigung der Zunftorganifation führte einen 
Zuftand allgemeiner Zerjplitterung und Bereinzelung für die Gefamtheit 
des bäuerlichen und gewerblichen Standes herbei. Schub und Hilfe fanden 
die einzelnen Angehörigen diefer Stände als Staatsbürger zwar noch gegen 
Diebftahl, Mord und Berleumdung, aber nicht mehr gegen die Uebermacht 
des Beſitzes im vernichtenden Goncurrenzfampf. Die urjprünglide Ab- 
neigung des herrjchenden Liberalismus gegenüber der Affociation bezog ſich 
jedoch vorzugsweiſe auf die Verbände der kleinen Leute und der Arbeiter. 
Die Kapital-Affociationen zu Erwerbszwecken dagegen fanden bei ihm ſtets 
mädtigen Schutz; fie duldeten feine Staat3auffiht und wurden lediglich 
der dem Kapitalismus günftigen Gefeßgebung unterftellt. 

Das traurige Ergebniß diefer Entwidlung, die fortjchreitende Prole- 
tarifirung der Maſſe des Volkes, hat nun von neuem die Aufmerkjamteit 
auf die genofjenfhaftlide Vereinigung als die naturgemäße Schußtwehr der 
wirtſchaftlich Schwadhen gegen Ausbeutung und gegen die Uebermacht des 
größern Beſitzes hingelentt. 

Ueberblicken wir den heutigen Stand der ſocialökonomiſchen Wifjen- 
Ihaft und das Wirtfchaftäleben der europäiſchen Völker, fo zeigt es fich, 
daß ſowohl in der Theorie wie in der Praxis dad Genoſſenſchafts— 
princip bereits feſte Wurzeln geichlagen hat. Allenthalben werden Aſſo— 
ciationen gegründet. Immer mächtiger drängt fi aber auch gleich- 
zeitig die Weberzeugung auf, daß die freie privatrechtlihe Genoſſenſchaft 
im modernen Sinne zur vollen Erreihung des Ziele der focialen Reform 
nicht mehr genügt, vielmehr erſt durch eine öffentlich-rechtliche obligatoriſche 
Organifation der wirtſchaftlichen Berufsftände ! die Herrichaft des 
ökonomiſchen Liberalismus endgiltig gebrodhen werden fann. 

Es handelt ſich aber bei der Einführung der Genoſſenſchaft in des 
Wortes weitefter Bedeutung keineswegs um eine bloß geſchichtlich noth- 
wendige Reaction gegenüber dem freimirtichaftliden Liberalismus und 
der durch ihn Herbeigeführten Atomifirung der Gejellihaft. Wir werden 
vielmehr die tiefften Grundlagen aller genoſſenſchaftlichen Vereinigung in 


ı Von den politifhen Ständen unb ber politijden Stänbe- 
verfajfung jehen wir hier vollftändig ab. 
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der Natur des Menjchen, in der uns eigenthümlidhen individuellen Un— 
zulänglichfeit und Ergänzungsbedürftigfeit, ferner in dem natürlichen, trieb» 
artigen Verlangen nad) fortjchreitender Vervolllommnung zu ſuchen haben. 

Der Wunſch, dur Verbindung mit andern die eigene wirtſchaftliche 
Lage zu verbefiern, die Ermwerbsfähigfeit zu ſchützen und zu fteigern, die 
erworbenen Güter zu bewahren und beffer zu vermerthen, treibt den Men- 
ſchen an, innerhalb der ftaatlihen Gemeinschaft den genoſſenſchaftlichen Zu- 
ſammenſchluß insbejondere mit Perjonen gleihartigen Berufes zu 
eritreben. Da dieſes Verlangen in lebter Linie auf die menſchliche Natur 
fi berufen fan und daher ein natürliches Recht darftellt, jo mag 
die pofitive Gejeßgebung zwar immerhin den Gebrauch des Rechtes regeln 
und mit den öffentlichen Intereſſen in Einklang bringen; aber der Staat 
würde jeine Pflicht Schlecht erfüllen, wollte er den wirtichaftlihen Aſſocia— 
tionen den gebührenden Schuß, die zu ihrer vollen Entfaltung nothwendige 
Anerkennung berjagen. 

Mir werden nun im folgenden zunächſt handeln von den freien, 
privatrehtlihen, auf dem Princip der genoſſenſchaftlichen Eelbithilfe auf- 
gebauten Erwerbs- und Wirtſchaftsgenoſſenſchaften!. Hieran 
reiht ſich an zweiter Stelle die Darlegung der Gründe, die für eine 
öffentlich-rechtliche obligatoriſche Organiſation der wirt— 
ſchaftlichen Berufsſtände ſprechen, ſowie der Beſtrebungen, welche 
auf dieſes Ziel hin in der Gegenwart zu Tage getreten ſind. 


I 


Die Wirtſchafts- und Ermwerbögenojjenjhaften bilden 
eine Unterart der Genofienihaften im weiteften Sinne. Sie wurden in 
Deutihland früher „Aflociationen“ ſchlechthin genannt, wie auch Heute der 
Name „Genoſſenſchaft“ ohme weitern Zujat die Erwerb3- und Wirtidafts- 
genofjenjchaften bezeichnet. 

Das deutihe Gejeß vom 1. Mai 1889 definirt die Erwerbs- und 
Wirtſchaftsgenoſſenſchaften als Gejellihaften von nicht geſchloſſener Mitglieder- 
zahl, welche die Förderung de3 Erwerbes oder der Wirtichaft ihrer Mit: 
glieder mittelſt gemeinihaftlihen Gejchäftsbetriebes bezweden. 

Victor Aimé Huber, einer der begeiftertiten Vorlämpfer des 
Princip3 der Cooperation, der Verbindung der wirtſchaftlich Schwächern 





s Die VBerfiherungd- und Unterftüßungsgenoffenfdhaften 
bleiben hier außer Betradt. 
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und in&befondere der arbeitenden Klaſſe in gemeinfamen Beitrebungen zur 
Beiferung ihrer Lage, hat Wefen, Bedeutung und Zweck der Genojjenichaft 
Har gezeichnet: „Das materielle Princip der Afjociation ijt Vereinigung 
vieler atomiftiiher — beſonders proletariiher Kräfte, wenn der Aus- 
drud geftattet ift — zu einer relativ großen Kraft und möglichſt frucht— 
bare Verwendung der letern in der productiven und distributiden Induſtrie, 
nad Umftänden aud über die Grenzen der Bedürfniffe der eigenen häus— 
fihen Delonomie der Betheiligten hinaus. In diejer fruchtbaren Ver— 
wendung der Gejamtfraft als folder zu Gunften der einzelnen Atome 
liegt die Möglichkeit, die Tragfähigkeit, aljo den wirklichen Werth 
aud der Heinften Beiträge in demjelben Verhältniß zu fteigern, wie be= 
fanntli die große Oekonomie und Induftrie relativ viel größere VBortheile 
in jeder Beziehung in Production und Conjumtion gewährt, als die Heine. 
Der in der Aflociation verwendete Grojhen oder Thaler reiht jo viel 
weiter, als der in der atomiftiihen Delonomie verwendete Grojchen oder 
Thaler. Sie befreit aud die kleinſte Oekonomie in ihrer Conjumtion 
bon der in höhern Preiſen und jchlehterer Qualität fühlbaren Laſt der 
zwijchen ihr und den Producenten jtattfindenden Vermittlungen, bon der 
Abhängigkeit vom kleinſten, theuerjten und jchlechteften Verkäufer, dem 
Krämer, Kellerwirt u. ). w. Sie wendet dem kleinſten Producenten in 
jeinem Berhältniß zu dem Gonfumenten die Vortheile zu, welche bisher 
au Hier den vermittelnden Factoren und bejonders dem von der unmittel= 
baren Arbeit getrennten Kapital zufielen. Sie gewährt dem bisher nur 
auf den Arbeitslohn angemwiejenen Arbeiter feinen Antheil an dem Eigen» 
thum des Productes und an dem Gewinn des Berkaufes!. — Aber dieje 
materiellen Bortheile, diefe Steigerung der Tragweite des Erwerbs 
der materiellen Kräfte bilden nur eine Seite der Affociation. Die andere 
und nod wichtigere und wohlthätigere Seite iſt eine entſprechende Steige- 
rung der fittliden und intellectuellen Kräfte Denn die 
Aſſociation ſetzt wirkliche Gemeinschaft der Arbeit und der Defonomie, 
jowie überhaupt genofjenichaftliche, gejellige Beziehungen voraus, — immer 
mit Borbehalt der Selbſtändigkeit, Abgejchloffenheit und Heiligkeit des 
Familienlebens. Diefe Wirkung ift eine doppelte. Erftlih ala ſittliche, 
geiftige Gejamtatmofphäre in dem Sinne, wie in weitern Sreijen die 
Öffentlihe Meinung, der esprit de corps u. j. w. Zweitens, infofern 


: Das gefchieht bloß in ber Productivgenojjenjdaft. 
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bei den ärmern und armen Slaffen unter den gegenwärtigen Zuftänden 
und dem Einfluß der jocialen Krankheiten in ihren materiellen und fitte 
lichen Erjheinungen die Entwidlung oder auch nur Bewahrung der ſitt— 
lihen und intellectuellen Bedingungen des Gedeihens jehr weſentlich 
erihmwert wird durh die materiellen Nothitände.. Man erwäge 
beijpiel3weife nur, wie jehr die gute, ja für die ganze Lebenshaltung ent— 
ſcheidende Gewohnheit der Häuslichfeit nad) Feierabend und am Feier— 
tage bei den Männern erſchwert wird dur jchmwierige, theure Heizung 
und Beleuchtung u. ſ. w., und was jonft die Wohnftube unbehagli machen 
fann, ſowie durh Mangel an den Mitteln geiftiger Beihäftigung und 
Erheiterung — mie jehr die fittlihe Haltung des häuslichen Lebens in 
Keuſchheit und Zucht erfchwert wird durch Mangel an Raum und jchlechte 
Vertheilung und Eintheilung der Räume — mie jehr der Einn für Orb- 
nung und Sparjamfeit erſchwert wird durch den Mangel an einer hand» 
greiflih und unmittelbar hervortretenden Möglichkeit der wirklichen Ver— 
befjerung der Zuftände durch die Uebung folder menschlicher Tugenden. 
Eine Steigerung der materiellen Anſprüche im meiteften Sinne, jenes 
‚Sattmwerden mit Wohlgefallen und Dank, ift aber eine weſent— 
lihe Bedingung der Verbeflerung der proletariichen Zuftände nad) Leib, Geijt 
und Seele. In diejer Hinfiht kann man einer gewiffen phariſäiſch-ascetiſchen 
oder ariftofratiihen Entjagungsrenommifterei auf Koften der Armen nicht 
zu ernfllih begegnen, Auch vergeffe man doch nicht, daß die Affociation 
au die Beihaffung der materiellen Mittel zu chriſtlicher Bildung, Er— 
bauung, Erheiterung in reichlichſten Make gewährt. Mit andern Worten: 
die Affociation ift ohne allen Vergleih die wirkjamfte Anftalt zur Ein- 
wirkung der bildenden Kräfte chriſtlicher Civiliſation auf ale Punkte des 
proletariichen Alltagslebens, alſo recht eigentlich eine firhliche Anftalt.” 1 

Kurz, der Zmed der Genoſſenſchaft befteht darin, die materielle und 
damit auch indirect die geillige und fittliche Lage der einzelnen „Kleinen 
Leute“ zu Heben und zu befeitigen. Diefen Zwed aber erreicht die Ge- 
nofienjhaft, indem fie ihre Glieder vor dem Schaden der Jjolirung 
bewahrt und denjelben all den VBortheil einer die Einzelfraft an Lei: 
ftungsfähigfeit weit überjteigenden Gefamtfraft verleiht; — ähnlich wie 
in der Actiengefellichaft, deren Gegenjtüd die Genofjenihaft bildet, die 


ı Val. B. A. Hubers Ausgewählte Schriften. In freier Bearbeitung heraus— 
gegeben von Dr. K. Munding (Berlin 1895), ©. 730 ff. 
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Einzelfapitalien dur Verbindung ih zu Unternehmungen befähigen, an 
melde die Kraft des iſolirten Kapitals nicht heranreichen würde, 

Man unterjheidet zwiſchen Genoſſenſchaften, welche ihren Mit- 
gliedern, bei Anſchaffung der für deren Hauswirtichaft zur Befriedigung 
der allgemeinen menſchlichen Bebürfniffe notwendigen Mittel, Erjparnifie 
ermöglichen, und Genofjienihaften, welche direct die Erwerbsthätigfeit ihrer 
Mitglieder fördern und deren Goncurrenzfähigfeit fleigern wollen 1. 

Zu der erftern Gruppe gehören namentlih die Conſumvereine 
und die Baugenoſſenſchaften. 

Gonjumpvereine find jolde Genofjenjchaften, melde auf eigene 
Rechnung die für den Conſum nothwendigen Waren im Großen anfaufen, 
um fie billig an ihre Mitglieder abzufegen. Sie gewähren alſo den Be— 
theiligten die Vortheile des Großbezuges ?. 


! Bgl. hierzu u. a. D’Audrimont, Cooperation ouvriere en Belgique. Bru- 
xelles 1876. — Hopkins, History of cooperation in the United States. Balti- 
more 1888. — Hubert-Valleroux, Les associations coop6eratives en France et à 
l’etranger. Paris 1884. — @. J. Holyoake, The history of cooperation in Eng- 
land. 2 vol. London 1875. — Goldſchmidt, Erwerbs: und Wirtfchaftsgenofien- 
ihaften, 1882, und Die Genoffenihaftstheorie, 1887. — Schönberg, Xrtifel 
„Die gewerbliden Genoſſenſchaften“ in Schönbergs Handbuch, 2. Aufl. II, 531 ff. 
— Dr. Bruder, Artikel „Erwerbs- und Wirtſchaftsgenoſſenſchaften“ im Staats« 
lexikon der Görres » Gefellfhaft II (Freiburg 1892), 725 ff. — Hans Erüger, 
Artikel „Erwerbs- und Wirtſchaftsgenoſſenſchaften“ im Handwörterbud der Staats=- 
willenichaften III (Xena 1892), 308 ff., und Erfter Supplementband (Jena 1895) 
©. 311 ff.; Artikel „Creditgenoſſenſchaften“ IV (Sena 1892), 880 ff. — Parifius 
und Erüger, Genoſſenſchaftsgeſetz. 1890. 

2 Man wirft den Eonfumvereinen vor, daß fie den mittlern und Hleinern 
Handelsftand wie aud) den Handwerkerſtand jhädigen und daher nicht in der Rich— 
tung ber focialen Reform (Erhaltung und Stärkung des Mittelftandes) wirken. 
Das iſt ohne Zweifel der Fall bei Confumvereinen, welde in offenem Laden Waren 
zu einem geringern als dem ortsüblichen Preife an Nichtmitglieder des Vereins 
verfaufen; ferner bei Conjumvereinen, die ihre Theilnehmer in den beſſer fituirten 
Klafſen der Bevölkerung befiten. Im übrigen eriheinen die Conjumvereine mit 
Rüdfiht auf die gegenwärtige Nothlage als ein Bedürfniß für die unteren Klaſſen. 
In demfelben Maße wie die Kaufkraft des Arbeiterftandes u. ſ. w. bei fortfchreiten« 
der focialer Reform ſich vermehrt, wird dieſes Bedürfniß fi vermindern. Darum 
haben 3. B. in Amerifa die Eonfumvereine feine große Bedeutung erlangt. Der 
amerikanische Arbeiter achtet die auf folche Weife zu erzielenden Erjparnifie gering. 
Nur in Zeiten einer wirtfhaftlichen Depreifion und bei ftarfem Sinfen der Löhne 
entitanden jelbjtändige Confumvereine. — Es wird jodann der Maflenanfauf von 
Waren jeitens der Confummvereine nicht gerade immer bei den Großhänbfern und 
Großinduftriellen erfolgen müflen, wenn das genoſſenſchaftlich organifirte Handwerk 
und die bäuerlichen Verkaufsgenoſſenſchaften en gros- Lieferungen zu übernehmen 
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Baugenoſſenſchaften (Building Societies, Land and Building 
Societies) find Genofjenfchaften, melde ihren Mitgliedern eine Wohnung 
verihaffen, jei es durch Bau oder Ankauf von Häufern auf Redinung 
der Genofjenfhaft und Ueberlaſſung derfelben an die Mitglieder zu Eigen 
thum gegen ratentweife Tilgung (feltener- zur Mieihe), jei es durh Ge 
mwährung von Vorſchüſſen an die Mitglieder auf Hypothek zum Bau oder 
Kauf eines Haufes. Die Mitglieder der Baugenoſſenſchaften bevienen ſich 
der genosfenfhaftliden Selbfihilfe, um ihre eigenen Woh— 
nungsbedürfniffe zu befriedigen !, 

Zur zweiten Gruppe zählen insbejondere die Gredit-, Rohftoff- 
vereine, die Werk-, Magazin-, Berfaufsgenoffenihaften und dann die Pro— 
ductivgenofjenichaften. 

Die Macht und das Uebergewicht de Großbetriebes beruht vor allem 
darauf, daß der Unternehmer über eigenes Kapital verfügt und dazu noch 
einer mit der Größe des Kapitals fteigenden Creditfähigkeit ſich erfreut. 
Er kann daher unter den günftigften Bedingungen die zu berarbeitenden 
Rohftoffe oder Halbfabritate (en gros und gegen bar) erwerben, die zur 
Mafjenherftellung der Waren geeignetften Maſchinen kaufen und endlich 
mit dem Verkauf der Producte den günftigften Zeitpunkt abwarten. Alle 
diefe Vortheile entbehrt der Kleinbetrieb. Der Bankeredit ift ihm wenig 
zugänglid, weil er die für den Großbankverkehr nothwendigen Sicherheiten 
nicht zu bieten vermag. Da e3 ihm überdies vielfah an dem erforder: 
lichen eigenen Vermögen fehlt, jo müſſen Robftoffe und Werkzeuge theil- 
weile auf Credit gefauft und darum theurer bezahlt werden. Schließlich 
fann der Heine Gewerbetreibende und Landwirt auch nicht für den Abſatz 
der fertigen Waren auf günftige Verkaufsgelegenheiten warten, da er meift 
des Erlöfes aus dem Verkauf der Producte zur Yortführung des Geſchäftes 
und zur Zahlung feiner Schulden fofort bedarf. 

Diefen Uebeljiänden judt nun das Genoſſenſchaftsweſen nah Mög- 
lichkeit abzuhelfen. 


und en gros-Preije zu gewähren im jtanbe find. — Wenn man aus ber 2er: 
theilung bes Gejhäftsgewinnes den Conſumvereinen einen Vorwurf machte, fo wurbe 
anbererjeits behauptet, daß gerade dieſes Syftem eine noch größere Herabdrüdung 
des Verlaufspreijes der Waren verhindere. 

ı Bon ben Baugenoſſenſchaften verſchieden find die jogen. gemeinnüßigen 
Uctiengejellfehaften zum Bau von Arbeiterhäufern. — gl. Handwörterbuch der 
Staatswifjenicaften II (Nena 1891), 284 ff. 

Stimmen. L. 4. 27 
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Zuerft kommen hier die Ereditvereine (Vorjhußvereine, Volks— 
banfen, Gewerbe-, Handwerkerbanken, Darlehenstaffenvereine u. dgl.) in 
Betracht. Es find genoſſenſchaftliche Greditunternehmungen mit der Be- 
ſtimmung, creditwürdigen Kleinen und mittlern Unternehmern Betrieb!» 
fapital im Wege des Darlehens billig zu verjchaffen !. 

Ferner die Rohftoffvereine, melde Rohſtoffe u. dgl. durch ge— 
meinjame Beihaffung für den Einzelnen billiger erwerben 2, 

Sodann die Werkgenoſſenſchaftens zur gemeinfamen Beihaffung 
von Werkzeugen und Majhinen; hierbei werden zumeilen koſtſpieligere 
Maſchinen für Rechnung der Genoſſenſchaft gelauft und dann an die Mit- 
glieder miethweiſe überlaflen. 

Die Magazingenofjenihaften, melde ſich nicht felten mit den 
Rohſtoffgenoſſenſchaften verbinden, berechtigen und verpflichten ihre Mit- 
glieder, die in der eigenen Werkjtätte verfertigten Waren im gemeinihaft- 
lichen Berkaufslocal zum Verlaufe auszuftellen. Der einzelne Meifter er- 
ſpart dadurd Zeit, Ladenmiethe und findet eher Käufer für feine Producte. 
Allerdings erwirbt er auf diefe Weile feine perjönlide Kundſchaft und 
wird durch befjere Arbeiten anderer Meifter leicht in Schatten geftellt. 
Bon den landwirtjhaftliden Berfaufsgenojjenjhaften wird 
jpäter indbefondere die Rede fein. 

Die Productivgenofjenjhaften endlih machen ihre Mitglieder 
zu vollkommenen Theilnehmern an einer Unternehmung. Sie kaufen die 
Rohſtoffe und Halbfabrifate, verfertigen und verlaufen die Waren für ge= 
meinfhaftlide Rechnung, um auf diefe Weile alle Vortheile des 
Großbetriebes zu erlangen. 


ı Die Creditgenoſſenſchaften find beftimmt für ben Perfonalcrebit der 
Heinen Leute, d. h. die Sicherftellung der leihenden Genoſſenſchaft beruht wefentlich 
auf ber perjönliden Ereditwürdigfeit des Darlehensempfängers, auf der 
Ueberfiht Aber bdeifen Vermögens: und Erwerböverhältniffe. Eine Verſtärkung ber 
Sicherheit bietet die ebenfalls auf Perſonalcredit geftüßte Bürgſchaft. Es braudt 
übrigens der Realcrebdit, d. i. Erebit mit Sicherftellung des Gläubiger durch 
Unterpfand (Hypotheken- und Lombarderedit) nicht ausgeſchloſſen zu werden. 

® Auch für derartige Vereine wirb nicht felten ber Name „Eonjumvereine“ 
gebraudt. So fpriht man 3. B. von Gonfumvereinen für ben Maſſenbezug 
landwirtſchaftlicher Bedarfsgegenftände (fünftliher Dünger, SKraftfutter, Saatgut 
u. . w.). 

s Richtiger würde man jagen: Werkzeug: und Maſchinengenoſſenſchaften. 
Der Name „Werkgenoffenihaft” findet fi zuweilen als gleichbedeutend mit Pro— 
ductivgenoſſenſchaft gebraudt. 
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Die Geſchichte der Genofienfhaft im heutigen Sinne des Wortes 
nimmt bon England und Frankreich ihren Ausgang. Hier diente das 
Genoſſenſchaftsweſen urjprünglich theil3 der Verbilligung des Lebenzunter- 
baltes, theil$ dem gemeinfamen Gewerbebetriebe jeiten® der Arbeiter und 
Kleinhandwerker im Wege der Productivgenofienfhaft !. 

Die älteften Genoſſenſchaften in Deutſchland hatten meift den — 
Handwerkern beim Einkaufe der Rohſtoffe die Vortheile des Großbezuges 
zu verſchaffen. Im Jahre 1849 errichtete dann der Patrimonialrichter 
Hermann Schulze in Delitzſch Echulze-Delitzſch) eine genoſſenſchaft— 
liche Kranken- und Sterbefaffe, bald darauf mehrere Rohftoffvereine für 
verſchiedene Handwerke, im Jahre 1850 auch einen Vorſchußberein. Die 
Rohftoffvereine waren gleih anfangs bei ihrem Entftehen auf der un- 
beſchränkten Solidarhaft der Mitglieder begründet, wodurch ihnen große 
Greditfähigfeit gejichert wurde. Auch den Vorſchußverein ftellte Schulze: 
Delitzſch ſpäter auf diefelbe Grundlage, veranlaßt durch die Erfolge des 





! Grüger (Handwörterb. ber Staatöw. III, 309 ff.) unterfheibet für Eng: 
land brei Perioden: 

1. Die Zeit vom Ende bes 18. Jahrhunderts bis 1831 kennt faft ausſchließlich 
nur Vereine zur Beihaffung von Lebensmitteln, die Hauptfählih an Nichtmitglieder 
verfauft werden. Der Gewinn wird nad) Geihäftsantheilen unter die Mitglieder 
vertheilt. 

2. Die Zeit bis 1844 wird beherrſcht von ber focialiftifhen Propaganda nad) 
Robert Owenihem Spitem. Genoſſenſchaftlicher Fabrikbetrieb und Landbau kommt 
auf, kann aber ber vielfah communiftifhen Grundlage wegen feine dauernde 
Blüthe erlangen. 

3. Die dritte Periode bis heute beginnt mit dem Confumverein ber „Pio— 
niere von Rochedale“ (eine Arbeitergenofienichaft, beftehend aus einem Dußend 
armer Flanellweber). Die Pioniere von Rochedale vertheilten den Gewinn des 
Eonjumvereins nicht mehr nad Geihäftsantheilen, fondern nad ben Einkäufen 
(„Rohedale-Plan”), ein Syftem, das mit Ausnahme der Londoner Beamten- 
Eonfumvereine in England allgemeine Aufnahme gefunden hat. Die Durdführung 
des Mocebale- Planes bewirkt, baß bie Käufer bauerndb an den Eonfumverein 
gefeljelt werden. Sie beftreiten ihren Lebensunterhalt nit nur billiger, fondern 
machen überdies noch Erjparnifie. 

In Frankreich hat die Genofjenichaftsbewegung viel unter den politifchen 
Strömungen zu leiden gehabt. Seit 1880 zeigt fi von neuem ein erfreulicher 
Auffhwung. — In Defterreich entwidelte fih das Genoſſenſchaftsweſen ziemlich 
parallel zu Deutſchland. Italien weift jeit Mitte der 60er Jahre und dann 
wieber jeit 1870 eine fruchtbare Entwicklung der Genoſſenſchaft auf; ebenfo Bel- 
gien und jeit 1869 au Holland. Die Schweiz hatte bereits 1850 Conſum— 
vereine und Rohftoffvereine. Seit 1870 wurde die Entwidlung lebhafter und all« 
gemeiner. 

27° 
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von Dr. Bernhardi zu Eilenburg begründeten Ereditvereind. Gerade die 
Vorſchußbereine fanden nun in Deutjchland bald eine große Verbreitung, 
wie auch zahlreiche Conjumbereine gegründet wurden. 

Das Genoſſenſchaftsweſen ift in Deutfchland geſetzlich geregelt dur 
das norddeutſche Bundesgeje vom 4. Juli 1868, welches den Berfailler 
Verträgen gemäß jpäter zum Neichsgefehe wurde. Dazu kommt die Neu- 
ordnung des Genoſſenſchaftsweſens durch das Reichägejeh vom 1. Mai 1889. 

Die Genoffenihaft erfcheint nad diejen Geſetzen als Perjonal- 
gejellfhaft!. Durch freiwillige Eintragung im Genoſſenſchafts— 
regifter erwirbt die Genoſſenſchaft die Rechte einer juriftiichen Perſon 
(„eingetragene“ Genoſſenſchaften im Unterjhiede bon den „nicht eingetra= 
genen”). Das Geihäftskapital wird meift gebildet durch die bon den 
Mitgliedern einzuzahlenden Gejhäftsantheile. Die Organe der Genoffen- 
ihaft find die Generalverfammlung und der Borftand; der Auffichtsrath 
ift facultativ. Bis 1889 hafteten die Genofjenihafter unbeſchränkt 
ſolidariſch für die Schulden der Genoſſenſchaft, wenn das Gejellichafts- 
vermögen bei Concurs oder Liquidation zu deren Dedung nicht ausreichte. 
Nur wurde die Härte der Solidarhaft injofern gemildert, al8 zu Gunften 
ausgeſchiedener Genofjen und der Mitglieder einer aufgelöften Genoſſenſchaft 
bereit3 nad zwei Jahren Slageverjährung eintrat und durch ein bejonderes 
erecutivifches Zmwangsumlageverfahren die zur Befriedigung der Gläubiger 
nothwendige Summe auf die verjchiedenen Haftpflichtigen vertheilt wurde. 
Die unbeſchränkte Solidarhaft war jedoch mit mannigfaden Gefahren 
verbunden. Bor allem herrſchte ein völlige® Dunkel über die eigentliche 
Größe des Geſchäftskapitals, welches durch das gejamte, aber ſchwer con= 
trolirbare Vermögen aller ſolidariſch verpflichteten Genoſſenſchafter ge— 
bildet wurde. So fonnte e& leicht geſchehen, daß die Berwaltungdorgane 
der Genofienihaft in Ueberſchätzung des Gejchäftsfapitald zum Schaden 
der Gläubiger allzu große Verpflichtungen eingingen. Andererjeit3 Hatten 
die bermögenden Glieder der Genofjenihaft ſchließlich die ganze Laſt der 
Solidarhaft zu tragen, da die ſolidariſche Haftung der wirtfchaftlih Uns 
vermögenden thatjächlich bedeutungslos war?. Beide Uebelftände machten 


t Bei ber Berfonalgefellfhaft find die Perjonen Träger ber Genofjen- 
ſchaft mit gleihen Rechten und Pflichten. Bei ber Realgejellihaft beruht Die 
Zugehörigkeit zur Gejellfhaft und bemißt fi die Antheilnahme an berjelben nad 
vermögensrehtlihen Rüdfichten, nad ber Betheiligung mit Gefhäftsantheilen. 

2 Bol. Staatölerifon der Görres-Geſellſchaft II, 727. 
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fih in höchſt bedauerlicher Weiſe beim Zufammenbrud mehrerer Vorſchuß— 
bereine (Stuttgart, Düffeldorf, Frankfurt a. M.) geltend. So kam es, 
daß in weiten SKreifen das Verlangen zu Tage trat, nach dem Vorgange 
Defterreih8 1, Yrankreihs und Englands aud die beihränfte Haft- 
pfliht zuzulaſſen („Wahliyftemn“). Diefem Verlangen entſprach das 
Reichsgeſetz vom 1. Mai 1889. Hiernach gibt es nunmehr drei Arten 
„eingetragener“ Genoſſenſchaften. 

Erftens: Genoſſenſchaften mit unbefhränfter Haftpflidt, 
fo zwar, daß jeder Genoffenihafter von den Gläubigern unmittelbar an- 
gegriffen werden fann. 

Zweitens: Genofjenidhaften mit unbeſchränkter Nachſchuß— 
pflicht; hier iſt der Genoſſenſchafter nur verpflichtet, der Genoſſenſchaft 
ſelbſt die zur Befriedigung ihrer Gläubiger nöthigen Nachſchüſſe zu leiſten. 

Drittens: Genoſſenſchaften mit beſchränkter Haftpflicht (min— 
deſtens bis zu dem doppelten Betrage des Geſchäftsantheils, wofür die 
Haft eine ſolidariſche iſt). 

Auch wurde das Umlageverfahren modificirt ?, 


! Das öfterreihifhe Gefeg vom 9. April 1873 ſchließt fih enge an das 
deutihe Gele vom 4. Juli 1868 an, ließ jedoch jofort auch Genofjenihaften mit 
fimitirter Haftpflicht zu. 

2 Können bie Genoflenjhaften ald „Eorporationen“ im juriftifchen Sinn 
gelten? — Ueber diefe Frage äußert fi V. Rintelen im Staatälerifon ber 
Görres-Befellfchaft, Artikel „Eorporationen und Genoffenfchaften“ (I, 1585 ff.). 

Die juriftifhe Doctrin unterſcheidet in civilrehtlider und ftaatsrechtlicher 
Hinficht zwiſchen reinen Privatgejellihaften, erlaubten Gejell: 
ihaften und anerfannten Gejsellidaften. 

1. Die reinen Privatgeſellſchaften bejchränfen ſich ftet3 auf ganz be- 
ftimmte Perjonen, zwiſchen denen fie durch Vertrag entftehen. Sollen neue Dit: 
glieber Hinzutreten, jo bedarf eö dazu eines befonbern Vertrages zwiſchen allen 
Betheiligten. Jeder Gejellihafter kann die Auflöfung der Gejellihaft und bie 
Herausgabe jeines Antheils an dem Gejelihaftspermögen beantragen. Ebenfalls 
endigt die Gefellichaft meift, fofern fie eine Erwerbögejellfhaft ift, mit bem Tode 
eines Mitgliedes. Nach außen haben die reinen Privatgejellldaften feine rechtliche 
Bedeutung. Ausgenommen find bie offene Hanbelögejellichaft und die Gommanbit- 
gefellihaft. Der als Organ ber offenen Geſellſchaft thätige Geſellſchafter Handelt 
für die Gefellfchaft, die durch feine Gefhäfte und Rehtshandlungen berechtigt, ver- 
pflitet und vertreten wird. Ebenſo ift die Commanditgejelihaft fähig, unter 
ihrer Firma Rechte zu erwerben, Verbindlichkeiten einzugehen, vor Gericht zu Hagen 
und verklagt zu werben. Für die Verbindblichkeiten gegen Dritte haften bei der 
reinen Privatgefellihaft im allgemeinen außer dem Gefellfhaftsvermögen die Mit: 
glieder perſönlich und folibarifh, alle für einen und einer für alle, jeder eventuell 
für das Ganze ber Verpflichtung. Eine Ausnahme maden hier die Commandit- 
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Wir werden nun im folgenden einen Kleinen MWeberblid über den 
gegenwärtigen Stand ded auf dem Princip der reimwilligfeit aufs 
gebauten Genoſſenſchaftsweſens zu gewinnen traten. 


gejelfhaften, bei denen ein ober mehrere Gefellihafter nur mit einer begrenzten 
Vermögenseinlage betheiligt find, während ein ober mehrere andere unbeichränfte 
perfönlie Haft tragen. 

2. Die erlaubten Privatgefellfihaften unterfheiden fi von den 
reinen Privatgejellihaften dadurch, daß die Mitgliederzahl nicht gefchloffen, Die 
Geſellſchaft nit an beftimmte Perjonen gebunden ift. Es fünnen auf Grund des 
Statute8 ber Geſellſchaft neue Mitglieder eintreten und die alten austreten, ohne 
daß ber Beftand der Geſellſchaft hierdurch in Trage geftellt wird. Nah außen 
erſcheint die Geſellſchaft nicht als jelbftändiges Subject. Die Mitglieder können 
durch Beihluß oder Statut zwar einen Vertreter ernennen; Ddiefer handelt dann 
aber nit für die Gejellihaft als folde, jondern nur für alle einzelnen Mitglieder. 
Eine Ausnahme bilden nunmehr reichägefehlich die eingetragenen Genojjen- 
haften umb nad preußifhem Recht die freien Waflergenofjenihaften. Es zeigt 
fi jedoch in ber juriftifhen Praxis das Beſtreben, die erlaubte Geſellſchaft über- 
haupt vor Geriht als Partei anzuerfennen; gemeinrehtlih (Civil-Entſcheidungen 
bes Reichsgerichts IV, 155; VII, 121) wird ber erlaubten Geſellſchaft als ſolcher 
fogar in der Praris die Befugniß zuerkannt, Rechte zu erwerben und Berpflich- 
tungen einzugehen. Dadurch wird der Unterſchied zwijchen ber erlaubten Privat: 
gejelihaft und der Gorporation jchließlih nur noch auf irgend eine Form der 
perjönliden Haftung ber Mitglieder einer erlaubten Privatgefellihaft für die 
Schulden ber Gejelihaft befhräntt. Den Gläubigern der Geſellſchaft gegenüber 
haften nämlich in der erlaubten Privatgejelihaft außer dem Gejellichaftsvermögen 
die handelnden Mitglieder ſolidariſch, d. i. jeder eventuell für das Ganze ber 
Schuld, die nicht handelnden Mitglieder aber (mit Ausnahme der eingetragenen 
Genofjenfhaften) gemeinfhaftlid, d. i. jeder pro rata. 

3. Die anerfannten Gejelljihaften oder CEorporationen bilden 
eine Unterart der juriftifhen Perfon. Sie jtellen eine Verbindung mehrerer une 
abhängiger Perfonen zur Erreihung eines gemeinſchaftlichen, fittlih erlaubten 
Zwedes dar; jene Mehrheit phyſiſcher Perjonen wird babei nit nur als ein ein» 
heitliches Rechtsjubject (juriftiiche Perfon) gedacht, fie kann nicht mur Rechte er- 
werben und Verbindlichleiten eingehen, die Perjon der Corporation erfcheint überdies 
nad innen wie nah außen vollftändbig getrennt von ben Mitgliedern ders 
ſelben. Es gehört bazu: 

a) eine Mehrheit felbftändiger Perjonen; 

b) ein fittlich erlaubter, gemeinſchaftlicher Zweck; 

c) corporative Tendenz, d. h. die Bereinigung muB geſchlofſſen fein in ber 
Abficht, ein neues, vollftändig außer dem Einzelnen und aud mit Rüdfiht auf 
ben gemeinfchaftlichen Zwed Aber den Einzelnen ftehendes Rechtsſubject zu ſchaffen. 

Charles Devas bemerkt mit Bezug hierauf: „The words ‚corporative‘ 
and ‚corporation‘ I have used to mark, that the association comprises several 
independent units acting together as one body, as distinet from single indi- 
viduals or single families. A single family is no corporation in this sense, as 
nothing independent is joined by it, and the subordination of the members are 
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Was das Genoſſenſchaftsweſen in Deutſchland betrifft, fo zeigt ſich 
in letzter Zeit theilweiſe ein recht erfreulicher Aufſchwung. Wir haben 
dabei nit die ſogen. „Gewerbevereine“ und „landwirtſchaftlichen Vereine“ 
im Auge, die eine Hebung und Beförderung für das Gebiet des gemerb- 
lien und agrarijhen Lebens durch Verſammlungen, Vorträge u. dgl. er= 
ftreben, jondern die eigentlihen Wirtſchafts- und Erwerbsgenoſſenſchaften. 

Für das gewerbliche Gebiet hatten, wie gefagt, die Vorſchußvereine 
gleih anfangs am jchnellften ſich eingebürgert. Auch wurden zahlreiche 


by nature. But a complex joint family is a corporation. 8o again a master 
and his slaves, though they may form a definite body, do not form a cor- 
poration; for no independent units are linked together. Not even a feudal 
manor is in any strict sense a corporation, though certain classes of the te- 
nants may constitute one among themselves.“ (Manuals of Catholie Philosophy 
[Stonyhurst Series], Political Economy by Charles S. Devas [London 1892], 
p- 415 sq.) 

Zur ganzen Frage vgl. auch: Revue catholique des Institutions et du Droit 
(Paris 1884) I, 277, Artikel La theorie de la personnalite civile des associations, 
par Claudio Jannet. 

Damit eine Gejelihaft nicht bloß als juriftifhe Perfon, jondern auch als 
Gorporation gelte und fi daher einer ganz jelbftändigen vermögensrechtlichen 
Eriftenz in ber Weife erfreue, daß die Gefellichaftsgläubiger ſtets nur an bas 
Vermögen der Gefellihaft fi halten fönnen, und die Mitglieder mit ihrem perfön- 
fihen Vermögen für die Perbinblichkeiten ber Gejellihaft nit aufzulommen 
brauden, dazu ift ftaatlicherjeits die Berleihung der Corporationsrechte, 
fet e8 durch Privileg, ſei e8 durch Gefeß, erforderlich. 

Was nun die geftellte Frage in betreff der Wirtſchafts- und Erwerbsgenoſſen⸗ 
ihaften anlangt, jo ift beren Beantwortung nunmehr leiht. „Die Erwerbs: und 
Wirtihaftsgenofjenihaften*, jagt Rintelen (a. a. O. ©. 1594), „gehören zu ben 
erlaubten Privatgejellfihaften, jowohl die eingetragenen als die nicht 
eingetragenen. Denn bie Genoſſenſchaft ift nit an bejtimmte Perjonen gebunden ; 
aber nur bie eingetragene Genofjenihaft kann vermöge Gefeges als ſolche Rechte 
erwerben und Verbindlicgleiten eingehen. Eine Corporation ift fie jedod 
um dbeswillen allein nidt. Sie kann zu ihnen nicht gezählt werden, weil 
ihre Mitglieder für die Verbindlichkeiten der Genoſſenſchaft einer für alle und alle 
für einen [jolidarifh] entweder beſchränkt oder unbeſchränkt haften. Es könnte 
daher jelbft in Frage fommen, ob dieſe Genoſſenſchaften nicht zu den reinen Privat- 
gefelfchaften zu zählen find. Das geht aber aus dem Grunde nicht an, weil bie 
Genoſſenſchaft nicht an beitimmte Perfonen gebunden ift. Zubem iſt bie Solidar- 
haft gejeglich derart gemildbert, daß fie nur unter gewiſſen Vorausfegungen und 
nur jubfidiarifch geltend gemadt werden kann.“ — Nebrigens ift die boctrinelle 
Unterſcheidung zwiſchen den drei Gejellihaftsarten heutzutage feineswegs mehr eine 
firenge. Immerhin bleibt e8 der Corporation weſentlich, dab ben Gejellichafts- 
gläubigern gegenüber nur das Gejellihaftsvermögen haftet, und nicht dag Vermögen 
ber einzelnen Gejellichafter. 
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Gonfumvereine für Arbeiter gegründet, bei denen in letzter Zeit zumeilen 
das Verlangen na Berbindung untereinander und nad) einer Großeinkaufs— 
gejellihaft zu Tage getreten iſt. Gewerbliche Rohſtoffgenoſſenſchaften find 
berhältnigmäßig felten geblieben. Dagegen haben die Magazingenofjen- 
Iihaften neuerdings zugenommen. Das muß um jo mehr begrüßt werden, 
da die Magazinvereine mit den Rohſtoff- und Werkvereinen- die befte Vor— 
ſchule der eigentlichen - Productivgenoffenfhaft bilden. Belannt ift, wie 
inäbejondere Biſchof Ketteler auf dieſe genoſſenſchaftliche Unternehmungs⸗ 
form große Hoffnungen ſetzte. Auch Schulze-Delitzſch bezeichnet die— 
ſelbe als die Spitze des genoſſenſchaftlichen Baues. Der gleichen Anſicht 
war V. A. Huber, während Laſſalle in der Productingenofienihaft 
die nächſte und nothmwendigfte Etappe in der fortjchreitenden Entwidlung 
zur focialiftiihen Gejelihaftäordnung erblidte. Freilich ift die theoretijche 
Gonftruction einer Genofienfhaft von Kleinmeiſtern zum gemeinjamen 
leiftungsfähigen handwerksmäßigen Betrieb unvergleihlich leichter als bie 
praktiſche Durführung derſelben. Sicher nachgewieſene Borausjegungen der 
Productivgenofjenfhaften find nah Guftav Shönbergs! Meinung 
größere Unternehmungen, und zwar ſolche, die von Anfang an fein großes 
Unlagelapital erfordern, in denen ferner das Kapital einem geringen Rifico 
unterliegt, und deren Unternehmer (Genoflen) einen bejonders hohen Grad 
von Mäßigkeit, Fleiß, Moralität, ſowie einen hochgradigen genoflenichaft- 
lichen Sinn haben. Diefe Vorausſetzungen aber finden ſich vereint nur felten. 

Undererjeits dürfen jedoch die vielen Mikerfolge insbejondere der fran- 
zöſiſchen Productivgenoſſenſchaften nicht dazu verleiten, diefer Genoſſenſchafts— 
art jeden Werth und jede Ausficht für das gewerbliche Gebiet abzuſprechen. 
Die politiihen, innern und äußern Verwidlungen, ſowie auch jonftige 
äußere Einflüfe haben zum Theil den üblen Ausgang der in Frankreich 
gemachten Verſuche verſchuldet. Die Vereinigten Staaten Nordamerikas 
dagegen befiten Heute, nachdem die Entwidlung jeit 1867 ihren Anfang 
genommen, bereit3 100 zum Theil blühende a 2, 


ı Shönbergs Handbbud II, 407. 585 ff. 

° Val. Handbwörterbud) der Staatswifienfchaften III (Jena 1892), 323. „Zwei 
typiſche Arten find zu unterfcheiden, bie von Maſſachuſetts und bie von 
Minneapolis. 

„Die erfteren Genoſſenſchaften find nichts anderes als Hanbelsunternehmune 
gen, die Actien werden auf hohe Beträge ausgejtellt, der Gewinn wirb nach ben 
Actien vertheilt, die Befißer ber Actien — meift Arbeiter — arbeiten jelten in ber 
Genoſſenſchaft, fondern verbleiben in ihrem bisherigen Arbeitsverhältnig. Dennod 
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Auh in England haben jeit 1850 die Productivgenoflenidhaften einen 
neuen Aufſchwung genommen 1, 


find auch dieſe oft große Gewinne erzielenden Genofjenihaften von nicht geringer 
Bedeutung ; einmal beweifen fie, daß die Arbeiter durhaus nicht unfähig find, ge 
ihäftlihe Unternehmungen zu leiten, ferner bilden fie für den Arbeiter die befte 
Schule, fih zum Unternehmer heranzubilben, und endlich Lehren fie den Arbeiter 
die Schwierigkeiten ber Production kennen, woburd er wieder lernt, bis zu welchem 
Drake jeine Anforderungen an ben Unternehmer gehen Fönnen. 

„Nah wahren genofjenihaftlichen Grundjäßen arbeiten dagegen die Genofjen- 
ihaften in Minneapolis; es find dies großentheils Böttchergenofjenfchaften, 
hervorgerufen durch die gewaltige Hebung ber dortigen Miühleninduftrie. Hier 
werden Gewinn und Berluft nad Verhältniß ber geleifteten Arbeit vertheilt.... 
Die Gründung ber meiften Productivgenoflenfhaften ift auf die Knights of Labor 
zurückzuführen.“ 

! Bgl. Handwörterbuch der Staatswiffenihaften a. a. ©. ©. 310. „Die 
Probuctivgenoffenihaften in England find im zwei Arten zu ſcheiden. Selbftänbige 
Productivgenofienichaften mit Gewerbebetrieb für unmittelbare Rechnung ber 
perjönlichen Mitglieder, — und von Gonfumpereinen gegründete Productiv— 
genoſſenſchaften. 

„Die erſteren find vielfach aus Strikes hervorgegangen. Owen legte ſchon 
beſonderes Gewicht auf die Gründung von Productivgenofſſenſchaften, und im 
Jahre 1830 gab es bereits in London eine von Productivgenofjenihaften gegründete 
Meagazingenofienihaft. Sie theilten aber faft alle das gleihe Schickſal mit dem 
Owenſchen Socialismus. Erit anfangs ber 50er Jahre machte fi) aud in dieſer 
Genofienihaftsart eine lebhaftere Bewegung bemerkbar; doch find die Erfolge nie 
bebeutend geweien, und aud heute noch ift von bdenjelben nicht viel zu berichten. 
Es beitehen ca. 18 folder Genoſſenſchaften. 

„Befler Liegen die Verhältniffe bei den von Conſumvereinen gegrün« 
deten Probuctivgenofienihaften. Die Eonjumvereine wollen für ihre Mitglieder 
gleichzeitig als Sparkaſſen dienen und nehmen daher alles ihnen zugetragene Geld 
als Darlehen an; mit diefen Mitteln nun werden vielfah Fabriken erridtet, in 
denen die Hauptbebarfsartifel hHergeftellt werden. IJım Jahre 1887 beftanden 84 
derartige Productivgenoffenihaften mit zum Theil jehr guten Erfolgen.... Leider 
wird aud in England die gleihe Erfahrung gemadt wie in andern Bändern, daß 
nämlich die Arbeiter in der Productivgenofienfhaft, wenn der Geihäftsbetrieb 
erfolgreih wird, die wahren genofienihaftlihen Grundfäße aufgeben und ‚Unter- 
nehmergefinnungen‘ annehmen, nicht mehr die Arbeit als den Träger der Genoffen- 
ſchaft betradpten, fondern das Kapital. Es äußert ſich bies hauptfählich darin, daß 
ber Mitgliederfreis that ſächl ich geihloffen und der Gewinn allein nad den Ge— 
ihäftsantheilen vertheilt wird. Es ift ja nicht zu verfennen, daß die Verſuchungen 
hierzu groß find, und dab bie geihäftlihen Schwankungen bei den Prodbuctiv: 
genofienichaften die Anpaflung bes Mitgliederfreifes an ben Arbeiterbebarf er- 
fchweren ; dennoch erſcheint die Hoffnung nicht unberedtigt, dab eine Verbreitung 
der Kenntniß der richtigen genoſſenſchaftlichen Grundfäße und vor allem eine Aus- 
dehnung ber Probuctivgenofienfhaften jelbft hier vieles befiern würde. Und jeden⸗ 
falls ift es ſchon ein Triumph an fi, wenn bie Arbeiter in ben Probuctiv- 
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Ebenfall3 in der Landwirtſchaft hat das Genoſſenſchaftsweſen 
neue Fortichritte gemacht. Allerdings wird hier wie beim Handwerk mit 
Recht gefordert, daß das Genoffenihaftsprincip noch weit intenfiver und 
allgemeiner zur Geltung gelange. 

Im Bordergrunde ftehen die Creditfaffen. Ganz bejonder für die 
Bedürfniſſe Tpeciell des Bauernftandes geeignet — nad) den Worten bes er- 
fahrenen und verdienftvollen Leiters des heſſiſchen Bauernvereing, Freiherrn 
Daelv. Köth!, „dem Bauern wie auf den Leib zugejchnitten“ — find 
die jogen. Raiffeifenihen Darlehenskaſſenvereine?. 


genoffenihaften den Beweis erbringen, daß fie im ftande find, felbft ein gejchäft- 

liches Unternehmen auf genoſſenſchaftlichen Grundlagen mit Erfolg zu führen.“ 
ebenfalls ift über die praftifche Möglichkeit der Productivgenofienihaft und 

ihre Bedeutung für das gewerbliche Leben das letzte Wort noch nicht geſprochen. 

ı Mede, gehalten auf dem britten heſſiſchen Katholifentag zu Bingen am 
30. Juni 1895. 

2Friedrich Wilhelm Raiffeifen, geb. am 30. März 1818 zu Hamm 
a. db. Sieg, geft. am 11. Februar 1888, begründete dieſe Heute allenthalben ver— 
breiteten Darlehenskaſſen nad den Nothftänden von 1846/47 in Heddersdorf und 
MWeyerbufh, wo er Bürgermeifter war, weil er in ber Erebitlofigfeit der Heinen 
Landwirte die Quelle großen Elenbes erfannt hatte. 

Er jhrieb: „Die Darlehenstaffenvereine u. ſ. w. ala Mittel zur Abhilfe ber 
Noth der ländlichen Bevölkerung“, Heddersdorf-Neuwied 1866, 5. Aufl. 1887; „In— 
ftruction zur Gejhäftse- und Buchführung der Darlehensfaffenvereine“, Neuwied 
1869, 4. Aufl. 1883; „Kurze Anweifung zur Gründung von Darlehensfaffen- 
vereinen”, 6. Aufl., Neuwied 1888; „Die Darlehensvereine”, Vortrag, 7. Aufl., 
Neuwied 1889, 

Bol. auch Dr. Eugen Jäger, Die Agrarfrage ber Gegenwart, IV. Band: 
Der ländliche Perfonalcredit, S. 159 ff., mit jehr ausführlihem Literatur- 
nahwei3 S. 198 ff. M. Faßbender und Kirdem, Die länbliden Spar- 
und Darlehensfafienvereine nad Raiffeifen, 2. Aufl. 1890. 

Unter ben populären Schriften zeichnet fi namentlich die von Pfarrer Kaiſer 
in Berg aus: „Raiffeifen- Abende”, 3. Aufl. Neuwied 1893 (38 ©., Preis 25 Pf.) 
und deſſen Neubearbeitung von H. Kolbs „Praktifhe Winfe und Rathſchläge zur 
Gründung und Leitung Raiffeifenfcher Darlehenstafienvereine”, Würzburg 1894. 

„Genau zu berfelben Zeit," jchreibt Dr. Eugen Jäger (Der ländliche Perfonal» 
credit [Berlin 1898] ©. 168 f.), „als Raiffeifen von jelbjt auf ben Gedanken 
feiner Darlehenstafien fam, rief Papft Leo XII, als damaliger Biſchof von 
Perugia, bie Darlehenstaffe wieder ins Werk, welche dort jeit drei Jahrhunderten 
beftanden hatte. Als um bie Mitte des 15. Jahrhunderts das Wolf Mittelitaliens 
jehr von den Wucherern ausgejogen wurde, welche ungeheure Zinfen verlangten, da 
fam ber Minoritenpater Barnabas von Terni in Perugia auf den Gedanken, eine 
Bank zu errichten, zu welcher bie reichen Bürger das Geld zuſammenſchießen jollten, 
um bamit ben Armen gegen mäßige Zinjen Anlehen zu gewähren. Der Borjchlag 
wurde ausgeführt und bas Beifpiel Perugiad allmählih an vielen Orten Italiens 
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Die Grundlage jener Darlehenstaffen ift wie bei den Schulze-Deligich- 
fchen Borfchußvereinen die genojjenfhaftlide Selbfihilfe mit 
Solidarhaft. 

Der jolidariihe Zuſammenſchluß zu gemeinfamer Ereditbeihaffung 
bezwedt aber nicht bloß die wirtfhaftlihe, jondern aud, und zwar weit 
mehr, als dies bei den Schulzefhen Vereinen der Fall war, die ſittliche 
Hebung der Mitglieder, ohne welche die wirtſchaftliche Hebung feinen 
Werth und feine Dauer befißt. Und diejer Zweck wird ebenjo mie der 
mwirtfchaftliche gerade durch die Eigenart der ganzen Organijation der Dar- 
lehenskaſſenvereine angeftrebt !. 

Darum ift vor allem der Vereinsbezirk, aus welchem die Mitglieder 
des einzelnen Vereines fi) refrutiren, enge begrenzt (auf eine Gemeinde); 
er darf nicht jo weit ausgedehnt werden, daß eine perjönliche Bekanntſchaft 
der Mitglieder nicht mehr möglich ift und ein frifches Genoſſenſchaftsleben 
und ein wahrer Genofjenichaftsgeift fi nicht mehr entwideln Tann. 

Credit wird, der Forderung des Geſetzes entſprechend, nur an Mit- 
glieder bewilligt; überdies verlangt das Raiffeiſenſche Syftem, daß die 
Generalverfammlung den Höchſtbetrag beftimme, über welden Hinaus fein 
Darlehen gewährt werden darf. 

Dem Vorſtande liegt die Prüfung der Ereditfähigfeit, der Eredit- 
würdigfeit des Darlehen Sucdenden, der wirtſchaftlichen Rothwen— 
digkeit des Darlehens und der Verwendung desſelben ob. Darlehen 
für unnöthige Zwede, oder gar um Luxus zu treiben, werden nicht ge 
geben. So wirken die Darlehenskaſſen jehr nachdrücklich auf Fleiß, Spar: 
jamfeit, Mäßigkeit, kluge Ueberlegung, kurz alle jene Tugenden Hin, ohne 
welche ein gedeihliches Beſtehen des ländlichen Haushaltes unmöglich if. 

Dem Bauern, der im beften Falle nur einmal im Jahre, zur Zeit 
der Ernte, Geld Hat, ift mit Ffurzfriftigem Credit nicht immer gedient. 
nachgeahmt. Man nannte diefe Banken damals ‚Darlehensbanf Kriftliher Barm— 
herzigfeit‘ ober ‚Monte di pietä‘. Aus ihnen find unjere modernen Leihe und 
Plandhäufer entftanden, indem allmählich die Gemeinden die Einrihtung in die 
Hand nahmen. Im Laufe ber Zeit war die Darlehensbanf von Perugia ftark in 
Verfall gerathen, bis Biſchof Pecci, fpäter Leo XIIL, um das Jahr 1850 diefelbe 
umgeftaltete und ihrem Wohlthätigkeitszwecke wieder zuführte. Naiffeifen hat alfo, 
wie das für alle Werfe wahrer riftlicher Nächftenliebe bezeichnend ift, nur einen 
Gedanten wieder ins Leben gerufen, welchen bereits das fatholifche Mittelalter gefaßt 
und ausgeführt hatte, — ein Umftand, ber übrigens Raiffeifens hohe Verdienſte 


nicht im minbeften trübt.“ Bol. de Waal, Leo-Bud (Münfter 1878) ©. 190. 
ı Bol. Katholiſche jociafpolitifche Eorrefpondenz (M.-Gladbadh) 1895, Nr. 11. 
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Darum werden Darlehen nicht bloß auf kurze Monatsfriften, fondern, ſo— 
weit das Bebürfniß vorhanden, auch für längere Friften gewährt, 
ftet3 aber bloß mit der Berpflihtung allmählicher, regelmäßiger Amorti- 
jation und dem Rechte vierwöchentlicher Kündigung. 

Alle Aemter innerhalb des Vereines gelten als Ehrenämter. Nur 
der Rendant, der nit Mitglied des Vorftandes ift, wird bejoldet.. Im 
übrigen joll die Verwaltung principiell eine unentgeltliche fein. 
Die Perjonen, die fih damit abgeben, wollen nur ein Werk chriftlicher 
Nächſtenliebe ausüben und erwarten feinen andern Lohn al3 Gotteslohn. 

Die Raiffeifen-Vereine legen feinen bejondern Werth auf Geſchäfts— 
antheile und nehmen fein Eintrittsgeld. Als Sparkaſſen ihrer 
Mitglieder empfangen fie von diefen jeldft viele Kleine Darlehen. Die 
Solidarhaft gewährt ihnen überdies große Ereditfähigfeit. Allein es tft 
ein Grundfaß, von fremden Perſonen, ſoweit dies möglich, feine hohen 
Summen zu entleifen. Auf diefe Weile find die Darlehenskaſſen gegen 
plöglihe Kapitalfündigungen meit mehr gefhüst als bei Darlehen von 
Fremden... Da das Gejeh für die Eintragung ins Handelsregiſter Ge— 
noſſenſchaften mit Gejchäftsantheilen vorausſetzt, fo beftimmte Raiffeijen, 
daß diefe Gefhäftsantheile jedenfalls auf einen geringen Betrag (etwa 
30 Mark) fi beſchränken follten und daß die auf jeden Geihäftsantheil 
entfallende Dividende, in Procenten ausgedrüdt, nicht mehr betragen dürfe, 
al3 die Vereinsſchuldner Zinfenprocente zahlen. 

Der verbleibende Reingemwinn, der Ueberſchuß, welcher durch Zins— 
eriparung, d. i. den Unterjchied zwiſchen dem Anleihe- und Ausleihezins, ge= 
bildet wird, darf nit als Dividende unter die Mitglieder des Vereins 
vertheilt werden. Er dient theils als Reſervefonds zur Dedung etwaiger 
Geihäftsverlufte, ganz bejonders aber al3 Stiftungsd« oder Hilfsfonds 
zur wirtichaftlichen Förderung der Mitglieder für alle Zukunft und dem 
allgemeinen Wohle der betreffenden Gemeinde, wo die Darlehenskaſſe beiteht. 

Schließlich betreiben die Vereine von Raiffeiſen principiell feine Spe- 
culationsgejidäfte. 

Ale diefe Punkte find den Raiffeiſenſchen Darlehenskaſſenvereinen 
eigenthümlich und fichern denjelben ohne Zweifel den Vorrang bor den 
Schulze⸗Delitzſch'ſchen Vorſchußvereinen zut. Leider hat dieſes Syſtem aber 


ı „Der Unterfchied zwiihen beiden Syſtemen“, jagt E. Jäger (Die Agrar- 
frage der Gegenwart, IV. Bd.: Der ländliche Perfonalcerebit [Berlin 1893), ©. 227), 
„it überhaupt fehr tief und nicht zu vereinigen. Es ift zunädft der Gegenjak 


Benoffenihaft und Berufsftand. 421 


noch nicht die gebührende Berbreitung gefunden. In der That, alle die: 
jenigen, melde in einer ländlichen Gemeinde eine einflußreiche Stellung 
einnehmen, jollten nicht ruhen, bis ein Darlehenstaflenverein nach dem 
Syſtem Raiffeifen eingeführt if. Sie dürfen verfichert fein, da fie kaum 
ein jchöneres Werk der Nächjftenliebe verrichten und fih um das öffentliche 
Wohl nicht befjer verdient machen können. 

Die Mittel der Darlehenskaffenvereine werden aud zur Förderung 
von wirtjhaftlihen Untergenofjenjhaften, Conjumbereinen und Ver— 
faufsgenofjenfchaften verwendet. So verbinden die Raiffeifen-Vereine in 
ih alle Vortheile des neuern Genofjenfchaftslebens. Sie gewähren nicht 
nur Gelddarlehen, fondern bieten ebenfalls die befte Gelegenheit zum Ein— 
fauf aller wirtſchaftlichen Bedarfsartikel, jowie zum Verkauf der länd- 
lichen Producte. 

Um den Geldüberfluß oder den Geldmangel der einzelnen Darlehens- 
faffenvereine auszugleidhen, befteht feit 1876 die „[andwirtfhaftlide 
Centraldarlehenskaſſe“ mit dem Site zu Neuwied. Die Central: 
ftelle nimmt die überſchüſſigen Gelder der einzelnen Vereine auf und Hilft 
dem zeitweiligen Geldmangel und Creditbedürfniß derjelben ab. Die Gen» 
tralfafje wurde von Raiffeifen als Actiengejellfhaft gegründet. Die 
Horn einer Genoſſenſchaft wäre für das Gentralinftitut weniger geeignet 
geweſen, weil die Uebernahme der Solidarhaft für fremde Vereine bei den 
Mitgliedern der einzelnen Zocalvereine Schwer durhführbar erfcheinen mußte. 
Sollte einmal die Gentralfaffe — was bei dem günftigen Stande der- 
jelben ausgeſchloſſen erfcheint — zuſammenbrechen, jo haben die Gläubiger 
des Gentralinftitutes an die einzelnen Genofjen feine andern Anjprüde, als 
die Gentralfaffe jelbft an diefe hat. Nicht das Gejamtlapital ſolidariſch 
baftender Genoſſenſchafter bildet hier das Geſchäftskapital, fondern nur 
das Actientapital der Gentraldarlehenstaffe mit ihrem fonjtigen Vermögen 
und Gredite. Die Actien werden faft ausſchließlich an Darlehenskaſſen— 
bereine abgegeben. Sie find nicht verfäuflih, jondern nur mit Ge- 


zwiſchen Stadt und Land, zwifchen Handel und Landwirtfchaft, zwifchen bem wer— 
benden Kapital und ber Art, in welcher der Boden jeine Früchte bringt. Dort ift 
der Kapitalismus die Grumblage, hier die bäuerliche Arbeit; bort ift Die 
Genoſſenſchaft vorwiegend Selbftzwed zur Erzielung hoher Gewinnfte, hier beiteht 
ber Zwed in ber Hebung der einzelnen bäuerlihen Eriflenzen und bes gefamten 
Bauernftandes. Dort ift der möglichft hohe Ertrag bes Bantgeichäftes die Haupt- 
ſache, hier ift der Ertrag Nebenſache, die Hilfe für den Bauer einziger, aber höherer 
Zwed bes Vereins.” 
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nehmigung der Gentralfafje übertragbar. Jede einzelne Actie lautet auf 
1000 Mar, 

Um dem Bebürfnig nad einer Stelle für gemeinfame Auskunfts— 
ertheilung und Rath3erholung abzuhelfen, wurde 1877 eine jogen. 
Anwaltſchaft gegründet. Die „Generalanwaltihaft” zu Neumied, die 
aus etwa 40 völlig unabhängigen, erfahrenen Männern der verjdhiedenften 
Berufsarten, Landwirten, Geiſtlichen beider chriftlihen Gonfeffionen, Ju— 
riſten u. ſ. w., befteht, hat „die Darlehenslaffenvereine zu verbreiten, fie 
in ihrer Wirkſamkeit zu unterftüßen, denjelben mit Rath und That bei— 
zuftehen, ihre Intereflen in jeder Beziehung nah Kräften zu fördern, be- 
ſonders auch gemeinjchaftliche Bezüge der nothwendigſten Wirtjchaftsbedürf- 
nifje mit dem gemeinjamen Berlaufe der jelbjigemonnenen Producte zc. 
herbeizuführen, ſowie endlich auch die Vereine nad) außen, namentlich der 
Gejeßgebung und den Behörden gegenüber, zu vertreten“. Cine der wich— 
tigften Pflichten der Generalanwaltihaft bildet die Gontrolle der Geſchäfts— 
führung der einzelnen Darlehenskaſſen durch Berbandsrevijoren, eine Ein- 
rihtung, welche durch das neue deutſche Genofjenihaftsgefeg vom 1. Mai 
1889 für alle Genofjenihaften obligatoriſch wurde. 

Der Generalanwaltihaftsverband in Neuwied zählte zu Ende des 
Jahres 1895 nicht weniger al3 1917 Vereine, von denen 503 im Jahre 
1895 neu beigetreten waren. Die landwirtſchaftliche Centraldarlehenskaſſe 
zählt nunmehr 1862 DBereine; 568 Vereine traten im Jahre 1895 bei. 
Der Umschlag bezifferte jih in demjelben Jahre auf mehr als 61 Mil- 
lionen Mar. 

Außer dem Neumieder Verbande beftehen jelbftändige Verbände in 
Baden, Heflen, Bayern, Württemberg, Weſtfalen, Hannover, Schlefien und 
Oftpreußen 1, 


ı Näheres vgl. im Handwörterbud der Staatswiffenihaften, II. Bd. (Jena 
1891), Artikel „Darlehensfaffenvereine* von G. Marchet, ©. 906 ff. Val. außer: 
dem Marchet, Zur Organifation bes landwirtſchaftlichen Erebites in Oeſterreich. 
Mien 1876. — Stefan Richter, Der landwirtſchaftliche Credit und bie Spar» 
und Darlehensvereine nah F. W. Raiffeifen im Vergleiche zu den Vorfhuß- und 
Erebitvereinen nah Schulge-Delikich, 1888 (für Böhmen). — Wollemborg, La prima 
cassa cooperativa di prestito secondo lo sistema Raiffeisen, 1883. Derjelbe: 
Statuto modello, proposito a guisa delle banche popolari nuove, 1883. — E. 
Le Barbier, Le credit agricole en Allemagne, suivi de l’6tude des compta- 
bilites les plus precises et les plus claires, usitées dans les associations rurales 
de credit mutuel de l’Allemagne et d’Autriche, 1839. — P. A. Boon, Bijdrage 
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Nicht nur das Ereditbedürfnig der Landwirtſchaft wird auf genofjen- 
ihaftlihem Wege zwedmäßig befriedigt, jondern aud in mannigfadher 
anderer Hinficht findet heutzutage — wie bereit3 angedeutet — das Ge- 
noſſenſchaftsprincip jegensreihe Anwendung auf den landwirtichaftlichen 
Betrieb. So gibt es Genofenfhaften zum Einkauf von Betrieb: 
mitteln, wie Saatgut, Dung- oder Yyutterftoffe, Geräthe, lebendes In— 
ventar, menſchliche Nahrungsmittel u. j. w.; ferner Genofjenihaften zur 
gemeinihaftlihen Benutzung von Betriebsmitteln, namentlih von Ma: 
ihinen und Zudithieren; ſodann Genofjenshaften zum gemeinjhaftlichen 
Verkauf, eventuell zur borherigen gemeinfchaftliden Verarbeitung 
von landwirtihaftlihen Producten, von Mil, Butter, Käſe, Flachs, 
Zuderrüben u. j. w., ferner Meliorationsgenojjenfhaften zur 
Herftellung von Eindeihungen, zur Bewäflerungsregulirung, zur Vornahme 
von Waldculturen u. |. m. ! 

Ueber die Genoſſenſchaften zum Betrieb der Landwirtſchaft 
im ganzen jedoch urtheilt man im allgemeinen weniger günftig: „Alle 
Verſuche, welche in menjchenfreundlicher oder auch ſchwärmeriſcher Abficht 
hier und da gemacht worden find, innerhalb eines bejtimmten Kreiſes von 
Menſchen die Landwirtihaft genofienfhaftlih zu betreiben,“ jagt 3. 2. 
ZH. von der Golß?, „haben fi) auf die Dauer nicht bewährt; höchſtens 
jo lange, al3 an der Spibe der Genoſſenſchaft ein Mann ftand, defjen 
Autorität ſich alle einzelnen Glieder unbedingt fügten. Die landwirtichaft- 
liche Production läßt fi nicht beliebig concentriren; jeder bon einem 
Mittelpunkt aus geleitete Betrieb kann nur eine eng begrenzte räumliche 
Ausdehnung haben, und die Leitung jelbft kann nur in den Händen eines 
Einzelnen ruhen, welcher jeden Augenblid die freie Verfügung über ſämt— 
liche Betriebsmittel haben muß. An diefer Nothwendigkeit werden alle noch 
jo wohl gemeinten Pläne zu einer genofjenjhaftlihen oder gar zu einer 
jocialiftifhen Organifation der landwirtſchaftlichen Production ſcheitern.“ 
Dabei ijt aber nicht beftritten, daß im gewiſſem Umfange ein Ländliches 


tot de kennis van Duitsch Landbouwkrediet, 1890. — Abbe L. Cerutti, Les 
caisses rurales catholiques (Traduit de l’Italien) in ber Zeitjchrift L’Association 
catholique, Februar und März 1895. 

ı Bol. Shönberg, Die Landwirtihajt der Gegenwart und das Genofien- 
ſchaftsprincip. Landbwirtihaftliher Kalender von Mentzel und v. Lengerke für das 
Jahr 1869, II. Theil, ©. Bf. — Birnbaum, Das Genofienihaftsprincip in 
Anwendung und Anwendbarkeit auf die Landwirtihaft. Leipzig 1870. 

: In SEhönbergs Handbuch, 2. Aufl., II, 135 u. 115. 
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Gemeineigen 3. B. an Wald und Weide von großem Bortheil fein kann; 
noch weniger läugnet von der Golt, daß die Anwendung de3 Genojjen- 
ſchaftsprincips auf einzelne Theile der Landwirtfchaft in der oben aus- 
geführten Weife, wie 3. B. bei den Molfereigenofjenichaften geſchehen ift, 
die beiten Erfolge erzielt und darum die höchfte Empfehlung verdient. Nur 
auf den genoſſenſchaftlichen Betrieb der Landwirtſchaft im ganzen bezieht 
ih das Bedenken des in landwirtichaftlihen Dingen erfahrenen National« 
öfonomen. 

Ohne Zweifel fann man mit den Motiven zum öſterreichiſchen Gejeb- 
entwurf, betreffend die Errihtung von Berufsgenoffenichaften der Land— 
wirtel, die Aufgabe de8 gemeinjamen Getreideabjages als eines 
der wichtigſten Probleme des landwirtſchaftlichen Genoſſenſchaftsweſens 
für die nächſte Zukunft betrachten. Auch Hat neuerdings die immer leb- 
after werdende Strömung zu Gunften der landwirtſchaftlichen Verkaufs— 
genoſſenſchaften ſchon praftiich erfreuliche Reſultate erzielt. Wir er- 
innern beiſpielsweiſe nur an die Getreideverfaufsgenofienihaft, die 1894 
zu Wormd gegründet twurde, ferner an die Fichtelgebirgs-Verkaufsgenoflen- 
ihaft in Wunfiedel, welche durch die Bemühungen des Herrn Dr. Heim 
im Herbite 1894 zu ftande fam. Die Regierungen haben zum Theil die 
Bewegung zu Gunften einer genoſſenſchaftlichen Organifation des Abjabes 
unterftüßt, bezw. ihre Unterftüßung in Ausficht geftellt. So ſprach fich 
der preußiſche Staatsrath im März 1895 für die ftaatlihe Unter— 
ſtützung der genofjenfhaftlihen Errihtung von Kornipeihern aus. Der 
preußiſche Landwirtihaftsminifter erflärte im Landtage, die Staatsregierung 
beabfichtige, einen Verſuch mit der Anlage großer Fornhäufer zu maden, 
welche auf Koften des Staates angelegt und dann an landwirtichaftliche 
Genofjenihaften zur Miethe überlaffen werden jollen. Auch die Thron- 
tede vom 15. Januar 1896 ftellte ftaatliche Unterftügung bei Errichtung 
von Sornhäufern in Ausfiht?. — In Bayern hat das Kriegsmini— 
fterium den landwirtſchaftlichen Genoflenichaften ein mweitgehendes Entgegen» 


! Megierungsvorlage. 1388 der Beilagen zu den ftenographifhen Protofolfen 
des Abgeorbnetenhaufes, XI. Seffion, 1896, ©. 15. 

2 Ende Januar 1896 wurde von Berlin aus berichtet, die erfte von ber Re— 
gierung geplante Erritung eines genofienihaftlichen Getreibefilos in der Nähe bes 
Gentralbahnhofes zu Halle, mit einem Faſſungsraume für 1!/, Millionen Eentner 
Getreide und großartigen maſchinellen Einrichtungen, ftehe unmittelbar bevor, Val. 
den öfterreihifchen Gefeßentwurf a. a. ©. S. 15 f. 


Genoſſenſchaft und Berufsitand. 425 


fommen bei der Abnahme von Fourage und andern Bedarfsartifeln in Aus» 
ſicht geftelt. Die Generaldirection der Eifenbahnen fagte ebenfalls in be 
treff der Lagerhauseinrichtung bei den Eijenbaßnftationen eine unterftüßende 
und den Intereſſen der landwirtſchaftlichen Bevöllerung entgegentommende 
Zhätigfeit zu. Auch Hat die königlihe Bank ſich zur Beleihung von Ge- 
treide, das in genofjenichaftlihen Lagerhäuſern aufgejpeichert ift, bereit 
erklärt. Die Erridtung von vier Lagerhäufern, durch welche der Verkauf 
an die Probiantämter ermöglicht werden joll, wird bereits vorbereitet. — 
Ebenfalls in Baden erklärte Mitte März 1896 Minifter Eifenlohr in 
der zweiten Sammer, die Regierung werde bemüht jein, die auf Ein- 
führung vom Getreideabjaßgenofjenihaften gerichteten Bejtrebungen thun- 
lichſt zu unterftüßen. 

Man kann dieſe Entwicklung nur lebhaft begrüßen, weil dadurch die 
landwirtſchaftliche Production der Abhängigkeit vom Speculationskapital 
mehr und mehr entzogen wird. Die Zwangslage, in welcher der Einzel- 
verfäufer ſich meiſtens befindet, bietet dem fapitalfräftigen Händler die 
Gelegenheit, den Preis zu drüden. Vielfach verſteht es die unredliche 
Speculation auch, durch allerlei Nachrichten u. j. mw. eine Baiſſe für die 
Erntezeit fünftlih zu erzeugen. , „Ein Hauptübelftand, unter dem gerade 
der Feine Bauer leidet,“ jchreiben die ‚Wirtſchaftspolitiſchen Blätter‘ !, 
„it der, daß er wegen ber geringen Menge, die er zum Verkaufe ftellt, 
für jein Getreide nur ſchwierig die höchſten Preife erzielt; der Kleinbauer 
ift der Hauptkunde des Zmwijchenhändlers und muß ihm feine Ware um 
den Zwijchenhändlerverdienft niedriger lallen. Dazu fommt noch, daß ber 
Kleinbauer nie die günftigfte Preislage für fein Getreide abwarten kann, 
jondern jeine Erzeugniffe zu ‚jedem Preiſe verfaufen muß, wenn er Geld. 
braudt. Genoſſenſchaftliche Anſammlung der Heinen Ge 
treidemengen in Getreidejpeihern, deren Verwaltungen mit dem 
Käufer unmittelbar in Beziehung treten, würde dem MWerthe jchaffenden 
Landwirt den Lohn feiner Arbeit zunächſt um den Verdienft des Zwilchen- 
handel3 erhöhen und dann durch befjere Bearbeitung, Reinigung der 
Ware u. ſ. w. ihm auch überhaupt höhere Preije bringen.“ 

Gegen die innerhalb der richtigen Grenzen ſich hierbei vollziehende 
ſtaatliche Unterftüßung ift principiell nicht3 einzuwenden. Die indi- 
piduelle Selbfthilfe der alten liberalen Schule und die fociale Selbfthilfe 
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des fortjhrittlihen Schulze-Deligih’ihen Genoſſenſchaftsweſens reichen eben 
nit immer aus. „Wenn die Genofienihaft ſich jelbft Hilft,“ jagt Biſchof 
Ketteler!, „jo viel fie kann, die fremde Hilfe aljo nicht al3 Vorwand 
der eigenen Trägheit in Anſpruch nimmt, dann bat fie aud ein natür- 
fiches und vernünftiges Recht, überall und von allen Seiten Hilfe anzu- 
nehmen, wo fie ihnen rechtmäßig angeboten und der Förderung ihrer 
Intereffen dienftlich ift.“ 

Freilid wird man bei allen dieſen genoſſenſchaftlichen Beftrebungen 
und ebenjo bei dem Verlangen nad Staatshilfe, insbejondere nad) StaatE- 
credit, fi mit großer Sorgfalt vor communiftifchen und ftaatsjocialiftifchen 
Uebertreibungen zu hüten haben. 

Endlih müſſen wir hier die durch Gejeg vom 31. Juli 1895 ent- 
ftandene Gentralanftalt zur Förderung des genoſſenſchaft— 
lihen Berjonalcredit3 erwähnen. Der Staat ift bei dieſer Anftalt 
mit einer Einlage von finf Millionen Mark in 3%/,igen Schuldverjchrei- 
bungen betheiligt. Die Verwaltung ruht in der Hand eines Directoriums, 
welches an die Anweiſungen der Auffichtsbehörde gebunden if. Die 
Landescentralkaſſe joll einen Geldausgleih für die Provincialgenofjen- 
ſchafts- oder Verbandskaſſen herbeiführen, deren Ueberſchüſſe aufnehmen 
und deren Greditbebürfnifien abhelfen. Sie gewährt Credit nicht unmittel- 
bar an die einzelnen Genofjenihaften, fondern nur an größere DVereini- 
gungen bon Genofjenjhaften, an die Verbandskaſſen eingetragener Genoſſen⸗ 
ihaften. Wo ſolche Verbandskaffen nicht beftehen, da joll deren Gründung 
befördert werben. 

Es läßt fi nicht beftreiten, daß der Staat als Gläubiger der Ge- 
noſſenſchaftsverbände Bedenken einflößen kann. Inwieweit dieſes Inftitut 
ih praftiih bewähren wird, muß die Zukunft lehren. 


ı Die Arbeiterfrage und das Ehriftentfum (Mainz 1864) ©. 131. 
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Pascals „Gedanken“. 
(Fortfegung.) 


II Die Gejellfhaft ohne Gott. 


Bevor wir den Schritten des Npologeten weiter folgen, müfjen wir uns 
nothwendig über die eingejchlagene Richtung orientiren und deshalb einen etwas 
allgemeinern Standpunkt zu gewinnen ſuchen. 

Sehen wir das Unmögliche voraus: die Menjchen wären, wie fie jekt find, 
aber einen Gott gäbe es nit. Würden dann die Menfchen fähig fein, irgend 
etwas Har zu erkennen und zu einer Summe von Wahrheiten zu gelangen? Ohne 
Zweifel; denn es gibt eine ganze Reihe von Forſchungsgebieten, deren Inhalt 
zum Begriffsvermögen des Menſchen in dem Verhältniß der Erfennbarkeit ſteht. 
Daß ſich bei der unmöglichen Vorausſetzung der Nichteriftenz Gottes eine Menge 
von unlösbaren Räthjeln ergeben würde, vor denen der Berjtand Halt machen 
müßte, Tiegt eben in der Abſurdität der Vorausſetzung, nicht im Berftande 
des Menjchen; es Ipricht vielmehr für die Vorzüge diefes Verftandes. Die Welt 
als Wirkung einer legten Urfache würde alſo nicht ohne dieje Urſache erkannt 
werden können, wohl aber die Melt in ſich und ihren natürlichen Kräften und 
Geſetzen. Alſo ganz vom Dafein Gottes abgejehen, gibt e8 eine Möglichkeit der 
Erfenntniß einer ganzen Summe von Wahrheiten. Noch viel mehr muß dieſe 
Möglichkeit behauptet werden, wenn zwar ein Gott ald Schöpfer, aber feine über- 
natürliche Offenbarung angenommen wird. So ſehr aud) die übernatürliche Offen- 
barung die natürliche Erfenntmiß erleichtern und figern mag, jo find beide doch 
boneinander weſentlich verjchieden. 

Es gibt aber ein anderes Gebiet von Wahrheiten, und zwar das für den 
Menſchen wichtigite, weldes ohne die Annahme der Eriftenz eines perjön- 
lihen Gottes haltlos zufammenbridt: wir meinen das moralijche Gebiet, das 
ganze Gebiet der Rechte und Pflichten. Noch unlängft wurde in dieſer Zeitjchrift ! 
ausführlich gezeigt, „daß, wenn es feinen Gott gibt, dann auch fein Recht und 
feine Pflicht mehr unter den Menfchen befteht, daß dann fein Geſetz mehr bindet 
und jede menſchliche Gefellihaft, der Staat ſowohl wie die Familie und jede 
andere Bereinigung, welche durch das Band wechjeljeitiger Rechte und Pflichten 
zufammengehalten wird, aufgelöft ift”. Hier nun ſetzt auch Pascal ein, indem er 
den Atheismus vor die Frage der Staatenbildung und Gejehlichkeit ſtellt. 

Wie läßt fih die Entitehung der Gewalten und Geſetze ohne Gott er- 
Mären? Durch das Recht des Stärfern, die Macht der Gemohn- 
heit — und die Einbildung! Bereit unter den fragmentarifchen Gedanten 
de3,4. Kapitels er wir folgendes: 





ı Siehe Bd. XLVIIL, S. 495 ff. 
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„Die Fäden, welche die Achtung des einen gegen ben andern anjpinnt, find 
im allgemeinen Fäden ber Nothwenbdigfeit. Denn es ift nothwendig, daß es 
verfhiedene Grabe gebe, ba alle Menſchen herrichen wollen und alle e8 nicht können, 
einige aber wohl. Denken wir uns aljo, wir jähen fie in ber Bildung begriffen. 
Es ift zweifellos, daß fie ſich ſchlagen werben, bis bie ftärfere Partei die ſchwächere 
erbrüdt und es fo eine herrſchende Partei gibt. Iſt das aber einmal geſchehen, fo 
ordnen bie Herrſcher, welche feinen dauernden Krieg wollen, an, daß bie Kraft, 
die in ihren Händen ift, nad ihrem Gutdünken fi fortpflange, und jo übertragen 
bie einen fie der Wahl ber Völker, die andern ber Folge der Geburt u. ſ. w. Und 
bier beginnt die Einbildung ihre Rolle zu fpielen; bis dahin beherrſcht die 
Gewalt die Thatfahe, jetzt erhält ſich die Kraft dur die Einbildbung bei einer 
Partei, in Frankreich beim Abel, in der Schweiz bei ben Bürgern u. ſ. w. Die 
Fäden alſo, welche die Achtung an dieſen oder jenen im bejondern binden, find 
Fäden ber Einbildung.“ 


Mit einem Wort: Unſere ganze ftaatlihe und bürgerliche Ordnung beruht 
nad Pascal für den Atheiften ausjchlieklih auf Einbildung. Dieſer Sab bildet 
das Thema des ganzen nachfolgenden Kapitels: „Bon der Geredtigfeit. 
Gebräude und Vorurtheile.“ 


„Worauf joll er [der Menſch] die Verwaltung der Welt, die er regieren will, 
gründen? Auf bie Laune jedes Einzelnen? Welche Verwirrung! Auf bie Ge 
rechtigkeit? Er Fennt fie nit! 

„Wahrli, kännte er fie, jo hätte er nicht diefen allgemeinften aller Grundſätze 
unter den Menſchen aufgeftellt: ein jeder müfje die Sitten feines Landes befolgen; 
der Glanz ber wahren Geredtigfeit hätte alle Völker unterworfen, und die Bejeß- 
geber hätten ftatt diefer ewig beftändbigen Geredhtigfeit nicht bie Phantafien und 
Launen ber Perfer und Deutfchen zum Vorbild genommen. Dan würde fie in 
allen Staaten der Welt und zu allen Zeiten aufgepflanzt jehen, ftatt dab man 
nichts Gerechtes oder Ungerechtes fieht, das nicht feine Eigenſchaft zugleich mit dem 
Klima wechſelte. Drei Breitegrade genügen, die ganze Jurisprudenz umzuftürzen, 
ein Meridian entſcheidet über die Wahrheit; einige Jahre des Befigthums und die 
Grundgefeße wechſeln, dad Recht hat feine Epochen, der Eintritt des Saturn in ben 
Löwen bezeichnet den Urjprung dieſes oder jenes Verbrechens. Schöne Gerechtigkeit, 
die ein Fluß abgrenzt — Wahrheit jenjeits der Pyrenäen, Irrthum biesjeits!“ 


Pascal fieht den Einwurf, den man ihm machen fann, voraus und 
fährt fort: 

„Sie befennen, daß die Geredhtigfeit nicht in biefen Gebräuchen befteht, 
fondern daß fie ihren Sitz in dem natürlichen Gefegen bat, welche in allen Ländern 
befannt find. Sicherlich würden fie das fteif und feft behaupten, wenn die Macht 
des Zufalls, welcher die menſchlichen Geſetze gefät hat, wenigſtens ein folches Gejek 
gefunden hätte, das allgemein wäre; aber der Wiß ift der, baf die Laune der Menjchen 
fie jo vervielfältigt hat, baß es fein joldhes gibt. Raub, Ehebruch, Kinder- und Bater« 
mord — alles hat jeine Stelle unter den tugendhaften Handlungen gehabt. Gibt 
es etwas Spaßhafteres, ald daß ein Menſch das Recht haben foll, mid zu töbten, 
weil er jenjeits des Waſſers wohnt und fein Fürft Streit mit meinem Fürften hat, 
obgleich ich feinen mit ihm habe? Es gibt ohne Zweifel natürliche Geſetze, aber Diele 
jaubere verborbene Vernunft hat alles verborben. Nihil amplius nostrum est; 
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quod nostrum dieimus artis est. Ex senatus consultis et plebiscitis erimina 
exercentur. Ut olim vitiis sic nunc legibus laboramus. 

„Aus biefer Verwirrung fommt ed, daß ber eine fagt, das Weſen der Ge- 
rechtigfeit fei die Autorität bes Gefehgebers; ein anderer, es fei die Bequemlichkeit 
bes Herrſchers, ein dritter, die gegenwärtige Gewohnheit, und das ift das Sicherſte: 
nad der Vernunft allein ift nichts gerecht in fi, alles ſchwankt mit der Zeit, bie 
Gewohnheit macht die ganze Gerechtigkeit aus, und zwar aus bem einfachen Grunde, 
weil fie angenommen if. Das ift das muftifche Fundament ihrer Autorität, wer 
fie auf ihren Urfprung zurädführt, vernichtet fie.” 

Zuerft alfo behauptet Pascal eine geichichtlihe „Thatſache“. Es gibt feine 
natürlichen Sittengejeße, feine natürliche Gerechtigkeit; denn 1. bei den verſchie— 
denen Völfern herrichen die entgegengejeßteften Anſchauungen; fein einziges Geſetz 
ift allgemein und immer anerfannt. 2. Es gibt „ohne Zweifel Naturgejebe“ ; 
aber die verderbte Natur hat fie verborben. 3. Nach der Vernunft allein gibt es 
nichts in ſich Gerechtes. Alles ift Gebrauch und Gewohnheit. Es gibt feine andere 
Autorität als eben die Gewohnheit. 

Diefe drei Süße enthalten anfcheinend einen Widerſpruch. Das kommt da- 
her, weil Pascal unverjehens feinen Standpunkt wechſelt. Beim erjten fteht er 
auf demjenigen des Gejchichtsforjchers, beim zweiten auf demjenigen des Chriſten, 
beim dritten auf demjenigen des Atheiſten. Bei 1 behauptet er die Nichterijtenz 
natürlicher Sittengejebe, weil eben feine gefunden würden (außerhalb der Dffen- 
barung). Bei 2 behauptet er fraft jeiner aus der Offenbarung gejchöpften Kennt: 
nifje die wirkliche latente Exiſtenz jolcher natürlichen Sittengefege und erklärt ihr 
Nicht-inedie-Erjcheinungstreten durch die vermöge der Erbfünde verborbene Natur. 
Bei 3 endlich behauptet er als Philoſoph, daß es nad) der Weltanjchauung des 
Atheijten überhaupt feine ſolchen natürlihen Sittengejege geben fann. Es wäre 
jedenfalls bejjer gewejen, die zweite Theſe bier auszulafjen. Daß Sap 1 in feiner 
Allgemeinheit unrichtig ift, brauchen wir hier nicht darzutfun. Es gemüge, auf 
die ausgezeichnete Abhandlung P. Cathreins: „Ueberblid über die fittlichen Ans 
ihauungen der wichtigften Cultur- und Naturvölfer“ !, zu verweilen. Uebrigens 
hängt dieſer Gegenftand mit einer andern Trage zufammen, die jpäter zu be= 
handeln fein wird. Mit dem dritten Sate iſt Pascal unzweifelhaft im Recht. 
Er ift dies au, wenn er — immer vom atheijtiihen Standpunlt — fortfährt: 

„Wer ihnen [den beftehenden Geſetzen] gehorcht, weil fie gerecht find, gehorcht 
ber Geredtigleit, bie er fich einbildet, nicht aber dem Weſen bes Gejehes; es iſt 
ganz abgejhlofien in fi, es ift Gefeß und weiter nihts. Wer jeinen Grund er: 
foren will, wird ihn jo ſchwach und leichtwiegend finden, daß er, wenn er nicht 
gewohnt ift, die Wunder der menſchlichen Einbildung zu betradten, fi darüber 
wundern wird, wie ein Jahrhundert ihm (dem Gefeß) jo viel Anfehen und Ge- 
wicht verſchafft hat. Die Kunft, Staaten in Aufruhr zu bringen und zu unter 
wühlen, befteht barin, die feftftehenden Gebräude zu erichüitern, indem man bis 
zu ihrer Quelle nachforſcht, um den Mangel jeglicher Autorität und Gerechtigkeit 
nachzuweiſen. Man muß, fo heißt es, zu den urſprünglichen Grundgeſetzen des 
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Staates zurüdtehren, bie eine ungeredhte Gewohnheit abgeſchafft hat. Das ift aber 
ein fiheres Spiel, um alles zu verberben, ba auf biefer Wage nichts gerecht ift, 
während bas Bolt folden Reben Teicht Gehör gibt. Es fhüttelt das Joch ab, 
ſobald e8 dasſelbe erkennt, und die Großen benußen e8 zu feinem Ruin und zum 
Schaden ber vorwißigen Unterfucher ber feftftehenben Gewohnheiten. Deshalb fagte 
ber weifefte ber Geſetzgeber, man müſſe bie Menſchen oft zu ihrem Beften an ber 
Naſe herumführen, und ein anderer guter Politifer meinte: Cum veritatem qua 
liberetur ignoret, expedit quod fallatur. Es ift nöthig, baß es die Wahrheit der 
Ufurpation nit fühle; fie ift zwar ehebem ohne Vernunft eingeführt, inzwijchen 
aber vernünftig geworden; man muß fie ala echt und ewig hinftellen und ihren 
Anfang verbergen, wenn man nicht will, baß fie ein raſches Ende finde.“ 


Das find gewiß radicale Sätze; aber was ift dagegen vom atheiſtiſchen 
Standpunfte Stihhaltiges zu jagen? 

„Die unfinnigften Dinge*, heißt e8 weiter an einer andern Gtelle, „die uns 
finnigften Dinge werden zu ben allervernünftigften wegen ber Unordnung ber 
Menſchen. Was ift weniger vernünftig als ben erften Sohn einer Königin zur 
Regierung eines Staates zu beftimmen? Man wählt doch nicht zum Führer eines 
Schiffes denjenigen Reifenben, der von vornehmfter Abkunft if. Jenes Gefeß (ber 
Erbfolge) wäre lädherlid und ungerecht, aber weil fie [die Menſchen] es [au] find 
und immer fein werden, jo wird e8 vernünftig und gereht. Denn wen joll man 
wählen? Den Zugendhafteften und Geſchickteſten? Dann find wir fofort hand— 
gemein; jeder will diefer TZugendhaftefte und Gefhidtefte fein. Verfnüpfen wir alfo 
jene Eigenihaft mit etwas Unbeftreitbarem. Sagen wir: ber ältejte Sohn bes 
Königs. Das ift Mar, ein Streit ift unmöglih. Die Bernunft kann nichts Beſſeres 
thun; denn ber Bürgerkrieg ift ber Uebel größtes.” 


So ganz ſchließt diefer Beweis freilich nicht — er läßt die Wahlmonarchie 
und die Republifen außer acht, und man wird nicht läugnen können, daß vom 
materialiftijch-atheiltiichen Standpunkt diefe beiden Formen „vernünftiger“ find. 
Auch der letzte Satz: „Der Uebel größtes ift der Bürgerkrieg”, kann vom rein 
materialiftiihen Standpunkt nicht betviefen werden. Diefer kennt nur die Gewalt 
als Urjprung des Rechts, und es ift nicht einzufehen, warum der Verſuch von 
feiten der bis dahin Beherrichten, weil Schwächern, ſich endlich auch einmal zur 
Herrichaft zu bringen, ein Uebel fein jollte. Er ift freilich ein Uebel für die 
Herrichenden, aber fie haben eben fein weiteres Recht als die frühere Stärke; ift dieſe 
nicht mehr vorhanden, jo müſſen fie nad) eben demjelben Rechte jet zu Beherrſchten 
werden. Der Materialiamus fennt fireng genommen feine Gejellichaftsordnung ; 
denn über daS zeitliche Wohl umd Luftgefühl des Individuums kommt er nicht 
hinaus. 

Meber das Verhältniß von Gewalt und Geredhtigfeit hat Pascal noch eine 
ganze Reihe von „Gedanken“, die alle auf eins hinauslaufen: 

„Hätte man gefonnt, jo hätte man bie Gewalt in die Hänbe ber Geredhtig« 
feit gegeben; da aber die Gewalt fi mit handhaben läßt, wie man will, weil fie 
eine fühlbare Eigenjhaft ift, während die Gerechtigkeit eine geiftige Eigenſchaft 
bildet, über die man nad Gutdünken verfügt, jo hat man bie Geredtigkeit in die 
Hände ber Gewalt gegeben, und nennt dann Gerechtigkeit, was man zu beachten 
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gezwungen ifl. — Die Geredtigfeit ohne die Gewalt ift ohnmächtig — bie 
Gewalt ohne bie Gerechtigkeit ift tyranniſch. Der Gerechtigkeit ohne Gewalt wird 
widerſprochen, weil e8 immer Böfe gibt; bie Gewalt ohne Gerechtigkeit wirb an« 
geihulbigt. Dan muß alfo beide zufammenbringen, Gerehtigfeit unb Gewalt... . 
Und ba man nidt maden konnte, daß die Gerechtigkeit die Gewalt habe, fo hat 
man bie Gewalt zur Geredtigfeit gemadt.... Summum ius summa iniuria.... 
Daher auch das Recht bes Schwertes; denn das Schwert gibt ein wirkliches Recht. 
Sonft jähe man die Gewaltthätigfeit auf ber einen, bie Gerechtigkeit auf ber 
andern Seite.“ 

Hier verweift Pascal ſelbſt auf den Schluß des 12. Provincialbriefes. Dort 
heißt es: 

„Es ift ein langer und befremblicher Krieg, in welchem die Gewalt die Wahr: 
heit unterbrüden will. Alle Anftrengungen ber Gewalt vermögen die Wahrheit 
nicht zu ſchwächen und bienen nur dazu, fie um jo mehr zu erhöhen. Aller Glanz 
der Wahrheit vermag nichts, um bie Gewaltthätigfeit hintanzuhalten, und reizt fie 
nur noch mehr.... Die Wahrheit und bie Gewaltthätigfeit vermögen nichts die 
eine über bie anbere.* 


Allein die ewige Wahrheit wird ihrer Zeit über die Gewalt fiegen; denn 
jie ift Wahrheit und Macht zu gleicher Zeit. Es ift alfo klar, daß Pascal durch 
diejen Hinweis jagen wollte: Nur die (von den Atheiften geläugnete) göttliche 
Gerechtigkeit ift im ftande, die wahre Gerechtigkeit mit der unwiderſtehlichen Ge— 
walt zu vereinigen, nur in Gott und durch Gott ift das Gerechte ſtark und das 
Starke gereht. Darum fährt er aud) fort: 

„Daher fommt die Ungerechtigkeit der Fronde, die ihre angebliche Gerechtigkeit 
gegen die Gewalt erhebt. Anders bagegen in ber Kirche, denn bort gibt es eine 
wahrhafte Gerechtigkeit und feine Gewaltthätigfeit.“ 


Aus diejer Gegenüberftellung von Staat und Kirche flingt freilich jo etwas 
wie eine irrthümliche Meinung heraus, als ob auch heute die beiden Gewalten 
wirffi eine verjchiedene Quelle hätten, der Staat das bloße Gewohnheitsrecht, 
die Kirche allein göttliche Gerechtigkeit. Man darf fi) daher nicht wundern, 
wen die in diefem Kapitel ausgefprochenen politiichen Anfichten den einen oder 
andern Erflärer veranlaßten, in ihnen Pascals wirkliches politisches Syſtem und 
nicht eine hypothetiſche Ausführung zu erbliden. Obgleich wir diejen Erklärern 
durchaus nicht beiftimmen, müffen wir doch zugeben, daß «8 eine Reihe von „Ge— 
danfen“ gibt, die ganz vorausſetzungslos lauten und Pascal perjönliche Meinung 
zu enthalten jcheinen. 

„Größe bes Menſchen, felbft in feiner Begehrlichkeit, indem er aus ihr eine 
wunberbare Ordnung gezogen und ein Scheinbild der Liebe daraus gemadt hat. — 
Die Begehrlichleit und bie Gewalt find die Quellen aller unferer Handlungen. Die 
Begehrlichkeit verurfaht die freiwilligen, die Gewalt die unfreimilligen. Auf bie 
Begehrlichfeit Hat man wunderbare Gefeße der Polizei, der Moral und Geredtig« 
feit aufgebaut. Aber im Grunde ift biefer häßliche Grund des Menſchen, dieſes 
figmentum malum, nur verdedt, nicht fortgenommen. Alle Menſchen haſſen fi 
von Natur der eine ben andern. Dan hat fi nun der Begehrlichkeit bedient, wie 
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man fonnte, um fie dem allgemeinen Wohle bienftbar zu machen, aber das ift nur 
Schein und ein falfches Bilb der Liebe; denn im Grund ift es nur Haß. Die 
Elenden beflagen ift nicht gegen die Begehrlichkeit. Im Gegentheil, man ift froh, 
dies Zeugniß der Freundſchaft geben und fich den Ruf der Liebe fihern zu können, 
ohne etwas zu geben.“ 

„Was find unfere natürlichen Grunbfäge, wenn nicht angewohnte Grundiäße ? 
Und bei ben Kindern diejenigen, welde fie von ber Gewohnheit ihrer Eltern haben, 
wie das Jagen u. f. w. bei den Thieren.“ [Alfo Vererbungstheorie.] 

„Eine verjchiedene Gewohnheit bringt verfchiebene natürliche Grundfäße zu— 
wege. Das fieht man durch Erfahrung, und wenn e8 Grunbfäße gibt, welche eine 
Gewohnheit nit ausrotten kann, fo gibt es auch wieder folche ber Angewöhnung, 
die gegen die Natur find, und bie weder bie Natur noch eine zweite Angewöhnung 
austilgt. Das hängt von der Anlage ab. — Die Eltern fürdten, bie natürliche 
Liebe der Kinder möge fhwinden. Was ift dann aber das für eine Natur, bie 
dem Verſchwinden unterworfen ift? Die Gewohnheit ift eine zweite Natur, weldhe 
bie erfte zerftört. Aber was ift Natur, warum ift die Gewohnheit nicht natürlich ? 
IH fürchte jehr, diefe Natur fei eigentlich nur eine erfte Gewohnheit, wie bie Ge— 
wohnheit eine zweite Natur ift.“ 

Ueber denjelben Gegenftand jagt Pascal anderswo : 


„Die Gewohnheit ift unjere Natur. Wer fih ans Glauben gewöhnt, ber 
glaubt und Tann nit einmal die Hölle fürdten [?) und glaubt nidts anderes. 
Wer zweifelt aljo daran, daß unfere Seele, die gewohnt ift, Zahl, Raum und Be- 
wegung zu jehen, baran glaubt und nur an das?“ 

Diefe Anfihten Pascals über die Gewohnheit hängen auf das innigjte zu— 
jammen mit feiner Glaubenstheorie und, jeiner Anfiht vom Menjchen, von dem 
er behauptet, derjelbe ſei ebenjofehr „Automat“ (im Sinne der Cartefiihen Philo— 
jophie), als Geijt. Hier haben wir indefjen mit diefen Behauptungen nur injofern 
zu tun, als Pascal dadurch beweifen will, es gebe fein natürliches Gittengejeß, 
alles jei angeborene Gewohnheit — aljo eine Art Inſtinct — oder jelbit erworbene 
Gewohnheit. Gewohnheit könne aber nie weſentlich gerecht oder ungerecht jein, 
aljo könne auch nicht von einer natürlichen Moral die Rebe fein. Wie falſch 
diefer Schluß ift, braucht wohl nicht auseinandergeſetzt zu werden. 

Eine große Mühe gibt ſich Pascal auch um die Werthung der Bolfsmeinung. 

„Warum folgt man der Mehrheit? Weil fie mehr Vernunft hat? Nein, 
fondern weil fie mehr Gewalt hat. 

„Die Mehrzahl ift der befte Weg; denn fie ift fihtbar und fie hat die Ge- 
walt, fi Folgfchaft zu erzwingen. Und troßdem ift fie die Anſicht der am wenigften 
Geſcheiten. 

„Das Volk hat ſehr geſunde Meinungen, z. B. 1. darin, daß es die Zerſtreuung 
und die Jagd viel mehr gewählt hat als die Poeſie. Die Halbgelehrten machen ſich 
luſtig darüber und beweiſen daraus triumphirend die Narrheit der Welt; aber aus 
einem Grunde, den ſie freilich ſelbſt nicht durchdringen, haben ſie recht. 

„2. Darin, daß es die Menſchen nah dem Aeußern unterſcheidet, wie nach 
dem Adel oder Beſitz. Die [gebildete] Welt triumphirt hier ebenfalls, indem fie 
beweift, wie unvernünftig bas fei, aber es ift jehr vernünftig. (Kannibalen laden 
über ein Kind als König.) 
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„> Darin, daß es fi beleidigt fühlt, wenn es eine Obrfeige erhält, ober 
daß es jo ſehr nach Ehre verlangt. Das ift aber jehr wünſchenswerth wegen ber 
andern wejentlichen Güter, die damit verbunden find, und ein Menſch, ber eine 
Ohrfeige empfangen hat, ohne darüber zu erzürnen, wird mit Beleidigungen und 
Elend überhäuft. 

„4. Endlich darin, baß es für das Unfichere arbeitet, aufs Meer geht, über 
eine Planfe jchreitet. 

„Stolz fein ift nit gar zu eitel; denn es heißt zeigen, daß eine große Zahl 
von Menſchen für uns arbeitet; e8 heißt durch unfere Haare zeigen, daß wir einen 
Kammerbiener, einen Parfümeur u. j. w. haben; durch unjer Rabat, den Stoff, 
ben Bejaß u. f. w. Es ift aber nichts bloß Aeußerliches ober ein einfacher Har- 
nid, wenn man mehrere Arme hat. Je mehr Arme man befißt, um jo ſtärker ift 
man; ſtolz jein heißt feine Kraft zeigen.” 


Und nun die echt Pascaljche Gegenpartie, in welcher er nad) Montaignes 
Beifpiel alles bisher Gejagte zuſammenfaßt und umitößt. j 

„Wir haben aljo gezeigt, daß der Menſch eitel ift durch die hohe Meinung, 
bie er von Dingen hat, bie nicht wefentlich find. Und alle diefe Meinungen find 
zerftört. Wir haben ſodann bewiefen, daß eben diefe Meinungen alle jehr geſund 
unb daß alle diefe Eitelleiten wohl begründet find, daß mithin das Volk nicht fo 
eitel ift, als man jagt. Und jomit haben wir bie Meinung zerftört, welche bie 
Dieinung bes Volkes zerftört hatte. Aber es gilt num, dieſe lehtere Meinung zu 
zeritören unb zu zeigen, daß es immer wahr bleibt, das Volk jei eitel, obgleich 
feine Meinungen ganz gefund find; weil es die Wahrheit nicht bort findet, wo fie 
ift, und fie dorthin verlegt, wo fie nicht if. So find feine Meinungen immer ehr 
falſch und ſehr ungefund. — Es ift alfo wahr, zu jagen, baß alle Welt in Täuſchung 
befangen ift; denn wenn auch die Meinungen bes Volkes gefund find, fo find fie 
es doch nicht in feinem Kopf; denn es denkt, die Wahrheit ſei Dort, wo fie nicht ift. 
Das Volk ehrt die hochgeborenen Perfonen. Die Halbgejcheiten laden darüber 
und jagen, die Geburt ift ein Zufall und nichts perſönlich Vortheilhaftes. Die 
Geſcheiten ehren fie, aber nicht mit dem Gebanten des Volles, fondern mit einem 
Hintergedanfen. Die Frommen, die mehr Eifer ala Wiſſenſchaft haben, verachten 
fie (die Adeligen) troß jenes Gedankens, der fie den Geſcheiten ehrenwerth er- 
ſcheinen läßt, weil fie (die Frommen) die Sade in einem andern Licht hauen, 
das ihre Frömmigkeit ihnen gibt; die vollfommenen Ehriften ehren fie in einem 
andern, höhern Licht. Und fo wecjeln die Meinungen dafür und dagegen, je nad) 
dem Licht und der Einficht.“ 


Die ganze Theorie Pascals läßt ſich alſo folgendermaßen zufammenfafjen : 
Es gibt ohne die Exiſtenz eines perjönlichen Gottes feine wejentliche Gerechtigfeit 
und Autorität. 

Mas wir dafür halten, ift Gewohnheit und Einbildung. 

Wir müfjen diefe Gewohnheiten, Bräuche und jogen. Gejehe beobachten, aber 
nicht als feien fie gerecht in fi, jondern weil fie die Schugwehr gegen den 
Bürgerkrieg find, der das größte aller Uebel iſt. 

Das Bolt beobachtet die Gejehe, weil es fie für gerecht hält. Das ift wahr 
und iſt falſch. Sie find gerecht, weil fie einmal beftehen; fie find aber nicht in 
dem Sinne gerecht, als ob das, was fie enthalten, in ſich gut und recht wäre. 
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Dasjelbe gilt von der Autorität und dem Unterfchied der Stände. Man 
ſoll fie ehren, aber nicht, weil fie ehrwürdig find in fi, ſondern weil fie zur 
Ordnung nöthig find und weil fie das Ergebniß und der Ausdrud des höchſten 
und letzten aller Gejege, der Gewalt und Stärke, find. 

Kampf der Begehrlichfeiten: erfter Zuftand der Gejellichaft. 

Sieg des Stärfften: zweiter Zuftand. 

Auswahl der Mittel zur Behauptung dieſes Sieges: erſte Geſetzgebung. 

Gewöhnung an dieje Mittel und allmähliche Ausbildung derfelben: geſchicht- 
lihe Entwidlung. 

Prüfung derjelben auf ihre innere Gerechtigkeit: gefährlichſtes Unterfangen 
und erfter Schritt zum Umſturz. 

Aufgeben derjelben, um gerechtere zu finden: Bürgerkrieg, Zurüdfallen in 
den eriten Zuftand. 

Dom atheiftiihen Standpunft wird man aus diefem Kreislauf nicht heraus 
fönnen,; man wird, um dies noch einmal zu jagen, jelbft den Bürgerkrieg nicht 
verurtheilen dürfen, da in ihm einzig und allein das erfte und lebte Princip jeder 
Entwidlung thätig ift: der Kampf um die Oberhand. 

Wenn man dieje Gedanfenreihen fieht und weiter verfolgt, glaubt man, Pascal 
habe nicht unter dem abfoluten Königthum Ludwigs XIV., fondern in unjern Tagen 
gelebt und einmal recht draftiich zeigen wollen, wie herrlich die allerradicalften Unt= 
fturzideen in den Lehren der atheiftischen Wiflenfchaft begründet find. Manche jeiner 
Ausführungen würden in einem Leitartifel des „Vorwärts“ an ihrer Stelle fein! 

Es ift nur auffallend, daß der Apologet jeine Beweisglieder jo geformt 
hat, wie er e& that, wenn er bloß dem Atheiften von der focialpolitifchen Seite 
beifommen wollte. Er hätte doch offenbar fchließen müfjen: Von deinem Stand- 
punkt gibt es feine fociale, in fich jelbit gerechtfertigte, Anſpruch auf Dauer 
erhebende Ordnung: dein einzig nachweisbares Geſetz iſt das Geſetz des Stärfern; 
aljo würde nad) deinem Geſetz der beftändige Bürgerkrieg, d. h. die Unmöglich- 
feit jeder Geſellſchaftsordnung, nichts Unlogifches und Unfittliches fein. 

Pascal geht aber anders voran. Er verläßt im Laufe feiner Darlegungen 
den rein atheiftiihen Standpunft und will zugleich zeigen, dab überhaupt nur 
dur die übernatürlihde Offenbarung die Gerechtigkeit auf Erden jei oder 
doc erfannt werden könne. Es möge vielleicht vor dem Siündenfalle eine natür« 
liche Gerechtigkeit gegeben haben, dieje ſelbſt ſowie ihre Erfennbarfeit feien aber 
durch die Sünde vernichtet worden. Außerhalb der pofitiven Offenbarung gebe 
es nichts im ſich Gerechtes, mit andern Worten: nad dem GSündenfalle gebe es 
fein natürliches Sittengefeß mehr, jondern jede wahre Sittlichfeit habe ihren 
Grund und ihre Erfennbarkeit nur in der Offenbarung. 

Daraus würde einfach folgen, daß die Offenbarung abjolut nöthig 
geweſen wäre, was nad) der wahren Philojophie und Theologie nicht rihtig. ift. 
Ebenjo würde fi) daraus ergeben, entweder daß feiner, zu defjen Kenntniß die 
Offenbarung nicht gelangt ift, für jeine Unfittlichfeit verantwortlicy gemacht werden 
könne, oder daß Gott alle Nichtjuden und Nichtchriften ohne Ausnahme zur Ver— 
dammniß vorherbejtimmt habe. Beides ift als falſch zu verwerfen. 
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Wie nah Lehre der Kirche und der alltäglichften Erfahrung durd den 
Sündenfall die Vernunft geſchwächt und verdunfelt, aber nicht jeder fichern Er— 
fenntniß natürlicher Wahrheiten beraubt ift, jo ift nach Lehre derjelben Kirche 
der Wille des Menjchen durch den Sündenfall wohl geſchwächt, von Natur zum 
Böſen geneigt; allein er ift und bleibt auch ohne Offenbarung verpflichtet, das 
Naturgejeß zu beobachten, woraus folgt, daß er es mwenigftens in gemwilfem Grade 
mit der natürlichen Vernunft muß erkennen können. Wenn ihm dieſe Erfenntni 
fehlt, jo iſt das nicht die Schuld feiner Natur, ſondern des ſchlechten Gebrauches, 
den er von feinem Verſtand und freien Willen mad. 

Wenn es fi darum handelt, die Unmöglichkeit der Erfenntnig natürlicher 
Geſetze durch die bloße Vernunft zu beweijen, genügt es nicht, wie Pascal dies thut, 
zu behaupten, es gebe fein einziges Naturgeſetz, deſſen Gegentheil nicht zu irgend 
einer Zeit von irgend einem Volle al3 Tugend und Gejek betrachtet worden jei. 
Aus der theilmeifen Unkenntniß darf nicht auf die Unerfennbarkeit überhaupt ge= 
jchlofjen werden. Es hat Heiden gegeben, die mit großer Klarheit und Sicher— 
heit manches Naturgeje erfannt und nachgewieſen haben; es hat Naturvölfer in 
einfahen Berhältnifjen gegeben, welche das Naturgejeß in jeinen Hauptnormen 
beobachteten. 

Für einen Apologeten ift e8 aber doppelt ſchlimm, wenn er auf joldhen 
Irrthümern einen Beweis für die Wahrheit der Religion aufbauen will. Der 
Irrthum fann nie die Mutter der Wahrheit fein. 

In einem vierten Kapitel bringt der Herausgeber unter der Ueberjchrift: 
„Shwadheit, Unruhe und Mängel des Menſchen“ nod eine ganze 
Reihe von Fragmenten, die fi mit dem fittlichen Elend des Menjchen be= 
ihäftigen. Dieſes vierte Kapitel hätte eigentlich den beften Theil des erſten vor— 
bereitenden Buches abgegeben ; denn Pascals ganze Geiſtesrichtung befähigte ihn 
zu pathetijchen Sittenjtudien und »Schilderungen, bei denen es auf einige Ueber» 
treibung nicht anfommt, mehr, al3 zu ſtreng philoſophiſchen Entwidlungen, bei 
denen jegliche Art von Leidenſchaft nur jchaden kann. In Verbindung mit dem 
dritten follte diejeg Kapitel wohl den Beweis erbringen, daß ohne Gott feine Ge— 
rechtigfeit und mithin fein Glüd und kein Friede in der menjchlichen Gefellichaft, 
feine volle Befriedigung und Ruhe im Menfchenherzen walten fünne, daß aljo 
die ganze Anlage der menjchlichen Natur einen Gott verlange. Ferner aber follte 
nad) der Vorrede auch nachgewieſen werben, baß wir uns jet in einem unnatür« 
lichen, d. 5. gefallenen Zuftand befänden, daß unjere jebige Natur nicht bloß 
einen Schöpfer, jondern auch einen Erlöſer erheiſche. Die Fragmente find zu 
furz und verjchiedenartig, um ein endgiltiges Urtheil zu ermöglichen, in welchem 
Grade dem Apologeten diejer zweite Theil feiner Aufgabe gelungen wäre. Sehen 
wir aljo von dem etwaigen Zufammenhang und der Bedeutung der einzelnen 
Gedanken für das geplante Ganze ab und heben wir bloß das eine oder 
andere Fragment wegen jeiner Wichtigkeit für Pascals Ideenrichtung hervor. 

Schon gleich die erften zeigen uns den Grübler in feiner Sranfenjtube. 

„Jeder erforjche feine Gedanken, und er wird fie alle mit der Vergangenheit 
oder der Zufunft bejchäftigt finden. Wir benfen faft nie an die Gegenwart, unb 
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wern wir daran denfen, fo ift e8 nur, um barin das Licht zu fudhen, mit dem 
wir bie Zukunft regeln können. Die Gegenwart ift nie unfer Ziel, Gegenwart und 
Vergangenheit find unfere Mittel; einzig die Zukunft ift unfer Zwed. Go leben 
wir niemals, jondern wir hoffen zu leben, und indem wir uns immer vorbereiten, 
glücklich zu fein, ift e8 unausbleiblich, daß wir eö niemals find.“ 

„Wir find fo unglüdlih, daß wir an feinem Ding Freude finden als unter 
ber Bedingung, daß wir uns ärgern, wenn es mißlingt, was taufenb Dinge fünnen 
und zu jeder Stunde auch thun. Wer das Geheimnik gefunden Hätte, fich des 
Guten zu freuen, ohne fiber bas gegentheilige Uebel fi zu ärgern, ber hätte ben 
Punkt [der Ruhe] gefunden; das ift die ewige Bewegung.“ 

„Wenn man gefund ift, wundert man fi, wie man wohl thun würde, wenn 
man frank wäre; ift man krank, jo nimmt man die Arzneien ganz gern, das Uebel 
zwingt uns dazu. Man hat nicht mehr bie Leidenſchaften, dad Verlangen nad 
Zerftreuungen und Spaziergängen, welches die Gefunbheit und gab, bie aber un— 
vereinbar find mit den Bebürfniffen der Krankheit. Die Natur gibt uns bann 
Leidenfchaften und Verlangen, bie mit unferem Zuftand vereinbar find. Nur die 
Furcht, die nicht die Natur, ſondern wir uns jelbjt maden, ift es, welche uns be- 
unrubigt, weil fie dem üblen Zuftand, in dem wir uns befinden, noch die Leiden 
jenes Zuftandes Hinzufügt, in dem wir nicht find. Da die Natur uns immer in 
jedem Zuftand unglücklich macht, fo fpiegelt unfer Verlangen uns einen glüdlichen 
Zuftand vor, weil e8 mit dem Zuftand, in dem wir find, die Freuden jenes Zu«- 
ftandes verbindet, in welchem wir nicht find; kämen wir wirflidh einmal zu jenen 
geträumten Freuden, fo würben wir deshalb nicht glüdlich fein, weil wir dann 
andere Wünſche hätten, bie diefem Zuftand angepaßt wären.“ 


Der ganze einfiedlerifche Zug, der in Pascals Weſen und Asceſe lag, pricht 
aus folgenden Gebanten: 


„Seltfam! wir ſuchen Stüße und Schuß in der Geſellſchaft unferesgleichen, 
die doch ſchwach und ruhelos find wie wir. Sie werden ung nicht helfen, wir 
werden allein fterben. Dan muß aljo fo thun, ala wäre man allein — aber 
würde man dann ftolge Häufer bauen? Man würde ohne Bebenfen bie Wahrheit 
fuchen ; thut man das nicht, jo ift es ein Zeichen, daß man die Achtung der Men— 
ſchen höher hält als die Erforfhung der Wahrheit.“ 


Und welches Epitaph er dem Leben gibt! 


„Der letzte Act ber Komödie ift immer blutig, jo ſchön fie fonft war. Man 
wirft uns endlich Erbe auf den Kopf, und dann iſt's aus für immer (et en voila 
pour jamais).“ 


Einmal ift Pascal jo lebhaft von jeinem Stoff erfüllt, daß er ji) in Dialog» 
form an einen der befannteften Freigeiſter der weltlichen Kreije früherer Jahre 
wendet: 


„Das ‚ch‘ ift hafjenswerth; bu, Miton, verbedft es, entfernt es aber nicht; 
du bift alfo immer hafjenswerth. 

„Durdaus nicht, denn wenn jemand handelt wie wir, und alle Welt zu ver« 
pflichten fucht, jo hat man feinen Grund mehr, uns zu hafjen.“ 

„Das ift wahr, wenn wir im bem [fremden] ‚Ich‘ mur das Ungemad be: 
trahteten, daß wir davon haben. Aber ich hafie es, weil es umgerecht ift, weil es 
fih zum Mittelpunkt des Alle macht, ich werde. es immer haflen. In einem Wort, 
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das ‚ch‘ hat zwei Eigenfchaften, es ift ungerecht in fich, indem es ſich zum Mittels 
punft des Alls macht, und es ift unbequem für andere, weil es fie unterjodhen will; 
denn jedes ‚ch‘ ift der Feind und würde der Tyrann aller andern werben wollen. 
Du nimmft ihm bloß die Unbequemlichkeit, nicht aber die Ungerechtigkeit, und jo’ 
machſt bu es nicht liebenswürdig für jene, welche die Ungerechtigkeit haſſen. Du 
machſt es liebenswürdig einzig für bie Ungerechten, bie ihre Unbequemlichkeit nicht 
mehr finden. Und fo bleibft du ungereht und fannft nur den Ungerechten gefallen.“ 


&3 fönnte feine befjere Einleitung zu dem berühmten Aufſatz Pascals „Von 
der Eigenliebe” geben, als die folgende Standrede an den frühern Genojjen, 


„Es ift die Natur der Eigenliebe und dieſes menſchlichen ‚Ych‘, nichts zu 
lieben ala fi, nichts zu achten ala fih. Aber was wird fie beginnen? Sie kann 
unmöglich verhindern, daß biefes geliebte Weſen voller Fehler und Gebrechen ſei; 
ed möchte groß fein und fieht fi Hein, es will glüdlich fein und flieht fi elend; 
es will vollfommen fein und fieht ſich voller Unvolllommenheiten; es will ber Gegen- 
jtand der Liebe und Achtung der Menſchen fein und fieht, daß feine Fehler nur 
ihre Abneigung und Verachtung verdienen. Diefe Verlegenheit, in welder es ſich 
befindet, bringt in ihm die ungerechteſte und verbrecheriſchſte Leidenſchaft hervor, 
die man fich einbilden fann; denn es empfängt einen töbtlihen Haß gegen dieſe 
Wahrheit, bie ihm zujeßt und es von feinen Gebrechen überzeugt. Es möchte fie 
vernichten, und ba es fie nicht in fidh zerftören fann, jo zerjtört e8 fie jo viel 
möglich in feiner und der andern Erfenntniß, db. h. ed wendet alle Mühe auf, feine 
Fehler andern und fich jelbft zu verbergen, und kann nicht dulden, daß man fie 
ihm zeige, noch dab man fie jehe. Es ift gewiß ein Hebel, voller Fehler zu fein, 
aber es ift ein noch größeres Uebel, voller Fehler zu fein und fie nicht erfennen 
wollen, weil dadurch noch jenes einer freiwilligen Zäufhung hinzukommt. Wir 
wollen nit, daß die andern uns täufchen; wir finden es nicht recht, daß fie von 
uns mehr geehrt werden wollen, als fie verdienen; es ift alfo auch nicht recht, daB 
wir fie täufchen und von ihnen mehr geehrt fein wollen, ald wir es verdienen. 
Wenn fie aljo nur Fehler und Lafter entdecken, welche wir wirklid haben, jo thun 
fie uns offenbar fein Unredt an; denn fie find nicht ſchuld daran, ja fie erweiſen 
uns Gutes, da fie uns behilflih find, uns von einem Uebel, der Unkenntniß unferer 
Fehler, zu befreien. Wir jollen alfo nicht zürnen, weil fie fie fennen und ung ver- 
achten, ba es geredht ift, baß fie uns jo fennen, wie wir find, und uns veradten, 
wenn wir verädtlih find. 

„Das wären die Gedanken, die in einem ganz gerechten, unparteiiihen Herzen 
entftehen würden. Was müſſen wir alfo von dem unfrigen jagen, bad gerade in 
ber umgelehrten Stimmung tft? ber ift es nicht wahr, daß wir die Wahrheit 
bafjen und Diejenigen, welde fie uns jagen? daß wir es gerne haben, wenn man 
fih zu unferen Gunften täufcht, und dab wir wünſchen, von ihnen als ganz andere 
geliebt zu werden, als wir wirklid find? Ein Beweis für dieſe Thatſache, der 
mir Schauber einflößt, ift dieſer: die fatholifche Religion verpflichtet uns nicht, 
unfere Sünden ohne Wahl aller Welt zu befennen; fie duldet, daß man vor allen 
anbern Menjchen fi verborgen Halte, nur einen einzigen nimmt fie aus, ihm jollen 
wir nad) ihrem Befehl den Grund unjeres Herzens zeigen, und zwar ganz fo, wie 
er ift. Nur dieſen Einen follen wir über uns nit in Täuſchung befangen fein 
lafien; ihn dagegen verpflichtet fie zu einem unverleßlichen Stillſchweigen, infolge 
defien jeine Kenntniß bei ihm aufgehoben ift, als beftehe fie nit. Kann man ſich 
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etwas Liebreicheres und Sanfteres denken! Und doch, die Verberbniß bes Menſchen 
ift fo groß, daß er felbft in diefem Geſetz eine Härte findet, und das ifl eine ber 
Haupturſachen, bie einen großen Theil Europas gegen bie Kirche in Aufruhr ge- 
bradt hat. 

„Wie ungereht und unvernünftig muß das Gerz des Menſchen fein, daß es 
fogar verkehrt findet, wenn man einem Menfchen gegenüber das thut, was man in 
gewiſſem Sinne gerechterweiſe allen gegenüber thun müßte! Ober ift e8 gerecht, 
daß wir fie täufden? 

„Es gibt verſchiedene Grade dieſer Abneigung gegen bie Wahrheit, aber man 
kann jagen, allen wohnt fie in irgend einem Grabe bei; denn fie ift unzertrennlich 
von ber Eigenliebe. Das ift diefes verkehrte Zartgefühl, welches diejenigen, Die 
anbere nothwendig tadeln müffen, zu jo vielen Ummegen und Abjhwädhungen 
nöthigt, um nicht anzuftoßen. Sie müffen unfere Fehler verkleinern, fih den An 
ſchein geben, fie zu entſchuldigen, und mit bem Zabel Lob und Zeichen ber Liebe 
und Achtung verbinden. Und bei alledem ift die Arznei ber Eigenliebe noch immer 
bitter. Man nimmt bavon nur jo wenig als möglid und oft genug mit einem 
geheimen Zorn gegen diejenigen, bie fie ung reichen. 

„Daher fommt e8, dab, wenn jemand Intereſſe daran hat, von uns geliebt 
zu werben, er fi wohl hütet, uns biefen Dienft zu erweifen, ber, wie er weiß, 
und unangenehm ift; er behanbelt uns, wie wir behanbelt fein wollen; wir hafjen 
die Wahrheit, man verbirgt fie uns; wir wollen gejchmeichelt fein, man ſchmeichelt 
uns; wir wollen getäuſcht fein — man täufcht uns. 

„Aus biefem Grunbe entfernt uns jede Staffel auf der Glüdäleiter, die uns 
in ber Welt erhebt, immer mehr von ber Wahrheit; denn man fürchtet mehr, jene 
zu verlegen, deren Liebe uns nüßlicher und beren Abneigung uns gefährlicher fein 
lann. Ein Fürft fann im Munde von ganz Europa fein, er allein wird nichts 
bavon wiſſen. Ich wundere mich nicht darüber; die Wahrheit jagen ift nützlich 
für ben, weldem man fie jagt, ſchädlich aber denen, welche fie fagen, weil fie fi 
Haß zuziehen. Jene aber, welde mit Fürften leben, haben mehr Intereſſe für fich 
als für den Fürften, bem fie dienen, und jo hüten fie fi wohl, ihm einen Vor— 
theil zu verihaffen, der ihnen zum Schaden gereidhen könnte. 

„Diejes Unglüd ift zweifelsohne viel größer und häufiger in hohen Kreiſen; 
aber die Beringften find nicht frei davon; denn man hat immer ein Intereffe daran, 
von den Menſchen geliebt zu werden. Und jo ift das menschliche Leben nur eine 
fortwährende Täuſchung; man thut nichts als fich gegenfeitig betrügen und ſchmeicheln. 
Niemand ſpricht von uns in unferer Gegenwart, wie er ed in unferer Abwejenheit 
thut. Die Einigkeit unter den Menſchen beruht auf biefer gegenjeitigen Betrügerei, 
und e3 würde wenig Freundſchaften geben, wenn jeder wüßte, was fein freund 
von ihm jagt, ſobald er nicht da ift, obgleich jener dann ehrlih und ohne Leiben- 
fchaft fpridt. Der Menſch ift alfo nichts als Heuchelei und Lüge, ſowohl in fich 
als gegen andere. Er will nicht, daß man ihm die Wahrheit fage, und er vermeidet 
es, fie andern zu jagen, und alle biefe Anlagen, fo weit fie auch von ber Wahrheit 
und Gerechtigkeit entfernt find, haben eine natürliche Wurzel in feinem Herzen.“ 


Anderswo ſpricht Pascal den Gedanken aus: 


„Ich behaupte als Thatjadhe, dab, wenn alle Menſchen wühten, was ber eine 
vom andern fagt, es feine vier freunde auf ber Welt gübe. Das zeigt fi in ben 
Zänkereien, welche indiscretes Hinterbringen verurjadht.“ 
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In diefen peifimiftiichen Ausführungen Tiegt bei aller Mebertreibung ein 
feider nur zu wahrer Stern, das cor hominis in malum pronum ab adoles- 
centia, und Pascal hätte fich dieſer Zeilen ganz herrlich in der Schilderung des 
durch die Erbfünde verderbten Menfchenherzens bedienen können. 

Nicht weniger pejfimiftiich Tautet folgender „Gedante“ : 


„IH hatte eine lange Zeit mit dem Stubium ber abftracten Wiſſenſchaften 
verbracht; bie Seltenheit eines möglichen Austaufches der Ideen [mit andern] hatte 
mir dasjelbe verleibet. Als ich das Stubium des Menſchen begann, jah ich, daß 
biefe abftracten Wiſſenſchaften nicht für den Menfchen geeignet find und daß id 
mid mehr von meinem Menfchenberuf entfernte, indem ich weiter denn andere in 
fie eindrang, als wenn fie mir ganz unbefannt geblieben wären. Ich verzieh ben 
andern, wenig davon zu willen. Aber ich glaubte wenigftens viele Genoffen im 
Studium bes Menfchen zu finden, und biefes jei das wahre, für ihn pafjende 
Studium. Ich hatte mich getäufht. Es gibt noch weniger Menfchen, die ben 
Menſchen als bie die Geometrie ftubiren. Nur aus Unfähigkeit, dieſen zu ftudiren, 
ſucht man das andere. Aber ift auch das nicht einmal die Wiſſenſchaft, die ber 
Menſch nothwendig haben muß? ft es nicht beffer für ihn, wenn er nichts von 
fi weiß, um glücklich zu fein ?* 

„Die Welt urtheilt richtig über die Dinge; denn fie befindet fi in ber 
natürlichen Unmwiffenheit, welche bie wahre Weisheit des Menſchen iſt. Die Wiflen- 
Ihaften haben zwei Enden, die fi berühren; das eine ift die reine natürliche Un- 
wijfenheit, in ber fi alle Menſchen bei ihrer Geburt befinden; das andere ift 
dasjenige, wohin bie großen Seelen gelangen, bie alles, was die Menfchen wiſſen 
tönnen, durchlaufen und dann gefunden haben, daß fie nichts wiffen, fich jomit in 
jener felben Unmwifjenheit begegnen, von der fie ausgegangen waren. Aber das ift 
eine gelehrte Unwiſſenheit, die fich kennt. Die zwifchen dieſen beiden Enden Befind- 
lien, welde aus der natürlihen Unwiffenheit herausgetreten find, ohne zu der 
andern gelangen zu fönnen, haben einen Anftri von dieſer anmaßenden Willen- 
Ihaft und fpielen die Klugen. Sie find e8, welche bie Welt ftören und ſchlecht 
über alles urtheilen. Das Bolt und bie Gefheiten bilden ben Gang ber Welt, 
jene veradhten ihn und find verachtet , fie urtheilen fchleht über alles, die Welt 
aber urtheilt richtig.” 


Man fühlt durch diefe Zeilen den Abjcheu Pascal gegen die Anmaßung 
der Halbgebildeten, der gejchniegelten Herrenwelt des Hofes und der Salons, die 
über alles urtheilten, ohne die naive Treffficherheit des Volles oder die bedadht- 
jame Umficht des wirklich Gebildeten zu beſitzen. Gerade für ſolche, die er ja 
auch in der Einleitung beſonders aufs Korn nahm, war feine Apologie beftimmt. 

Etwas von dem Molièreſchen Geift des Mijanthropen geht wieder durch 
die folgenden bittern Worte: 

„Die Menſchen find jo nothwendig Narren, dab e3 närrisch in einer andern 
Art von Narrheit wäre, nicht Narr zu fein. 

„Man ftelt fih Plato und Ariftoteles nur in feierliher Toga als Pedanten 
vor. Sie waren ehrliche Menſchen unb wie Die andern; fie Taten mit ihren Freunden, 
und wenn fie fi zerftreuten, indem fie ihre ‚Geſetze‘ oder ‚Politif“ ſchrieben, fo 
haben fie es fpielend gethan. Es war der am wenigften philoſophiſche und ernfte 
Zheil ihres Lebens; dieſer beftand darin, einfadh und ruhig zu leben. Wenn fie 
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über Politik geſchrieben haben, ſo geſchah es, wie um ein Narrenſpital zu ordnen, 
und wenn fie davon wie von einer großen Sache zu ſprechen ſchienen, jo thaten fie 
e8, weil fie wußten, daß die Narren, zu benen fie redeten, Könige und Kaifer zu 
fein glaubten. Sie gingen auf deren Grundjfäße ein, um ihre Narrheit jo zu 
regeln, daß fie möglichft wenig Schaden thäte,“ 


An einer andern Stelle führt Pascal aus, warum nur die Unglüdspropheten 
recht behalten: das Unglüd ift eben daS Regelmäßige im Leben. 


„Salomon und Job haben am beften bas menſchliche Elend gelannt und davon 
geiprocdhen: ber eine ber Glüdlichfte und der anbere der Unglüdlichfte. Aus Erfahrung 
fannte der eine die Eitelkeit ber Vergnügen, ber andere bie Wirflichfeit der Uebel.“ 

„Groß und Hein haben die nämlidhen Leiden, Zufälle und Verbrieklichkeiten ; 
der Unterſchied befteht barin, daß die einen oben auf dem Rab fich befinden, bie 
andern nahe bei der Achſe, alfo auch weniger von benjelben Bewegungen er— 
fchüttert werben.“ 


In welche jophiftiichen Spibfindigfeiten der große Pascal fi verlieren 
fonnte, zeigt folgender „Gedanle“: 

„Wenn ein Menih fi an das Fenſter feßt, um die Vorlibergehenden zu 
fehen, und ich jelbft gehe auch vorüber, fann ich dann jagen, er habe fidh hingejeßt, 
um mich vorübergehen zu jehen? Nein, denn er denkt nicht an mich im bejonbern. 
Aber derjenige, welcher jemand wegen feiner Schönheit liebt, Liebt er ihn wirklich ? 
Nein, denn die Poden, bie feine Schönheit, nicht aber feine Perfon tödbten, werden 
bewirken, baß er ihn nicht mehr liebt. Und wenn man mich wegen meines Ber« 
jtandes, meines Gedächtniſſes liebt, Iiebt man dann mich? Nein, benn id fann 
dieſe Eigenſchaften verlieren, ohne mich jelbft zu verlieren. Wo ift alfo jenes ‚Jh‘, 
wenn ed weder im Körper noch in der Seele befteht, und wie will man den Körper 
oder die Seele lieben, wenn es nicht wegen dieſer Eigenichaften gefchieht, die nicht 
das find, was bas ‚ch‘ ausmacht, ba fie vergänglih find? Denn würde man 
wohl abftracterweife die Seelenfubftanz einer Perfon lieben, möge fie was immer 
für Eigenfhaften haben? Das ift unmöglich und wäre ungeredt. Man liebt alſo 
niemals eine Perjon, jondern bloß die Eigenfchaften. Man höre aljo auf, fi 
über jene luftig zu machen, die fi ehren Lafjen wegen ihrer Aemter und Stellungen ; 
denn man liebt niemand als nur wegen entliehener Eigenfhaften.” 


Zu dieſer ſeltſamen Auffafjung des menjchlihen „Ih“ als der reinen 
Seelenjubftanzg ohne irgend individuirende Eigenſchaften, oder zu der Verwechs— 
fung des „Ih“ mit der Perjönlichfeit eines Menſchen dürfte doch der Philoſoph 
ebenfo den Kopf jchütteln, als der Ethifer über die krankhafte Analyje eines jehr 
gefunden Seelenactes, wie es die Liebe ift, injofern jie fi) Durch liebenswürdige 
Eigenihaften bewegen läßt, den Träger und Beſitzer derjelben zu lieben. Ich 
liebe den „Ichönen, geicheiten Menſchen“ wirklich, und daran ändert die Thatfache 
nichts, daß ich den nicht mehr ſchönen, nicht mehr gejcheiten Menſchen vielleicht 
nicht mehr Tiebe. 

In einem andern „Gedanken“ redet Pascal ebenfalls vom „Ich“: 

„Sch fühle, daß ich hätte nicht fein können; denn das Ich' befteht in meinem 
Gedanken (car le moi consiste dans ma pensde). Alfo hätte ih, ber ich dente, 
nicht eriftirt, wenn meine Mutter getödtet worden wäre, bevor ich die Seele 
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empfangen, Alſo bin ich fein nothwenbiges Weſen. Ich bin auch nicht ewig, nod) 
unendlich, aber ich jehe wohl ein, daß es in der Natur ein nothwendiges, ewiges 
und unendliche Wejen geben muß.“ 


Man wird hier ftark an das Gartefifche: Cogito, ergo sum, erinnert. Jeden— 
fall3 ganz aus der Carteſiſchen Philofophie herausgedacht ift der folgende „Ge— 
danfe*, der doch für Pascals Glaubend- und Belehrungstheorie von der aller= 
größten Wichtigkeit ift. Wir hatten ſchon Gelegenheit, die Wichtigfeit der Rolle 
zu beachten, die Pascal in diefen Fragmenten der Gewohnheit zutheilt. Ihr 
verdanken die Geſetze ihre Legitimität, die Großen und Vornehmen ihr Anjehen. 
Sie erjtredt fich aber in ihrem unmiderftehlichen Einfluß noch viel weiter. Sie 
ift eine zweite Natur, oft ftärfer als die erfte; ja fie wird uns als Erbtheil uns 
jerer Väter ſchon bei der Geburt als urjprüngliche individuelle Natur gegeben 
wie der Inſtinct bei den Thieren. Die Gewohnheit enticheidet in den wichtigiten 
Lebensfragen. 


„Das Widhtigfte im Leben, ift die Wahl des Handwerls — ber Zufall ent» 
Icheidet. — Die Gewohnheit maht Maurer, Soldaten, Dahdeder... ‚Das ift ein 
ausgezeichneter Dachdecder‘, fagt man, und indem man vom Soldaten fpricht, heißt 
es: ‚Sie find recht verrüdt. Dafür fagen die im Gegentheil: ‚Es gibt nichts 
Größeres als den Krieg; bie übrige Menfchheit befteht aus Spigbuben‘ Indem 
man nun von Kindheit an die einen Stände loben, die andern veradhten hört, trifit 
man banad feine Wahl; denn von Natur haſſen wir die Thorheit und lieben wir 
die Wahrheit. Diefe Worte bewegen uns und wir fehlen nur in ber Anwendung. 
So groß ift die Macht ber Gewohnheit, daß fie aus denen, die die Natur nur zu 
Menſchen gemadt hat, alle verihiedenen Stände der Menſchen bildet; denn es gibt 
Gegenden, wo alle jungen Leute Maurer, andere, wo alle Soldaten werden u. ſ. w. 
Nur hie und da fiegt die Natur und erhält den Menſchen troß aller Gewohnheit 
in feinem Inftinct.* 

Allein mit dem entjcheidenden Einfluß auf die Berufswahl ijt die Macht 
der Gewohnheit auf den ganzen Menſchen noch nicht erihöpft. Damit ſtehen 
wir vor einem der wichtigſten Momente in der Pascaljchen Apologetif: die Ges 
wohnheit als Vorbereitung und Bekräfligung des Glaubens. 


„Man muß fih nit täufhen: wir find ebenjowohl Automaten als Geift, 
und daher kommt es, daß das Mittel, jemand zur Ueberzeugung zu bringen, nicht 
im Beweis allein befteht. Wie wenig Dinge gibt es, die bewiejen find? Die Bes 
weije überzeugen nur den Geift, die Gewohnheit liefert uns die ftärkften und am 
meiften geglaubten Beweiſe; fie neigt den Automaten, ber dann den Geift mit fid) 
reißt, ohne daß er daran denkt. Wer hat bewiefen, daß es morgen Tag wird und 
daß wir fterben werden, und was wird allgemeiner geglaubt? Es ift alfo bie 
Gewohnheit, die una davon überzeugt; fie ift es aud, die fo viel Ehriften mad, 
die die Türken, Heiden, Handwerker, Soldaten u. j. w. madt. Endlih muß 
man zu ihr jeine Zufludt nehmen, wenn der Geift einmal ge 
fehen bat, wo die Wahrheit ift, um uns mit diefem Glauben zu tränfen 
und zu färben, der uns ſonſt jeden Augenblick entſchlüpft; denn es tft zu ſchwer, 
die Beweife fi immer gegenwärtig zu halten. Man muß fi einen leichtern 
Glauben gewinnen, d. h. jenen der Gewohnheit, der ohne Gewalt, ohne Kunit, 
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ohne Beweis die Dinge glauben macht und alfe unfere Kräfte zu dieſem Glauben 
neigt, jo baß unfere Seele wie natürlich darauf Hinfält. Wenn man nur Fraft 
der Ueberzeugung glaubt, und der Automat geneigt ift, das Gegentheil zu glauben, 
fo ift das nicht genug. Wir müſſen alfo unfere beiden Theile glauben maden, 
den Geift durch Gründe, die man einmal in feinem Leben eingejehen haben muß, 
den Automaten durch die Gewohnheit, indem man ihm nicht erlaubt, fi dem 
Gegentheil zuzuneigen. Inclina cor meum, Deus.” 

Man könnte einen Augenblid glauben, der Berfafjer denfe hier an die Tra— 
dition und ihre Beweiskraft. Der Türkenknabe wird fih jagen: Alle meine Ver- 
wandten und Vorfahren waren Muſelmanen, aljo wird dies wohl die richtige Religion 
fein. Daß in diefem Sinne die „Gewohnheit“ eine gewiſſe jubjective Beweis— 
kraft hat, ift richtig und allgemein zugegeben. In diefem Sinne jedoch hat fie 
nichts mit dem Automaten zu thun, jondern mit dem Berjtand. 

Pascal aber jpricht von einer Gewohnheit, die direct auf den Automaten 
im Menſchen wirkt, diejen beugt und damit den Verſtand ebenfall3 mit ſich reißt. 
Verfteht Pascal nun unter dem Automaten den Willen, das Herz (inclina cor 
meum), fo hat er recht zu jagen, daß die Gewohnheit, einen Willensact zu ſetzen, 
diefen Act wejentlich erleichtert, die entgegenftehenden Schwierigfeiten immer mehr 
abſchwächt. Aber die Willensacte ſetzen doch ſtets DVerjtandesacte voraus, und 
der eigentliche Glaubensact ift, wiewohl der Wille beim Glauben mitthätig ift, 
doch nicht ein Act des Willens, jondern des Verſtandes. 

Pascal hätte befjer gethan, fi) an diejer Stelle dem gewöhnlichen Sprach- 
gebrauch anzujchliegen und zu jagen: wir überzeugen uns von einer Mahrheit 
durch eigene Erfenntniß oder durch die Erfenntniß anderer, der wir und an— 
ichließen. Der letzte Weg ift für die Mehrzahl der Menjchen der gewöhnliche 
und Teichtefte. Nennt man diefen Weg Gewohnheit, jo nimmt man das Wort 
objectiv, indem es die Gewohnheit und Handlungsweife unferer Umgebung be= 
zeichnet, wie man auch von Gewohnheitsredht ſpricht. 

Weiterhin hätte es dann heißen müſſen: die Gewohnheit, Glaubendacte 
über eine einmal erfannte Glaubendwahrheit zu erweden, erleichtert ung mit der 
Zeit dieſe Acte und macht den Verſtand geneigt, uns feine Schwierigfeiten zu 
machen. In diefem Sat hat Gewohnheit einen jubjectiven Sinn. 

Im Grunde liegt alfo auch hier wieder wie an jo manden Stellen eine 
Doppelfinnigfeit des Ausdrucks vor, abgejehen davon, dat das der Carteſiſchen 
Philoſophie entnommene Wort Automat erft recht geeignet ift, die an fich einfache 
Sache zu verwirren. Daß wir bei unferer Betrachtung dieſes Fragmentes einer 
eher zu günftigen Erflärung uns befleißen, wird der weitere Gang unjerer Unter= 
ſuchung darthun. Dem Automaten diefer Stelle entjpricht nur allzuſehr das „Vers 
tieren“, welches Pascal feinem Ungläubigen al Weg zum Glauben anräth. 

(Schluß folgt.) 
W. Kreiten 8. J. 
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Der dreißigjährige Krieg bis zum Tode Guſtav Adolfs 1632. Zweite 
Ausgabe des Werkes: Tilly im dreißigjährigen Kriege, von Onno 
Klopp. Dritter Band. Erfter Theil: Die Jahre 1628 bis Ende 
1630. Mit zwei Portraits. Zweiter Theil: Die Jahre 1631 bis 
Ende 1632. Mit zwei Portrait3 und Aufriß und Grundriß von 
Magdeburg. 8%. (XVIU, 628 u. XXXI, 876 ©.) Paderborn, 


Ferd. Schöningh, 1895 u. 1896. Preis M. 10 und M. 13. 


Dem hochverdienten greifen Hiltorifer ift es bejchieden, jein ſchönes Werk 
über den Dreißigjährigen Krieg durch diefen prächtigen Doppelband vollendet zu 
jehen. Auf Werth und Bedeutung des Werkes ijt in dieſer Zeitjchrift (Bd. XLILL, 
©. 310 und Bd. XLV, ©. 509) jhon beim Erjcheinen der frühern Bände 
aufmerffam gemacht worden. Eine der verworrenften Perioden deutjcher, ja euro« 
päiſcher Gejchichte, über welche Tendenzlüge und gejhäftige Sage mehr als über 
irgend eine andere ihr Gewebe und ihren Staub gebreitet, tritt hier in fejten, Haren 
Zügen vor die Augen. Eine riejenhafte, bereit3 unüberjehbar gewordene Literatur 
aus alter und neuer Zeit vereinigt hier ihre Nejultate zu einem einzigen mäch— 
tigen Aufbau fünftlich ineinander verjchlungener Erzählung. Feſt wie Granit fteht 
diejer Bau. Er jtüßt fih nur auf Duellenberichte, die Kundgebungen der Mite 
handelnden, die Ausſagen der Zeitgenoffen ; und namentlich in dieſem dritten Band, 
wo vieles des Beweiſes harrte, find Quellenberichte jehr ausgiebig aud im Wort» 
laut angezogen worden. Dabei ift aber die Darftellung durchſichtig wie Kryſtall. 
Mit Leichtigkeit fliegt das Auge über die flaren Säße hin, troß allen Wechſels fajt 
ohne Möglichkeit, den Zujammenhang oder den Ueberblick zu verlieren. Nicht 
leicht wird irgend ein wichtiger Punft dem noch jo jorglojen Lejer völlig fich 
entziehen. Und diefer neue Band bildet wirklich die Krone des Ganzen; er 
bringt den Höhepunkt jenes furdhtbaren Krieges und damit den Höhepunkt des 
Intereſſes. 

Der erſte Halbband ſetzt ein mit dem Schlußact des „Däniſchen Krieges“, 
bei deſſen Ausgang zum Losbruch des „Schwediſchen Krieges“ bereits der Knoten 
geſchürzt iſt. Auf die Niederſchlagung der däniſchen Waffen war eine Zeit der 
Windſtille von außen gefolgt, ohne jedoch die ausgeſogenen deutſchen Länder der 
Wohlthaten des Friedens genießen zu laſſen. Wallenſteins zügelloſes Heer lag 
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bingebreitet über einen großen Theil von Deutichland, und noch immer wurde 
die Merbetrommel nicht müde, ſtets neues Volt unter des Friedländers Fahnen 
zu jammeln. Dieje maßloje Ausnützung des kaiſerlichen Waffenrechtes zugleich 
mit den Ausschreitungen der Mallenfteinichen Söldner entfremdete dem Kaiſer 
jelbjt allgemadh die Gemüther. Die Furt vor Wallenſteins Eigenmadt und 
NRüdfichtslofigfeit hielt troß de3 Abgangs äußerer Feinde auch die Truppen der 
Liga unter den Waffen. Die Kurfürften ſelbſt ſahen fich ſoweit getrieben, daß 
e8 unvermeidlih zum Bruch fommen mußte entweder zwijchen dem Kaiſer und 
den Fürſten des Neiches, oder zwiichen dem Kaifer und feinem General. 

Der Schreden vor Wallenfteins Soldatedca führte auch zu den erjten Ver— 
widlungen mit Stralfund, und des Dictator8 ſchonungslos herrifches Auftreten 
gegen die Stadt zu ihrer Verbindung mit dem ſchon zur Offenfive bereitftehenden 
Schweden. Indeſſen war in Frankreich die Hochburg der Hugenotten, La Ro— 
helle, gefallen; Ludwig XIII. erhielt freie Hand wider das Haus DOefterreich. 
Schon Hatte in Italien durch den Widerſpruch Spaniens gegen bie Erbfolge eines 
Unterthans der franzöfifchen Krone für das Herzogthum Dlantua eine neue Ver: 
widlung ſich angebahnt, welche Frankreich Gelegenheit bot, wider den Kaiſer ſelbſt 
in die Waffen zu treten. So ftanden die Dinge, als am 6. Juni 1629 der 
Friede mit Dänemark, troß de8 glänzenden Sieges ohne Vortheil und Schaden- 
erjak für Kaifer und Reich, endlich zu ftande kam. 

Drei Monate zuvor war das Reftitutionsedict erlaſſen worden, durch welches 
der Kaiſer ala oberfter Richter des Neiches auf MWiederherftellung der durch den 
Augsburger Religionzfrieden geichaffenen, aber von der Habgier und Eigenmadht 
neugläubiger Reichsſtände vielfach verlegten Rechtsverhältniſſe erkannt hatte. Bei 
der Haren Unmöglichkeit, die Berechtigung der Faiferlichen Entſcheidung zu be= 
ſtreiten, fonnten doc auf jeiten der in ihrem unrechtmäßigen Beſitze bedrohten 
Reichsſtände Mikvergnügen und Beltürzung nicht au&bleiben. Mit dem Un— 
willen über die Wallenjleiniche Kriegslaſt wuchſen diefe Eindrüde bald in eine 
Mißſtimmung und ein Mibtrauen wider den Kaifer und deſſen Politik zufammen. 
Da indes der Kaiſer entichlofien war, am Augsburger Neligionsfrieden unver: 
brüchlich feitzuhalten, und jede Sicherheit dafür gewährte, fo fonnte bei dem Rechts— 
finn und der tief gewurzelten Loyalität, die in einem großen Theil des deutjchen 
Volfes noch immer heimisch war, an einer friedlichen Ueberwindung der Kriſis 
faum gezweifelt werden. 

Zum Unglüd für Deutichland hatte jedoch der Schwede mit weit aus— 
ſchauenden Eroberungsplänen den Fuß auf deutfche Erde geſetzt, und von der 
Weſtgrenze ber reichte Nichelieu zur Vernichtung des Haufes Defterreich ihm die 
Hand. Der Schwede war zum Schlagen bereit. Freilich darbte jein eigenes 
armed Land in Hunger und Elend. Allein es Tieß durch falfche Worjpiege- 
lungen ſich beſchwichtigen, und Frankreich und Holland zahlten Subfidien für 
den Krieg. Der Mann, der berufen ſchien, als weiſer Landesvater der Neu— 
begründer der Größe Schwedens zu werden, zog es vor, mit dem Ruin des 
eigenen Landes als Abentenerer und Führer von NAbenteuerern fremde Länder zu 
verderben. 
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In Italien jtanden der Kaifer und Spanien gegen Frankreich) im offenen 
Krieg; Magdeburg war thatlählid) vom Kaiſer abgefallen und hatte in die 
Schlingen jich verftrict, die der Schwedenkönig ihm gelegt. Dieſem fallen in 
Pommern die erſten Kriegserfolge zu; das Wallenjteinfche Heer, aufs äußerſte 
ruinirt umd  demoralifirt, leiftet nirgends Widerſtand. In diefem Augenblid 
weicht der Kaiſer, nod ohne Ahnung der vom Norden her drohenden Ge— 
fahr, mit inmerem Widerftreben dem Andringen der Kurfürften, Wallenſtein zu 
entlaſſen. 

Wohl trat der beſte Mann, den Deutſchland damals hatte, der größten 
Feldherren einer, die es je beſaß, der alte Liga-General Tilly, als Oberanführer 
auch an die Spike der faijerlichen Truppen. Allen das Erbe, das ihm Wallen- 
ftein binterlaffen, it der Fluch. Im ganzen Reiche, bei Fürften und Volt herrſcht 
Verſtimmung und Mißtrauen; die faijerliche Streitmacht ift völlig verfommen ; 
es fehlt ihr an allem; nirgends hält jie ftand. Ein ſchlagfertiges kaiferliches 
Heer Hält Richelieus betrügeriiche Politif unthätig noch in Italien zurüd und 
ſchürt dadurch zugleich die Unzufriedenheit der fatholiihen Stände. Die Neu— 
gläubigen aber, durch die Nothlage des Kaiſers ermuthigt, vereinigen ſich in 
Leipzig zu gemeinfamen Schritten gegen das Reſtitutionsedict und gemeinjfamer 
Bewaffnung. 

Unterdejlen jchreitet Guftan Adolf fiegreich voran, zielbewußt, rückſichtslos. 
Nicht nur ber Kriegswaffe weiß er ſich zu bedienen, an Macchiavelliſchen Künften 
findet ihn Richelieu ebenbürtig, Er kennt den Werth der öffentlichen Meinung ; 
er weiß zu rechnen mit den Leidenichaften der Menſchen; die Macht der Preſſe, 
in Flugichriften, Büchern und Bildern, aber aud) den Fanatismus der neu— 
gläubigen Prediger weiß er jich dienjtbar zu machen. Er verjteht ſich auf An- 
Ichwärzung des Rufes jeiner Feinde; in Theatereffecten it er Meiſter. Pani— 
ſcher Schreden geht vor ihm ber. Er wirft nicht nur das Feuer in friedliche 
Städte und Dörfer, er wirft auch das Feuer der Zwietradht ins deutſche Volk. 
Den Religionstrieg, den vor ihm Manzfeld, der tolle Chriftian und der Dänen- 
fönig zum Aushängeſchild genommen, den aber er jelbjt Frankreich und Venedig 
gegenüber läugnet, den will er zu jeinen Eroberungsjweden unter den Deutjchen 
wirflich entzünden, wie derjelbe ihm dient zur Beichwichtigung der eigenen Unter- 
thanen über fein getwifjenlojes Unternehmen. „AB Hauptgrund [des Einbruchs 
in Deutſchland] könnte man ſetzen,“ jprady er monatelang vor feinem Einbruch 
in Deutichland in friedficher Ruhe zu Upjala, „welcher Gejtalt die Intentionen 
der Katholiten und der Evangelijchen jo jcharf einander entgegen wären, daß ber 
für thöricht zu halten, der nicht unzweifelhaft erkennen und befennen würde, daf 
ein Theil den andern durch die Waffen zu Grunde richten müßte, feinen Mittel 
dingen aber oder gütlicher Vergleihung getraut werden könnte.“ 

Und doch ijt feine Stabt und fein Stand im Reiche bei jeinem Erjcheinen 
ihm freiwillig zugefallen. Selbſt Stralfund und Magdeburg, die zuerft in jeine 
Netze jich verftriden ließen, thaten es theild in der Noth theild durch Betrug, fait 
wider ihren Willen. Die Hurfürften von Brandenburg und Sachſen wichen erjt 
nad langem Sträuben einem nahezu unausweichlichen Drude. Das jurdtbare 
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Strafgeriht, das über Magdeburg hereinbrach — nicht durch des Kaiſers oder 
feines Feldheren Schuld —, war nochmals eine letzte Warnung. 

Den Wendepunft brachte erſt die Schlacht bei Breitenfeld (17. September 
1681), von Tilly fiegreich begonnen, aber durch die feige Flucht Wallenfteinjcher 
Regimenter zur Niederlage für die Sache des Kaiferd umgewandelt. Nun ſprach 
für den Schweben das Bündnig mit dem angefehenften der neugläubigen Fürſten, 
Johann Georg von Sadjen, und mächtiger ſprach für ihn der Erfolg. Nebi 
erft begannen die deutjchen Fürſten, dem Götzen des Erfolges fich dienftbar zu 
machen, allen voran der überjchuldete Landgraf von Heſſen und die hochverrätheri- 
Ihen Weimarer Brüder. Ganz Deutjchland lag vor dem Sieger offen; raubend, 
brennend und mordend zog er durd die Länder. 

Bei folder Lage führten Noth und Rathlofigfeit den Kaifer zur zweiten 
Berufung Wallenfteins mit einer Fülle der Gewalt, wie fie ein Unterthan nie= 
mal3 erhalten, gejchweige denn angefichtS der Noth von feinem Herrn erprefjen 
jollte. Allein Wallenftein hatte des Kaiſers Vertrauen nie verloren; auf ihn hatte 
dieſer jebt all feine Hoffnung geſetzt. Es war eine erflärliche, aber verhängniß- 
volle Täufchung des guten Kaiſers. Wallenftein Teiftete nichts und verdarb alles. 
Sein Verhalten während der Zeit der hödjften Gefahr für Kaifer und Reich ges 
währt ein empörendes Schaufpiel. Wohl hat fein ftarfe8 Heer auch in der bloßen 
Defenfive, auf die er e8 bejchränfte, dem Schweden manchen Abbruch gethan und 
durch fein bloßes Zufammenbleiben den Feind in feinen Unternehmungen gehin= 
dert. Allein dies war nicht Wallenfteins guter Wille noch ein Zug von Feld⸗ 
herrntalent. Ein ſolches bethätigte Wallenftein nur da, wo der Schwede ihn 
dazu zwang. 

Unterdeifen endet Tillhys Heldenlauf. Bei Bamberg hat er feinen letzten 
Sieg gefeiert; dann findet er ſich und feinen Waffenheren durch Wallenfteing Tren- 
lofigfeit getäufcht und verlaflen. Sein brechendes Auge fieht noch Ingolftadt 
fiegreich vertheidigt, aber aud) das Bayernland der Rachgier des Schweden offen. 
Was fich abjpielt im deutjchen Reiche von Tilly Tod (30. April) bis zum alle 
Guftad Adolfs (16. November 1632), ift unfäglic traurig und entwürbigend 
für Deutſchland. Selbft die Zeit des erften Napoleon mit ihrer Schmach und 
ihrem Blutvergießen lann damit nicht in Vergleich fommen. Es war ein teuf- 
liches Zugrunderichten von Land und Volt, manchmal — wie in Bayern von 
Guſtav Adolf jelbjt — vom Feldherrn gewollt und anbefohlen, jo wie nie ein 
Krieg es gefannt hatte, Man hatte wirklich den „Religionskrieg“, aber den „Re= 
ligiongkrieg nicht um eines Bekenntniſſes, einer Lehre willen, fondern um Befik 
und Güter, und damit zugleich, jchlimmer als die materielle Einbuße, die Zer— 
rüttung der Rechtsbegriffe“. Naturgemäß blieben es nicht die Rechtsbegriffe allein, 
die der Zerrüttung anheimfielen; es ift geradezu erjchredend, wie da8 Gewiljen, 
ja das Gefühl für Ehre in Deutihland abhanden gefommen war. In diejem 
ganzen furchtbaren Schaufpiel von Verrath, Entwürdigung und Blutvergieken ift 
es faft nur no eine Geftalt, der man mit Freuden und Hocgefühl auf jedem 
ihrer Schritte folgt. Es iſt der Feldmarſchall Pappenheim, der echte deutſche 
Soldat, großer Feldherr, kühner Held und braver Ehrift. Leider mußte auch er 
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bei Lüßen verbluten, bevor er das Vaterland aus der Schmach gerettet und den 
Gipfel des Ruhmes erftiegen hatte, dejjen er vor andern jo würdig war. Mit 
vollem Recht ift daher auch als Zierde des überhaupt vorzüglich ausgeftatteten 
Werkes neben den Portraits von Tilly, Mallenftein und Guftav Adolf auch das 
des Helden Pappenheim dem Iehten Bande beigegeben worden. Diele vier Feld— 
herren zugleidy mit dem großen Kurfürſten Mar von Bayern und Gardinal Ri« 
helieu ftellen die hervorragendften und interejfanteften Perfönlichfeiten dar, welche 
in dem Rieſendrama biejer Zeit fich betätigt haben. Es iſt mit ein bejonderes 
Verdienſt des Schlußbandes, daß er in den Geilt diefer Männer einen jo tiefen 
und fihern Einblid gewährt. 

Zu dem Imtereffe an Perfönlichkeiten und Ereigniſſen und der reichen Be— 
friedigung der Wißbegierde fommen in diefem lekten Bande wie in den frühern 
noch anderweitige Momente der Belehrung. Die Leſung des Werkes wird zu 
einer wahren Schule, und nicht des tiefern Verſtändniſſes einer entſcheidenden 
Zeitepoche allein. Das Werk ift überaus fruchtbar an reichen Erkenntniffen für 
da3 Urtheil, aber unwillkürlich auch von mächtiger Einwirkung auf das fittliche 
Bewußtſein. Durch folche Werke wird wahrhaft die Geſchichte zur Lehrmeifterin 
des Lebens, 

Schon bei Beiprechung des I. Bandes in diejer Zeitjchrift (Bd. XLIII, 
S. 311) ift darauf bingewiefen worden, daß Onno Klopp fajt mehr als Lehrer 
jpricht denn ala Erzähler, wie er es liebt, Hindeutungen auf wichtige Punfte oder 
maßgebende Aeuferungen öfter zu wiederholen und durch Rüdblide und Zuſammen⸗ 
fafjungen ſtets da8 Einzelne zu dem Ganzen in leicht erkennbare Beziehung zu 
bringen. Dem Leſer, welchem es vergönnt ift, ungeftört in das Merk ſich ver- 
tiefen zu lönnen, möchte es erjcheinen, als ob dies in dem Schlußbande noch 
ftärfer hervortrete ala in den frühern und flärfer vielleicht ald nothwendig. Jeden» 
falls aber trägt diefe Art der Darjtellung zum leichtern und flarern Ueberblid, 
zum befjern Erfaſſen des Ganzen beträchtlich bei. Wenn es übrigens einen Gegen- 
ftand in der Gefchichte gibt, bei welchem ſolche eindringliche und unverdroſſene 
Belehrung von nöthen, jo ift es eben die jo viel verzerrte, gefälfchte und miß- 
handelte Gejchichte des unfeligen Dreißigjährigen Krieges. Auch dürften wenige 
Hiftorifer unſerer Tage in jo hervorragender Weile ausgerüftet und berufen fein, 
als Lehrer ihrer Zeitgenoffen zu fprechen, wie ber hochverdiente und gefeierte Ver— 
fafler dieſes herrlichen Werkes. 

Das Werk jelbft will nur Zeugniß geben für das, was wahr und recht; 
es ift der vollendete Gegenſatz zur Tendenz-Geihichtichreibung. Verletzend iſt es 
daher auch für niemand, belehrend für alle. Jeder gebildete Deutſche ſollte es 
fefen und überbenfen. Vor allem follte dies der Katholit, der oft jo leicht ges 
neigt ift, durch eine von Verblendung, Vorurtheil und Haß gefäljchte Geichicht- 
ichreibung über die Vergangenheit feines Waterlandes wie feiner Kirche fich be— 
thören und jchreden zu laſſen. Möge eine gütige Yügung noch mehr jolcher 
Geſchichtswerle ums bejcheren, diefen Werten jelbjt aber auch die rechten eier! 

Otto Pfülf S. J. 
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Feuer und Schwert im Sudan. Meine Kämpfe mit den Derwifchen, 
meine Gefangenihaft ımd Flucht. 1879—1895. Bon Rudolph 
Slatin Paſcha, Oberſt im ägyptifchen Generalftab, früher Gouver— 
neur und GCommandant don Darfur. Deutihe Originalausgabe. 
Mit einem Porträt in Heliogravüre, 19 Abbildungen von Talbot 
Kelly, einer Karte und einem Plane. gr. 8°. (X u. 596 ©.) 
Leipzig, Brodhaus, 1896, Preis geheftet M. 9; elegant geb. M. 10. 


Die Lage in den obern Nilländern jcheint einer neuen Entſcheidung zu« 
zudrängen, und jo erhält die vorliegende Schrift Slatins, welche uns die Geſchichte 
der biutigen Erhebung von 1882, deren Gelingen und grauſame Ausnußung, 
deren Niedergang und Hoffnungsloje Zukunft in jchmudlofer, aber ſpannender 
Weiſe vorführt, einen ganz hervorragenden Werth. Aber e3 erwedt aud ein 
nicht geringes Intereſſe, die Schicjale eines jungen Mannes zu verfolgen, welcher 
über ein Land größer ala das Dentjche Reich als Herr über Leben und Tod 
regiert, als Feldherr 27 Schlachten und Gefechte liefert und endlich als Koftbare 
Beute dem Sieger in die Hände fällt, vor deſſen Hansthüre er 11 lange Jahre 
als Sklave jteht und arbeitet, bis ihn eine aufregende, abenteuerliche. Flucht aus 
der furchtbaren Lage befreit. 

Merfen wir jegt zunächſt einen Blid auf die Ausdehnung der ehemaligen 
Nilprovinzen, ihre erjtmalige Angliederumg an Aegypten und ihre Lage unter 
dem Khedive, um dann, jtetS in engem Anſchluß an das Buch, den mweitern 
Ereigniffen zu folgen. 

Verloren gingen dur den Aufftand ganz Kordofan und Dar Fur, die 
Gegend von Sennar, Kaſſala, Tomat und Fajogl bis an das abeſſiniſche Hoch— 
land. Sogar in diejes find die Mahdijten 1889 eingebrochen und haben nahe 
dem Tanaſee den König Johannes gejchlagen und getödte. Im Weiten gehört 
ihnen das Land bis Wadai, im Norden bis Wadi Halfa und zum Rothen Meer, 
im Süden bis Dufild, alſo ein Areal, weldhes ih auf 2000000 Dundrat« 
filometer beziffert. Ueber den Werth; diejes Landes fi ein feites Urtheil zu 
bilden, glaubt Slatin allerdings Gelegenheit gehabt zu Haben. Der Grund, 
welcher Mohammed Ali vor dreiviertel Jahrhunderten bewog, vom Süden Belig zu 
ergreifen, ift noch immer maßgebend. Da nämlich der Nil die Lebensquelle 
Negyptens bildet, jcheinen alle Anftrengungen gerechtfertigt, das ganze Nilthal 
vor auswärtigen Belikern zu bewahren. Bon großer Wichtigkeit ift vor allem 
die Provinz Bahr el Ghazal. Sie umfaßt ein enormes, ſehr fruchtbares Gebiet, 
welches durch ein Labyrinth von Flüſſen bewäfjert, mit Wäldern bededt und von 
ungezählten Elefanten belebt ift. Bedeutende Mengen Baumwolle und Kautſchul 
fünnen ausgeführt werden; große Serben finden in den mit fettem Graje be— 
wachjenen Thälern reichliche Nahrung. Die 5—6 Millionen zählende Bevölkerung 
liefert die beiten Soldaten de Sudan. Eine Macht, welche die Hilfäquellen 
diefes Landes, die weit höher als diejenigen irgend einer andern Nilprovinz ver⸗ 
anjchlagt werden, zu ihrem Vortheil ausnußen fann, wird eine beherrichende 
Stellung in Eentralafrifa gewinnen. Dar Fur, das Land Slatins, hat fruchtbare 


Recenfionen. 449 


Streden im Süden. Dort reifen die Getreidearten, aus denen die gewöhnliche 
Nahrung des Volkes bereitet wird, in 90—100, im Norden bereits in 60 bis 
70 Tagen. Kordofan und Sennar genießen die Vortheile des Nilthales und 
deſſen natürlicher Waſſerſtraße nad) dem reichen Süden. Der Wert diejer Länder 
ift in den legten 10 Jahren dadurch geitiegen, dab fie von dem allgemeinen 
Weltmarkt umſchloſſen und nur duch den Aufftand verhindert find, ganz in den= 
jelben aufgenommen zu werden. Ytalien, England, Deutihland kommen von 
Dften, der Kongoftaat und frankreich erweitern von Süden den Kreis ihres 
Einflufjes und treffen in Gentralafrifa zulammen. Die nördlich gelegenen und 
noch unabhängigen mohammedanischen Staaten Wadai, Bornu und die Fellata— 
Königreiche nähern ſich den vordringenden Mächten in freundichaftlichen Abjichten, 
da fie diefen Weg als den für ihre Selbfterhaltung einzig richtigen erkennen. 
Es ijt daher begreiffih, wenn mit Sparmung der Augenblid erwartet wird, in 
welchem wieder freier Zutritt zum ägyptiihen Sudan geitattet ift, der, kaum ge= 
wonnen, duch eine unglaubliche Mißwirtichaft wieder verloren gegangen war. 
Es hatte freilich ſchon der ruhmfüchtige Mohammed Ali 1820-1822 
Nubien erobert und Chartum gegründet; aber erft Jamail Paſcha unterwarf 1874 
Kordofan, und erſt 1876 wurden die obern Nilländer bis zum Albertſee als 
äguptihe Aequatorialprovinzen in Beli genommen. Der ehemalige Sklaven⸗ 
händler Ziber Paſcha veritand e8, auch Dar Fur durd Lift und Gewalt dem 
Khedive im die Hände zu fpielen. Ueber die Verwaltung diefer Länder fagt 
Slatin, daß er bei Uebernahme der Geſchäfte als Generalgouverneur von Dar 
Fur Mißſtände vorfand, von denen man fi faum eine Vorftellung zu machen 
vermag. Dom Mudir angefangen bis zum letzten Schreiber, die Gerichtsbeamten 
nicht ausgeſchloſſen, waren beinahe alle in Proceſſe wegen Unterichlagung, 
unfittlichen Lebenswandels, Ehrenfränfung u. dgl. verwidelt; jeder Kläger und 
Bellagter zur jelben Zeit. Es wäre, wenn überhaupt möglich, eine Arbeit für 
Jahre gewejen, jih in diefem Chaos von Lüge und Schledhtigkeit zurechtzufinden. 
Beſonders war die PVertheilung und Cintreibung der Steuern eine über bie 
Maßen ungerehte und graufame. Daher erhob ſich kurz nad der Eroberung 
ganz Dar Fur an einem Tage gegen Aegypten und wählte Harun el Reichid, 
den Sohn bes im Bertheidigungstampfe gefallenen Sef e Din, zu feinem Sultan. 
In unglaublich kurzer Zeit waren die Städte Dara, Faſcher, Kabifabia und 
Koltol eng umſchloſſen. Der Khedive fiegte zwar im erjten Treffen, fand es 
aber doch erjprießlicher, den milden und gerechten Gordon Paſcha zum General« 
gouderneur des Sudan zu ernennen und ihm das verwüſtete Dar Fur perjönlich 
wieder ordnen zu laſſen. Gordon gelang es durch) fein freumbliches Weſen, jeine 
Freigebigfeit und durch einen zeitweiligen Steuernachlaß, die empörten Gemüther 
zu beruhigen. Als Gordon die Provinz verließ, ftand Harun nur mehr an der 
Spitze einer Kleinen Macht, mit der er fich in die Berge zurüdgezogen hatte. 
So war die Lage Dar Furs, als im Auguft 1879 Statin in die Provinz 
fam. Seine erfte That war der Feldzug gegen Harun, welcher geichlagen und 
bald darauf in einem Gefechte gegen Num Angerer Ber getöbtet wurde. Eben 
war Slatin auf einem Zuge gegen die Bebjataraber begriffen, als er die Depejche 
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vom Aufftand des Mahdi erhielt: „Derwiih Mohammed Achmed von Rajhid 
Bey angegriffen. Raſchid vollftändig geichlagen. Aufregung groß.“ Schon 
früher hatte Statin von diefem Derwiih Mohammed gehört, ihm indes feine 
Beachtung geſchenkt. Jetzt ſchien jedoch die Sache ernft zu werden. 

Mohammed Ahmed war in Dongola aus einer armen Familie geboren, 
deren Mitglieder aber behaupteten, vom Propheten abzuftammen. Nachdem ber 
Knabe den Koran auswendig gelernt hatte, ging er nad) Berber zu feiner weitern 
Ausbildung. Dort erwarb er ſich die Zufriedenheit feiner Lehrer und die Zu- 
neigung feiner Mitfchüler. Später ließ er fih auf Abba, einer Inſel des Weißen 
Nil, nieder und wurde unter die Schüler de Mohammed Scherif, dem er 
unbedingte Treue gelobte, aufgenommen. Da indeſſen der alte Scherif einer 
freieren Richtung Huldigte, gerieth der junge Ascet bald in Streit mit demielben. 
Die große Menge nahm raſch für den religionseifrigen jungen Mann Partei, und 
Mohammed Scherif ſah ſich genöthigt, dem jugendlichen Falir feine Verzeihung 
anzubieten. Achmed fchlug diefelbe aus. Das war noch nie dageweſen, daß ein 
untergeordneter Derwiſch die angebotene PVerzeihung ſeines Obern nicht an« 
genommen hätte. Mohammed Achmed, der muthige Borfämpfer für die Reinheit 
der Religion, war der Held de Tages. Das Volk drängte fi) zu ihm, bat 
um feinen Segen, und jelbft angejehene Perjönlichfeiten erwiefen ihn ihre Wer» 
ehrung. Mit einem Schlage jah ſich der junge Mann mit einer zauberhaften 
Macht über Taufende von Menjchen ausgerüftet, und es leuchtete ihm der Ge— 
danfe auf, dieſelbe jofort zu benußen. Er wandte fi) ohne Zögern in Flug— 
ichriften und Reden, die er im Lande herum hielt, jehr jcharf gegen die ägyptiſche 
Regierung, von der gar nichts für die Reinheit der Religion, jondern nur Bes 
Ihimpfung, Verhöhnung und obendrein blutige Gewalt zu erwarten ſei. 

Um diefe Zeit wandte fih an Mohammed ein gewiſſer Abdullahi aus dem 
Stamme der Taaſcha Baggara im Südweſten Dar Furs und bat um Aufnahme. 
Diefer Abdullahi ift der jetzige Chalifa, und es ift erflärlich, daß er jpäter Slatin, 
den früheren Regenten feiner eigenen Heimat, mit Vorliebe als Hausjflaven um 
ih Haben und den Wechſel der Rollen fühlen laſſen wollte. Abdullahi war für 
Mohammed der richtige Mann. Er verftand e&, die Verbindung mit den ſtarken 
und muthigen Araberitämmen des Weſtens herzuftellen. Er veranlakte Mohammed 
zu der Reife durch Kordofan, nah EI Obeid und machte ihn aufmerfjam auf 
die Mißgriffe der europäijchen Beamten, welche bejonders durch die plößliche 
Aufhebung der Sklaverei die Unzufriedenheit der Reichen jehr gejteigert hatten. 
Da Mohammed jehr wohl verftand, daß mur ein religiöfer Beweggrund dieje 
verichiedenen Elemente vereinigen könne, zögerte er nicht, denjelben in den Vorder⸗ 
grumd zu rüden, und gab fich einfach als den lange erjehnten Retter, den Mahdi, 
aus. Jetzt erft ließ die Regierung Mohammed nad Ehartum zur Erklärung 
beicheiden. Als der Gejandte dieſes Anfinnen ihm mittheilte, iprang Mohammed 
wild empor und fehrie ihn an: „Durd Gottes und des Propheten Gnade bin 
ih der Herr de Landed. Nie werde ich Chartum betreten, um mich zu ver 
antworten.“ Mohammed war fi bewußt, daß jekt feine Eriftenz von feiner 
Thatkraft und feinem Glüde abhängen würde, und benacdhrichtigte alle Gefinnungs- 
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genoſſen, daß ber große Augenblid des Glaubenskrieges gekommen fei. Jetzt, 
da e8 ernjt wurde, ſtanden freilich mur wenige mit Gut und Blut für ihn ein, 
Aber e8 waren ihrer genug, um die zwei Compagnien Soldaten, welche gegen 
fie gejhidt wurden, vollitändig zu ſchlagen. Diefem erften Sieg folgte jchnell 
ein zweiter über Raſchid Bey, deſſen Abtheilung überfallen und niedergehauen 
war, bevor man die KHugelrafeten von den Kamelen hatte herunterbringen können. 
Nun erging abermals die große Einladung zum heiligen Krieg und das Ver— 
jprechen von */, der Beute für alle Anhänger. Fanatismus und Habſucht brachten 
diesmal Taujende unter die Fahne des „Mahdi“, wie Mohammed fich von jett 
an immer nannte. Seht ſchickte die Regierung 6000 erprobte Soldaten gegen 
die, wie man fagte, hungernden und halbnadten Mahdiften. Das ſiegesgewiſſe 
Heer ward aber beim erften Morgengrauen überfallen, und die aus dem Schlaf 
emportaumelnden, vor Schred ftarren Soldaten wurden in Maſſen erjchlagen. 

Nun war die Empörung gefichert. Niemals hatte bis jeht es jemand gewagt, 
ih gegen die Tyrannen des Landes aufzulehnen. Da kam ein bettelnder Derwiſch 
und erfocht mit einer Handvoll fait unbewaffneter Jünger einen Sieg nad) dem 
andern. Ya, es fonnte nicht anders fein, er hatte wahr geiprochen, er mußte der 
von Gott geſandte Mahdi jein. Der letzte Erfolg hatte dem Mahdi thatjächlich 
ganz Kordofan in die Hand gegeben. Jetzt hatte er auch Geld, Waffen, Munition 
und Pferde. Die Leute Kordofans und Dar Furs verließen haufenweije ihre 
MWohnfige und zogen nad) Gebel Gedir, dem Hauptquartier, um ſich unter bie 
Befehle des „Retter“ zu ftellen. Ein Regierungspoften nad) dem andern wurde 
genommen, und ſchon Mitte 1882 mußte man daran denken, die Hauptitabt des 
Landes, Ehartum, gegen alle Möglichkeiten zu ſchützen. Zuerjt indes jollte EI 
Obeid fallen. Am 3. September 1882 erjchienen die erften Reiter vor der Stadt, 
und am Morgen des 8. Septemberd wälzten fich die wilden Horden, nur mit 
Lanze und Schwert bewaffnet, gegen EI Obeid. Obwohl die Nemingtongemwehre 
der Bertheidiger Taufende niederjtredten,, jtürmten die rafenden Derwiſche über 
alle Leichen hinweg, erftiegen die Verſchanzung und gelangten in die Stadt. In 
diefem verzweifelten Augenblid ließ der erite Major das Signal „Hinaufflettern® 
blofen. Dasjelbe wurde von allen Trompetern abgenommen. Raſch Hatten die 
Soldaten die niedrigen Häufer und das Dad der Kajerne beftiegen und ſchoſſen 
die Mahdiſten dutzendweiſe nieder. Da erfaßte die nachſtürmenden Reihen der 
Schreden, und fie rannten um ihr Leben, bis fie weit aus der Schukweite waren. 
Aber es konnte alles nichts mehr helfen. Nachdem Gebel Delen mit den fatholijchen 
Miffionären und den Ordensfchweitern genommen, mußte am 18. Januar 1883 
Ei Obeid capituliren. Dadurch wurde die Lage Slatind in Dar Fur eine fehr 
ſchlimme. Von allen Seiten bedrohte ihn der Aufitand. Er mußte blutige 
Kämpfe führen, in denen er wohl fiegte; aber weil er nur mehr wenige ver— 
trauenswerthe Soldaten und feinerlei Hoffnung auf Hilfe hatte, war fein Unter« 
gang nur noch eine Frage von Tagen. Damals war es au, da ihm fein 
hriftlicher Glaube von den Soldaten verübelt wurde, weil, wie fie meinten, ein 
Chriſt gegen den „heiligen Mahdi“ nichts ausrichten fünne. Slatin war ſchwach 
genug, fi nunmehr als Mohammedaner zu befennen. 
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Der Mahdi ſeinerſeits war überzeugt, daß die Regierung alle daran ſetzen 
würde, Die verlorenen Provinzen wiederzugewinnen, und traf die umfaſſendſten 
Mafregeln. Nach allen Seiten enteilten jeine Boten mit der Aufforderung zum 
heiligen Krieg, und Hunderttaufende ftrömten herbei, den großen Retter zu jehen 
und ein Wort aus feinem Munde zu hören. Er verftand e8, den äußern Schein 
zu wahren. Nur mit einem hemdartigen Hleidungsftüd und leinenen Beinkleidern 
angethan, einen Strid oder ein Baummwolltuh um die Hüften geſchlungen, erſchien 
er vor jeinen Anhängern, demüthig in Blid und Haltung, mit Worten der Liebe 
zu Gott und den Gläubigen und mit der Aufforderung der Entjagung auf den 
Lippen, während er thatjächlich im Innern des Hanjes bereits begonnen Hatte, 
ſich dem ausgefuchteiten Wohlleben ganz in die Arme zu werfen. 

Unterdejjen rüdten die Regierungstruppen heran, Wäre damals der Rath 
Abd el Kadrs befolgt worden, jo ftünden die Dinge heute anderd. Er beabfich- 
tigte, mit der ganzen Macht den Weißen Fluß ala Vertheidigungslinie zu bejeken 
und den Feind vorläufig ſich jelbjt zu überlafjen. Statin hätte ſich freilich in Dar 
Fur nicht halten, aber der Mahdi hätte auch nicht nach Ehartum kommen können. 
63 wurde anders bejchloffen. Eine Armee von 10000 Mann unter dem eng- 
lichen General His, dem einige europäiſche Dffiziere beigegeben waren, verließ 
Anfang September 1883 Chartum. Man jhien gar nicht zu willen, daß der 
Mahdi diefem Heere ganz andere und zwar mit Gewehren bewaffnete Maſſen 
entgegenzufeßen hatte, und daß dieje Gewehre jeht in der Hand von Männern 
jeien, die auch verjtanden, fie zu gebrauchen, von Sklavenhändlern, Negerjoldaten, 
Elefanten und Straußenjägern. Die 10 000 bildeten ein Garre, in deſſen 
Mitte 6000 Kamele den Proviant und ein paar Kruppſche Kanonen mite 
jchleppten. Man durchzog ein Gebiet, in dem man wegen der Bäume und bes 
mannshohen Grajes faum 300 Schritte vor ſich jehen konnte, und dabei war 
jeden Augenblid ein tolllühner Angriff zu erwarten. Wie eine Schildfröte jchlich 
die Expedition voran und ftand endlih am 3. November 60 km ſüdöſtlich 
von El Obeid. Der Mahdi war von al ihren Bewegungen genau unterrichtet. 
Täglich hielt er Heerjchau und verjprach feinen Leuten die fidhere Hilfe von 
20 000 Engeln. Am 1. November hatte er jelbft EI Obeid verlafien, und am 
3. begann der Angriff. Hicks hatte fich verſchanzt; allein zufammengepferdht auf 
einen engen Raum boten die gedrängten Maſſen den Kugeln ein jicheres Ziel, 
Unter den Kamelen, welche einen wahren Wald von Häljen in die Luft jtredten, 
mußte jeder Schuß treffen. Welches mögen die Gefühle des armen Hicks geweſen 
fein, als er hoffnungslos jeinem Untergang entgegenjehen mußte! Als er am 
4. November vorrüden wollte, wurde der Angriff von 100000 hinter den 
Bäumen hervorftürzenden Yanatifern unternommen, das Carré gejprengt und ein 
förmlihes Schlachten begonnen. Nur wenige, welche ſich unter den Leichen ihrer 
Kameraden verjtedt Hatten, konnten entkommen. Nichts übertraf die wilde 
Gropartigfeit, mit welcher der Mahdi nach dem Siege feinen Einzug in EI 
DObeid hielt. Die Leute warfen ſich vor ihm zur Erde und verehrten ihn wie 
ein überirdiſches Weſen. Wer immer noch geſchwankt, ſchloß ſich ihm jet mit 
Begeifterung an. 


Recenſionen. 453 


In Chartum aber wußte man, was bevorſtehe, und auch Dar Fur war 
jetzt eine leichte Beute. Es war für Slatin unmöglich, mit ſeinen paar Soldaten 
und mit 12 Dutzend Patronen für jedes Gewehr ſich zu halten. Nachdem er 
alſo vier Jahre lang ſich bemüht hatte, der Regierung erſt gegen die inländiſche, 
dann gegen die mahdiltiiche Empörung zu dienen, nachdem Offiziere und Sol: 
daten vom Mahdifieber ergriffen worden, blieb fein anderer Ausweg für den 
Gouverneur, als die Hebergabe der Provinz. Ende December 1884 fam es denn 
auch dazu, aber erft Mitte Mai 1885 wurde Slatin zum Mahdi bejchieden. 
Zur felben Zeit hatte aud) Lupton Bey Bahr el Ghazal übergeben müflen. Slatin 
wurde dem perfönlichen Dienſte Abdullahis, des erjten und mächtigjten Freundes 
des Mahdi, zugetheilt, und es begann für ihn ein elfjähriges Sflavenleben mit 
all feinen förperlihen und geiftigen Qualen, 

Am 18. Februar 1884 war Gordon Paſcha nah Ehartum gefommen und 
mit Jubel empfangen worden ; denn man war überzeugt, daß die Regierung diejen 
Mann nicht im Stich Iaffen würde. Der enticheidende Schlag, die Einnahme 
Chartums, follte aber nicht lange auf fich warten laſſen. Vorher wollte der 
Mahdi feinem Freund Abdullahi die gebührende Stellung im neuen Reiche öffent- 
lich zuerfennen und überfchüttete ihn mit allen nur wünſchenswerthen Bollmachten 
und Nechten in jener Proclamation, welche heute noch bei jeder Gelegenheit, wo 
ein außerordentliche Urtheil oder eine überrajchende Verfügung zu rechtfertigen 
it, zur Verleſung fommt. 

Am 15. Ianıar 1885 fiel bereit? das Chartum gegenüberliegende Fort 
Omderman, die jetzige Reſidenz des Ehalifa. Am 26. Januar wurde Ehartum 
erftürmt und Gordon ermordet. Was nühte jet die ganze engliiche Entſatzarmee? 
Den größten Fehler, den man machen fonnte, hatte man begangen. Ehartum 
war verloren. Die engliichen Truppen zogen fi völlig zurüd, und es ift erflär- 
lich, daß der Mahdi beim Eintreffen diefer Nachrichten feiner Freude faum mehr 
Herr werden konnte. Vor und nad) dem Falle Chartums war Slatin in jchwere 
Eiſen gelegt worden, weil er des geheimen Verkehrs mit den Engländern ver- 
dädhtig war. Später wurde er wieder befreit, ‚hatte aber von dem rohen und 
mißtrauiſchen Chalifa unjägliche Duälereien zu erbulden. 

Mitte Juni 1885 ftarb der Mahdi am Typhus, und jekt war Abdullahi 
der alleinige Herr. Seinen Heerhaufen gelangen zwei Feldzüge nach Abejlinien 
und verjchiedene Unternehmungen im Süden. Da aber der Ehalifa feine größern 
Kriege nach außen zu führen hatte, wäre es für ihn gewiß an der Zeit geweien, 
jich der inneren Geftaltung des Reiches zuzumwenden. Bernehmen wir aud) hier= 
über Slatins Bericht. 

Es ift faſt umbejchreiblih, in welchen Zuftand ſittlichen, politifchen und 
wirtichaftlichen Verfalles der ganze frühere Sudan gerathen ift. Und das ift mır 
natürlich. War ja die ganze Bevölkerung in Aufruhr. Humbderttaufende hatten 
ihre Hütten verlaffen umd zogen unjtät im Sande umher. Tauſende find er 
ichlagen, und ihre Gebeine bleichen im Sande der Wüfte. Im vollften Gedeihen 
jtehende Dijtriete find Einöden, die großen Weideplätze der weſtlichen Araber von 
wilden Thieren erobert, und — das Schlimmfte von allem — das Grundeigenthum 
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der Nilanwohner ift vom Chalifa furzer Hand feinem Stamme zugejprodhen 
worden. Ohne jede Entihädigung mußten die alten Herren abziehen oder be— 
arbeiten nun ala Sklaven den Boden ihrer Väter. Weil Getreidebau faft gar 
nicht mehr betrieben wurde, brach ſchon 1889 eine gräßliche Hungeränoth aus. 
Der Mangel an Kriegsbeute und die bereitS mächtige Gewohnheit des Wohllebens 
trieben den Chalifa zu den jchreienditen Ungerechtigfeiten. Mit Hinrichtungen, 
Gefängniß, Gütereinziehfung wurde einfahhin geipielt. Die Empörung jeiner 
Leibwache gab ihm die erwünſchte Gelegenheit, fich der Anhänger und Verwandten 
de3 verftorbenen Mahdi mafjenweije zu entledigen. Mit Aexten wurden ihnen 
die Schädel zerjchmettert. Das verftimmte die Gläubigen gewaltig. Außerdem 
bat der Chalifa das früher unfehlbar zündende Mittel feiner „überirdiichen Sen- 
dung“ fo jehr mißbraucht und ausgenußt, daß es gar nicht mehr wirft. Ueber 
jeine Predigten, welche nur eine jtändige Wiederholung von ein paar lange vor= 
ber eingelernten Sätzen find, lächelt man insgeheim. An jeine Frömmigkeit, 
welche er in efelhafter Heuchelei zur Schau trägt, glaubt man nicht, weil bereits 
fihere Kunde über fein abjcheuliches Leben bis in bie tiefften Vollsſchichten ge= 
drungen ift. Man weiß jehr wohl, dab jeine angeblichen Offenbarungen gerade 
jo gut wie jeine Behauptungen, nur das Intereſſe der Religion und nicht das 
jeiner eigenen Macht zu verfolgen, gemeine Lügen find. 

Es ift jelbitverftändlih, daß von Unterricht, Handel u. dgl. aus einem 
jolhen Reiche ſich nichts zu melden findet. Das Geld ift jo verjchledhtert, daB 
auf einen Maria Therefia- Thaler fünf neue Derwiich- Thaler gehen. 

Seit mehr als zehn Jahren hat der Chalifa Omderman nicht mehr verlafjen. 
Dort hat er jeine ganze Macht zuſammengezogen; dort find feine feilen Richter, 
welche gegenüber jeder Schandbthat ihres Herrn das Recht zu beugen haben. Dort 
liegt auch die militäriiche Hauptmacht, welche mit Einjchluß der auswärtigen 
Garnijonen ungefähr folgende Ziffern aufweift: Negertruppen und bewaffnete 
Araber 34350, Kavallerie 6600, Schwert» und Lanzenitreiter 64100, Geſchütze 75, 
Gewehre 40350, wovon 22000 Remingtongewehre, der Neft alte ein» und doppel⸗ 
läufige Percuffionsgewehre find. Bei den Nemingtongewehren wurde zur Ver— 
minderung des Gewichtes vielfach ein Stüd des Laufes abgenommen. Unter den 
Lanzenträgern iſt ein Viertel wegen zu hohen oder zu jugendlichen Alter für 
einen Feldzug untauglid. Unter den Geichüßen befinden fi 6 Krupp-ſtanonen 
größern Kaliber mit geringem Munitionsvorrath, 8 Mitrailleufen alten und 
neuen Syitems, die übrigen 61 find alte Mefjingvorderlader, 

Wie ſchwach auch dieſe Macht gegen einen mwohlvorbereiteten äußern Feind 
wäre, jo genügt fie dem Chalifa immerhin, jeine Stellung gegen nur theilmeife 
unternommene Aufftände im Innern aufrecht zu halten. Es iſt ficher, daß nad) 
dem Zode Abdullahis jofort eine innere Ummälzung eintreten wird, welche die 
Stämme des Sudan, von denen drei Viertel dem Krieg, der Hungersnoth, den 
Gefängnißleiden, den Hinrichtungen zum Opfer fielen, mit freude begrüßen 
würden. Sollte aber der Chalifa thatſächlich von einer europäiichen Macht an- 
gegriffen werden oder fich in einen Krieg mit ihr einlafien, fo dürfte feine Nieder— 
lage und die MWiedergewinnung der Nilländer um fo rajcher erfolgen. 
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Das Bud Slatins lieſt fich fait wie ein Roman. Hie und da wird je» 
doch der Genuß geftört durch Bemerkungen, welche recht unliebfam berühren, und 
fein überzeugungätreuer Mann wird dem Abfall Statins zum Mohammedanis- 
mus jeine Mißbilligung vorenthalten können. Inzwiſchen ift der Paſcha in Eile 
nach Aegypten berufen worden, um dort dem Khedive feine reihen Erfahrungen 
zur Verfügung zu ftellen. Möge e8 bald gelingen, die barbariiche Tyrannei der 
Mahpdijten zu brechen! 

Joſeph Schwarz S. J. 


Die Märchen Clemens Brentanos. Von Dr. H. Cardauns. gr. 8°. 
(I u. 116 ©.) Köln, Commiffionsverlag und Drud von Baden, 
1895. Preis M. 1.80. 


Neben den eigentlichen Glajfifern ziehen nunmehr aud die romantijchen 
Dichter die Aufmerkjamkeit der Literarhiftorifer philologifcher Richtung immer 
mehr auf fih. Wir hatten noch unlängft an dieſer Stelle Gelegenheit, das Bud) 
von Steig über Arnim und Brentano zu erwähnen; heute liegt ung eine neue 
Specialftudie über die Märchen Clemens Brentanos vor. Daß Brentano in den 
Görre-Verein- Schriften eine Stelle findet, ift nicht mehr als ziemend, und daß 
ein jo berufener Gelehrter, wie der Leiter jener Schriften, ſich dieſen Stoff vor— 
behalten hat, können wir im Intereffe der Sache nur freudigft begrüßen. Die 
Märchen Brentanos jollten eigentlich populär im beiten Sinne des Wortes jein; 
fie find jedenfall von allen Schöpfungen des jeltfamen Mannes mit Ausnahme 
einiger Gedichte dasjenige, was den dauerndften allgemeinen Werth beanjprudt. 
Aber auch fie theilen das Geſchick des Dichters jelbft. „Das Urtheil bewegt ich 
auf allen Stufen zwiſchen faft rüdhaltlojer Bewunderung und bitterjter Kritik. 
Die einen haben fie als Meifterwerke gepriejen, die andern find falt und verächtlich 
an ihnen vorübergegangen.“ Dr. Cardauns iſt der Anſicht, Ueberſchätzung wie 
Abfertigung jeien zum guten Theil auf denjelben Grund zurüdzuführen: mangelnde 
Kenntniß. Selbſt „wo man eine gewillenhaftere Lectüre annehmen muß, kommt 
man felten über den Eindrud hinweg: die Betrachtung ift eine äußerliche ge= 
blieben; fie hat die Märchen genommen, wie fie gedrudt vor und liegen, als ein 
fertiges Literaturdentmal, ohne ſich viel um ihre Entjtehung zu fümmern. Es 
blieb im ganzen bei der allgemeinen äjthetiichen Würdigung, während die Detail- 
unterfuchung faſt nie über Anfänge hinaus gedieh“. Wir find die lebten, die von 
Cardauns behauptete Thatjache zu läugnen, möchten aber doch nicht den anſcheinend 
zu Grunde liegenden Sat anerkennen, daß nur die neuere philologiiche Behandlung 
eines 2iteraturdenkfmald eine „innerliche“, die äſthetiſche Würdigung dagegen eine 
„außerliche” Betrachtung desjelben darftelle. Das Innerliche ift die Seele, bie 
Idee eines Kunſtwerlkes; fie aber entzieht fi) der philologiihen Behandlung und 
fan nur äfthetijch gefaßt werden. Etwas anderes ijt ed, wenn behauptet werden 
joll: die uns vorliegende Faſſung, jowohl was Idee ala was Form anlangt, ijt 
nicht die echte und unverändert. In diefem Falle hat eben die äſthetiſche Be— 
werthung injofern einen bejchränkten Werth, weil fie nicht das Werk des Dichters, 
jondern eine mehr oder minder fremde Arbeit bewerthet hat. freilich hat die 
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Literaturgefchichte in ihrer heutigen philologijchen Ausgeftaltung ein fehr gutes 
Recht, fie hat der Nejthetif die nothwendigen authentiſchen Unterlagen zu ſchaffen, 
und dafür wird ihr Ddieje jtet3 jehr dankbar fein. Wer num bisher noch im 
Zweifel jein fonnte, ob Brentano Märchen eine ſolche philologifche Special» 
vorarbeit benöthigten, der muß nad Lejung der ebenjo gründlichen als ges 
ihmadvoll interefjanten Arbeit de$ Dr, Cardauns aud das letzte Bedenken 
fahren laſſen. 

‚Die Arbeit war nothwendig, weil es an nennenswerthen Vorarbeiten gebrad) ; 
fie ift wichtig, weil fie manchen Irrthum befeitigt und manche Aufklärung bietet ; 
fie ift vor allem intereffant, weil fie und einen unerwarteten Einblid in Die 
Schaffensweiſe des Dichters gejtattet. Ueber die Mühe, die der gelehrte Verfaſſer 
jich gegeben hat, das nothwendige willenjchaftlihe Material herbeizuſchaffen, leſe 
man im Buche jelbit das Nöthige. Zuerſt legt ji) dann Cardauns die Frage nach 
der Entitehung der Märchen vor und bringt darüber bei, was noch zu ermitteln 
war. Ebenſo behandelt er die verjchiedenen Editionspläne big zur endgiltigen 
pofthumen Herausgabe durch Guido Görred. Sodann fommt er auf die „Quellen“ 
der Märchen: Brentanos bis dahin weit überjchäßtes Verhältniß zu Gozzi, zu 
Baſiles Pentamerone, zu Madame de Villeneube und zu einigen andern Details 
quellen. Am intereffanteften ijt die Behandlung des Pentamerone, auf welches 
bereit3 Dr. Lieber hingewiejen hatte. Nun geht Cardauns, nachdem er die Ge- 
ſamtmärchen kritiſch in zwei Gruppen, die italienischen und die Rhein-Dlärchen 
getheilt hat, im einzelnen die Stüde der erften Gruppe durch, vergleicht fie jehr 
jorgfältig mit ihren befannten Quellen und gibt ſchließlich über jedes derſelben 
ein wohlerwogenes kritiſch-äſthetiſches Urtheil ab. Denn das iſt das Gute, 
Cardauns iſt nicht bloß Hiftorifer und Philologe, ſondern auch feiner Aeſthetiker, 
und trägt deshalb durch ſeine gelehrte Arbeit nicht wenig dazu bei, das Intereſſe 
für die Märchen in die weiteſten gebildeten Kreiſe zu tragen. Eine beſondere 
Aufmerkſamkeit widmet er dem bekannteſten aller Stücke dieſer Gruppe, dem 
Godel, indem er die beiden befannten Faſſungen desjelben genau gegeneinander 
hält und kritiich bewerthet. Daß der „große Godel“ dabei jehr jchlecht fährt, 
ift nicht neu, und daß bei diefer Gelegenheit das „Tagebuch der Ahnfrau“ eine 
noch jchlechtere kritiſche Note erhält, ijt auch nicht gerade unerhört. Wir wollen 
mit dem gelehrten Verfaſſer nicht rechten; wir geben ihm jogar zu, daß wir heute 
nad) 20 Jahren wahrjcheinlich .in unſerer eigenen Beurtheilung der Dichtungen 
nicht mehr ganz jo rüdhaltlos jein würden; allein aud) heute noch glauben wir, 
daß man ohne Scheu fich des jehr vielen Schönen, Geiftreichen, Ahnungsvollen, 
Nührenden, Hocpoetiihen im „großen Gockel“ ſowohl als im „Tagebuch der 
Ahnfrau“ freuen darf und mancherortS freuen wird. Wir find alten und jungen 
Leuten von verjchiedenfter Lebensſtellung und Bildung begegnet, die ganz unabhängig 
von und gerade jene beiden Dichtungen zu ihren ausgeiprochenen Lieblingen er= 
foren hatten. Es gibt in der Literaturgejchichte mehr als ein Beiipiel, wo ſich 
die Urtheile jo jchroff gegenüberftehen, und da ift e8 in dem meiften Fällen das 
bejte, jeden nad) feiner Façon genießen zu laſſen. Die Subjectivität des Leiers 
hat eben auch eine gewille Berechtigung, bejonder8 gegenüber einer Subjectivität 
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wie Brentano. Nach den „italienischen” kommen die Rhein Märchen an die Reihe. 
Auch Hier zeigt ſich wieder die große Belejenheit und gründliche Forſchung des 
Verfaſſers im ſchönſten Licht. 

In einem „Schluß-Ergebniß” faßt der gewifjenhafte Forfcher die Nefultate 
jeiner Studien noch einmal zufammen. Wenn dieje Refultate nad) des Verfafjers 
Meinung auch „nicht zur vollen Aufflärung über die Entftehung” geführt haben, 
jo müfjen wir doch mit Freuden dasjenige begrüßen, was und wirklich geboten 
wird — es ift im allgemeinen das Wichtigere und Wünſchenswerthe. Detail- 
aufihlüffe werden mit der Zeit vielleicht folgen, und zwar gerade, weil bie 
Arbeit Cardauns' die Heinen Lücken noch zeigt und auf die Wege zur Löfung 
hinweiſt. In den Beilagen werden wünſchenswerthe Anefdota beigebracht, theils 
über den Dichter, theils über zwei Märchen. Wir fönnen nur wünſchen, daß 
dieje muftergiltige Studie recht viel gelefen werde und jo an ihrem Theil beitrage, 
die Märchen ihrer unverdienten Vergefjenheit immer mehr zu entreißen. 

W. ſtreiten S. J. 


Ein dentſches geiſtliches Liederbuch mit Melodien aus dem XV. Jahr-— 
hundert. Nach einer Handſchrift des Stiftes Hohenfurt herausgegeben 
von Wilhelm Bäumfer, Dr. der Theol. gr. 8°. (XVIII u. 98 ©.) 
Leipzig, Breitlopf u. Härtel, 1895. Preis M. 3. 


Die Heine, aber ebenjo inhaltreiche als werthvolle Handſchrift, welche vor— 
liegendes Werk des um die Gefchichte der kirchlichen Tonkunſt bereit jo ver— 
dienten Herausgebers weitern Kreifen zugänglich macht, hat ein fleines Aben« 
teuer zu verzeichnen. Dem Gijtercienjerftifte Hohenfurt im jüdlichen Böhmen 
gehörig, war jie von J. Kehrein für fein Werk: „Die älteften katholiſchen Gejang- 
bücher” TI (Würzburg 1860), benußt worden, dann aber aus der Bücherei des 
Stiftes verjchwunden, in welche fie erft 1892, furz vor Eröffnung der Wiener 
Ausftellung für Mufif und Theaterweien, zurüdfehrte, von der Wittwe des ver= 
ftorbenen Negierungsrathes Franz Ludwig Mittler den Eigenthümern zurüd= 
gefandt. Dur den Katalog der gedachten Auzjtellung ward der Herausgeber 
auf die Handſchrift aufmerfjam. Die Zuvorfommenheit in erſter Linie des 
hochw. Herrn Stiftsbibliothefard P. Raphael Pavel ermöglichte es ihm, in un- 
gejtörter Muße Abichrift von den Liedern zu nehmen und Ddiejelben im der 
würdigen Weile, welche die Werfe der verlegenden Firma fennzeichnet, zum 
Drude zu befördern. 

Was die bei der Herausgabe befolgten Grundjähe betrifft, jo hatte Bäumer 
um jo weniger Urſache, fi) von der ſchon bei Herausgabe jeiner „Niederländi- 
ſchen geiftlichen Lieder” (Leipzig 1888) angewandten Methode zu entfernen, als 
diejelbe alljeitige Billigung gefunden. 

Der Inhalt unjeres Liederbuches, dejjen Handſchrift dem 15. Jahrhundert, 
defien Sprache dem bayerijch-öfterreichiichen Dialekte angehört, ijt ein äußert 
reicher zu nennen, mag man nun die Liederterte oder deren Singweijen ins 
Auge faſſen. Denn dasſelbe enthält nicht weniger al3 79 Lieder, von denen 
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38 ihre Melodien bei ji haben. Das Buch gliedert ſich in drei Theile, 
von denen ber erite jogen. Rufe, und zwar Weihnachts- und Bajfionsrufe 
(Blatt 1—64), der dritte (Bl. 125—129) Weihnachts: und Djterlieder ent- 
hält, während den zweiten (BI. 65—124) eine Reihe myftiicher Gejänge bilden, 
welche den dreifachen Weg der Reinigung, Erleuchtung und Einigung betreffen 
und nad einer Bemerkung auf Blatt 124 von einem Verfaſſer herrühren, der 
nach der jharfjinnigen Beobachtung des Herausgeberd Laie gewejen, aber dem 
Gelehrtenftande angehört haben muß, der aber fich jelbft nur als „großen 
Sünder” bezeichnet. Die Melodien des zweiten Theiles find weltlichen Liedern 
entlehnt, jogen. Contrafacta. Die „Töne“ findet man Seite XVI zuſammen- 
gejtellt; die Lieder jelbjt, denen die Töne entlehnt wurden, find zum Theile nod) 
unbefannt. 

Aus dem Gejagten ergibt fich zur Genüge, ein wie Hohes Intereſſe dieſe 
jüngfte Publication des eifrigen Forſchers in Anspruch nehmen darf, da fie für 
den Literarhiftorifer nicht minder als für den Freund der Muſilgeſchichte von 
Merth if. Das Büchlein ift mit einer wohlgelungenen Schriftprobe geziert und 
mit zahlreichen das Verftändniß erleichternden Anmerkungen und Nachteilen 


verjehen. 
6. M. Dreves S. J. 


Die Annftdenkmäler der Rheinprovinz. Dritter Band. Heft I: Die Kunft- 
denfmäler der Stadt und des Kreiſes Düfjeldorf. Mit 8 Tafeln 
und 77 Abbildungen im Text. 8%. (VIu. 172 S.) Heft II: Die 
Kunftvenfmäler der Städte Barmen, Elberfeld, Remſcheid 
und der Kreile Lennep, Mettmann, Solingen. Mit 5 Ta- 
feln und 65 Abbildungen im Tert. (VI u. 134 ©.) Heft IH: 
Die Kunſtdenkmäler des Kreiſes Neuß. Mit 7 Tafeln und 67 Ab- 
bildungen. (VIu. 130 ©.) Im Auftrage des Provincialverbandes 
der Nheinprovinz herausgegeben von Paul Clemen. Düſſeldorf, 
Schwann, 1894 u. 1895. Preiſe M. 6, M. 5, M. 4.50. 


In ganz Europa werden jeht Belchreibungen von Kunftdenfmälern vers 
öffentlicht. Kaum ein Landesgebiet aber dürfte, wenigftens im Deutjchen Neich, 
unter dieſer Rückſicht ergiebiger fein als die Nheinprovinz. Es iſt darım 
jedenfall® ein hohes Lob, wenn der vorliegenden Publication mehr und mehr 
die Anerkennung gezollt wird, fie emtjpreche ihrer jchönen Aufgabe. Dem im 
eriten Bande gewählten Plane iſt fie im wejentlichen treu geblieben. Derſelbe 
bewährte fi), indem er nicht nur einen trefflichen Nahmen bietet, in den ſich 
alle Einzelheiten eingliedern, jondern auch Ueberſichtlichkeit mit Gründlichkeit 
vereint. Clemen hat in jedem Kreiſe die beiten Localforfcher zu gewinnen ver— 
ftanden, die fi) mit ihren Kenntniffen, Notizen und Zeichnungen bereitwillig 
in den Dienft des Unternehmens ftellten, ja aud) jogar die Bewilligung name 
bafter Beiträge zu den Koſten diefer Veröffentlichungen bei den betreffenden 
Norftänden vermittelten. Dadurch ift der Preis der einzelnen Hefte in Betracht 
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ihres Inhaltes ein jo billiger geworden, daß die Anſchaffung allen Intereſſenten 
leicht gemacht ift. Jedes Heft und jeder Abjchnitt beginnt mit einer werthvollen 
Angabe der Literatur. 

Wichtige im 1. Heft behandelte kirchliche Bauten find die romaniſchen 
Stiftsfichen zu Gerresheim und Kaiſerswerth, das zur Hallenkirche umgebaute 
Gotteshaus von Ratingen, die feinen romanijchen Kirchen zu Erkrath, Hilden, 
Himmelgeift, Kalkum und MWittlaer, die gothijche Lambertusfirhe und die 
Jeſuitenlirche zu Düfjeldorf; im 2. Heft die Kloſterkirche zu Gräfrath; im 8. die 
Kirhen des Dorfes Büttgen und der Abtei Knechtſteden, vor allen das hod)« 
bedeutfame Münfter zu Neuß. Auch für Profanbauten bieten dieje drei Hefte 
hervorragende Beifpiele, deren Bedeutung allgemeine Aufmerffamkeit verdient. 
Die älteften Zeiten find vertreten durch eine Anzahl von Erdbefeftigungen oder 
MWallburgen, jowie durch das gründlich unterfuchte und bejchriebene römische Lager 
bei Neuß, dag Mittelalter durch die Befeftigungswerfe von Zons-Friedeſtrom, 
das Schloß Burg an der Wupper; in die neue Zeit leitet hinüber die flare 
Darlegung der Erweiterung der Stadt Düfjeldorf von 1280—1798 und die 
bejonders im 2. Heft eingehender behandelten Wohnhäufer. 

Ale Hefte jind reih an Abbildungen und Beicdhreibungen adeliger Höfe 
oder Schlöjjer, die theilweiſe aud in ihren Bauten bis ins Mittelalter hinauf» 
reichen. Werthoollere MWerfe der Malerei bieten bejonders Knechtſteden, Nieven- 
beim und Düffeldorf, hervorragende Leiftungen der Goldſchmiede Düſſeldorf, 
Kaiſerswerth, Gerresheim und Ratingen. 

Der Berichterftatter freut fi, die bereits Bd. XLIV ©. 106 f. und 
3b. XLVI, ©. 221 dieſer Zeitjchrift ausgejprocdhene Anerfennung de? ganzen 
Unternehmens, der Leitung und Fortführung desfelben, bejonder& aber der rüjtigen, 
umfichtigen Thätigfeit des fundigen und gewandten Herausgeber von neuem 
ausfprechen zu lönnen, und er darf beifügen, daß mit jedem neuen Heft die 
Sicherheit, Bolljtändigfeit und Richtigkeit der Einzelheiten in erfreuficher Weiſe 
zugenommen haben. Kleinere Jrrthümer, wie fie in frühern Heften ſich ein— 
ihlihen, find ihm in diefem Bande nicht begegnet. Jedes Heft bildet ein ab— 
geſchloſſenes Ganze und ijt darum den Bewohnern der betreffenden Stadt oder 
des Kreiſes angelegentlich zu empfehlen, da fie ſich durch dasjelbe raſch und ficher 
eine eingehendere Kenntniß ihrer Heimat zu erwerben im ftande fein werden. 


Steph. Beiſſel S. J. 
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Empfehlenswerthe Schriften. 


(Kurze Mittheilungen der Rebaction.) 


Vita Jesu Christi Domini nostri e textibus quatuor Evangeliorum 
distinctis et quantum fieri potest haud inversis composita. Pars 
praemittitur praeambula de medio historico vitae Christi; ad finem 
vero operis de praedicatione, sermonibus parabolisgue Domini 
disseritur et narratur vita praecipuarum Evangelii personarum, 
Auctore L. Mechineau S. J., in collegio Ierseiensi sacrae Scrip- 
turae et hebraicae linguae professore. gr. 8°. (390 p.) Parisiis, 
Lethielleux, 1896. Preis Fr. 6. 


Wie e8 in guter alter Zeit Sitte war, zeigt hier das Titelblatt ſchon fo 
ziemlich die Inhaltsangabe. Eine andere Eigenthümlichfeit ift, daß Pars I u. II, 
ebenjo Pars III und dann Pars IV getrennt paginirt find: 1—66; [1—215]; 1—110. 
Hoffentlich findet dieſe Einrihtung feine Nachahmung. Die gefhichtliche Einleitung 
bieiet theilweife tabellenartig reihen Stoff auf wenig Raum, aud) Calendarium 
festale Iudaeorum, ebenjo Winfe über religiöje Zujtände, Chronologie, Topographie. 
Dann folgt Synopsis vitae Christi, Reihenfolge der Ereignifje nebft ben einfachen 
Eitaten der Evangelien. Der dritte Theil bringt hierzu den vollftändigen, in gleicher 
Ordnung und in benfelben Abjchnitten vertheilten Text der vier Evangelien. Paifende 
Ueberſchriften erleidtern die Ueberfiht. Der Index concordiae Evangeliorum cum 
nostra Synopsi mit ben beigejhriebenen Nummern ermöglicht die jofortige Auf: 
findung, zu welcher Zeit des Lebens Jeſu und unter welchen Umftänden ein Er— 
eigniß ftattfand, eine Parabel geſprochen wurde u. dergl. Da den Berfafier feine ber 
gangbaren Anordnungen ber evangelifchen Erzählungen befriedigte, jo erführe man 
gern, nad) welchen Grundfäßen er denn georbnet habe. Das xadefjs, ex ordine 
des hl. Lucas, eine fichere Grundlage, hat für ihn anjcheinend feinen oder wenig 
Werth. Ob das gut, richtig ift? Verſchiedene Indices erleihtern die Brauchbarkeit 
bes Buches. 


Commentaria in Quatuor Evangelia R. P. Cornelii a Lapide e So- 
eietate Iesu. Recognovit subiectisque notis illustravit, emendavit 
et ad praesentem sacrae scientiae statum adduxit Sac. Antonius 
Padovani, Philos. ac s. Theol. doctor, s. Script. et hist. ecel. in 
Sem. Cremon. prof. Tomus I in S. Matthaeum. Pars prior. 8°, 
(XI et 478 p.) Augustae Taurinorum, Marietti, 1896. Preis Lire 6. 


Daß die Gommentare von Cornelius a Lapide ſich noch immer der verdienten 
Anerkennung erfreuen, zeigt auch Diejes neue Unternehmen, deſſen erfter Theil 
(Meatth. 1, 1 bis 14, 36) vorliegt. Der Tert des alten Eregeten wird auf ziwei« 
fpaltigen Seiten in fleinern Abjäßen gegeben. Die Anmerkungen des hochw. Heraus» 
gebers unter dem Text bringen die nothwendigen Ergänzungen, Verbefferungen und 
Widerlegungen veralteter oder irriger Anfiten. Sie find nit zu zahlreih, aber 
ausreichend und gut. Die neuern exegetiſchen Werke von Schegg, Schanz, Patrizi, 
Filion, Cornely, Knabenbauer, of. Grimm u. a., aud) von Proteftanten,, Steil, 
Weiß, find berüdfichtigt und benußt. Drud und Ausftattung find gut. 
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Der Glaube des Ehriften, wie er fein fol. Bon Sigismund 
Storhenau 8. I. Neu herausgegeben von Hugo Hurter 8. J., 
o. d. Prof. der Theologie an der f. k. Univerfität zu Innsbruck. Mit 
Approbation des hochw. Herrn Erzbiichofs von Freiburg. 12°. (XIV u. 
276 ©.) Freiburg, Herder, 1895. Preis M. 1.50. 


Ein höchſt zeitgemäßes Büchlein ift durch die obige Neuausgabe der Vergefien- 
heit entriffen worden. Zwar hat fi), Gott jei Dank, gegen bie religiöfe Verflahung 
bes vorigen Jahrhunderts der kirchliche Geift unter den Katholiten mehr und mehr 
vertieft; aber es läßt fih doch nicht Täugnen, daß neben der Glaubenserftarlung 
ber treuen Katholifen auch eine Glaubenserfaltung, wenn nicht gar ein Schwinden 
bes wahren Glaubens, traurige Dimenfionen angenommen hat. Da ift eine all« 
jeitige Beleuchtung bes göttlichen Glaubens eine unfhäßbare Wohlthat für viele, 
für die einen, um fie vor Gefahren zu jhüßen, für andere, um ben erfalteten ober 
abgeftorbenen Glauben wieder zu beleben. Eine jolde Beleuchtung bietet das vor— 
liegende Büchlein, verfländlic für jedermann, bejonders aber ben gebildetern Freien 
empfehlbar. Es zeigt, was der wahre Glaube ift; es zeigt feine Vernünftigfeit und 
feine Freiheit; es zeigt alle die Tugenden, welde in ihm liegen und welde zum 
Feſthalten am Glauben nöthig find; es zeigt die Mebung und bie lebendige Bes 
thätigung des Glaubens, fein Glüd und feinen Lohn: alles bies in einer über- 
zeugenden und anfprehenden Weife, bie den gläubigen SKatholifen tröftet, den . 
Draußenjtehenden zum Nachdenken zwingt. Der hochw. Herausgeber hat feine Zur 
that auf einige Anmerkungen beichränft, welche er dem Texte beigefügt hat; fie find 
eine werthvolle Aufhellung einzelner Schwierigkeiten, wie fie gerabe heutzutage den 
gebildeten Lejern leichter aufftoßen können, und zuweilen eine größere Klarſtellung 
des urjprünglichen Textes des Verfaſſers. 


Praeleetiones dogmaticae, quas in Collegio Ditton-Hall habebat Chri- 
stianus Pesch S.J. Tomus III. ı. De Deo creante. De peccato 
originali. De Angelis. ın. De Deo fine ultimo. De actibus humanis, 
Cum approb. Rev®i Archiep. Frib. et Super. Ordinis. 8°. (XII et 
370 p.) Friburgi Brisgoviae, Herder, MDCCCXCV. Preis M. 5; 
geb. in Halbfranz M. 6.60. 


An Plan und Anlage fchließt fich der vorliegende Band ben frühern an. Den 
Inhalt mweift in feinen Hauptzügen ſchon ber Titel auf. Allein bei ähnlichen Werfen 
fommt e3 bei ber Behandlung des Stoffes mehr auf das Wie als auf das Was an. 
Da gereicht e8 uns nun zu großer Genugthuung, hervorheben zu bürfen, daß ber 
Verfaſſer die angehenden Theologen bei allen Fragen fehr eingehend vertraut macht 
mit den verſchiedenen Anfichten und Meinungen, die diesbezüglid) aufgetreten find, 
mit alten und neuen, joweit fie irgendwie von Intereſſe find und zum Verſtändniß 
ber hiftorifhen Entwidlung ber Frage und bed bogmatifhen Anhaltes bderjelben 
beitragen können. Vielleicht ift darin zuweilen eher zu viel als zu wenig geichehen. 
Gerabe ber vorliegende Band brachte den Verfaſſer in Berührung mit Fragen ber 
nenern und neueften Zeit; er mußte deren wiſſenſchaftliche Nefultate oder Irr⸗ 
thümer berücfihtigen und Stellung zu benfelben nehmen. Er thut das durchgehends 
mit fiherem Blid. Teftftehende Wahrheiten und bdefinirte Glaubensfäße weiß er 
genau und ohne Engherzigfeit von ben noch beftreitbaren Meinungen zu unter« 
ſcheiden. Wenn er auch bei leßtern dem Leſer Die Wahl anheimftellt, fo unterläßt 
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er es doch nicht, je nad ber Wichtigkeit ber Frage die Gründe für bie verſchiedenen 
Meinungen darzulegen, diefe auf ihr Gewicht zu prüfen und für eine beftimmte Lehre 
fi) entſchieden auszuſprechen. Eine Reihe ber hochwichtigſten Fragen werben mit 
großer Belefenheit und Sadfenntniß behandelt, befonderd bie Schöpfung und ber 
moſaiſche Schöpfungsberidt, die Einheit des Mienfchengeichlechtes, die Erhebung bes 
Menſchen zum übernatürlihen Stande und jein dur „bie Erbjünde“ gefennzeichneter 
Fall, fein Endziel, feine freien und moralifchen Acte. Freilih mußte die Aus— 
führung mander Dinge in beſcheidenen Grenzen bleiben, zumal die bes legten Theiles; 
fie würden fich jehr wohl zu umfangreicher Behandlung in Monographien empfehlen. 


Die Wirkfamkeit des Zitigebetes. Dogmatifch beiproden von Dr. Franz 
Schmid, Domcapitular und Profeſſor der Theologie am Priefterfeminar 
zu Briren. 8°. (196 ©.) Brixen, Kath.-pol. Preiverein, 1895. Preis M. 2. 


Der Gegenftand, ben ſich ber how. Herr Verfaffer zu dieſer Monographie 
genommen hat, gehört unftreitig zu denen, welche einer oftmaligen und eingehenden 
Behandlung vor dem Kriftlichen Volke werth und bedürftig find; ift doch das Bitt- 
gebet das große, weitgreifende Mittel, durch welches der Ehrift fi das ewige Heil 
und alles dazu Dienlihe fihern fann, und ohne welches ihm basfelbe nie ſicher ift. 
Kür den Priefter im Seelforgsamte ift es daher doppelt wichtig, vollauf vertraut 
zu fein mit dem, was die Theologie über das Bittgebet zu jagen hat. Vorliegende 
Schrift ſucht in recht erihöpfender Weife drei Hauptpunfte näher aufzuflären: 
1. die Wirkfamfeit, befonders die unfehlbare Wirkſamkeit des Bittgebets; 2. die zu 
diefer Wirkſamkeit erforderlichen Eigenſchaften; 3. die Tragweite berjelben oder 
ben Gegenftanb des Gebetes. Es geihieht dies mit großem dogmatiſchem Verſtändniß 
und reicher Ausbeute der bedeutenditen Theologen ber Vorzeit, jedoch unter felb- 
ftändiger DurKdringung des Stoffes und gelegentlidher Kritif einzelner Anfichten. 
Durchgehends wird man ben Ausführungen des Herrn Verfaffers dem Weſen der 
Sache nad) beipflichten müſſen. Daß jemand in einigen Punkten andere Anſichten 
vertreten möchte, wird meift nur bezüglich der Werthung größerer oder geringerer 
Wahrjcheinlichkeit Plaß greifen, welche den ftrittigen Meinungen beizulegen fei, oder 
bezüglich der Darftellungs- und Ausdrucksweiſe bei einigen Partien. So möchten 
wir 3. B. Eeite 108 u. 109 betreff3 ber nothwendigen Beharrlichkeit des Gebetes 
eö mehr betont willen, daß der Menſch, um der Erlangung feines Heils fidher 
zu fein, jedenfalls bis zum Ende feines Bebens fortfahren müfje, in jchweren Ver— 
juhungen zu beten. Dasjelbe möchten wir zu ber Seite 125 beiprocdenen Gabe 
der endlichen Beharrlichkeit bemerken. Dem Gebete für bie Verftorbenen (S. 170 ff.) 
bürfte doch nod eine hohe Bedeutung zuzuerkermen fein, aud wenn die Strafen 
bes Fegfeuers nur auf condigna satisfactio hin erlafjen oder verfürzt werben. 


De Rituum relatione juridiea ad inviceem. Auctore Augustino 
Arndt S. J. 8% (96 p.) Rome 1895. Preis Fr. 1.25. 


Vorliegende Schrift erjcheint als eines der Beilagehefte (Nr. 5) der vor einigen 
Jahren ins Leben gerujenen Römischen Zeitſchrift „Analeeta ecelesiastica — Re- 
vue Romaine.* Von praktiſcher Bedeutung ift fie zunächſt für ſolche Gegenden, 
wo Katholiken verfchiedbener Riten zufammenwohnen; theoretiſch wiſſenſchaftliches 
Intereſſe hat fie jedoch für den Theologen im allgemeinen, und zwar in mehr als 
einer Beziehung. Vor allem ift es die kirchenrechtliche Seite dev Verſchiedenheit 
ber Riten, welche dem Lefer zeigt, wie zähe die Römifche Kirche das Althergebrachte 
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in feinem Gebraud und Rechte beibehalten wiffen will, und mit welder Vorficht 
fie denn Mebergang von dem einen Ritus zum andern zuläßt. Die liturgifche Feier, 
die Spendbung ber Eacramente, die paftorelle Leitung der Gläubigen und bie bies- 
bezüglichen Vorſchriften, um die Vermiſchung der Angehörigen verichiebener Riten 
zu verhindern, werben ber Reihe nad dem Lejer mitgeteilt. Es fallen hierbei aber 
auch Streiflichter auf andere wiilenfhaftlihe Fragen. Werthvoll find beifpielsweife 
in moralifher und dogmatiſcher Beziehung die S. 39 ff. mitgetheilten Actenftüde 
über die Freiheit, welche die Kirche ben Gläubigen in ber Wahl des Beichtvaters 
laffen will, und wie fie da bie Rüdfihtnahme auf den Unterfchieb der Ritusange- 
hörigfeit verbietet. E& bebarf faum der Erwähnung, daß aud) die noch weitherzigern 
neueften Beftimmungen Leos XI. an den betreffenden Stellen aufgenommen find: 
aus dieſen geht hervor, daß Rom bei forgfältigem Fefthalten am Althergebradten 
dennoch das höhere geiftlihe Wohl der Gläubigen vor allem im Auge hat. 


Nomenclator literarius recentioris theologiae catholicae, theologos ex- 
hibens, qui inde a concilio Tridentino floruerunt aetate, natione, 
diseiplinis distinetos. Tomus III. Edidit et commentariis auxit 
H. Hurter S. J., s. theolog. et philos. doctor, eiusdem s. theolog. 
in C. R. Universitate Oenipontana professor p. o. Cum approbatione 
Celsissimi et Reverendissimi episcopi Brixinensis et facultate supe- 
riorum. Editio altera plurimum aucta et emendata. 8°. (943 p.) 
Oeniponte, Libraria academica Wagneriana, 1895. Preis M. 18. 

Der britte Band biefer neuen Auflage erjheint nit nur wie die beiden 
eriten Bände in bedeutend verbefjerter und erweiterter Geftalt, ſondern au um 
einen ganz neuen Abjchnitt bereichert. Die Aufzählung der Theologen ift nämlich 
fortgeführt bis in die neuefte Zeit, jo daß jelbft die im Jahre 1894 geftorbenen 

Gelehrten noch genannt find. PVielleiht hat gerade dieſer legte Abjchnitt dem 

fleißigen Verfafjer mit am meiften Mühe gefoftet. Denn jo unwaährſcheinlich es 

flingen mag, jo ift es dennoch wahr, daß man über Gelehrte der vergangenen 

Jahrhunderte leichter ſich Auskunft verjchaffen kann, als über unfere zeitgenöfftfchen 

Theologen in Spanien und Italien. Um fo mehr Dank verdient der Verfaſſer, 

der wenigftend das erreihbare Material vorläufig einmal zujammengeftellt hat. 

Im übrigen brauchen wir zur Empfehlung des Werfes nichts mehr zu jagen. Als 

vorzügliches Nachſchlagebuch, das einzige in feiner Art, iſt es längft anerfannt. 

Aus einer Reihe von oft ſchwer erreihbaren Bibliographien Hat ber Verfafler mit 

außerorbentlihemn {Fleiß alles feinem Zweck Dienliche zufammengeftellt und Leichter 

Benußung zugänglich gemacht. Einzelne Lücken und Berjehen find bei ben Hun— 

derten von Namen und Zahlen freilih nicht zu vermeiden geweſen. Einige faljch 

gebrudte Namen wie Verhoefen (Sp. 1105), Reynon (Sp. 1248) find an andern 

Stellen oder im NRegifter ſchon richtig geftellt. Doc ift Sp. 1391 Pages ftatt Pages, 

Sp. 1104 Hanfiz ftait Hanfi, Sp. 416 Meaittaire ftatt Mittaire, Sp. 519 Billar: 

roig ſtatt Vilaroig zu lejen. Ausführliche Notizen über letztern finden fi in Ciu- 

dad de Dios XXII (1890), 440—445; XXXVI (1895), 507. Eugen Bore war 

nicht Sulpizianer, wie ed Sp. 1352 heißt, fonbern feit 1850 Lazarift, von 1874 

bis 1878 General der Congregation. Eine kurze Skizze feines Lebens z. B. in 

„Kath. Miffionen“ 1878, S. 197—199. Bergeblih haben wir im Nomenclator 

den verdienten Orientaliften Möfinger geſucht. Solche Kleinigkeiten verſchwinden 

indes vollftändig in der Menge und Güte bes jonjt Gebotenen. 
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Des Prieflers Greifenalter. Ein Lehr», Troft- und Heilabüchlein für alte wie 
für junge Geiſtliche Bon Joſ. Ehring, Rector am biſchöfl. Collegium 
Garolinum auf St. Maurit in Münſter. 8°. (VIII u. 284 ©) Münfter, 
Regensberg, 1896. Preis M. 2. 

Die Artikel, welche vor einiger Zeit im Münfterifchen Paftoralblatt unter 
dem Zitel „Des Priefters Greifenalter“ erfchienen, fanden ſogleich ſchon über den 
Lejerfreis des Blattes hinaus hohe Anerkennung. Es wäre recht bedauerlich ge— 
wejen, wenn jene Artikel nicht zu einem Ganzen gefammelt in Buchform erſchienen 
und dadurd zur weitern Verbreitung geeignet gemacht wären. Es find jo goldene 
Winke, Belehrungen, Ermunterungen und Tröſtungen, welche ber hochw. Verfafſer 
feinen Amtsbrübern gibt, daß jeder Priefter, der einmal das Werk gelejen hat, gerne 
zu wiederholten Malen zu bemjelben greifen wird, um Nahrung für feine Seele 
daraus zu jchöpfen, unb zwar nicht bloß ber von Alter gebeugte, fondern aud ber 
jüngere, noch lebensfräftige Priefter. Es ift eine fo einfache und ungefünftelte, aber 
eine jo von Herzen fommende und zu Herzen gehende Anſprache, daß fie ſtets er- 
baut, für alle Verhältniffe und alle Seelenzuftände paßt und jo den Weg ins Jen— 
jeitö ebnet und glättet. Die reiche Erfahrung, welche dem Verfafler zu Gebote ſtand, 
fonnte ihn fo manche Lehren und Ermahnungen durd) Hinweis auf Thatſachen er« 
bärten laſſen. Er hat das mit großem Zact und großer Klugheit gethan. Die 
Lefung gewinnt dadurch nicht wenig an Intereſſe; ihr Nutzen wird um fo nad 
haltiger fein. Der Hauptinhalt läßt fih durch bie einzelnen Abtheilungen bes 
Buches angeben: 1. Das Greifenalter im allgemeinen. 2. Das Greifenalter als 
überaus große Gnade Gottes. 3, Die harakteriftiihen Fehler bes Greifenalters. 
4. Die charakteriſtiſchen Tugenden bes Greifenalters. 5. Die Heiligung bes Greijen- 
alters. Der reiche und folide Gehalt ift hiermit jedoch nur ſpärlich angebeutet. 
Die ältefken Todtenbüher des Eiffercienfer-Hfiffes Wilhering in Oeſler- 

reih ob der Enns. Herausgegeben von Dr. Otto Grillnberger, 
Generalvicariat3-Secretär. (Duellen und Forfhungen zur Gedichte, Litte— 
ratur und Sprache Defterreich® und feiner Kronländer. Durch die Leo— 
Geſellſchaft Herausgegeben von Dr. 3. Hirn und Dr. I. E. Wadernell, 
o. ö. Profefjoren an der Univerjität Innsbruck. IL) 8°. (VIII u. 284 ©.) 
Graz, Verlagsbuchhandlung „Styria“, 1896. Preis M. 5.40. 

Durch Veröffentlihung und Erläuterung der ältern Zobtenbüder des Kloſters 
Wilhering wenigftens bis auf das Jahr 1520 Hat ber Verfaſſer eine Gejchichts- 
quelle erjchloffen, welche nit nur für die Geſchichte der oberöſterreichiſchen Adels« 
geſchlechter außerordentlih reihhaltig und werthvoll ift, fondern aud) durch Die 
Namensverzeichniffe ſelbſt, wie durch manche interefjante Beiſätze, weldhe bie Auf- 
zählung der Namen unterbreden, dankenswerthen Einblid in die Sprade und bas 
ganze Leben und Weben längſt vergangener Zeiten ermöglidt. Dabei hat ber 
Herausgeber mit bewunderungswürdigem Fleiße und großem Willen alles gethan, 
um bie Verwerthung bes mitgetheilten Stoffes möglichjt zu erleichtern. Die reich— 
haltigen Anmerlungen bringen oft ganz unerwartete Belehrung. Man ftößt da auf 
Grabinſchriften, Ablaßbriefe, Stammtafeln und andere Mittheilungen, die zum großen 
Theil den noch unerſchloſſenen Ardivalien des Klofters entnommen find. Bon alle 
gemeinerem Intereſſe ift die Art, wie auch des Haufes Witteldbach, namentlich aber 
des frommen Habsburger Haujes im Todtenbuch gedacht ift. Ein 74 Seiten um— 
Taffendes ausgezeichnetes Namenregifter gibt dem Werke erſt die rechte Brauchbarkeit. 
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Ehronik der Stadt Düren. Bon Wilhelm Brüll, Rechtsanwalt. Mit 
12 Holzſchnitten und einem lithographirten Stadtplan. 8°. (IV u. 238 ©.) 
Düren, Vetter u. Eo., 1895. Preis M. 2.50. 


Die wirklih hübſche Darftellung ift aufgebaut auf ber weitläufigen „Samm« 
lung von Dtateralien zur Geſchichte Dürens‘ von Bonn, Rumpel und Fiſchbach, 
weiß jedoch dieſe reiche Fundgrube noch mehrfach zu ergänzen. Anſpruchslos nennt 
fi das Buch eine bloße „Ehronif”, jofern darin die vorhandenen Nachrichten nad 
Zeitperioden georbnet zur Mittheilung lommen; doch wird man eine pragmatifche 
Durddringung des Stoffes durchaus nicht vermiflen. Die innern Verhältniſſe der 
Stadt, ihre Verfaffung und Verwaltung, das Zunftweien, die Armenpflege, bie 
Geritöbarkeit u. f. w. werden mit jo viel Verſtändniß behandelt, daß ber 
Werth des Buches dadurch über die Bedeutung einer bloßen Localgeſchichte empor— 
gehoben wird, fo jehr dasfelbe jonft durch das liebevolle Eingehen auf Oertliches 
und Perfönliches, wie es ber leßtern eigen tft, fich auszeichnet. Wie der Ber: 
fafjer jelbit bemerkt, fol und Tann das Buch eine umfafjendere und eindringen 
dere Geſchichte der Stabt nicht Überflüjfig machen; es ijt aber für eine ſolche eine 
gute Vorarbeit, und wird wegen ber furzen Zufammenfaffung und voltsthüm« 


lihen Darftellung auch dann feinen Werth behaupten, wenn jene einmal zu jtande 
gelommen: ift. 


AUnfere Erde. Aſtronomiſche und phyfiiche Erdbeichreibung. Eine Vorhalle zur 
Länder- und Wöllerkunde von U. Jakob, f. b. Realichulreftor. Zweite, 
unter Mitwirtung von J. Plaßmann wejentlid erweiterte und ver= 
bejjerte Auflage. Mit einem Titelbild in Yarbendrud, 138 Abbildungen, 
einer Spectraltafel und zwei Karten. gr. 8°. (XIV u. 532 ©.) Freiburg, 
Herder, 1895. Preis M. 5; in Originaleinband M. 10. 


Die längſt erwartete zweite Auflage des vortrefflihen Buches erſcheint in der 
That „weſentlich erweitert und verbeflert*. Treu dem angeftrebten Ziele, nicht neue 
Theorien aufzuftellen, ſondern die Forfhungsrefultate über unfern Planeten in ges 
meinfaßliher Sprache und in einem Geifte, der mit der Kriftlihen Weltanihauung 
übereinftimmt, vorzulegen, hat der Verfaffer fihtlich feine Mühe geſcheut, den Leſer 
über fämtlihe einſchlägige Fragen kurz und klar zu unterrichten. Welche Summe von 
Einzelforfhungen hier zur Verwerthung fommen muß, fpringt fofort bei ber Inhalts— 
angabe des Werkes in die Augen. Niemand wird verfennen, wie ſchwierig es iſt, 
über die hier zu behandelnden Gegenftände in einer Art zu fehreiben, welche gleich 
weit von der trodenen Kürze eines Leitfadens und den Shwunghaften Schilderungen 
eines bichterifchen Naturfreundes fi) fernhält. Dieſe Schwierigkeit ift hier glücklich 
überwunden. Die Anlage des ganzen Werkes ift gut; die einfchlägigen Thatjachen, 
Forfhungsrefultate, Theorien, Hypothejen werben alle mitgetheilt und auf ihren 
Werth unterfucht; jeder wichtige Begriff wird in mufterhafter Kürze eingeführt, und 
es geichieht dieſes in einer bejtimmten, Haren, ſchönfließenden Sprade, welder 
Vorzug in einem derartigen Werke um fo höher zu ſchätzen ift, je feltener berjelbe 
in ber neuern Zeit fi findet. Das Buch wird dadurch in der That geeignet, 
auch den Laien in die Grundlehren der allgemeinen Erbfunde raſch und fidher ein» 
zuführen, und erreicht jo feinen Zwed, eine Vorhalle der Länder und Völkerkunde 
zu fein, vollftändig. Daß der Abſchnitt über den Menſchen ausgelaffen, ift nur 
au billigen. 
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Der Amazonas. Wanderbilder aus Peru, Bolivia und Norbbrafilien. Von 
Damian Freiherrn v. Schütz-Holzhauſen. Zweite, durchgeſehene 
und erweiterte Auflage, unter beſonderer Berückſichtigung der vom Ver— 
fafjer gegründeten tirolifch = rheinischen Kolonie Pozuzo herausgegeben von 
Adam Klafjert. Mit Bildnis und Lebensabriß des Freiherrn v. Schütz- 
Holzhauſen, 98 Abbildungen und 2 Karten. gr. 8°. (XX u. 444 ©.) 
Freiburg, Herder, 1895. Preis M. 7; in Originaleinband M. 9. 


Das vorliegende Buch ift ebenfo interefjant ala werthvoll. Es bietet uns hier 
ein Dann, welder nahezu zwei Decennien zwiſchen dem Stillen und Atlantifchen 
Dcean zugebradt, in wohlgelungenen Schilderungen ber focialen, politifhen und 
religiöjen VBerhältniffe den reihen Schaf feiner allerdings ſchwer erfauften Er» 
fahrungen. Bon Uebertreibung ober gefärbter Darftellung findet man hier fo wenig 
eine Spur, daß der Berfafler eher zu wenig als zu viel von perfönlidem Denken 
und Fühlen uns zu berichten weiß. Aber gerade dieſe fachliche Darftellung wird 
dem Buche feinen Werth fihern. Ueber die Verhältniffe von Land und Leuten in 
Peru, Bolivia und befonders am obern Amazonas und feinen Nebenflüffen, über 
die heutigen Indianer, Kreolen, über Schwarze und Weiße, Laien und Elerus, 
über Aderbau, Pflanzen: und Thierleben, über den wunderbaren Reichthum an 
Bodenerzeugnifien und deſſen Verwerthung, über Edelmetalle und Verkehrswege, 
über die Zukunft der Länder unter und an dem Aequator theilt der Verfaſſer feine 
aus eigener Anjhauung mit klarem Blick gewonnenen Anfichten mit. — Der neue 
Herausgeber hat nit nur durch feine Pietät das Werk bes Freiherrn erhalten, 
ſondern aud durch feine eingehenden und ftets fehr treffenden Zufäße, welde eine 
genaue Kenntniß der jegigen Viteratur befunden, deſſen Werth für die Gegenwart 
gehoben. — Erwähnen wir noch bie feine Ausftattung, bie jchönen, fittlich nie— 
mals bebenflihen Abbildungen, die gute Karte vom füdlichen Mittelamerika, Die 
reiche LZiteraturangabe, welche alle von 1525—1895 erſchienenen hierher gehörigen 
Werle von irgend einiger Bedeutung aufführt, fo kann das Endurtheil nur dahin 
lauten, daß hier ein Buch geboten wird reich und gediegen an Inhalt, Mar und 
ihön an Sprache, anziehend und belehrend in allem. 


Elementares Lehrbuch der BRhyſik nach den neueſten Anſchauungen für höhere 
Schulen und zum Selbitunterriht. Von Ludwig Drejjel 8. J. Mit 
402 Figuren. 8°. (XX u. 700 ©.) freiburg, Herder, 1895. Preis 
M. 7.50; geb. M. 8, 


Die Eigenart vorliegenden Lehrbuches befteht in dem vortrefflich gelungenen 
Verſuch, das ganze Gebiet der Phyſik von ber einheitlichen Grundlage ber Energie- 
lehre aus wiffenschaftlich darzuftellen. Danad) gliedert fi) der reihe Stoff in die 
Lehre von der Bewegung fichtbarer Körper oder die Mechanik und bie Lehre von 
der Bewegung ber uns unfihtbaren Körpertheilchen oder die Phyfif im engern Sinn. 
Dur dieſe Zurücdführung aller Vorgänge ber mannigfaltigen phyſikaliſchen Er- 
iheinungswelt auf die wenigen Grundbegriffe der Energetik ift dem betradtenden 
Geifte eine raſche und beftimmte Einfiht in das ganze Gebiet ermöglidt. Höhere 
Mathematik ift ganz ausgeſchloſſen und die Anwendung ber niedern ſehr bejchräntt. 
Die in rein linearer Darftellung gezeichneten Figuren geben von den phyſilkaliſchen 
Apparaten eine vielfach beſſere Vorftellung als peripectivifhe Bilder. Mit großer 
Sachkenntniß und, wie es jeheint, befonderer Vorliebe ift die Lehre von der Eleltri- 
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eität behandelt. Augenblicklich dürfte fein Lehrbuch eriftiren, welches mit berartig 
einfachen Mitteln und gleihfam in einem Guß die ganze Phyſik jo anſchaulich 
und jo einheitlich⸗-wiſſenſchaftlich durchdacht uns vorführt. 


Erinnerungen aus meiner Romfahrf. Mit 69 Jlluftrationen von 9. Hil- 
denbrand. 8°. (632 ©.) Mergentheim, Commiffionsverlag von J. Roth, 
1895. reis fein gebunden M. 7.60. 

Der Verfaffer machte die Romreife mit über 600 Schweizern im Frühjahr 
1893. „Ihnen zum Danf und aus Begeifterung für das auf feiner Romfahrt Er: 
lebte hat er fi) dazu verftanden, eine Summe von bezüglidhen Erinnerungen in 
einem Buch in Wort und Bild zufammenzuftellen und feinen verehrten Dlitpilgern 
zu wibmen.“ Sein Weg führte über ben Bodenfee, Lugano, Mailand, Loreto und 
Affiſt bis nah Neapel und Pompeji, über Florenz und Genua zurüd. Die Er: 
lebniffe find friſch und Iebendig erzählt; Erbauliches miſcht fih mit Schilderung 
großer und Kleiner Ereignifie, wie fie bei mobernen Pilgerzügen nicht fehlen, Die 
Ausftattung ift Ihön, die Bilder find gut ausgewählt und bieten außergewöhnlich 
viele Anfichten, namentlih aud folde, die weniger allgemein befannt find. Als 
Neifelectüre und zur Erinnerung an italienifhe Wanderungen verdient das Werk 
um fo mehr Empfehlung, als der Reinerlös für wohlthätige Zwede beftimmt ift. 


Stark der Große. Eine Gefchichte aus dem Sachjenkriege von Conrad von 

Bolanden. 12°. (493 ©.) Mainz, Kichheim, 1895. Preis broſch. M. 4. 

„Der gewaltigfte und auch gewaltthätigfte Eulturbrecher aller Zeiten war 
unbejtreitbar Karl der Große. Nach eigenem Geſtändniß fanb er jeine Lebens 
aufgabe in der Verbreitung Kriftlicher Eultur. Der allzeit fiegreiche, ruhmgelrönte 
Held Karl war nur der Diener und Helfer des Eulturträgers Karl. Nicht aus 
Herrihfucht und Eroberungsgier unterwarf er fich faft ganz Europa und waltete 
durch Einfluß und Anfehen in Afien, ſondern in der Abfiht, ein Weltreih zu 
ſchaffen, deſſen belebende Seele die KHriftlihe Eultur war. Und weil er im drift- 
lihen Glauben das einzige Mittel erkannte, barbarifche Völfer zu cultiviren, jo 
zwang er mit Waffengewalt bie ftarrföpfigen Heiden zur Annahme des Ehriften- 
thums.“ So dKarakterifirt Bolanden zu Anfang feines neuejten hiftorifhen Romans 
Karl den Großen, unb die Schilderungen, Die berjelbe enthält, find ganz geeignet, 
den gewaltigen Vorkämpfer bes Chriſtenthums in diefer richtigen Beleuchtung zu 
zeigen. Der Verfaſſer ſtützt fich dabei auf gute hiſtoriſche Quellen, die fleißig 
eitirt und oft auch im Text — vielleiht etwas zu ausgiebig und in zu langen 
Stellen, welde den Fluß der Erzählung mitunter hemmen — angeführt werden 
Namentlich folgt er den Angaben des Einhardus in deſſen Vita Caroli Imperatoris. 
Gleih zu Anfang wird das Capitulare de villis imperialibus zu einer ſchönen 
Schilderung eines farolingifhen Meierhofes verwendet und fo gezeigt, was fyeld« 
und Gartenbau, Obft- und Viehzucht dem großen Fürſten verdanfen. Eine ähnliche 
ausführliche Darlegung für das Schulwefen — geftreift wirb der wichtige Gegen: 
jtanb allerdings — wäre vielleiht auch am Platze gewejen. Die Handlung, welde 
zum Sintergrunde die lebten Jahre des Sachſenkrieges hat, ift zwar einfach, aber 
gut erfunden und entbehrt nit wirffamer Spannung. Die Darftelung Bolandens 
ift zu befannt, als daß wir uns darüber weiter verbreiten müßten. Er malt aud 
bier mit breitem Pinfel und kräftigen Farben; doch ijt uns feine Stelle aufgefallen, 
welche man der reifern Jugend nicht in die Hände geben könnte. Daß die heid» 
niihen Sachſen und die Greuel ihres Gößendienftes den chriſtlichen Franken gegen» 
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über hier nicht in dem poetiſch verflärenden Lichte auftreten wie in „Dreizehn- 
linden“, können wir ihm wahrlid nicht zum Vorwurf maden. Sein Realismus 
kommt ber biftorifhen Wahrheit jedenfalls näher. Alles in allem find wir mit 
diefer neueften Arbeit unjeres verdienten Erzählers jehr zufrieden. 


Fürftentfum Sperbershanfen. Sein Glück und Ende. Von Philipp 
Laicus. Mit 5 Original-JMuftrationen von C. Sutter. 12°, (287 ©.) 
Mainz, Kirhheim, 1895. Preis eleg. broich. M. 2.40. 

Vier allerliebfte Gefhichten aus dem Hof- und Bürgerleben eines Kleinen 
Bürftenhaufes zu Ende des letzten Jahrhunderts, mit Löftlihem Humor erzählt. 
Diejer Harun al Raſchid in Perüde und Zopf mit feinem Großpezier Djafar, 
bem Baron von Wertheim, und bem Leibjäger Diebold, ber ala Masrur, „bas 
Schwert meiner Rache“, dem Kalifen von Sperberöhaufen auf den nächtlichen Aben— 
teuern in gemefjener Entfernung folgt, find Löftliche Figuren. Ebenfo gut find bie 
andern handelnden Perfonen gezeichnet, und auch bie Verwidlungen find durch— 
Ihnittlih vet gut erfunden. Wir würden dem erften Abenteuer die Palme zu— 
erfennen, wenn nicht das Mädchen auf Poften ein fon jo befanntes Motiv wäre. 
Sp jheint und „Der Hochfürſtlich Sperbershaufenihe Juſtitiarius Quandel* am 
beten gelungen. Aber aud „Die Revolution” und „Die Iekten Tage ber Hoch- 
fürftlichen Refidenz Sperbershaufen“ haben ihre Vorzüge. Die Ausftattung ift gut, 
und die Illuſtrationen find ftilgereht und hübſch gezeichnet. 


1. Sparfacus, der Sflaven-Feldherr. Eine Erzählung aus dem alten Rom. 
Für die reifere Jugend. Don Robert Mündgejang Mit vier 
Farbendrudbildern von W. Rohm und einem erflärenden Anhang. 8°. 
(174 ©.) Köln, Baden, ohne Jahreszahl. Preis in Prachtband M. 3. 

2. Chankmar der Sugambdrer. Erzählung aus der Zeit Julius Cäſars. Für 
die reifere Jugend. Von Robert Mündgejfang Mit vier Farben— 
drudbildern u. }. w. 8°. (175 ©) Ebd. Preis in Pradtband M. 3. 

3. Der Weg zur Wahrheit. Erzählung aus der Zeit des römischen Kaiſers 
Domitian. Für die reifere Jugend. Bon Robert Mündgejang. 
Mit vier WYarbendrudbildern u. j. w. 8°. (136 ©.) Ebd. Preis in 
Pradtband M. 3. 

Der Berfaffer diefer drei prächtig ausgeftatteten Bände legt den Schwerpunft 
feiner fleigigen Arbeit nit ſowohl in die „Erzählung“ als vielmehr in Die 
Schilderung der Sitten und Gebräuche des alten Roms. Das traurige Los der 
Sklaven, das römische Heerlager, die Feldſchlacht, das Treiben der Piraten, das 
römische Haus, der Marktplaß, die Öffentlichen Spiele, der Palaft der Eäjaren, 
Reichenfeier und üppige Gaftmähler ziehen in bunten, gut ausgeführten Bildern an 
ber Seele bes Lefers vorüber und laffen ihn auf angenehme Weiſe mit den Eultur« 
verhältnifien Roms in Krieg und Frieden vertraut werden. Man muß dem Ber: 
faſſer Dank wiffen für die Gabe, jo wie er fie der Jugend geboten hat, obſchon 
wir der Anfiht find, daß wirflihe und gute Erzählungen, welche dieſe Bilder 
organiich verknüpft hätten, eine no danfenswerthere Gabe gewejen wären. 

1. Spartacus zeigt, „dab nicht Friegeriiche Macht, üppige Pradt und äußerer 
Blanz die Kraft und Stärke eines Volkes ausmachen, jondern nur Gemeinfinn umd 
NRectlichkeit, und daß jene Zeit arm war an den Gefühlen der Menſchlichkeit und 
Nädhftenliebe, welche der Friedensruf von Golgatha bald nachher zur heiligen Pflicht 
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gemacht hat“. Der Zitelheld kommt hinter der von ihm hervorgerufenen gewaltigen 
Bewegung dem Lejer bald aus den Augen, um erft am Schluffe wieder in den 
Vordergrund zu treten. Bon ben andern eingeftreuten Epifoden find mande recht 
gut gelungen. Die Heine Tullia, die ihren Eltern entläuft, um den ebenfalls ent« 
flohenen Bruder bei dem fernen Sflavenheere aufzufuchen, jpielt aber doch eine faum 
wahrfheinlihe Rolle. Auch die Flucht des Horatius mit Julia vom Schiffe der 
Piraten ftellt an den Glauben des Leſers etwas hohe Anforderungen. 

2. Thanfmar, der Sugambrer, ift einer der germanifchen Söldner, die im 
Heere des Julius Cäfar dienten und ihm Gallien unterwerfen halfen. Derfelbe 
macht im römifchen Heere die Kämpfe bei Noviodunum und Mvaricum mit und 
rettet bei Gergovia dem Feldherrn das Leben. Als Lohn dafür erbittet er ſich die 
Erlaubniß, eine Reife nad) Rom maden zu bürfen, und bat fo die Gelegenheit, bie 
Wunder der Weltftabt zu jehen, aber aud) ihre Gefahren fennen zu lernen. Mit 
Noth entrinnt er denjelben. „Er geht den Weg der Rechtſchaffenheit und Pflicht 
dur Noth und Gefahr — Teiblihe und fittlide — von wechſelndem Glüde bes 
gleitet, und erreicht den Lohn der Tugend, traute Häuslichfeit und Frieden“, wie 
der Berfafler jagt. Diejen Lohn bietet ihm die Hand eines gallifchen Mädchens, das 
er in ben Wirren des Krieges vom Tode errettet. Die Erzählung ift, wie die beiden 
übrigen, für die „reifere Jugend“ beftimmt. Wir haben dagegen gewiß nichts; denn 
es fommt auch nicht das mindefte Anftößige darin vor. Aber wäre es nicht im In— 
terefje ber Sache gewejen, dieſe und einige ähnliche Epifoden fortzulafien und fo die 
Ihönen Bände aud für einen erweiterten jugendlichen Leferfreis paffender zu maden ? 

3. Der „Weg zur Wahrheit” ſcheint uns als Erzählung am beften gelungen. 
Ein heibnifcher Jüngling kommt aus Trier nad) Rom, um bei Domitian für feinen 
Bater Recht zu finden, der vom römiſchen Statthalter unjhuldig in den Kerker ge— 
worfen und feiner Habe beraubt worden war. Gleichzeitig forſcht er nad Wahrheit, 
findet fie aber weder im Tempel des Yuppiter noch in bem ber Iſis, jondern bei den 
Ehrijten in den Katalomben. Auch beim Kaijer erhält er Recht durch die Fürſprache 
der Ehriftin Domitilla und des Zacitus, dem er bei der Abfafjung feiner Germania 
zur Hand geht, und jo fann der Yüngling dem greifen Vater die Freiheit bringen 
und gleichzeitig mit an der Einführung bes Chriſtenthums in Trier fich betheiligen. 

Die hübfchen farbigen Bilder, die dem Texte beigegeben find, machen bie 
Bücher zu ſchönen Geſchenken, und der Anhang mit feiner Erflärung fremder Aus» 
drücke und geſchichtlicher Namen öffnet fie dem Verftändniffe der auch nicht Hafjfiih 
gebildeten Jugend, für welche fie zunächſt beftimmt find. 


Hermine von Dalheim. Eine Erzählung aus den erſten Jahren des Kultur— 
fampfes in Deutichland. Bon P. Franz Rechtſchmied C. SS. R, 
2. Aufl. 12°. (294 ©.) Münfter i. W., Mphonjus-Buchhandlung, 1895. 
Preis M. 1.80. 


Eine Fülle reiher Belehrung, namentlich aus dem Gebiete ber Polemik, jo» 
wohl für die Wahrheit der katholiſchen Kirche als des EhriftentHums überhaupt 
wird uns bier von dem hochw. Nebemptoriftenpater Rechtſchmied in populärer 
Fafjung und in die Kapitel einer guten Volkserzählung vertheilt geboten. Wir 
fönnen dad Bud, welches für Erwachiene geichrieben ift, befonders für Gegenden, 
in benen bie Iandläufigen Einwürfe jogen. „Aufgellärter* oder Andersgläubiger 
in die Schichten bes Volfes zu fidern beginnen, angelegentlih empfehlen. Die 
Ausftattung ift für ein Volksbuch faft zu fein. 


470 Miscellen. 


Der neue Lehrer in Seethal. Erzählung aus dem öſterreichiſchen Alpenlande. 
Von P. Franz Rechtſchmied C. SS. R. 2. Aufl. 12° (175 ©.) 
Münfter i. W., Alphonſus-Buchhandlung, 1895. Preis broſch. M. 1. 
Auch in diefer Erzählung ift es P. Nehtihmieb an erfter Stelle um Be— 

lehrung zu thun. Das fchredliche Unheil, das ein glaubenslofer Volksſchullehrer 

ftiften fan, wird glei anfangs in ein helles Licht geftellt und dem gegenüber 
durch den Verlauf der ganzen Erzählung ſchön geichildert, wie viel Gutes ein 
braver Lehrer zu wirken im ftande ift, weit über ben Kreis ber Schule hinaus. 

Neben vielen andern Fragen auf dem Gebiete der Religion, bie erörtert oder ge= 

jtreift werben, findet namentlih das Kapitel von den gemiſchten Ehen eine be— 

herzigenswerthe Behandlung. In Gegenden, wo die Gefahr gemijchter Ehen befteht, 
fann es auch unter der heiratsfähigen Jugend Heilfam wirten. 
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Weber den Arſprung des vierzigffündigen Gebefes findet man gewöhn— 
lich nur wenig fichere Angaben. Die meilten Stimmen einigen fid) zwar auf den 
Kapuziner Joſeph von Ferno ala den Urheber; aber überall begegnet man aud) der 
Klage, dab gleichzeitige Nachrichten über feine Thätigkeit in diefer Richtung nicht 
vorhanden find. Unter ſolchen Umftänden mag es ſich empfehlen, zunächjt auf ein 
Meines Büchlein aufmerfjam zu machen, das uns zufällig, wenn aud nur in einer 
jpätern Iateinijchen Ueberſetzung, vorliegt. Der Titel lautet: Tractatus de sancta 
oratione quadraginta horarum, a R. P. F. Matthia Bellintani de Salo Ca- 
puceino Italice conscriptus, in quo ipsius Orationis continetur origo, ac 
quaedam Spiritualia Exereitia sub ipsa exercenda, iam vero in latinum 
Sermonem versus. Opera F. Ioannis Gelderman Cartusiae Colon. Pro- 
fessi. Adiunetae sunt Litaniae de Sanctiss. Nomine Iesu, de Beatissima 
Virgine Maria, de omnibus Sanctis contra quoscumque Ecclesiae hostes. 
Ferventissimae preces, Efficaxque iter dietum Crucis, aliaeque pro diverso 
statu preces. Colon. Imprimebat Henricus Krafft sub signo Solis Anno 
1636. Cum Permissu Superiorum. kl. 16°. 217 p. 

Der Verfaſſer, ein vom hl. Karl Borromäus hoch geſchätzter Mann, fchreibt 
ausdrüdli dem P, Joſeph von Ferno den Urjprung der vierzigitündigen Anz 
betung zu (Coepta igitur haec sacra precandi forma per Fratrem Iosephum 
est, p. 34), und jein Zeugniß ift von Michtigfeit. Denn zunächſt hat er den 
P. Joſeph perfönlich gekannt. Als P. Joſeph, jo heißt e8 ©. 46 des genannten 
Büchleins, auf Bitten der Barnabiten deren Klofter in Mailand vilitirte, Da 
wurde mir das bejondere Glüd zu theil, daß er mic als Begleiter beizog. Er 
erzählt weiterhin, wie er jelbit betheiligt war bei der Ausbreitung der Andacht. 
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1564 predigte er während des vierzigftündigen Gebetes in Spoleto, 1565 in 
Narni; 1568 führte er e& im Neapolitanijchen ein. 

Was unjer Gewährsmann über den Urfprung der Andacht zu erzählen weiß, 
verjegt ung in die Zeit, da mit dem Entjtehen des Kapuzinerordens ein Verlangen 
nad) Reform und beinahe übermenjchlicher Strenge des Lebens fo viele im Fran— 
zisfanerorden ergriff und mit faſt wunderbarer Gewalt der aufitrebenden Reform 
zuführte. An P. Joſeph, der damals das Amt eines Theologieprofejlors im 
DObjervantenflofter der jogen. Zoccolanti zu Pallanza beffeidete, fam da eines 
Tages ein Brief eines Freundes, der ſich den Kapuzinern angeſchloſſen hatte und 
ohne viel Umjchweife und wie es jcheint in höchſt ungefünftelter Form den 
P. Jojeph zu gleihem Schritte aufforderte. Diefer dachte an nichts weniger, als 
einem jolchen Nathe zu folgen. Der Brief ſchien ihm höchſtens zur Erheiterung 
feiner Mitbrüder dienlih, und jo nahm er ihn nad dem Abendeſſen in deren 
Verſammlung mit, und die Vorlefung des ſeltſamen Schriftjtüdes wedte in der 
That Gelächter und Spott. Doch nur für den Augenblid. Als nachher manche 
ih die Wahrheiten überlegten, welche ihnen jo ungefünftelt waren vorgehalten 
worden, verfehlten fie ihre Wirkung jo wenig, daß fünf aus den Mönchen jenes 
Klofterd bei den Kapuzinern von Brescia fi zur Aufnahme meldeten. P. Joſeph 
war unter ihnen. Er gab feine Profeſſur auf, widmete ſich ganz dem opfervollen 
Leben eines Bußpredigers umd zeichnete in thätiger Gottes- und Nächſtenliebe in 
dem Grade fi) aus, daß Matthias von Salo, der „nicht geringe Zeit“ Zeuge 
ſeines Opfermuthes war, beim Gedanken an ihn das Bild des Evangeliiten Jo— 
bannes vor die Seele trat (S. 52). 

Männer der Nächitenliebe thaten dem damaligen Jtalien freilich in hohem 
Grade noth. Die Sittenlofigfeit war hoch geitiegen, die Fehden der Fleinen 
Tyrannen zerfleiichten das Land, die Feindichaften einzelner Familien ſpalteten 
mitunter ganze Städte in feindliche Heerlager. Auch die vierzigftündige Anbetung 
jollte nach) der Abjicht des P. Joſeph die brennenden Wunden des Landes zu 
heilen behilflid) jein. Sie war ihm ein Mittel, die Verirrten zur Buße, die Ent- 
zweiten zur Verföhnung zu flimmen, und in den Zeiten öffentlicher Drangjale 
das Volk zu außerordentlichen Gebeten zu vereinen und den Zorn des Himmels zu 
verföhnen. Aeußere Verhältniffe gaben den Anftoß zur Entitehung der Andacht. 

Während einer der vielen Fehden und Kriegszüge, welche Italien in den 
erften Jahrzehnten des 16. Jahrhundert? beunruhigten, predigte P. Joſeph gerade 
um die Weihnachtäzeit in Gubbio in Umbrien, als man das Nahen feindlicher 
Truppen meldete. An Gegenwehr war nicht zu denfen, und alle& bereitete ſich zur 
Flucht vor. Da beftimmte P. Joſeph, dem die Leiden der Stadt tief zu Herzen 
gingen, die Bürgerfchaft, beim Himmel Schuß zu ſuchen. Man möchte, jchlug 
er vor, zumächft durch wahre Buße ſich mit Gott verföhnen und dann, um den 
gerechten Zorn Gottes abzuwenden, zum Andenfen an das bittere Leiden und 
den Tod des Erlöjerd 40 Stunden lang den Erlöfer bittend angehen, er wolle 
in Kraft jeines bittern Leidens vor dem Einfall der Feinde fie bewahren (©. 54). 
Man ging auf den Vorſchlag des Kapuziners ein, und als ein ftarfer Schneefall 
die Feinde am Vordringen gehindert hatte, beichloß die danfbare Bürgerſchaft, 
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fortan jährlih um die Weihnachtszeit dieje Gebetäweife zu erneuern. So war 
das vierzigftündige Gebet begründet, freilich zunächſt nur in einer einzelnen Stadt, 
und in diefer Stadt nur in einer Kirche 

Die Umgeftaltung diejes vierzigftündigen Gebetes in ein ewiges gelang dem 
P. Joſeph, als Mailand in ähnlicher Gefahr ſchwebte wie vorher Gubbio. Bei 
drohenden Srieggausfichten verſprach derjelbe der Stadt Rettung, wenn man 
ein ganzes Jahr das vierzigftündige Gebet fortjege, indem man das heilige Sacra- 
ment feierlich nach je 40 verfloffenen Stunden aus einer Kirche in die andere 
zur Anbetung übertrage. „Wie aljo in Gubbio der Braud), einmal im Jahr 
dies heilbringende Gebet zu feiern, durch ihn (P. Joſeph) eingeführt wurde, jo 
in Mailand die Sitte, e8 ein ganzes Jahr lang fortzujfeßen“ (S. 57). Mit 
welhem Eifer das Volk der neuen Andacht zuftrömte, fieht man daraus, daß in 
einer und derfelben Kirche vier- bis fünfmal Hintereinander 40 Stunden dem 
Gebet geweiht wurden und es zehn Jahre dauerte, bis es feine Rumde durch 
jämtliche Kirchen vollendet hatte (S. 59). 

War P. Joſeph aljo der Begründer unferer Andacht, fo ging deren weitere 
Verbreitung von einem feiner Mitbrüder, dem Kapuziner Franz von Soriano, aus. 
Auch bei ihm ftand der praftifche Zweck derjelben durchaus im Vordergrund. „Da 
P. Franz bedachte, «8 pafie die feier der 40 Stunden trefflich zu feinem Vor— 
haben, durch Verföhnung der Feindſchaften die Nüdfehr zu Gott einzuleiten, jo 
wurde vom ihm in vielen Städten Umbriens dieſe heilbringende Gebetsweiſe ein= 
geführt” (S. 69). Gleich zu Anfang des Gebetes hielt er eine Predigt über 
die Verjöhnung und forderte die Verfeindeten und Entzweiten auf, jofort, noch 
bevor fie zur Anbetung ſich anſchickten, vor dem heiligen Sacramente ji) zu ver⸗ 
föhnen. Die merfiwürdigen Wirkungen diefer Art und Weile, ein im italienischen 
Volt jo tief gewurzeltes Uebel zu befeitigen, bejtimmten viele Städte, jährli in 
der SFajtenzeit dieſe Gebetsweiſe zu wiederholen, bejonder3 gegen Ende derfelben, 
wenn das Leiden Chriſti ganz befonders gefeiert wird „und die Gläubigen zum 
Gebet und zur reuigen Einkehr in fich jelbft am meijten geneigt find“. Ber 
Kapuzinerorden Tieß es ſich dann angelegen fein, weiter zu verbreiten, was zwei 
feiner Mitglieder mit fo großem Erfolg begonnen hatten (S. 70). 

Die Erzählung des P. Matthias Bellintani können wir durch zwei Notizen 
ergänzen, auf weldhe uns ein Aufſatz von P. H. Thurfton in der Zeitjchrift 
The Month (Februar 1896, S. 180—198) aufmerffan macht. Die eine be= 
trifft das ältefte urkundliche Datum über unfere Andacht. Es ift ein Breve 
an den Vicar des Mailänder Erzbifchofes vom 28. März 1539, durd) welches 
Abläſſe für das ewige Gebet verliehen werben. Aufgefunden wurde das werth⸗ 
volle Schriftftüd von A. Sala (Documenti circa la Vita e le Geste di 
8. Carlo Borromeo IV, 9) in einem Actenbande, in welchem laut Aufichrift 
nur die erſten umd älteften Ablaßverleihungen für verſchiedene Andahtsübungen 
Aufnahme finden jollten. 

„Um den Zorn Gottes zu verföhnen, der hervorgerufen ift durch die Sünden 
der Chriften, um zu nichte zu machen die Anftrengungen und Bemühungen der 
Türken, welche auf die Zerftörung der Chriftenheit ausgehen, hat unjer geliebter 
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Sohn, der Generalvicar des Erzbiſchofs von Mailand, auf Bitten der Einwohner 
der genannten Stadt unter anderem Bittgebete angeordnet, welche Tag und Nacht 
in der Runde von allen Ehrijtgläubigen vor unſeres Herrn allerheiligftem Leibe 
in allen Kirchen in der Weile dargebracht werden follen, daß ... die Gläubigen 
beitändig 40 Stunden lang in jeder Kirche ſich einander ablöjen gemäß der Ord- 
nung, welche der Vicar bejtimmt hat, bis die volle Zahl der Kirchen durchlaufen 
it. Um nun eine jo fromme Einrichtung in unferem Herrn zu bejtätigen und 
mit unjerem Anſehen zu fejtigen, verleihen wir ꝛc. ...“ 

Eine andere Bemerkung betrifft das genauere Datum der erften Einführung 
der 40 Stunden in Mailand und die nähern Umftände derjelben. Ein Bericht 
eines ungenannten Pfarrers aus Vicenza (bei Chr. Sylvain, Histoire de s. Char- 
les Borromee III, 199) verlegt die betreffenden Ereigniffe in die Zeit, da nad) 
dem Ausjterben der Sforza (October 1535) Mailand alle Ausficht hatte, der 
Zanfapfel zwiſchen dem Saifer und dem Franzojentönig zu werden. Karl V. 
hatte das Herzogthum Mailand als erledigtes Reichslehen fofort eingezogen; 
aber Franz I. von Franfreih erhob als Enkel der Visconti ebenfalls Ansprüche 
auf deren reiches Erbe. Während des Jahres 1536 ftand das franzöſiſche Heer 
in Piemont, Karl V. machte jeinen unglüdlihen Zug in die Provence, Mailand 
war aljo allen Schreden einer Belagerung preißgegeben, wenn Franz I. wirklich 
gegen die Stadt heranzog. Nicht befjer ftanden die Dinge im Jahre 1537, in 
welches der anonyme Bericht den Urjprung des ewigen Gebete in Mailand ver- 
legt. Zroß der drohenden Lage blieb die Stadt in Wirklichkeit verfchont, und 
nah Herftellung des Friedens im Juni 1538 beichloß die Bürgerſchaft, die 
40 Stunden der Anbetung für alle Zukunft beizubehalten. 

Nah allem wird fich jo viel wohl mit Sicherheit behaupten lafjen, daß man 
die Einführung des vierzigflündigen Gebetes als einer allgemeinen Andacht 
dem Sapuzinerorden verdanft, und daß die Kapuziner den Anfloß dazu von 
P, Joſeph von Ferno erhielten. E3 kann nur noch) fraglich bieiben, ob jchon 
vor leßterem in einzelnen Kirchen etwas Aehnliches beitand. In der That be: 
hauptet man, in Mailand habe jeit 1527 im der Slirche des heiligen Grabes 
viermal im Jahre eine vierzigjlündige Anbetung bejtanden, aber eben nur in der 
einen Kirche und dort ohne feſte Organijation. Daß auch um die Verbreitung 
der Andacht außer den Kapuzinern andere ſich Verdienſte erwarben, ift natürlich 
nicht ausgeſchloſſen. Im Leben des chrwürdigen Zaccaria 3. B., des Stifter: 
der Barnabiten, wird erzählt, er habe ſchon 1537, al er Ende Mai ſich von 
Mailand nad) Vicenza begab, die vierzigftündige Anbetung dort begründet (Aus— 
zug aus jeinem Leben von Teppa bei Guérin, Les petits Bollandistes 15, 467). 

Die Entjtehungsgefchichte der Andacht zeigt Mar, daß es fich beim vierzig- 
ftündigen Gebet urſprünglich nicht nur um eine bloße Aeußerung der Frömmig— 
feit handelte. E3 war bitiere Noth und Bedrängniß, welde das Volk veranlaßte, 
um den Retter und Helfer in feiner Mitte ſich zu ſcharen und veuig und ver- 
trauensvoll von ihm die Hilfe zu begehren, welche durch irdiſches Bemühen nicht 
mehr zu erlangen war. Daher erflärt es ji) denn auch, daß am zweiten Tag 


des Gebetes eine Meile, um Frieden zu erlangen, in violettem MeBaetwand, ohne 
Stimmen. L. 4. 
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Gloria und Credo, empfohlen wurde; daher auch, daß gerade 40 Stunden für 
die Anbetung beftimmt wurden. Man mollte zum allesfühnenden Leiden Ehrifti 
in Bebrängniß und felbftverfcäufdeter Noth feine Zuflucht nehmen, und ans Leiden 
des Herrn follten auch die 40 Stunden erinnern. 

Sehr entjchieden tritt der fühnende Charakter der Andacht auch in ben 
älteften päpftlichen Erlaſſen über diefelbe in den Vordergrund, jo in dem oben- 
genannten erften Ablaßbreve, und jo noch viel ftärfer in dem Erlaß Clemens' VIII. 
Graves et diuturnae vom 25. November 1592 (Bullarium Romanum, ed. 
Taurin. IX, 644—646), durd welchen das ewige Gebet in der Haupfftadt der 
Ehriftenheit vorgefhrieben wird. In dem ganzen Schreiben ift fogar nur von 
der Noth der Ehriftenheit und der Nothiwendigfeit des Gebete die Rede: bie 
Ausſetzung des heiligen Sacramentes wird mit feiner Silbe erwähnt, obſchon es 
andererfeit3 vollftändig ficher ift, 3. ®. aus den Verordnungen des hl. Karl Borro- 
mäus, aus dem Leben des hf. Pius V. und des hi. Philipp Neri, aus einem 
Geremoniale für die Bijchöfe vom Fahre 1600, daß auch damals die 40 Stunden 
vor dem ausgeſetzten heiligen Sacrament gehalten wurden. Das oben beiprochene 
Büchlein von P. Matthias gibt in feinem erften Theil ebenfalls nur Mahnungen 
zum Gebet, erwähnt des heiligen Sacramentes nur ganz beiläufig, gleich als ver: 
ftände e8 fi) von felbit, daß man das Volk in die Kirchen eben nur zum heiligen 
Sacramente einlade. Dod das Breve Clemens’ VIII, erlaffen mit befonderer 
Rückſicht anf die ſchrecklichen Hugenottenfriege in Frankreich, ift zu lehrreich, als 
daß wir nicht noch wenigſtens einige Sätze daraus wörtlich mittheilen follten. 

„Die jchweren und andauernden Bedrängniſſe der Chriftenheit,“ jagt der 
Papft, „welche durch Schuld unferer Sünden täglich härter uns bedrüden, rufen 
beftändig in ſchmerzlichſter Weiſe die Hirtenjorge wach, welche wir der ganzen 
Kirche ſchulden, indem wir bitter das Leid der Gegenwart empfinden und bor 
den Gefahren der Zukunft bangen... Von gleicher Wuth entflammt dringen 
hier die Häretifer, dort die Türken auf uns ein, jo daß «8 allen offenbar ift, 
wie zur Abwehr jo vieler Mebel fruchtlos alle Mühe der Menfchen, vergeblich 
ihre Anftrengungen , zu ſchwach ihre Kräfte find, wenn fie nicht durch die Hilfe 
der göttlichen Gnade unterftüßt werden. Deshalb müſſen wir ung wenden an 
den treuen Weberbringer und Dolmeticher unſerer Wünſche, den Bringer alles 
Guten, das Gebet. Geht es aus demüthigem Herzen und zerfnirfchtem Gemüthe 
hervor, jo durchdringt e8 den Himmel, mildert Gotte® Zorn, wendet ab die 
jtrafende Geißel und erfleht Ueberfluß göttlicher Erbarmung. Es ift nämlich, 
wie die heiligen Väter es nermen, der Schlüfjel des Himmels; fleigt dad Gebet 
in die Höhe, jo fteigt nieder Gottes Erbarmen, und das um jo leichter und 
reichlicher, je größer der Gläubigen und Frommen Schar ift, die eins in dem 
einen Geift der Liebe zu anhaltendem Gebet ihre Zuflucht nehmen. 

„Eingedent aljo des Wortes des Herrn beim Propheten: ‚Rufe mic an am 
Tage der Trübjal, ich will dich erretten und du jollft mich ehren‘, bejchließen 
wir zur Verföhnung Gottes, auf daß fein Zorn von feinem Volk ſich abwende 
und feine Hilfe in dieſer jo ſchwierigen Zeit erlangt werde, ein beitändiges, un- 
unterbrocdhenes Gebet in unjerer Stadt einzurichten... . 
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„Deshalb ermahnen wir euch, die wir ganz bejonder3 als unjere Söhne 
betrachten und mit bejonderer Liebe umfangen, eindringlich im Herm, dab ihr in 
dieſem heiljamen und nothwendigen Eifer für das Gebet euch fromm und fleißig 
bethätiget. Bettler find wir alle und bedürftig ber Gnade Gottes; Urheber und 
Geber aller Güter aber ift Gott und nichts Gutes können wir erlangen, feinem 
Uebel entfliehen ohne ihm, ‚Bitte aljo und ihr werdet empfangen, Hopfet an 
und es wird euch aufgethan.‘ Betet für die heilige katholische Kirche, daß der 
IArrthum zerſtreut und die Wahrheit eines Glaubens auf dem ganzen Erbfreis 
auögebreitet werde. Betet, daß die Sünder in ſich gehen, und ftatt unterzugehen 
in den Fluthen der Sünde, durch die ‚Rettungsplanfe der Buße‘ das Heil er: 
langen. Betet für Frieden und Eintracht unter den Königen und der Chriſten- 
heit. Betet für das unglüdliche Frankreich, daß derjenige, der über allen Neichen 
waltet und deſſen Willen nichts Widerftand Ieiften lann, dem chriftlichften und 
um die chriftliche Religion wohlverdienten Reiche die alte Frömmigkeit und frühere 
Ruhe zurüdgebe. Betet, dab die Feinde des Glaubens, die jchredlichen Türken, 
welche brennend vor Wuth und Verwegenheit allen Chriften unaufhörlich Knecht- 
Ihaft und Verwüftung drohen, durch des allmächtigen Gottes Hand nieder 
gejchmettert werden. Betet endlich für uns jelbit, daß Gott unfere Schwäche 
unterftüße, damit wir jo großer Laft nicht unterliegen, jondern uns verleihe, durch 
Wort und Beifpiel jeinem Volk zu nüßen und unjer Amt zu erfüllen, damit 
wir mit der Herde, die ohme unjer Verdienft uns anvertraut ift, zum ewigen 
Leben gelangen, durch das Blut des unbefledten Lammes, das wir auf dem Altar 
darbringen und das wir Gott dem Vater darjtellen, damit er herabjchane auf das 
Antlik feines Gefalbten und uns Sünder verjchone, ducd die Fürbitte auch unjerer 
Fürſprecherin, der allerjeligften Jungfrau und Gottesgebärerin Maria, und aller 
Heiligen, welche mit Chriftus dem Herrn herrſchen. .. .“ 


Eine Forffehung von Mignes Väterfammlung!. Was man aud) 
immer bon einem andern als dem rein wiſſenſchaftlichen Standpunft aus über 
oes Abbe Migne buchhändlerijches Unternehmen urtheilen mag, jo ift doc) jo viel 
wohl allgemein anerkannt, daß er durch feine Ausgabe der Kirchenväter ein 
praltiſch recht brauchbares Hilfsmittel für die fatholifche Wiſſenſchaft hergeftellt 
hat. Um die Schäße der fatholiichen Vorzeit in möglichjt billigen Ausgaben in 
weite Kreiſe zu verbreiten, hatte der energifche Franzoſe eine eigene großartige 
Druderei ins Leben gerufen, welche ein großes Sammelwert nad dem andern 


‘ Patrologia syriaca complectens opera omnia ss, patrum, doctorum 
scriptorumque catholicorum etc. quotquot syriace supersunt secundum codices 
praesertim londinenses, parisienses, vaticanos accurante R. Graffin, ph. ac th. 
doctore, linguae syriacae in facultate theologica instituti eatholiei parisiensis 
leetore. Pars prima ab initiis usque ad annum 350. Tomus primus [Aphraatis 
demonstrationes I—XXII] euius textum syriacum vocalium signis instruxit, 
latine vertit, notis illustravit D. Joannes Parisot, presbyter et monachus con- 
gregationis Benedictinae Galliarum. Parisiis ediderunt Firmin-Didot et socii, 
via Jacob, 56. Instituti Franeiei typographi, MDCCCKUIV. 
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veröffentlichte. In den 10 Jahren von 1844—1855 lieferten deren Preſſen in 
nicht weniger al3 217 Bänden ohme die Regifterbände einen Abdruck jämtlicher 
lateiniſchen Kirchenväter bis Innocenz II. Won 1857—1866 folgten in zwei 
Serien und 162 Bänden zuerft die griechiſchen Väter bis Photius, dann bie 
byzantinischen Kirchenjchriftfteller bis zum Concil von Florenz. Zuſammen ent= 
halten dieſe beiden Reihen über eine halbe Million Drudjeiten, welche für die 
Abnehmer beider Serien von Migne für 2406 Francs angeboten wurden. „Dem 
Epiflopate Nordamerikas“, jagt Cardinal Hergenröther, „und vielen Miffions- 
biichöfen wurde jo Gelegenheit geboten, ihren Elerus und ihre Seminarien mit den 
für fie jonft faum zugänglichen Väterfchriften zu verſehen; ja auch in vielen andern 
Ländern fühlte man das gleiche Bebürfniß, und darum wurbe von vielen Biichöfen 
und Prieftern dem Unternehmen lauter Beifall zu theil.” Auch für die eigentliche 
Tachgelehrjamfeit Hatte Migne ein gewaltiges Hilfsmittel geichaffen. Seltene Aus» 
gaben, ja jogar eine ziemliche Anzahl nen aufgefundener Werke oder Fragmente, 
waren weitern Sreifen zugänglich geworden. Für mande Schriftiteller, deren Werte 
man fi) aus 6 oder 7 Beröffentlichungen mühſam hätte zufammenfuchen müffen, 
fand man jeßt das ganze Material bequem in einem Band vereinigt. Die Genauig- 
feit des Drudes war freilich nicht tadellos, aber doch namentlich in den jpätern 
Abdruden jo groß, daß fie in Anbetracht der Schnelligkeit der Herftellung billig Ber- 
wunderung eriveden muß und daß Migne jpäter für den Nachweis jeden Fehlers 
einen Preis von 25 Franc ausjehen konnte. Auch in außerfatholifche Kreiſe iſt 
Migne troß der anfänglichen Herabjegung eingedrungen. „AB Migne zu erjcheinen 
anfıng,“ ſagte neulich Neftle in der Theologischen Literaturzeitung 1895, ©. 565, 
„gab es Bibliotheken, welche auf jeine Anfchaffung verzichteten, ... jebt wird es 
überall jehr jchmerzlich empfunden, wo Migne auf einer Bibliothek fehlt.” Frei— 
li) wird die große Sammlung von manden Benubern noch viel getadelt. Aber 
benußt wird fie doch, und ein großer Theil der Ausftellungen ift nur dadurch 
möglih, daß man der Sammlung einen Zweck unterfchiebt, den fie nicht verfolgt. 

Ein gewaltiger Brand hat num im Jahre 1868 Mignes Merkftätten zerftört, 
der deutjchefranzöfiiche Krieg 1870, der Tod des fühnen Unternehmers 1875 
traten den Serftellungsverfuchen Hindernd in den Weg. Nur von einem Theil 
der Bände lieferte die Pariſer Verlagshandlung Garnier Neudrude. Die griedhifche 
Batrologie blieb infofern unvollendet, als die Regifterbände fehlen; denn das 
furze Autorenverzeihniß zur griechiſchen Serie von Pearſon ift gar zu dürftig, 
die in griehiicher Sprache abgefaßten Werke von Dorotheus Scholarius („Schlüfjel“ 
und „Schaßfammer“ betitelt, Athen 1879 und 1883—1887) find auf abend» 
ländiſche Ansprüche nicht berechnet. Mignes weiterer Plan, auch über Innocenz III. 
hinaus bis zum Trienter Concil die lateinischen Kirchenjchriftjteller in feine 
PVatrologie einzubeziehen, wurde zwar von Horoy 1879 aufgegriffen, nad) dem 
Erjcheinen weniger Bände indes wieder fallen gelajjen. Noch jchwieriger jchien 
es, Mignes anderes Vorhaben, auch die orientaliichen Kirchenväter in einer 
Sammlung zu vereinigen, zur Ausführung zu bringen. Und doch iſt jetzt auch 
dies fühne Unternehmen in Angriff genommen worden, und wie der vorliegende 
erjte Band zeigt, in einer Weile, die zu ſchönen Hoffnungen berechtigt. 
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Herr Graffin, Profeffor des Syriſchen am katholifchen Imftitut zu Paris, 
bat jchon feit Tängerer Zeit den Plan gefaßt, die ſämtlichen Werke der fyrifchen 
Sähriftfteller, welche entweder nur handſchriftlich oder nur in ziemlich feltenen 
Ausgaben vorhanden find, zu ſammeln und durd den Drud leichter zugänglic) 
zu machen. Nach langen Vorarbeiten liegt nunmehr der erfte Band vor. Die 
Sammlung joll von den etwa 200 ſyriſchen Schriftftellern des 4.—14. Jahr: 
hunderts zunächſt die rechtgläubigen Autoren vollftändig umfaſſen. Inwieweit 
auch die Werke der Häretifer Aufnahme finden können, ift nicht Mar gejagt und 
bleibt abzuwarten. Syriſche Ueberfegungen griechiſcher Autoren kommen zum 
Abdrud, wenn das Original verloren ift oder Die Ueberfegung ein hohes Alter 
beanfpruchen kann. Die verfchiedenen Apokryphen zum Alten und Neuen Teftament 
jollen gleichfalls nicht ausgeſchloſſen fein. 

Profeffor Graffing Unternehmen ift natürlich von unvergleichlich größern 
Schwierigleiten umgeben als das Wert Mignes. Es handelt ſich Hier nicht 
darum, Autoren zum Abdrud zu bringen, die jchon mehrmals und mitunter ſchon 
in ausgezeichneter Weife herausgegeben wurden. Bon den fyrifchen Vätern find 
viele noch gar nicht, wenige mit Benutzung des ganzen bandfchriftlichen Materials 
veröffentlicht. Dazu ift die Sprache, in welcher die feftzuftellenden Terte gejchrieben 
find, bei weitem nicht jo befannt und durchforfcht, wie das Lateinische und 
Griechiſche. Doch die Herausgeber jchreden vor den Aufgaben nicht zurüd, 
welche diefe Lage der Dinge ihnen auflegt. Es ift ihr Plan, kritiſche Ausgaben 
berzuftellen, welche den heutigen Anjprücden genügen. Die Handjchriften in 
Paris, London, Rom follen verglichen, die verjchiedenen Lesarten unter dem Text 
angemerkt, unpunctirte Terte punctirt, Einleitungen und ausführliche Regifter 
über da3 Grammatijche und Sadhlihe, und die Eitate der Heiligen Schrift bei= 
gegeben werden. Die lateiniſche Ueberſetzung fteht dem ſyriſchen Text zur Seite. 
Bon den verjchiedenen Handjchriften werden heliotypifche Proben eine Borftellung 
vermitteln. Schöne jyrifche Typen wurden für den Drud der neuen Patrologie 
eigens hergeſtellt. Drud und Papier find bedeutend ſchöner ala bei Migne. 

Der vorliegende erfte Band umfaßt die 22 erften Abhandlungen des 
Aphraates; daß die letzte derjelben, die 23., dem zweiten Bande zugewieſen ift, 
muß man beachten, damit man am Schluß des Bandes nicht vergeblich die ver— 
Iprochenen Negifter ſuche. Ganz unbelannt find diefe Abhandlungen im Abend» 
lande nicht. Nic. Antonelli hatte 1756 zu Rom 19 derjelben in armenijcher 
Ueberſetzung veröffentlicht und ins Lateiniſche übertragen, jchrieb indes das von 
ihm veröffentlichte Wert dem HI. Jakob von Nifibis zu. Den ſyriſchen voll 
fändigen Tert und den wahren Verfaffer kennt man durch die Veröffentlichung 
des berühmten Syrologen W. Wright 1869, welche diejem die fyreigebigfeit eines 
Kaufmanns in Auftralien ermöglichte. 

Ein bejondered Intereſſe dürfen des Aphraates Abhandlungen deshalb 
beanſpruchen, weil in ihnen nicht nur eine Stimme aus dem 4. Jahrhundert, 
fondern dazu noch gleichjam vom äußerten Rande der damaligen hriftlichen Welt 
zu und redet. Ihr DVerfaffer war Abt und Bischof im Kloſter Mar Mattai, 
welches wahrjcheinlich öftlih von Moſſul in Mejopotamien, aber ſchon jenjeits 
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des Tigris auf perfiihem Boden lag. Waren die Syrer bereits durch ihre 
Sprade von der übrigen chriſtlichen Welt bis zu einem gewillen Grade ab— 
gejchieden, jo gilt dies um jo mehr von der Heimat unſeres Schriftftellers. Von 
den damals weltbewegenden Kämpfen, welche der Arianismus erregte, ift fein 
Miederhall in jene Gegenden jenſeits des Tigris gedrungen, Um jo mehr Intereſſe 
bietet e8, der Stimme des ehrwürdigen Bilchofabtes zu borchen, wie er die 
Chriften ermuthigt in den furchtbaren perfiichen Berfolgungen, wie er Juden und 
Hüretifer widerlegt, den Mönchen Ermahnungsreden hält, Faſten, Jungfräulich- 
feit, Stillſchweigen, Gebet empfiehlt, überhaupt ein merkwürdige Zeugniß für 
den Glauben der damaligen ſyriſchen Kirche ablegt. Sehr bemerkenswerth ift 
beſonders fein Zeugniß für die Nothmwendigfeit der Beicht für alle, die jchwere 
Sünden begangen haben (Demonstr. VII, 2. 3 sq.). „Wer in unferm Kampf 
(mit dem Teufel) it überwunden worden,” jagt er, „für den ift der Weg, die 
Geſundheit wieder zu erlangen, daß er jpricht: Ich habe gefündigt, und eine Buße 
fordere. Wenn einer aber ſich ſchämt, jo fann er nicht geheilt werden, weil er 
jeine Wunden dem Arzt nicht offenbaren will”, und ähnlid an manchen Stellen 
der Abhandlung. Einzelne jeltfame Anfichten bei ihm muß man der noch 
unentwidelten theologijchen Wiſſenſchaft zu gute halten. 

Die von Dom Parijot, Benediktiner von Solegmes, bejorgte Ausgabe macht 
durchaus den Eindrud größter Sorgfalt und Genauigfeit. Wir fönnen dem 
ihönen, auch vom Pariſer Erzbifchof mit feiner Approbation verjehenen Unter— 
nehmen nur den beiten Fortgang und viele Käufer wünſchen, damit e& beitrage 
zur Erfüllung des Sabes, den es als Motto trägt: Jede Zunge joll bekennen, 
daß der Herr ijt Jeſus Chriſtus. 


Sapans Wettbewerb anf dem Weltmarkt. Welch erftaunlichen Auf- 
ſchwung die vor 30-40 Jahren nod) jo ftillen, weltverlorenen Gewäller und 
Länder des Großen Oceans in raſch zunehmender Entwidlung gewonnen, darauf 
wurde ſchon früher in diefen Blättern (Bd. XLIX, ©. 334) hingewieſen. Das 
durch gewinnt die früher utopiiche Jdee einer allmählichen Verſchiebung der Welt: 
macht nad) dem Oſten hin an faßlicher Geftaltung, und fie wird in England bereits 
mit Sorge erwogen, Daß in dieſer bedeutungsvollen Wendung Japan eine Haupt» 
rolle zufallen wird, iſt nach dem letzten Kriege kaum mehr zweifelhaft. Weber 
jeine immer fühnern Eroberungen auf dem Gebiete des MWelthandels entnehmen 
wir zunächſt einem Artifel des Engländer? R. S. Gundry in der Fortnightly 
Review (Oct. 1895) folgende bemerfenswerthe Einzelheiten : 

Nicht bloß fabricirt jeht Japan jelbjt eine Reihe von Artileln, die es 
früher aus Europa und den Vereinigten Staaten bezog, «8 beginnt, nachdem 
es jeinen eigenen Bedarf gededt, den Ueberſchuß in jährlich wachſendem Maße 
aud) jelber auszuführen. Vor fünf Jahren war der Handel mit Zündhölzchen 
nad) dem fernen Dften noch ſehr flott und gewinnreich. Heute verfieht Japan 
damit nicht bloß ſich ſelbſt und China, jondern auch ſchon die britijchen 
Straits Settlements und Indien und fendet eine bedeutende Mafje jelbit nad 
Auftralien. 
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Die Ausfuhr englifcher Regenſchirme nach dem Oſten warf vor furzem nod) 
hübſche Gewinſte ab, Heute aber zieht der Ehinefe begreiflicherweife vor, ſich einen 
japanischen Schirm für 31/, Dollars zu erwerben, ftatt für einen englifchen 7 Dollars 
zu zahlen. In die Straits Settlements wurden 1884 nod für 46000 Pfd. 
Sterling englifche Regenfchirme eingeführt, Tehtes Jahr nur noch im Werthe von 
1000 Pf. Dasſelbe Schidjal fteht einer Reihe anderer Artikel bevor, wie 
Lampen, Manteljäden, Stiefeln, Schuhen, Papier, Pianos und ſelbſt dem theuer 
bezahlten Portlandcement. 

Noch bedenkflicher in Gefahr ift der engliiche Kohlenmarkt. Bislang beſaß 
Singapore eine bejondere Bedeutung als wichtiger Markt der Walesfchen und 
auftraliichen Kohlen. Aber während vor zehn Jahren von Wales allein noch 
370000 Tonnen nad Singapore ausgeführt wurden, ift der Betrag im Jahre 1894 
troß des inzwijchen enorm gefteigerten Bedarfes auf 207000 Tonnen gefallen. 
Der Grund ift einfach genug. Während die Gardiff-Rohle am Landungsplak auf 
11,75 Dollars fommt, gibt der Japaner die jeinige für 7,50 Dollars ab. 

Selbft auf ein Gebiet, auf dem der Brite bislang wohl der unbejtrittene 
Herrjcher war, auf das der Baumwollfpinnerei, find die Japaner unternehmungsluftig 
ihm gefolgt. 1875 ließ die Regierung die erflen kleinern Majchinen unter das 
Volk vertheilen, um es in deren Handhabung zu üben. Allein erft 12 Sabre 
fpäter begann die neue Induftrie einen bebeutendern Aufſchwung zu nehmen. 
1887 arbeiteten 70000 Spindeln. Aus den 70000 find bis 1894 etwa 700 000 
geworden, heute dürfte jchon über eine Million eingeftellt jein. Freilich jcheint 
das nicht viel zu fein gegen die 3500 000 Spindeln in Britifch Vorderindien und 
gegen die 45000 000 in England. Allein die Induftrie ift in Japan eben faum 
den Kinderſchuhen entwachjen und nimmt von Tag zu Tag gewaltig zu, dank 
der Ermunterung von jeiten der Regierung und den jehr guten Dividenden, 
welche die japanischen Spinnereien abiverfen. 

„Bereits hente“, jo rühmt Se. Ercellenz der japanische Conſul in Wajhington 
&. Kurino in der North American Review 1895, &. 630, „dedt in dieſem 
Artikel die einheimische Induſtrie fait ganz den Bedarf im Inland und jchauen 
die Fabrilanten ſich jchon nad auswärtigen Märkten um.” 

Bei der letjährigen japaniichen Jnduftrieausftellung zu Kioto, jo meldet 
der Globus 1896, I. 20, „konnte der Europäer, welcher mit einem in englifcher 
Sprache gedrudten Kataloge in der Hand fi) dort durd) die weiten Tuftigen 
Hallen bewegte, bemerken, wie troß eines dem ande ſchwere Opfer auferlegenden 
Krieges die japanische Imduftrie geradezu unheimliche Fortichritte macht, 
welche binnen furz oder lang fi in Europa fühlbar machen müfjen.“ Neben 
den Artiteln, in denen Japan von jeher einen Weltruf beſaß, wie Seide, Stidereien, 
Porzellan, Lad- und Schmelzwaren, Holz- und Effenbeinjchnigereien, Metall 
gegenftände 2c., erjchienen hier die verfchiedenften Proben der modernen von Europa 
importirten Induftrie. Außer jehr jhönen Wollwaren und Kattunen, Teppichen 
aus Hanf und Baumwolle u. ſ. w. zeigte die Ausftellung „Mufitinftrumente, 
darunter Piano, amerikanische Orgeln und PViolinen, Knöpfe, Bürften, Toilette 
gegenftände, Schirme, Parfümerien, Küchengeräthe, Lampen, Lederloffer, Uhren, 
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Spieljahen, Seifen, Schulgeräthichaften, Buchbinderei — alles den Wettbewerb 
mit Europa außhaltend. Dazu kommen ſchon jehr jchöne chirurgijche Inftrumente 
in vorzüglichen Etuis, Zahnarztjtühle und optiiche Geräthe, namentlih Brillen, 
die man in Japan gern trägt, umd photographijche Apparate. Alle Majchinen 
zur Herjtellung dieſer Gegenftände werden ſchon in Japan jelbft gebaut. Durch 
feinen Vertrag oder Gejeh gehindert, copirt ber Japaner alle europätichen Er— 
findungen, gleichviel ob fie patentirt find oder nicht“.... Und die Preife — 
jehr billig: „Ein Paar wollene Strümpfe 25 Pfennig, 4 Paar elegante Woll« 
handichuhe 3 Mark, ein Dubend folider Zahnbürften 1 Markt 50 Pfennig bis 
3 Mark 50 Pfennig, ein Gros Bleiftifte, tüchtige Arbeit, 3 Mark 50 Pfennig 
bis 5 Mart 50 Pfennig, eine volljtändige NReitpferdausrüftung mit Sattel, 
Zaumzeug ꝛc. 80 Mark, ſchöne Iederüberzogene Stühle für Eßzimmer 5 Mark 
50 Pfennig, ein Eleines Piano 250 Mark.“ 

Die Stadt Oſaka, wo die bedeutendften Spinnereien find, macht nad) dem— 
jelben Gewährsmann mit ihren zahlreichen Schlöten einen ähnlichen Eindrud mie 
das ſächſiſche Chemmitz. Nach dem Bericht einer indijchen Zeitung (Bombay 
Examiner 1896, 6) ſchaffen die dortigen Kupferwerle das Metall für das 
Kupfergeld der japanischen Reichsmünze. Ebendort arbeitet unter andern chemiſchen 
Tabrifen eine Allali-Geſellſchaft mit 70000 Pfund Sterling Kapital. Die 
japanischen Glasbläjereien liefern bereitS den Bebarf an Flaſchen, Gläfern und 
allen weniger feinen Glaswaren. Die zahlreichen Eifenwerte und Maſchinen-— 
fabrifen leiften jeßt jhon Großartiges, wie Typengießereien, Drudmafchinen, 
feuerfichere Geldjchränfe, Yahrräder und die geſamte Eijenconftruction für Hleinere 
Dampfer. 

Ueber die Urfachen, die dem Gelben Mann bei diefem Wettbeiverb vor dem 
Weißen einen gefährlichen Vorſprung geben, läßt fih Mr. Hearn, ein anderer eng- 
liſcher Publiciſt, im Atlantie Monthly (Oct. 1895) aus. Zunächſt hebt derjelbe 
die aubergewöhnliche fyertigfeit und Gewandtheit des japanischen Handwerkers 
‚hervor, der auf demjelben Gebiete den weitlichen Gollegen meilt aus dem Tyelde 
ſchlägt. Dabei kann er ungleih (nah Gundry 50 °/,) billiger arbeiten, weil er 
in Bezug auf Hleidung, Nahrung, Wohnung erftaunlic wenig braucht, während 
die Webercultur des Weiten! die Bedürfniffe des Arbeiterd fortwährend fleigert 
und feine Arbeitsluft mindert. „Wir brauchen Fleiſch, Brod, Butter, Glasfenjter 
und Oefen, Hüte, leinene Wäjche und wollene Unterfleider, Stiefel und Schuhe, 
Kiften, Koffer, Schachteln, Bettitellen, Matragen, Leintücher, Wolldeden — alles 
Dinge, auf die der Japaner gern verzichtet, weil er ohne fie jich befjer befindet.” 

Was nun erſt, jollte auch China dem Beijpiel Japans folgen und jeine 
unermeßlichen reichen Betriebsquellen aller Art eröffnen? Das kommende Jahr- 
hundert wird hierauf wohl die Antwort geben. Daß fie einen furdhtbaren Rüd- 
ihlag auf den Handel und die Induftrie Europas bedeutet, dürfte faum mehr 
zweifelhaft erjcheinen. 


Das Coehuſche Kohlenelement, 
ein wichtiger Fortſchritt. 


Nie fann man die Berbrennungswärme der Kohlen ausnugen, ohne 
fie zu verbrennen? Mit andern Worten: Wie ijt es möglich, den Kohlen 
die bedeutende Arbeitsfraft, melde fie beim Verbrennen zu Kohlenſäure 
zunähft in Form von Wärme abgeben, auf irgend einem andern Wege 
zu entwinden, um jie in mechaniſche Arbeit umzufegen, ohne fie vorher in 
Wärme übergehen zu laffen? Dieſes ift unftreitig, wenn nicht die aller 
wichtigſte, jo doch eine der wichtigſten ragen, melde den Technifern und 
Forſchern jeit geraumer Zeit vor Augen ſchwebt, bisher leider mie eine 
nicht zu enträthfelnde Sphinx. Wenn indes der Schein nicht trügt, dürfte 
dem entdedungsreihen lebten Jahrzehnt dieſes Jahrhunderts auch die 
rihtige Antwort auf dieſe Frage vorbehalten jein. Diejes läßt eine Mit- 
theilung erhoffen, welche Dr. Alfred Eoehn in der Eitung des Elektro— 
technischen Vereins zu Berlin am 25. Februar diejes Jahres über „ein 
galvanijhes Element, welches Kohle verzehrt“, gemadt hat. 
Die hohe Bedeutung dieſes Gegenitandes dürfte einige Worte hierüber 
auch in diejen Blättern rechtfertigen. Wir wollen furz die frühern erfolg» 
loſen Beitrebungen flizziren und dann über die gelungenen Verſuche Coehns 
berichten. 

E 


Kein Eingemweihter hält heute mehr die unterirdiichen Kohlenvorräthe 
für unerfhöpflid. Das Gegentheil, die Wahrheit, daß dieſe vorzüglichfte 
Arbeitäquelle unjerer Induftrie in nicht allzu ferner Zeit aufhören wird 
zu fließen, ftellt fi mit jedem Tage Hlarer und ficherer heraus. N. Naſſe, 
ein gemiegter Kenner diejes Gegenftandes, ftellte vor zwei Jahren auf 
Grund genauer und ausgedehnter ftatiftiichen Materialien hierüber Be— 
rehnungen an. Das Ergebniß war: Nah 670 Jahren wird ganz Mittel» 


europa feine Kohlen mehr haben. In den Vereinigten Staaten Nordamerikas 
Stimmeit. L. 5, 32 
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werden fie nur nod 650 Jahre vorhalten. Noch weit früher werden die 
Kohlenbeden Belgiens und Defterreih® abgeräumt fein. Was dann? 
Nun, diefe Frage, mag mancher denken, können wir füglih den fpätern 
Generationen überlaffen. Die Techniker jedoch halten dafür, daß Vorſehen 
befjer ift al& Nachſehen, und find feit langem ernftlih darauf bedacht, 
ſparſamer als bisher mit dieſem ſchätzbaren ſchwarzen Materiale umzu- 
gehen. Bekanntlich nutzen wir ſeit Jahren von der durch das Verbrennen 
der Kohlen frei gemachten Arbeitskraft nur wenige Procente aus und 
werfen das meiſte unverwerthet weg. Was vergeudet jo nicht Tag um 
Tag das unabjehbare Heer von Dampfmaſchinen, welches raftlos im Dienfte 
der Menſchen arbeitet! Sie jchlagen im Mittel 90%/, der Arbeitskraft 
der Kohlen budhftäblid in den Wind und liefern nur 10°%/, davon ala 
Nubarbeit ab. Und doch gehen gerade die Dampfmaſchinen Heute viel 
Ihonender mit dem Heizmateriale um als jo viele andere Heizvorrichtungen. 
Das bejagte Berlangen nad größerer Sparſamkeit hat in unjern Tagen 
allerdings zu vielerlei geiftreih erdahten und funftreih ausgeführten Ver— 
beflerungen angetrieben. Sehr viel ift aber damit im ganzen doc) nicht er= 
reicht worden, denn die VBerbefferungen bezogen fi jamt und fonders nur 
auf nebenfächliche Uebelftände, liegen aber da3 Grundübel unberührt. Diejes 
liegt darin, daß mir die in der chemijchen Spannung der Sohle nieder: 
gelegte Energie oder Arbeitskraft vermittelft Verbrennung immer 
zunähft in Wärmeenergie überführen und dann dieſe in me- 
hanishe Arbeit. Nun läßt ſich bemweijen, daß auf diefem Bertwandlungs- 
wege immer ein bedeutender Antheil der mit der Wärme verknüpften 
Arbeitskraft verloren gehen muB. 

Die klare und fichere Erfenntniß dieſes Grundübels, das fi bei 
der Ausnugung aller unjerer Wärmequellen einjtellt, datirt übrigens nicht 
erit von Heute und geftern, jondern jhon aus dem Jahre 1824. Schon 
damals gelang es Sadi Carnot, die phyfifaliihen Verhältnifje bei der 
Verwandlung don Wärme in Arbeit aufzudeden und im bejondern auch 
die Verlufte zu beleuchten, welche diefer Verwandlung anhaften. Seit 
damals fann man aud auf Mittel und Wege, die Kohlen in irgend einer 
andern Weile mit Sauerftoff zu Kohlenfäure zu verbinden, jo daß die 
bei dieſer Verwandlung immer frei werdende chemiſche Energie, melde 
für jedes Kilogramm Kohle einen Arbeitswerth von nicht weniger als 
44800 Pferdefräften bejagt, ſich mit geringern Verluften verarbeiten läßt. 
Als ausfiht3voll bot fih nur ein einziger Weg dar, nämlich der, die 
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hemifhe Energie der Kohle zunädft in elektriſche zu ver- 
wandeln und diefe in medanijche Arbeit überzuführen. Denn mir 
fönnen faft verluſtlos aus der chemiſchen eleftriihe Energie maden und 
ebenſo aus der eleftriichen mechanische. Fragte man nad dem Mittel, 
deflen man fi hierzu bedienen fan, fo lag der Gedanke an ein gal« 
vanifches Element am nächſten, in welchem die Kohle in ähnlicher Weife 
durch Sauerftoff verzehrt werden follte, wie in den gebräudlichen Elementen 
das Zink durh Schmefelfäure.. Das Problem eines Tohlenverzehrenden 
galvaniſchen Elementes ift jomit jehr alt. An zahlreihen Anläufen, das— 
jelbe zu verwirklichen, Hat es auch keineswegs gefehlt, Die dabei erzielten 
Erfolge waren aber bisher entweder rein negativ ausgefallen oder doch 
höchſt unbefriedigend. 

Mir erwähnen hier nur die Verfuche des befannten Elektrotechniker 
Jablochkoff. Diejer hoffte ein wirkſames Kohlenelement dadurch er- 
halten zu fönnen, daß er eine Eifen- und eine Kohlenplatte in ſchmelzenden 
Salpeter eintauchte. Andere hatten Nidel und Kohle zu gleichem Zwecke 
in gejchmolzene Oxyde eingeſenkt. Trotz diefer Mißerfolge verlor das 
gefuhte Kohlenelement nichts an feinem Intereſſe. Erſt als mit der Er- 
findung der Dynamomaſchine alle Beftrebungen der Elektrotechniker auf 
diefe neue Strom- und Arbeitäquelle hingelenkt wurden, trat das Problem 
vorübergehend in den Hintergrund. Seitdem die neuen Stromgeneratoren 
und Elektromotoren jo ziemlich den Gipfel ihrer Ausbildungsfähigfeit er— 
ftiegen haben, beſchäftigt man ſich aud wieder mit dem Kohlenelement. 

Bereits im Jahre 1884 Hatten die italienischen Phyſiker Bartoli 
und Papaſogli das fraglihe Element dadurch zu erhalten verjudht, 
dak fie Kohle und Platin in einer Löſung von Natronlauge einander 
gegenüberftellten.. Das jo zujammengeftellte Element gab aber derart 
ſchwache Stromfräfte, dag mit ihm nichts anzufangen war. — Zehn 
Jahre jpäter berichtete E. €. Brooks in der Londoner Electrical Review 
über eine lange Reihe mannigfaltig abgeänderter Berjuche, welche, jo inter- 
effant auch die erzielten Rejultate im einzelnen an und für fi find, doch 
die Löſung der Frage nicht beträchtlich förderten. — In weit höherem 
Grade drängte aber Profeffor W. Oſtwald in dem gleihen Jahre, am 
8. Juni, gelegentlih eine8 Vortrages in der Nahresverfammlung der 
Elektrotechniker Deutfchlands das Kohlenelement neuerdings in den Vorder: 
grund des allgemeinen Intereſſes. Nachdem er auf die Bedeutung eines 
jolhen Elementes, das „die größte aller techniſchen Fragen zu löſen“ be- 
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rufen jei und das „eine techniſche Umwälzung hervorrufen würde, gegen 
welche die bei der Erfindung der Dampfmaſchine verſchwinden müfle“, 
nachdrücklich hingewieſen hatte, hob er einige theoretijche Gefichtspuntte 
hervor, melde den Mißerfolg der bisherigen Anftrengungen erklären und 
zugleih den Weg zeigen follten, auf dem man fürder der Sache beizu- 
fommen tradten müfe.. Nah feiner Anfiht waren die Erperimente 
Jablochkoffs aus dem Grunde verfehlt, weil er den Sauerftoff liefernden 
Salpeter unmittelbar mit der zu oxydirenden Kohle in Berührung brachte. 
„Der Salpeter gehört nicht an die orydirbare Elektrode, fondern an eine, 
die durch den Sauerftoff nicht angegriffen wird. Wir gießen im Bunſen— 
ihen Element die Salpeterfäure doch auch nit an den orydirbaren Stoff, 
das Zink, fondern an die unter diefen Umftänden nicht oxrydirbare Kohle. 
Unfer fünftiges Kohlenelement wird alſo gleihfall3 das Oxydationsmittel 
an der Stelle, wo die zu verbrennende Kohle nicht ift, enthalten müſſen, 
und zwar muß es entweder der Sauerftoff der Luft jelbjt fein oder ein 
in beliebiger Menge aus diefem zu erhaltende8 Orydationsmittel. Ein 
jolhes Element würde genau denjelben chemiſchen Proceß zeigen wie ein 
gewöhnlicher Ofen; auf der einen Seite würde Kohle eingefchüttet werden, 
auf der andern Seite müßte Sauerftoff zugeführt werden, und Kohlenſäure 
würde als Product der Wechſelwirkung entweichen. Nur muß nod ein 
paſſender Elektrolyt (leitende Flüffigkeit) eingefchaltet werden, der ben 
elettriihen Vorgang vermittelt. Diejer Elektrolht würde nur als Zwiſchen— 
jubftang wirken und feinen Berbraud erfahren.“ — Nur wenige Monate 
jpäter veröffentlichte Dr. W. Borchers, angeregt durch diefe Erklärungen 
Oſtwalds, die Ergebnifje feiner Verſuche, durch welche er die chemiſche 
Energie der Kohle auf neuem Wege mit Hilfe des galvaniſchen Elementes 
nußbar zu machen beabſichtigte. Er hatte fi dabei vom Gedanten leiten 
laffen, nicht mie feine Vorgänger direct von der Kohle, jondern vom 
Kohlenorydgas, bezw. Generatorgas, auszugehen. Diejes wollte er durch 
den Sauerftoff der Luft unter Vermittlung einer Kupferdlorürlöfung in 
Kohlenfäure überführen und die dabei frei werdende chemiſche Energie in 
Form eleftriiher Stromenergie abfangen. Nach zuvor angeftellten Berech— 
nungen jollte man auf diefem Wege zu einem galvaniiden Elemente 
gelangen können, deſſen eleftriijche Spannung einen Werth von 1,47 Bolt 
befigt. Die wirklich hergeftellten Elemente ergaben jedod im Marimum 
nur 0,56 Volt Spannung. Sie lieferten alſo nur 27%), der chemiſchen 
Energie des Brennmaterials (Kohlenorydgas) in Form elektriſcher Energie 
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ab. Bleibt num auch dieſes Reſultat weit hinter dem gehofften zurüd, jo 
dürfen doch die Verſuche Border’ feinesmegs als mißlungene bezeichnet 
werden. Es war übrigens fein glüdliher Gedanke, von der urſprünglich 
geplanten Form des Sohlenelementes, in dem unmittelbar Kohle zur 
Abgabe feiner chemiſchen Energie herbeigezogen werden foll, abzugeben. 
Auch ſcheint e& und fraglih, ob die von Borchers jeinen Rechnungen 
und Weberlegungen zu Grunde gelegten chemiſchen und phyſilaliſchen Vor— 
gänge in Wirklichkeit diejenigen find, melde in feinem Elemente fich 
abjpielen. 
II. 

Dr. U. Coehn ging auf die urfprünglide dee des Kohlenelementes 
zurüd und fnüpfte jeine Forſchungen an ein Ergebniß der Verſuche 
Bartolis und PBapajoglis an. Als nämlich diefe Forſcher den 
eleftriihen Strom durch Schwefelfäure zwiſchen zwei Kohlenplatten leiteten, 
beobachteten fie an der Anode, d. h. der Eintrittjtelle des Stromes, neben 
der Entwidlung von Sauerftoffgas aud eine foldhe von Kohlenorydgas und 
Kohlenſäure. Mit richtigem Blid erfannte Coehn in diefem Umſtande 
ein Anzeihen dafür, daß die Kohle an der Stromüberführung jo ſich 
betheilige, wie es in dem zu conftruirenden Stohlenelemente der Fall jein 
müßte. Er machte fih zunächſt daran, diefen Vorgang durch Experimente 
weiter aufzuhellen. Dabei gelang es ihm, an der Anode ftatt des reinen 
Sauerftoff3 ein Gemiſch von etwa 709%, Kohlenfäure, 30%/, Kohlenoxyd 
und 19/, Sauerftoff zur Abjheidung zu bringen. Außerdem ftellte er 
durch verſchieden variirte Anordnungen außer allen Zweifel, daß beim 
Stromdurdgang gelöfter Kohlenftoff von der einen Kohlenplatte zur andern 
durch die Schwefelfäure hindurchwandert, daß aljo die Koblenftofftheilchen 
wie die Zinfatome in den gewöhnlichen galvanifchen Elementen an der 
Uebertragung der Eleftricität fich betheiligen. Ein überaus wichtiges 
Rejultat, das zu erhalten fo viele Forſcher bisher vergebens ſich bemüht 
hatten. Er zeigte auch, daß dieſes Ergebniß nicht an eine bejondere Art 
von Kohle gebunden fei, fondern mit den verfchiedenften Kohlen, mit 
Naturfohlen, Bogenlampenkohlen, Hochofencoals u. a. erzielt werde. Damit 
war der Bau des Kohlenelementes zum erftenmal auf ein glattes, feites 
Fundament geftellt. Es handelte ſich jet nur mehr darum, die Kohle in 
der Schwefelfäure einem ſolchen Leiter der Elektricität gegenüberzuftellen, 
welcher eleftronegativer al3 die Kohle wäre, damit die Kohle zur Anode, 
d. i, zum negativen Pol des galvanijchen Elementes, der fragliche Leiter 
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aber zur Kathode oder zum pofitiven Pol würde. Gleichzeitig follte dieſer 
andere Leiter für die Lieferung des zur Oxydation der Kohle nöthigen 
Sauerftoff3 forgen. Den für beides geeigneten Leiter entdedte Coehn 
bald in dem Bleifuperoryd, und zwar in berjenigen Yorm, in melder 
es als geladene Accumulatorplatte heute in der Technik vielfahe Anwendung 
findet. Damit war das jo lange gejuchte Kohlenelement aber gefunden. 
Dasſelbe entjpriht in der That den Anforderungen, welde Oſtwald 
an diejes geftellt Hatte, Der in ihm vermwirklicte Oxydationsvorgang 
gleicht allerdings mehr dem Borgange in unjern Hocöfen, bei denen 
Metalloryde dur die Kohle zu reinem Metall reducirt werden, als der 
Verbrennung der Kohle dur Luft in unfern Stubendfen. Auf der Seite 
der Anode treten eleftriich geladene Kohlentheilhen in die Schwefelfäure 
über, um in dieſer gelöft an die Kathode Hinüberzumandern, dort ihre 
pofitive eleltriſche Ladung abzugeben und mit dem bon dem Bleijuperoryd 
abgegebenen Sauerftoff Kohlenfäure und Kohlenoxyd zu bilden. 

Das Coehnſche Element ift Schon in feiner erften jegigen Geftalt 
brauchbar. Denn es liefert einen genügend ftarfen und conftanten Strom. 
Durd einen äußern Widerftand von 100 Ohm geſchloſſen, zeigt es eine 
eleftriijhe Spannung von 1,03 Bolt zwiſchen der Anode und Kathode: 
gegen die Spannungen von 0,2—0,3 Volt, welde Bartoli und Papa— 
jogli mit ihrem SKohlenelemente aus Kohle und Platin erzielten, ein 
erheblicher Fortſchritt. Es ift faum daran zu zweifeln, daß dieſer neueite, 
nah jo langen Geburtäwehen eben erſt zu Tage getretene Sprößling der 
Eleftrotehnif nicht minder entwidlungsfähig ſich erweiſen werde, als jo 
viele andere ihm vorausgegangene Erzeugniffe. Seine weitere Verwend- 
barkeit in Induſtrie und Technik wird allerdings von diefem Umſtande 
bedingt fein. Um den Werth der Entdedung Coehns richtig zu be— 
urtheilen, darf aud nit außer acht gelaffen werden, daß es ihm zunädhit 
nur darauf anlam, die theoretijhe Seite der Trage zu erledigen, 
nämlih den Beweis zu erbringen für die praftiide Ausführbarfeit eines 
galvaniſchen Elementes, in welchem Kohle wie jonft Zink fungiert und die 
chemiſche Energie der Kohle bei der Orydation zu Kohlenfäure elektriſch frei 
gemacht wird, ohne fie vorher in Wärme übergehen zu laſſen. Es lag ihm 
aber ferne, uns ſchon ein alljeitig vollendetes Kohlenelement anzubieten 1. 





’ Faft zur felben Zeit, wo Coehn bie erſte Mittheilung über fein Element 
madte, bradite „The Electrical Engineer“ zu New York einen Aufjag über ein 
Kohle verzehrendes Element, auf das Dr. W. W. Jacques ein Patent fi Hatte 
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Der Coehnſchen Entdedung wohnt auch eime hohe wiſſenſchaftliche 
Bedeutung inne, freilih weniger wegen der Aufichlüffe, melde fie uns 
jest ſchon geben kann, als vielmehr wegen der Belehrungen, zu denen fie 
borausfihtlih in Bälde führen wird. Gie regt nämlich eine ganze Reihe 
von ganz beftimmten Fragen an, deren Beantwortung wegen ihres hohen 
Intereffes und Werthes gewiß auch fofort ſchon in Angriff genommen 
werden wird. Es fragt fich zunächſt: Wie wandert die Kohle von der 
Anode zur Kathode? Thut fie dies genau wie dad Zint im Bunſenſchen 
Ehromjäure-Element, d. h. in Geftalt einzelner Atome, die pofitiv geladen 
find, oder aber in Form pofitiv geladener Kohlenftoffverbindungen? Wenn 
dag erjtere, welches ift das fogen. „eleftrochemijche Aequivalent“ der Kohle, 
mit welcher „Werthigfeit” wandert das Atom? Eine Frage, melde für 
die organische Chemie von höchſter Wichtigkeit werden kann. Welches find 
jodann im bejondern die Vorgänge, die bei der Oxydation der Kohle 
an der Kathode ſich abjpielen? Welche Rolle hat die Echwefeljäure in 
dem neuen Elemente zu übernehmen? Wieviel von der chemischen Energie 
wird thatfählih in elektriiche Energie umgejegt? 

Mag nun die Antwort auf dieje und ähnliche Fragen ausfallen, wie 
fie wolle, mag dieſelbe auch, wie es mwahrjcheinlih ift, zum Bau beflerer 
Elemente führen, jo viel bleibt Herm Coehn immer gefihert: er hat 
una das erfte brauchbare Sohlenelement geliefert; er hat die alte, viel 
umftrittene Frage bezüglich der „elektriichen Verbrennung” der Kohle zum 
eritenmal entjheidend im bejahenden Sinne beantwortet; er hat die 
wejentlihen Bedingungen, unter welchen die Kohle im galvanijchen, kohle— 
verzehrenden Elemente fungiren muß, Elargelegt. Es mird darum fein 
Kohlenelement die Grundlage und den Ausgangspunkt zu allen derartigen 
Anordnungen bilden, welde uns die Zukunft nod bringen wird. 





ertheilen lafjen. Dasfelbe enthält Kohle als negativen Pol. Der Eleltrolyt ift 
Natronlauge und befindet fi in einem eifernen Topf, der den pofitiven Pol dar— 
ftellt. Während das Element in einem Ofen auf einer Temperatur von 400-500 C. 
erhalten wird, muß beftändig ein Luftſtrom durch die Natronlauge geleitet werben, 
welcher die Kohle in Kohlenfäure verwandelt. Der in dieſem Elemente erzeugte 
Strom foll nah Jacques ftark, aber von jehr geringer Spannung fein. Da in 
ihm die Kohle nit nach Art des Zinks verbraucht wird, fo entipridt es zunächit 
nit dem Ideal eines Kohlenelementes. Es ift ſodann feine Einrihtung und Be— 
handlung zu complieirt. Anftatt bie Verbrennung der Kohlen zu umgehen, muß 
es durch ein kräftiges Kohlenfeuer zur Thätigkeit angeregt und in berjelben erhalten 
werben. Es will uns deshalb jcheinen, daß Herr Jacques nit nöthig hatte, 
feine Erfindung durch ein Patent zu jhüßen. 
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Bon dem Tage an, an welchem das Kohlenelement mohlfeile Ströme 
liefern und eine für die Verwendung im großen leicht und ſicher zu be- 
mwerfftelligende Einrichtung gefunden haben wird, wird ein allgemeiner 
Umſchwung in der Induſtrie und im privaten Leben ſich zu vollziehen an— 
fangen, von dem Oftwald unſeres Erachtens nicht zu viel behauptet hat, 
wenn er jagte, daß gegen ihn die Ummälzungen, mweldje die Einführung 
der Dampfmaſchine verurſacht hat, verjchtwinden. Der Grund davon iſt 
ein doppelter: einmal das viel rajchere Tempo, mit welchem bei der heutigen 
Entwidlung der Technik derartige Aenderungen fi zu vollziehen pflegen; 
ſodann der weite Umfang und die Mannigfaltigfeit der heraufbeſchworenen 
Umgeftaltungen wegen der vieljeitigen Verwendbarkeit und des leichten 
Transportes der Elektricität. Faſt alles, was man heute durch Verbrennung 
der Kohlen zu erreihen fucht, wird man ohne Teuer und Raud den 
lautlos und unfichtbar thätigen Batterien aus Kohlenelementen, jomit 
den ftille und unmwahrnehmbar durch die Drahtleitungen dahinfließenden 
eleftriihen Strömen überweifen. Wie im menjhliden Organismus die 
durch die Nervenbahnen circulirenden eleltriſchen Ströme an allen Punklen 
desjelben eine Reihe der verſchiedenſten Thätigkeiten auslöfen oder anregen, 
jo werden Bündel von Kupferadern, die längs der Straßen Hinlaufen 
und dann in den Gebäuden in vielverzweigte Nebe fich auflöjen, den 
Strom überall zu den mannigfaltigften Verrichtungen zur Verfügung ftellen. 
Man wird mit Elektricität flohen, fieden und braten, das Licht der Yampen 
jpeifen und Majchinen bewegen. Zu dem vielen, was man heute ſchon 
alles durch den eleftriihen Strom erreihen kann, wird aber ohne Zmeifel 
noch mandes hinzufommen, jobald die Efektricität unfer ganzes Leben zu 
beherrichen angefangen haben wird. 

Das Zeitalter des Dampfes wird demjenigen der Eleftricität weichen, 
und die Dampfmajchinen werden nah und nad zum alten Eifen geworfen 
werden. Auch die jebt eben voll entfaltete Eleltrotehnif wird, weil fie 
beinahe ausſchließlich vom Dampfe lebte, eine andere Ausgeftaltung an— 
nehmen. Die Dynamomaſchinen werden ihr Amt als Stromgeneratoren 
an die Kohlenelemente abtreten und darauf ſich beſchränken, die Gleich— 
ftröme der letztern in andere Stromarten und in mechauiſche Arbeit 
umzumandeln. 

8. Dreſſel S. J. 
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Das Strafredht der Zukunft. 
(Schluß.) 


II. 
Die Strafe. 


Der zweite Grundbegriff des Strafrechts iſt der Begriff der Strafe. 
Auch dieſen will die neue ſociologiſche oder criminalpolitiſche Schule voll— 
ſtändig umgeſtalten. 

Schon gleich in der Begründung des Strafrechts lenkt ſie in neue 
Bahnen. Woher hat der Staat das Recht zu ſtrafen? Profeſſor 
dv. Liſzt antwortet: „Die Rechtfertigung der Zwedftrafe liegt in ihrer 
Nothwendigkeit für die Aufrehthaltung der Rechtsordnung und damit des 
Staates. Eine weitere Rechtfertigung ift überflüfjig, ſolange die 
Dafeinsberehtigung der Staates nur von der anardiftiihen Theorie an- 
gefochten wird. Eine weitere Theorie ift verfehlt, jobald fie über die 
Grenzen des wiſſenſchaftlichen Erfennens hinausführt.“ 

Sollte Hiermit nur gejagt fein, daß für den Juriften die Zurüd- 
führung des ftaatlihen Strafreht3 auf die Nothwendigkeit zur Aufrecht- 
haltung der Rechtsordnung eine genügende Begründung fei, jo wären wir 
ganz einveritanden. Allein der MWortführer der neuen Schule fcheint über: 
haupt jede weitere philoſophiſche Begründung zu bermwerfen. 
Denn in einer Anmerkung zu obigen Worten wird noch ausdrücklich hin— 
zugefügt: „Unbedingt abzulehnen daher: 1. die Zurüdführung 
der Strafe auf göttlihen Befehl..., 2. jede metaphyſiſche, 
d. h. über die Erfahrung Hinausgreifende Ableitung.“ 

Alſo jobald wir wiſſen, das Strafredht fei dem Staate zur Aufrecht- 
Haltung der Rechtsordnung nothwendig, foll jede weitere Begründung über- 
flüſſig ſein! Aber es kehrt doch gleich die Frage wieder: Welches find denn 
die Rehtsgrundlagen des Staates jelbft? Der Staat hat nicht 
von Emigfeit her eriftirt, und jegt tritt er mit dem Anjprud auf, daß 
wir uns feinen Vorſchriften unterwerfen, und wenn wir ihm nicht folgen, 
(egt er fih das Recht bei, uns empfindliche Uebel zuzufügen? Woher 
nimmt er da3 Recht dazu? Wer den Dingen auf den Grund gehen will, 


ı Behrbuch des deutſchen Strafredts ©. 64—65. 
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wird ſich nit mit der Antwort begnügen: „Diejes Recht ift dem Staate 
notwendig”, und jede weitere Begründung als „überflüjfig“ anjehen. 

Freilich Profeffor dv. Lilzt redet von feinem Standpunkte au ganz 
confequent. „Die Wiffenihaft, d. 5. unjer georbnetes menſchliches Er- 
fennen, weiß nichts don einer erften Urſache und einer letzten Wirkung“, 
jo behauptet er; ja nah ihm gilt das Gaujfalitätsprincip, das die Grund— 
lage aller wiſſenſchaftlichen Unterſuchung bildet, nur für das Gebiet der 
Erfahrung!. Alfo von Gott und Unſterblichkeit kann man „willenfchaft- 
lich“ nichts wiſſen. Wer will, mag „glauben“, aber die „Wiſſenſchaft“ 
hat damit nichts zu thun. Bon diefem Standpunkte muß man jelbit- 
verftändlich jede weitere „metaphuyfiihe” Begründung und namentlid die 
Zurüdführung der Strafe auf göttlichen Willen als „verfehlt“ betrachten. 
Es fragt fi nur, ob dieſer undriftlihe Standpunft, der nothmwendig zum 
Atheismus führen muß, der richtige ift. Wer dem Gaufalitätsprincip die 
univerjelle Giltigfeit abjpriht, muß folgerichtig die allgemeine Giltigkeit 
aller Bernunftprincipien läugnen; er muß fie jchließlich für rein fubjective 
Erfenntnißformen erklären, und dann ift e8 um alle Gewißheit gejchehen. 
Dod mir fönnen uns bier nicht auf eine eingehende Erörterung über das 
Gaujalitätsprincip einlaffen, wollen wir uns nicht allzuweit von unjerem 
Gegenftand entfernen. 

Nur diejes jei hier noch kurz bemerkt, daß der Ausdruck „Zurüd- 
führung der Strafe auf göttlichen Befehl“ zmweideutig if. Will man bloß 
läugnen, daß jede einzelne Strafe, die der Staat verhängt, auf einem 
unmittelbaren und ausdrüdlihen Befehle Gottes beruhe, jo ift das un— 
zweifelhaft richtig. Aber eine ſolche Zurüdführung der Strafe auf Gottes 
Befehl wird aud von niemand behauptet. Aus der Natur des Menjchen 
erfennen wir, daß der Urheber derjelben das Zujammenleben der Menjchen 
im Staate will. Beabfihtigt er aber den Staat, jo muß er aud alles 
wollen, was zum Staate nothwendig il. Dazu gehört vor allem das 
Net, zum Zwecke des Gejamtwohles Geſetze zu erlafjen und die Ueber— 
tretungen der Geſetze zu frafen. Alſo die Strafgewalt als ſolche kommt 
unmittelbar von Gott, das erfennen wir nicht bloß durch die übernatür- 
(ihe Offenbarung, fondern aud unabhängig von derjelben durch die Ver- 
nunft, bezw. durch die natürliche Ordnung der Dinge. Ebenjo fommt auch 
von Gott die allgemeine Pflicht, von diefer Gewalt Gebraud zu machen, 
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jomweit es das öffentliche Wohl erheiſcht. Aber im einzelnen zu beftimmen, 
wann, wo und wie das Öffentlihe Wohl eine Beitrafung verlange, und 
danach die Strafe zu verhängen, das ift dem vernünftigen Ermeflen der- 
jenigen überlaffen, denen die Leitung des Staates anvertraut ift. Die ein- 
zelnen Strafen beruhen aljo nit auf einem unmittelbaren Befehl Gottes. 
Trotzdem aber verfehlt fich derjenige, der ſich der rechtmäßigen Obrigfeit 
in ihrem Gebiet widerjeßt, gegen die Anordnung Gottes. In diefem Sinne 
jagt der Hl. Paulus!: „Wer der Obrigkeit widerſteht, widerjtieht der An- 
ordnung Gottes.“ 

Nur auf diefem Yelfengrunde des unmandelbaren göttlihen Willens 
erhält die Staatsgewalt Dauer und Feſtigkeit und jene Würde und innere 
Beredtigung, die bewirkt, dag wir ihr nicht bloß aus Furcht, fondern um 
des Gewiſſens willen unterthan find. 

Kommen wir.jebt zum Begriff und Zweck der Strafe. Die Strafe, 
jagt v. Lilzt?, ift „das vom Strafrichter gegen den Verbrecher wegen des 
Verbrechens erkannte Uebel”. Will man dem Worte „Strafrichter” 
nicht eine Ausdehnung geben, die es jonft nicht hat, jo ijt dieſe Begriffs- 
beftimmung viel zu eng. Auch der Vater, der Lehrer, die Kirche kann 
ftrafen und vor allem Gott jelbft, zeitlich und ewig. 

Dod nehmen wir an, es handle fi bloß um die ſtaatliche Strafe. 
Ih frage: Wie kann man einen Menſchen ftrafen megen einer Handlung, 
die er in den gegebenen Berhältniffen abjolut nit unterlaflen fonnte? 
Vergeſſen wir nicht, daß nad) der neuen criminaliftiichen Schule der Menſch 
„unbedingt unfrei“ ift; er ift nicht Herr über jein Thun und Laflen; 
jeine Zurehnungsfähigfeit befteht lediglih in der normalen Beitimmbarfeit 
duch Motive. Ich frage nun: Wie kann man einen ſolchen Menſchen 
ftrafen, d. h. ihm wegen jeines Verhaltens ein Uebel zufügen? 

Freilich, entgegnet v. Liſzt, von einer eigentlihen Vergeltung fann 
feine Rede mehr fein. Den „Bergeltungsbegriff” muß man fallen laffen. 
Die Strafe ift nit mehr aufzufaflen als eine Sühne, als ein Act der 
vergeltenden Gerechtigkeit, fjondern vielmehr als eine Schutzmaßregel 
gegen zufünftige Verbrechen. Der Berbreder joll verhindert 
werden, die Rechtsordnung wiederum zu verlegen und dadurch die Ge— 
jellichaft wiederum zu fhädigen. Nah diefer Anſchauung ift aljo der 
Richter nicht mehr anzufehen als der Arm der ftrafenden Gerechtigkeit, 
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ſondern al3 ein Mitglied der Brävdentivpolizei oder der ftaatlihen 
Bmangserziehung. Das jagt uns der Wortführer der neuen Schule jelbft: 
die Griminalpolitif verlangt, „daß die Strafe al$ Zweditrafe ſich in Art 
und Maß nach der Eigenart des Verbrechers richte, den jie durch Zu— 
fügung eines Hebels... von der fünftigen Begehung wei- 
terer Verbreden abhalten will. In diefer Forderung liegt einer- 
ſeits der fichere Maßſtab für die kritiſche Würdigung des geltenden Rechts, 
andererfeit3 der Ausgangspunft für die Entwidlung des Programms einer 
Gejeggebung der Zufunft”!!. 

Damit hängt es zufammen, daß d. Liſzt überall jo jehr den Zweck— 
gedanken der Strafe in den Vordergrund rüdt und ihr die „Belämpfung 
des Verbrechens in der Perfon des Verbrechers, alſo in den individuellen 
Triebfedern, die ihn zu feiner That beftimmt haben“, als Aufgabe zumeift. 
Die Strafe joll vor der Begehung des Verbrechens abſchrecken, fie joll 
auf die Borftellungen der Staatsangehörigen jo einwirken, daß die Motive 
gegen die That das Uebergewicht erlangen über die Motive, die zur That 
anloden. Nach geſchehener That joll der Strafvollzug, joweit der 
Verbrecher jelbft in Betracht kommt, bewirken, daß er fein Verbrechen mehr 
begehe, und dies kann gefhehen entweder dur Ummandlung und Beſſerung 
oder durch Unſchädlichmachung desjelben für die Zukunft. So zählt uns 
v. Lilzt? jelbft die Zwecke der Strafe für den Sträfling auf: „a) Die 
Aufgabe der Strafe kann dahin gehen, den Verbrecher wieder zu einem 
brauchbaren Gliede der Gefellihaft zu machen (fünftlihe Anpaffung). Je 
nachdem es fi dabei in erſter Linie um die Kräftigung der erjchütterten 
Hemmungsvorftellungen oder um die umgeftaltende Wirkung auf den 
Charakter des Thäterd handelt, fann man Abjhredung oder Bejjerung 
al3 die angeftrebte Wirkung der Strafe unterjheiden. b) Die Aufgabe 
der Strafe kann dahin gehen, dem für die Gejellihaft unbraudbar ge- 
mordenen Verbrecher die phufiihe Möglichkeit zur Begehung weiterer Ver— 
drehen auf immer oder auf Zeit zu entziehen, ihn aus der Geſellſchaft 
auszuſcheiden (künftlihe Selection)... Man ſpricht Hier von der Unſchäd— 
lihmadhung des Verbrechers.“ 

Selbtverftändlich liegt e8 uns durchaus fern, läugnen zu wollen, dat 
die Strafe, welche freilih in erfter Linie Sühne ift, außerdem aud einen 
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präcavirenden Charakter befibt und die Beflerung des Verbrechers ind Auge 
faßt. Profeflor v. Lilzt aber jpricht Har aus, daß die ganze Aufgabe der 
Strafe beim Strafvollzug vorbeugender Natur, daß die Strafe jelbft 
nicht3 al3 eine Präventivmaßregel gegen neue Verbrechen ſei. Damit ift 
die Strafe vollftändig auf dieſelbe Stufe geitellt wie die Strafen im un— 
eigentlihen Sinne, die wir bei Thieren in Anwendung bringen. Ein Hund 
oder ein Pferd wird auch geftraft, nicht etwa in dem Sinne, als ob wir 
bei ihnen eine Schuld vorausſetzten und eine Forderung der Geredhtig- 
feit erfüllten, fondern bloß um fie zu verhindern, fih noch einmal jo 
zu betragen, wie fie es gethan haben. Die Strafe ſoll ihnen ein gewiſſes 
Verhalten für die Zukunft verleiden. Denn wenn einem beitimmten 
Betragen regelmäßig eine Züchtigung folgt, wird das Thier dasjelbe bald 
meiden, weil die Borftellung des Betragens ſich ftet3 mit der Borftellung 
der Züchtigung verknüpft. 

Ganz in gleicher Weije jollen nad v. Lilzt die Strafen den Ver— 
breder an neuen Miſſethaten hindern und jo die Gejellichaft ficher- 
ſtellen. Diefe Auffaffung ift ganz folgerichtig, wenn man von der An— 
nahme ausgeht, der Menjch jei „unbedingt unfrei” und jeine Verantwort— 
(ichteit beftehe bloß in der „normalen Beftimmbarleit durch Motive”. 

Ob man fi) aber auch vergegenmwärtigt, welch unheilvolle Folgen dieſe 
Anſchauung nothwendig auf die Wirkſamkeit der Geſetze und Strafen haben 
muß? Gejebe und Strafe ruhen ja nad ihr nidht auf der Grundlage des 
göttlihen Willens, jfondern nur auf dem Willen des Staates als einer rein 
menschlichen Organifation. Bon einer Verpflihtung im Gewifjen kann des— 
halb feine Rede mehr jein, ebenfowenig al von einer Vergeltung im Jen- 
jeitd, die ja ohnehin mit der Läugnung der Willensfreiheit und der Schuld 
in Wegfall fommt. Die „Wilfenihaft” weiß von alledem nichts. 

Der Verbrecher fieht alfo im Staate nichts anderes als eine ihm an 
phyſiſcher Macht überlegene Organijation, und wer will ihm 
einen Vorwurf daraus machen, wenn er von diefem Standpunkt das höchſte 
Problem feines Lebens in die Frage zufammenfaßt: Wie kannt du dein 
Leben möglichſt genußreich für dich ſelbſt geftalten, ohme mit dem Straf: 
riter in Berührung zu kommen? An Stelle der zehn Gebote Gottes 
tritt dann für ihn das befannte elfte Gebot: Thue, was du willft, nur 
laß di nicht erwiſchen. 

Gewiß auh dom Standpunkt der neuen Lehre fann man dem Per- 
brecher jagen: Es ift gut und lobenswerth, wenn du deine Privatinterefien 
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den Intereſſen der Gefamtheit unterordneft. Aber, wenn ihm dag nun 
einmal nicht beliebt, wa8 dann? Man kann ihm nur drohen oder ihn 
durch Einjperrung unſchädlich machen. Und wenn er vom Arm der Polizei 
bei einem Rechtsdurchbruch ereilt wird, fo Tann der einzige Gegenftand 
jeiner Reue höchftens der fein, daß er jo thöricht war, ſich fangen zu laſſen. 
Wil ihm der Strafrihter Vorwürfe mahen und ihm von Pergeltung 
jeiner Miffethaten und von Gühne reden, jo kann er entgegnen: Sie 
willen, daß der Menſch unbedingt unfrei if. Wie fönnen Sie mid für 
etwas jtrafen, mas ich abjolut nicht laſſen konnte? Ich theile mit Profeſſor 
v. Liſzt die „naturwiſſenſchaftliche“ Auffaffung des Verbrechens; danach 
kann aber von einer Schuld des Individuums keine Rede ſein, ſondern 
höchſtens von einer „Collectivſchuld der Geſellſchaft“. — Wir wüßten nicht, 
was ein Richter, der aus der v. Liſztſchen Schule ee hierauf 
antworten könnte. 

So ift e8 uns unzweifelhaft: die neue crimineliſtiſche Schule unter— 
gräbt unbewußt die Grundlagen der Geſellſchaft. Wie ſie dem Verbrechen 
den entehrenden Charakter der freiwilligen Auflehnung gegen die ſittliche 
Ordnung nimmt und dasſelbe zu einem bloßen krankhaften oder anormalen 
Durchbruch der Menſchenſatzungen ſtempelt, ſo nimmt ſie auch der Strafe 
den ſühnenden Charakter einer Reaction der ſittlichen Ordnung gegen die 
ſchuldbare Verletzung derſelben und würdigt ſie zu einer bloßen vorbeugenden 
Maßregel der Sicherheitspolizei herab. 

Dieſem Charakter der Strafe entſprechend geſtaltet ſich im „Straf— 
rechte der Zukunft“ der Strafvollzug zu einer ärztlichen Kunſt. Die 
erfte und mejentlichfte Aufgabe des Strafrichterd der Zukunft wird die jein, 
die Diagnose Über den Charakter und die innere Gefinnung 
de3 dor ihm ftehenden Verbrecher: zu ftellen. Das wird und aud aus 
drüdlih gejagt: „Die auf die Ergebniffe der Eriminal-Sociologie geftüßte 
Griminalpolitit will dur die Strafe das Berbreden in feinen bio— 
logijhden Wurzeln, in der Perſon des Verbrechers, in den Trieb- 
federn befämpfen, die diefen zum Verbrechen geführt haben. Man kann 
es als den tiefiten Gegenſatz zwiſchen der alten und der neuen Auffaffung 
bezeichnen, daß jene den äußern Erfolg der That, diefe die innere 
Gefinnung des Thäters al3 das in erſter Linie ausſchlaggebende 
Moment betradhtet.“ 

Das kann nicht jo veritanden werden, als ob man bisher bloß auf 
die äußere That gefhaut habe, ohne fi dabei um die innere Gefinnung 
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zu befümmern; immer wurde auf die Zurechnungsfähigkeit, die Abſicht 
und die augenblidlihen Seelenzuftände Rüdfiht genommen. Es joll viel- 
mehr angedeutet werden, dab der eigentlihe Gegenftand des rid- 
terlihen Urtheils im zulünftigen Strafrecht die innere Gejinnung 
des Thäters ift. Das Verbrechen ift ja nad der neuen Auffaffung nur 
da3 nothwendige Ergebniß der auf den Willen wirkenden Motive, und die 
Strafe joll dieſe Motive, die Wurzel des Verbrechens, beeinfluffen. Deshalb 
muß fi der Richter, um im der Anwendung der Strafe nicht fehl zu 
gehen, vor allem über die innere Gefinnung und die Triebfedern 
des Verbrechers klar werden. Das geht no unzmweideutiger aus der 
folgenden Stelle hervor: 

„Rah der heute herrichenden Anfiht Hat der Richter nur die ein- 
zelne, den Gegenjtand der Anklage bildende That zu beurtheilen; die 
That, hHerausgeriffen aus dem Leben des Thäterd.... Für die zur Ab- 
urtheilung jtehende That joll der Thäter büßen, und ift das geichehen, 
jo betradhtet man die That als verbüßt: ne bis in idem. Nach unferer 
Forderung dagegen foll die durch die That bewiefene Gefinnung des 
Thäters den Ausfchlag geben. Seine Stellung zur Rechtsordnung, jeine 
ganze Vergangenheit und was fie für die Zulunft erwarten 
läßt, foll beflimmend jein für Art und Maß der Strafe. Ob der An- 
gellagte das erfte Mal vor Gericht fleht oder ob er zu den getreuen orts— 
fundigen Stammgäften unferer Anftalten gehört, ſoll entjcheidend ins Ge- 
wicht fallen.” ı 

Aber, könnte man hier einwenden, was gehen den Richter der 
Charakter und die Gejinnungen des Angeflagten an und die Aus— 
jihten, die er für die Zukunft gibt? Was fann der Angeflagte dafür, 
daß er dieſe oder jene Naturanlage und Eigenart hat? Dod wir müſſen 
eben feithalten, dab die Strafe im Sinne der neuen Richtung nur eine 
ärztlihe Siherheitsmaßregel gegen künftige Rüdfälle ift, und des— 
bald muß der Richter vor allem auf die innere Gefinnung ſchauen. 

Die Strafe foll ja den Verbrecher entweder beffern, oder wenn dies 
nicht möglih, unſchädlich machen. „Je nahdem im gegebenen Falle die 
eine oder andere Wirkung der Strafe zum Zwece geſetzt wird, geftaltet 
fi) demnach der Vollzug der Strafe in verfchiedener Weiſe. Die Forderung 
der Griminalpolitif geht dahin, die Eignung der Strafe als Mittel zum 
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Zwed möglichſt volllommen auszunußen und fie nad den Be— 
dürfnijjen des Einzelfalles zu geftalten.”! 

Der Strafrihter der Zukunft muß alſo vor allem wiflen, ob der 
vor ihm ftehende Berbreder der Bejjerung und Umwandlung 
fähig ift oder nit. Denn das Verbrechen hat nad der neuen Auf- 
faffung eine doppelte Quelle: entweder die dauernde Eigenart des 
Thäters, oder die äußern Berhältnijfe. Hat das Verbrechen 
jeine Wurzel in der dauernden Eigenart des Thäters, jo muß man 
denjelben, wenn man folgerichtig bleiben mil, einfahhin für unver- 
bejjerlich erklären. 

Nur don diefem Standpunkte aus begreift man, marum die neue 
Richtung den Unterfhied zwilhen den Gewohnheits- und Gelegen- 
heits-Verbrechern jo ſehr betont. In den Sabungen der „Inter- 
nationalen criminaliftiihen Vereinigung” lautet der fünfte Paragraph des 
Artikel II: „Die Unterfeidung der Gelegenheit3- und Gemohn- 
heit3-VBerbreder ift von grundlegender Bedeutung in theoretifcher wie 
in praftiicher Beziehung; fie hat daher als Grundlage für die Beſtim— 
mungen der Strafgejeßgebung zu dienen.” Brofejjor vd. Lifzt fommt 
oft auf dieje Unterjheidung zurüd. So jagt er an einer Stelle: „Dem 
‚GelegenheitSverbrecher‘ gegenüber genügt es, wenn die Hemmungdbor- 
ftellungen der ftaatlihen Gebote und Verbote dem Bewußtſein zu lebendiger 
Erinnerung gebraht werden (Abjchredung). Die unbedingte Androhung 
der Zodesitrafe bei Mord ift völlig verkehrt.... Sobald durd die That 
des DVerbrehens ein fejtgewurzelter verbrederifher Hang be= 
fundet wird („Zuſtandsverbrechen“), bedarf es der Sicherung der 
Rechtsordnung duch Unſchädlichmachung des Verbrechers. Dieſe Auf: 
gabe hat die Strafe dem geiſtesgeſunden, wie die Irrenanſtalt dem geiſtes— 
kranken Verbrecher gegenüber zu erfüllen.“ 2 

Noch Harer ſpricht er fih an einer andern Stelle aus: „Wir haben 
einjehen gelernt, daß in weitaus den meilten Fällen der Verbreder ein 
Menſch iſt, genau wie wir alle, die eine glüdliche Verkettung äußerer Um: 
fände dor dem Verbrechen bewahrt hat. Wir erfennen jeßt erit die ge— 
waltige Aufgabe, die noch der Löſung Harrt: die wiſſenſchaftliche Unter- 
ſuchung des Verbrecherthums, um auf diefer Grundlage zu einer Ein- 
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theilung der Berbredernadh den individuellen Triebfedern 
des Verbredens zu gelangen. Die Ergebniffe diejer Unterfuhung 
— die nit mit den todten Zahlen der Griminalftatiftit, jondern durch 
ſyſtematiſche Einzelbeobadtung zu führen ift — werden aller Vorausficht 
nad zu einer Bervollftändigung und Verfeinerung der Ein- 
theilung in Gelegenheits- und Gewohnheit3perbreder 
führen. Aber ſchon jetzt kann dieſe Eintheilung, vorbehaltlich befferer 
Ausgeſtaltung, der Geſetzgebung zu Grunde gelegt werden. Es iſt klar, daß 
damit das ganze Syſten der Strafdrohungen in unſern 
Geſetzbüchern weſentlich geändert wird.” 

Auf der Hauptverſammlung der Internationalen criminaliſtiſchen Ver— 
einigung zu Bern (1890) wurde die Frage der „unberbejjerlichen Ber: 
brecher“ lebhaft erörtert. Profefjor dv. Lilienthal (Marburg) trat in jeinem 
Gutachten entjchieden für die Annahme unverbefferlicher Verbrecher ein; 
namentlich” wollte er diejenigen al3 unverbeſſerlich angejehen wiflen, bei 
denen das Verbrechen als „Ausflug 1. einer auf erblicher Belaſtung be- 
ruhenden oder erworbenen Entartung; 2. einer gewerbsmäßig verbredherifchen 
Lebensführung” ? erjheint. Andere dagegen, wie 3. B. Leveillee (Paris), 
widerjpraden. Unſeres Erachtens ift die Anſicht Lilienthal eine noth— 
wendige Yolgerung aus der „naturwiſſenſchaftlichen“ Auffaffung des 
Verbrechens. 

Aber, ließe ſich einwenden, jeder Juriſt, welcher Richtung er auch 
angehöre, muß das Daſein „unverbeſſerlicher Verbrecher“ einräumen. Der 
Umſtand alſo, daß die neue criminaliſtiſche Schule unverbeſſerliche Ver— 
brecher annehmen muß, läßt ſich nicht als Beweismittel gegen ſie verwerthen. 

Wir antworten mit einer Unterſcheidung: Verſteht man unter unver- 
beſſerlichen Verbrechern jolche, die ih nicht mehr beſſern fönnen, jo gibt 
es in Wirklichkeit feine unverbefferlichen Verbreder. Das Gegentheil be- 
haupten hieße eine Grundwahrheit des ChriftentHums in Abrede ftellen. 
Jeder Sünder hat, ſolange er hier auf Erden lebt und den Gebraud) 
der Vernunft befißt, die Pflicht, fi zu befehren. Alſo muß er aud) 
die dazu erforderlihen Mittel haben. Denn Gott verlangt nichts Un— 
möglides. Beide Schächer am Kreuze konnten ſich befehren, und auch 
Judas hätte ſich befehren können. Bon Geiftesfranfen reden wir hier 
jelbftverftändfih nicht. 


ı Mittheilungen der Intern. crim. Verein. IV, 140. ® &Ebb. II, 72. 
Stimmen. L. 5. 33 


498 Das Strafreht der Zukunft. 


Berfteht man dagegen unter unverbefjerlichen Verbrechern ſolche, welche 
die Geſellſchaft nicht mehr befjern kann, weil fie fich ſelbſt nicht mehr 
befiern wollen, jo gibt e3 allerdings unverbeſſerliche Verbrecher. Jeder 
Menih kann fich befehren, wenn er will, aber angeborene Neigung, 
chlehte Erziehung und Angewöhnung können einen Menſchen jo im Böfen 
verhärten, daß er fich thatjächlich, wenn aud freiwillig, nicht mehr befiern 
wird und alle Befferungsverfuhe der Geſellſchaft an ihm fruchtlos bleiben. 
In diefem Sinne gibt e& ohne Zweifel unverbefjerlihe Verbredher. Aber 
die Geſellſchaft Hat fein Net, einen Verbrecher für umverbefjerlih zu 
halten, der nicht durch feine Thaten und wiederholte Nüdfälle fih als 
underbefferlich erwieſen hat. 

Anders dagegen muß die neue criminaliftiihe Schule reden, wenn 
fie conjequent bleiben will. Sie muß im eigentlihen Sinne un- 
verbejjerlide Verbrecher annehmen, d. h. Verbrecher, die ſich nicht 
mehr befjern fönnen. Auch in diefem Punkte ftellen jih ihre Grund» 
ſätze in Gegenjab zur chriſtlichen Anſchauung. In der That, nad Prof. 
v. Lifzt ? unterfcheidet ſich der eigentliche Gemohnheit3- oder Zuftandsper- 
brecher dadurch von dem bloßen Gelegenheitäverbrecdher, daß bei dieſem die 
äußere Gelegenheit als Urſache des Verbrechens überwiegt, bei erjterem 
aber das Verbrechen „bei geringfügigem äußern Anlaß... aus der 
dauernden Eigenart, der tiefgemwurzelten Anlage des Ver— 
breders, deſſen innerftes Wefen e3 und enthüllt”, erwädlt. 

Mer möchte nun behaupten, dur äußere Zwangsmittel laſſe ſich der 
ganze Charakter, die dauernde phyſiſche und moralijdhe 
Eigenart eines in der Bollfraft der Jahre ftehenden Mannes völlig 
umgeftalten ? 

Mir haben aljo gar feinen Zweifel: will man vom Standpunft der 
neuen Schule folgerichtig fein, jo muß man im eigentlihen Sinne unver- 
befjerliche Verbrecher annehmen. Und nun entfteht für den Strafrichter 
die Aufgabe, die ganze innere Gefinnung des Angeklagten zu durch— 
ſchauen und zu entjcheiden, ob er es mit einem eigentlichen unverbeſſer— 
lihen „Zuftandsverbrecher” oder einem bloßen Gelegenheitsverbredher zu 
tun Hat. Fürwahr, eine ſchwierige und verantwortungspolle Aufgabe! 
Und fie wird noch ſchwieriger, wenn man die Behauptung v. Liſzts vor 
Augen hat: „Der eingewwurzelte verbrecheriihe Hang braucht fih nicht in 
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wiederholtem Rüdfall, er kann ſich bereits in dem erften zur 
AburtHeilung kommenden Berbreden unverfennbaren Aus— 
drud geben.“ 1 

Wehe dem Verbrecher der kommenden Tage, der zum erjtenmal vor 
dem Strafrihter ſteht! Denn wenn diefer auf Grund feiner Charafter- 
ftudien zur Ueberzeugung gelangt, daß ſich im Verbrechen der dauernde 
verbrecheriihe Hang unverfennbaren Ausdrud gebe, jo wandert der An— 
geflagte für immer Hinter Schloß und Riegel. 

Für immer? Nein, wir müffen uns verbeflern. Vom Lifztichen 
Standpunkte jollte man allerdings erwarten, das Urtheil gegen den Un- 
verbefjerlihen laute auf immer. Denn der Zwed der Strafe in Bezug 
auf den Verbrecher ift nad ihm entweder Bellerung oder Unſchädlich— 
madung. Von Befferung aber kann dem Unverbefferlihen gegenüber keine 
Nede fein. Er muß alſo unſchädlich gemacht werden. Auf wie lange? 
Dffenbar für immer. Eine bloß zeitige Strafe erreicht diefen Zweck nicht 
vollſtändig. Es ift deshalb vom Standpunkte v. Liſzts eine große In— 
confequenz, wenn es in den Saßungen der „Internation. criminaliftiichen 
Vereinigung“ (Art. II. $ 9) Heißt: „Unverbefferlihe Gewohnheitsverbrecher 
hat die Strafgejeßgebung und zwar aud dann, wenn es fih um die oft« 
malige Wiederholung Heinerer Bergehungen handelt, für eine möglichſt 
lange Zeitdauer unſchädlich zu maden.“ Das klingt ungefähr jo, 
wie wenn jemand jagte, ein unheilbarer, mordjüchtiger Jrre fei für eine 
möglichſt lange Zeit unſchädlich zu machen. 

Mir begreifen aber, dab man fich ſcheut, dieſe Folgerung zu ziehen 
und alle Zuftandsverbreder, welcher Art fie auch jeien, auf ewig in 
Gewahrjam bringen zu laſſen. Wir jagen, alle Gewohnheitsverbredher 
ohne Ausnahme; denn das ift eine weitere bedenkliche Folgerung, zu der 
v. Liſzt, will er conjequent fein, nothiwendig fommen muß. Den Un: 
verbejjerlichen gegenüber Hat ja die Strafe nur den Zwed der Unſchädlich— 
mahung. Man darf ihnen alfo nur fo viel Uebel zufügen, al3 noth- 
wendig ift, um fie unſchädlich zu machen. Mit andern Worten: Die 
Unverbefferlihen müfjen alle im gleicher Weije geftraft, d. 5. in ewige 
Haft genommen werden. Eine weitere Strafe ift nicht erlaubt, weil zur 
Unſchädlichmachung nicht nothwendig. Denn vergeffen wir nicht, dak von 
einer Vergeltung für eine eigentlihe Schuld in der gegneriſchen Anficht 
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feine Rede ſein kann. Ob alfo einer ein Mörder oder ein Räuber oder 
Kuppler oder Tajchendieb fei, das ift vollftändig gleich. Ein Taſchendieb 
wird dieſelbe Strafe erdulden mie ein fünffacher oder ſelbſt zehnfacher 
Mörder oder ein anarchiſtiſcher Attentäter, der jeit Jahren mit Dynamit- 
bomben Leben und Eigentum von Unzähligen gefährdet hat. 

Den Gewohnheitsverbrechern gegenüber ift die Aufgabe des Richters 
der Zukunft noch verhältnigmäßig leicht. Iſt der Gemohnheitsverbrecher 
als joldher einmal erkannt, jo beftimmt der einzige zur Anwendung kom— 
mende Paragraph ewige Haft. 

Unendlih jchmwieriger wird die Aufgabe dem Gelegenheitsver— 
brecher gegenüber. Wir Haben jhon oben aus dem Munde des Haupt» 
führerd der neuen Richtung vernommen, daß „die gewaltige zu löfende 
Aufgabe die willenihaftlihe Unterfuhung des Verbrecherthums“ ift, „um 
auf diefer Grundlage zu einer Eintheilung der Verbrecher nad) den indi- 
viduellen Zriebfedern zu gelangen“. „Jetzt“, heißt es dann weiter, „befteht 
die Kunſt des Geſetzgebers darin, für ein beftimmtes Verbrechen eine 
pafjende Strafart zu finden und dieſe innerhalb eines bejtimmten Höchſt— 
und Mindeſtmaßes dem Strafrihter zur Verfügung zu jtellen. Dann 
ſucht man nad) den ſchwereren (qualificirten) Fällen desjelben Verbrechens, 
erhöht für diefe Mindeft- oder Höchſtmaß oder beides, oder geht jogar 
zu einer ſchwereren Strafart über. Dasjelbe macht er nad der andern 
Seite mit den leichtern (privilegirten) Fällen. Vielleiht läßt er noch 
überall ‚mildernde Umftände‘ zu, und mir hätten dann glücklich ſechs 
verſchiedene Strafdrohungen, alle abgeftuft nad der objectiven Schwere 
der That. — Wie anders in der Strafgejeßgebung der Zukunft! 
Mag man immerhin noch die einzelnen Verbrechen mit verſchieden jchweren 
Strafen bedrohen, vielleiht da und dort Höchſt- oder Mindeftmaße feit- 
jtellen: alle weitern Unterſcheidungen können entfallen. Denn die juriftiiche 
Beihaffenheit der That tritt zurüd gegenüber der antifocialen Bedeutung 
des Thäters. Dafür werden wir im allgemeinen Theil eine ganze Reihe 
von Vorſchriften finden, die wir jebt darin vergeblich juchen würden: 
von der bedingten Verurtheilung angefangen bis zu den Beltimmungen 
über die Behandlung unverbefjerliher Gemwohnheitäverbreder. In diejen 
allgemeinen Vorſchriften über die nad der Eigenart des Thäters 
verijhieden zu beftimmenden Strafmittel wird der Unterjdied 
der neuen Gejegbüder von ihren Borgängern deutlicher, greif- 
barer, einſchneidender als anderswo Hervortreten. Nirgends wird der Ein- 
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fluß der (criminalanthropologiihen und) criminalsjociologifchen Unter— 
fuhungen auf die Grundbegriffe des Strafrehtes größer und bleibender 
fein, als auf dem Gebiete der Strafzumeljung.” ! 

Der alte Eprud: De internis non iudicat praetor, wird aljo 
gründlid) umgeftaltet werden. Gerade die innere Gefinnung, ber 
Gharafter, die tiefiten, verborgenften Triebfedern merden 
der allereigentlichfte Gegenftand im Strafurtheil der Zukunft fein. Der 
Richter wird Herzen und Nieren durchforſchen. Begreiflih, dab v. Liſzt 
hohe Anforderungen an feine wiſſenſchaftliche Ausbildung ſtellt. Außer 
den Wiflenszweigen, die ſchon heute zur Ausftattung des Richlers ge: 
hören, wird derjelbe beiwandert fein müflen in der Griminalbiologie 
und Griminaljociologie. „Die zielbewuhte Verwerthung der Strafe 
als einer Waffe... . gegen das Verbrechen ift unmöglid ohne die wiſſen— 
Ihaftlihe Erforfhung des Verbrechens in feiner thatfächlichen äußern 
Eriheinung und in feinen innern, aus den Thatſachen zu erfchließenden 
Urſachen.“ Die „caufale, naturwiſſenſchaftliche“ Lehre vom Verbrecher 
läßt fi in die „Eriminal-Biologie“ und die „Criminal-Sociologie“ ein- 
theilen. „Die erjtere hätte das Verbrechen als Ereigniß im Leben des 
Einzelmenſchen zu jhildern, den Hang zum Verbrechen (penchant 
au crime) in feiner individuellen Geftaltung und feinen individuellen 
Bedingungen zu unterfuhen. Al Zweige der Eriminal-Biologie 
oder Griminal-Anthropologie würden fi dabei die Griminal- 
Somatologie (Anatomie und Phyfiologie) und die Criminal-Pfy— 
Hologie ergeben. Aufgabe der Griminal-Sociologie dagegen wäre 
&, das Verbrechen zu jchildern als Ereigniß des geſellſchaftlichen Lebens, 
e3 zu unterjuchen in jeiner jocialen Geftaltung fowie in feiner focialen 
Bedingtheit. Aber dieſe Unterfcheidung ift nur unter einer doppelten 
Vorausſetzung zuläffig: 1. Man muß fi darüber Har werden, daß der 
Gegenftand ein und derjelbe und nur die Methode eine verfchiedene 
ift: dort die ſyſtematiſche Einzelbeobachtung, Hier die ſyſtematiſche 
Maſſenbeobachtung (die Statiftil). Denn das Verbrechen als ſocial— 
pathologische Erſcheinung feht fih zufammen aus einer Anzahl von ein- 
zelnen Berbreden; und jedes bon diefen ift nur ein Theil einer 
gejellihaftliden Erſcheinung. 2. Man darf nicht vergeffen, daß 
nur die Verbindung beider Methoden, jo da die Ergebnifie der einen 
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durch die der andern gegenjeitig geprüft und ergänzt werden, zu richtiger 
Erkenntniß führen kann.” 1 

Der Rihter muß fürwahr ein Wunder von Willenihaft und 
Scharfſinn fein, der im flande ift, daS einzelne Verbrechen in feinen 
tiefften und geheimften Triebfedern und in feiner focialen Verkettung nad 
allen Seiten zu durchſchauen und danach jein Urtheil über die innerfte 
Gefinnung des Angeklagten zu fällen und die Strafe „in Art und Map 
nad der Eigenart des Verbrechers zu richten“?. Werden da nicht die 
größten Mißgriffe unvermeidlich fein? 

Auch Prof. v. Liſzt verhehlt fich die Gefahr folder Mißgriffe in der 
„zufünftigen Rechtspflege“ nicht. Hören wir ihn jelbit: „Wir ſuchen das 
Map der Strafe in der dur die That bewiejenen Geſinnung des 
Thäters. Aber wir dürfen uns über die Schwierigkeit diefer Aufgabe 
feiner Täufhung hingeben. Vor allem muß uns far fein, dab der 
Strafridter in den wenigen Minuten oder ſelbſt Stunden, 
während welder der VBerbreder vor ihm fteht, zu einem 
abjihließenden Urtheil über dejjen wahre Gejinnung, die 
doch den Mapftab für die Beftrafung abgeben joll, nit 
zu gelangen vermag. Die Gefahr eines Yehlgriffes wird 
ganz wejentlid größer jein als heute: nicht in der Beur- 
theilung der Schuldfrage, die nad Bereinfahung der Verbrechengbegriffe 
zum mindeften nicht ſchwerer zu beantworten jein wird, als gegenwärtig; 
wohl aber in der Beurtheilung der Straffrage, da hier eine gründ— 
liche Kenntniß der eigenartigen Perjönlichleit des Angeklagten 
unerläßlich erjcheint.“ 3 

Um nod deutlicher einzujehen, wie unmöglich es ift, daß der Richter 
bei ſolchen Urtheilen nicht die allergrößten Mißgriffe begehe, braudt man 
ih bloß ein concretes Beifpiel vorzuführen. Setzen wir den Fall, ein 
Taſchendieb jei auf friiher That ertappt worden und werde bor den 
Strafrichter geſtellt. Der Richter Hat nun nad der neuen Lehre nicht 
bloß die That, jondern die ganze innere Gejinnung des Thäters 
zu beurtheilen. Kommt der Nichter zur Meberzeugung, der Tajchendieb jei 
ein „Zuſtandsverbrecher“, d. h. das Stehlen komme aus feiner 
dauernden Naturanfage, dann müßte er ihn folgerihtig, wie wir ſchon 
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gezeigt, für immer unſchädlich machen, alfo zu ewiger Haft verurtheilen. 
Stellt fih aber heraus, daß der Angellagte ein „Gelegenheit3- 
verbrecher“ it, dann hat der Richter zu entſcheiden, aus welcher Ber: 
fettung bon individuellen und jocialen Beweggründen die berbrecherifche 
That hervorging, ob die „Hemmungsvorftellungen“ zu ſchwach waren und 
fih durch eine empfindliche Strafe kräftigen laffen, ob Neigungen und 
Angewöhnung, ob Noth oder bejondere Berlodung u. dgl. den Diebitahl 
veranlaßt Haben. Mag der Richter auch ein noch jo gelehrter und ſcharf— 
finniger Piyholog und Sociolog, Anatom und Phyfiolog fein, wie wird 
e3 da möglich fein, die Strafzumeffung der individuellen Eigenart richtig 
anzupaſſen? Auch die Weisheit Salomon wird da nicht vor verhängniß- 
vollen Fehlgriffen ſchützen. 

Wie hilft ſich nun Prof. v. Liſzt über dieſe Schwierigkeit hinweg? 
Er nimmt ſeine Zuflucht zu den ſogen. „unbeſtimmten Strafur— 
theilen“. „Die durchgreifendſte Löſung bietet das ‚unbeſtimmte Straf- 
urtheil', die ‚indeterminate sentence‘. Der verurtheilende Richter 
beftimmt die Strafdauer überhaupt nit; dieſe bemikt ſich 
vielmehr nad der Erreihung oder Nichterreihung des im Einzelfalle ver- 
folgten Strafzwedes, aljo nad der Wirkung des Strafvollzugee. Ob 
und in welchem Augenblide der Strafzweck erreicht ift, wie lange aljo 
die Strafe zu dauern hat, kann erſt dur eine der Verurtheilung nad): 
folgende, jelbftändige Entſcheidung feftgejtellt werden. Es iſt Har, daß 
dieſe zweite Entſcheidung nicht minder wichtig ift, für die Freiheit des 
Einzelnen wie für die Intereffen der Gejamtheit, al3 der Schuldiprud 
des Richters, daß fie alfo mit Ddenjelben Bürgjchaften umkleidet werden 
muß wie dieſer. Es ift dabei eine Frage untergeordneter Bedeutung, ob 
man fie in die Hand des erfennenden Gerichtes jelbft oder aber einer 
bejondern, jorgfältig zufammengefegten Behörde legen will.” 1 

63 joll aljo, während der Verurtheilte die Strafe abbüßt, entſchieden 
werden, ob der in diefem Falle „verfolgte Strafzweck“ ſchon erreicht jet 
oder noch nidt. Ja, wer verfidert denn die Strafbeamten, daß der 
verfolgte Etrafzwed der richtige jei, daß der Etrafrichter die wahre 
Wurzel des Verbrechens erfannt Habe? MUeberhaupt fällt ſchon auf, 
dat bloß von der Dauer, nicht aber von der Art der Strafe die Rede 
it. Die Strafart joll ja der Eigenart des Verbrecher angepaßt werden. 
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Was nun, wenn fi der Nichter in Bezug auf die Strafart getäufcht 
hat? Dod nehmen wir an, die richtige Strafart jei gefunden. Jetzt 
muß während des Strafvollzuges entjchieden werden, ob der Gträfling 
gebejlert jei, jo daß alfo die Gefellihaft nichts mehr zu fürchten habe. 
Wie läßt fih aber das mit Sicherheit feititellen? Greifen wir wieder 
auf das obige Beifpiel des Taſchendiebes zurüd. Derjelbe ift zu Ge— 
fängniß verurtheilt worden. Jetzt ift nun zu entjcheiden, ob und wann 
die innere Ummandlung der Gefinnung erreicht ift, mithin der Sträfling 
al3 gebejjert und unſchädlich entlajjen werden fann. Wie läßt fih das 
mit Sicherheit feftjegen? An Verfiherungen, daß er nicht mehr ftehlen 
werde, wird es der Sträfling nicht fehlen laſſen. Darf man ihm glauben ? 
In den allermeiften Fällen fönnen die Menſchen gar nit 
mit Siherheit wijjen, ob ein Sträfling wirklich innerlid 
in der Gefinnung umgewandelt und gebeflert ift oder nicht. Gott allein 
weiß es, der die Tiefen des Herzens durchſchaut. 

Darf man alſo die Sträflinge erft dann entlaffen, wenn man die 
Ueberzeugung gewonnen, daß fie innerlih umgewandelt find: jo wird 
man fie in den meiften Fällen für immer im Gewahrſam behalten 
müffen, jedenfalls ift dann ihre Freiheit ganz in die Willkür der 
Richter oder Strafbeamten gelegt. Daß in Bezug auf gewiſſe 
Verbredherfategorien, 3. B. in Bezug auf jugendliche Verbrecher, die un- 
bejtimmten Strafurtheile gute erziehlihe Wirkungen haben fönnen, wollen 
wir gewiß nicht beftreiten. Aber diejelben allgemein befürworten, hieße 
die Freiheit ſämtlicher Sträflinge der Willfür der Strafbeamten über- 
antworten. Und doch muß die „criminalpolitiihde Schule“, wenn fie 
folgerichtig bleiben will, ganz allgemein die unbejtimmten Strafurtheile 
den Gelegenheitsverbredern gegenüber einführen. Denn der Zwed der 
Strafe ift ja in Bezug auf diefe ganz wejentlih die Verhütung neuer 
Verbrechen durch Erreihung der Sinnesänderung. 

Es ijt deshalb auch nicht zufällig, daß es in den Sabungen der 
„Internat. criminalift. Vereinigung“ (Art. II. $ 5) Heißt: „Da Straf» 
rehtspflege und Strafvollzug demjelben Zwecke dienen, das ftrafrechtliche 
Urtheil mithin erft durch die Vollftrefung der Strafe Inhalt und Bedeutung 
gewinnt, erjcheint die dem heutigen Strafrecht eigenthümliche Trennung 
des Strafvollzuges von der Strafredhtspflege als unrichtig und zweck— 
widrig“, und nachdem im $ 7 die Beſeitigung kurzzeitiger Freiheitsſtrafen 
gefordert wurde, heißt es im $ 8: „Bei langzeitigen Freiheitsſtrafen iſt 
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die Bemeſſung der Strafdauer niht nur von den Ergebnijlen des Straf: 
berfahrens, jondern aud von denjenigen de3 Gtrafvollzuges abhängig 
zu maden.“ 

Dieje Paragraphen paſſen ganz genau zu der neuen Auffafjung der 
Strafe. Die Strafe ift mwejentlih eine Arznei gegen NRüdfälle. Es 
genügt aber nit, dab man eine bejtimmte Arznei vorjchreibe, jondern 
man muß aud zufehen, wie lange der Patient fie einnehmen müſſe. 
Das Amt des Richter und de3 Strafanftaltsbeamten müſſen deshalb 
eng verbunden fein, wie das Amt des Arztes und des Sranfenpflegers 
im Spitale. 

Hiermit wollen wir unjere Charakteriftif ſchließen. Wir können das 
Ergebniß unferer Unterfuhung in folgenden Sägen kurz zuſammenfaſſen: 
Die neue criminalpolitiihe Schule geht von einer ganz unhaltbaren und 
undriftlihen Grundlage aus, indem fie die Millensfreiheit des Menjchen 
läugnet. Dadurch wird fie genöthigt, den Begriff der Schuld und des 
Verbredens, der Berantwortlichfeit und der Zurehnungsfähigfeit und 
ebenjo den Begriff der vergeltenden Gerechtigkeit entweder zu läugnen 
oder zu inhalt3lojen Wörtern herabzudrüden. Der Strafvollzug gilt ihr 
nur als eine vorbeugende Mapregel gegen zukünftige Verbreden. Der 
Strafrihter übernimmt fo den unverbefferlihen Verbrechern gegenüber die 
Rolle des Boliziften, den verbefferlihen gegenüber aber die Nolle des 
Arztes oder Erzieher. Die Forderung, nit nur die That, fondern die 
ganze innere Gefinnung vor das Forum des Nichters zu ziehen, ift nicht 
bloß in ſich unberechtigt, fondern wird auch nothwendig zu Fehlgriffen 
führen, welche die individuelle Freiheit nicht unbedenklih gefährden. Doch 
hoffen wir, dab ſich auch Hier das Wort Victor Coufins bewahrheite: Je 
weiter man im Leben voranfchreitet, defto mehr zieht man den gefunden 
Menichenveritand dem vermeintlihen Genie vor. 
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(Schluß.) 


IV. Die Wette. 


„Glück des Menſchen mit Gott, oder daß es einen Wiederherſteller (Erlöſer) 
gibt durch die Schrift.“ So bezeichnet Pascal ſelbſt die zweite größere Gruppe 
von „Gedanken“, alſo die eigentliche poſitive Apologetif, die für ihn eine demon- 
stratio evangelica oder biblica ift. 

In der Vorrede zu diejem zweiten Theil will er der uns aufbewahrten Stizze 
zufolge erjtend von denen reden, die über dieſen Gegenjtand gefchrieben haben. 

„Ih bewundere, mit welcher Kühnheit dieſe Leute es unternehmen, von Gott 
zu ſprechen, indem fie ihre Rede an die Gottlofen (impies) richten. Ihr erjtes 
Kapitel beweift die Gottheit dur die Werke ber Natur. Ich würde mich über ihr 
Unterfangen nicht wundern, wenn fie ihre Worte an die Gläubigen richteten; denn 
es ijt ficher, [daß die,] welche in ihrem Kerzen einen lebendigen Glauben haben, 
fofort jehen, daß alles nur das Werk Gottes ift, ben fie anbeten. Aber was jene 
angeht, bei benen biefes Licht ausgelöjcht ift, bei denen man es wieder aufleudten 
machen möchte, diefen vom Glauben und von der Gnade entblößten Perjonen, die 
mit allem ihrem Licht alles ſuchen, was fie in der Natur jehen, das fie zu dieſer 
Erfenntniß bringen fann, und nur Dunkelheit und Finfterniß finden: diefen Per» 
onen jagen, fie brauchten nur das geringfte ber fie umgebenden Dinge zu betradten, 
um Gott offen zu erbliden, und ihnen als einzigen Beweis diejes großen und wide 
tigen Punktes den Lauf des Mondes und der Planeten geben und dann glauben, 
Damit jeden Beweis erbradt zu haben, das heißt doc, ihnen Anlaß zu der Meinung 
geben, dab die Beweije unjeres Glaubens jehr ſchwach find; und ich fehe durch Ver— 
nunft und Erfahrung, daß nichts geeigneter ift, fie Die Religion verachten zu lehren.” 

Man jchaut unwilllürlich zwei- und dreimal genau zu, ob Pascal das 
wirklich jo geichrieben hat. Pascal will aljo die bis auf ihn giltige und ge= 
bräuchliche Methode der Apologetif ändern. Er findet, daß fie nur geeignet iſt, 
„die Religion verachten zu lehren“. 

Das iſt doch eine jtarfe Behauptung, jollte man meinen, und iſt deshalb 
doppelt auf überzeugende Gründe gejpannt. Kann es aber wohl ein jolcher 
Grund jein, wenn er die Vorgänger bezichtigt, im erften Kapitel die Gottheit 
aus der Schöpfung nachzuweifen und dann zu behaupten, nun jei die ganze 
Religion bewiejen? Was thun dieje Apologeten denn in dem übrigen Kapiteln 
ihrer Werle? Sie glauben mit dem erften Kapitel nicht bloß nicht die Religion 
erwiejen zu haben, jondern fie begnügen ſich meiſt nicht einmal mit dem Beweiſe 
ihres erften Kapitels in Bezug auf das Dafein Gottes, indem fie dem kosmo— 
logiſchen nody andere Beweije Hinzufügen. Wozu aljo die jchwere Anklage gegen 
die Vorgänger bei Pazcal? Auch pflegt man nicht gerade in erjter Linie aus 
dem Lauf der Geftirne das Dajein Gottes zu beweifen. Aber e8 ift Pascal nun 
einmal darum zu thun, jene Vorgänger ins Unrecht zu ſetzen. Er behauptet: 
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„Die Heilige Schrift, welche die göttlihen Dinge beffer verfteht, redet ganz 
anders als jene Apologeten. Sie jagt im Gegentheil: Gott ift ein verborgener 
Gott; jeit der Verderbniß ber Natur Hat er die Menſchen ir. einer Verblendung 
gelafien, aus ber fie nur durch Jeſum EChriflum herauskönnen, außerhalb beijen 
alle Verbindung Gottes mit den Menfchen aufgehoben ift: Nemo novit Patrem 
nisi Filius et cui voluerit Filius revelare.* 


Aber wo hat denn irgend ein hriftlicher Apologet jemals geläugnet, daß 
der Menſch zur übernatürlihen Erfenntniß Gottes anders gelangen fünne ala 
durch die Gnade Jeſu Ehrifti, die den Verftand erleuchtet und den Willen bewegt ? 
Iſt es ferner nicht eine traurige Tajchenjpielerei mit Worten, wenn man die 
Schrift jagen läßt, Gott jei ein verborgener Gott, d. h. man könne ihn in 
feiner, noch jo unvolltommenen Weije durch natürliche Mittel erfennen? Auch der 
übernatürlichen Kenntniß durch den Glauben bleibt Gott ein verborgener Gott 
in fi); hier aber handelt e8 fi um die Frage ſeines Dafeins, und da will bie 
Schrift am allerwenigften behaupten, er jei verborgen, da fie im Gegentheil ihn 
dur alle feine MWerfe verkünden läßt. Auch will Pascal ſich wohl der Stelle 
des hl. Paulus an die Römer (1, 20) nicht erinnern, weil fie geradezu feiner 
Behauptung widerjpridt: Invisibilia enim ipsius a ereatura mundi per ea 
quae facta sunt intellecta conspiciuntur; sempiterna quoque eius virtus 
et divinitas, ita ut sint inexcusabiles. Wir wollen Pascal gewiß nicht 
tadeln, daß er den dogmatiſchen Beſchluß des Vaticanischen Concils nicht voraus» 
fannte, worin al3 Glaubensſatz aufgeftellt wird, daß dur die Schöpfung mit 
dem natürlichen Lichte der menjchlichen Vernunft das Daſein eines Schöpfers 
erfennbar jei; aber aus diefem Beſchluß folgt doch wenigftens jebt, dat; Pascal 
mit feinen Angriffen gegen die ältern Apologeten im Unrecht ift. Er felbit gibt 
ſolche Beweije denn auch gleich wieder zu; denn in den weitern Fragmenten heißt es: 


„Die metaphyfiichen Gottesbeweiſe find dem menfhlihen Berftande jo fern 
gelegen und jo ſchwer, daß fie wenig Eindrud machen; und wenn fie jelbjt einigen 
von Nutzen wären, jo wäre es doch bloß für ben Augenblid, wo fie den Beweis 
einfehen; aber eine Stunde ſpäter fhon fürdten fie, fi getäufcht zu haben. Quod 
curiositate cognoverunt, superbia amiserunt.... 

„Darum werde ich es hier nicht unternehmen, durch natürliche Gründe das 
Dafein Gottes oder die Dreifaltigkeit oder bie Unfterblichkeit der Seele oder irgend 
eine andere Wahrheit diefer Art zu beweifen, nicht bloß weil ih mid nicht ftarf 
genug fühle, im der Natur Gründe zu finden, um einen verftocdten Atheiften zu 
überzeugen, jondern auch weil dieſe Kenntniß ohne Jeſus Chriſtus unnütz und 
unfruchtbar if. Wenn auch ein Menſch überzeugt wäre, dab bie Verhältnifie der 
Zahlen immaterielle, ewige Wahrheiten find, die von einer erften Wahrheit ab» 
hängen, in der fie jubfiftiren und die man Gott nennt, jo würde ich ihn beshalb 
noch nicht weit für fein Seelenheil fortgefhritten finden. Der Gott der Ehrijten 
befieht nicht in einem Gott, der einfadh der Urheber geometrifher Wahrheiten und 
der Ordnung ber Elemente ift; das ift der Theil der Heiden und Epikureer. Er 
befteht nicht allein in einem Gott, ber feine Vorſehung in betreff bes Lebens und 
der Güter der Menſchen walten läht, um benen, bie ihn anbeten, eine glüdliche 
Reihe von Jahre zu geben; das ift der Theil der Juden. Aber der Gott Abrahams, 
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ber Gott Iſaaks, der Gott Jakobs, ber Gott der Chriften ift ein Gott der Liebe 
und bes Troftes, er ift ein Gott, der Die Seele und das Herz derjenigen füllt, welche 
er befißt, er ift ein Gott, der fie innerlich ihr Elend und feine unendliche Barm— 
berzigfeit fühlen läßt“ u. ſ. w. 

Man follte glauben, Pascal habe jene Apologeten, gegen die er fo ſchwere 
Anlagen erhebt, gar nie gelejen. Abgejehen davon, daß es feinem vernünftigen 
orthodoren Apologeten eingefallen ift, die Dreifaltigfeit aus der Natur beweijen zu 
wollen: wo ift ein apologetiicher Schriftjteller, der fi” mit dem Beweife für das 
Dafein Gottes begnügt und feine Aufgabe für gelöft gehalten hätte? Sie waren 
alle mit Pascal der Ueberzeugung, daß die natürliche Kenntni vom Dafein 
Gottes nur der erjte Schritt auf dem Wege zum Seile jei. Sie hielten aber 
dieſen Schritt für einen nothwendigen; denn ohne Kenntniß vom Dafein eines 
Gottes ift ein Glaube an feine Offenbarung eben nicht möglich) !. 

An diefer VBorbedingung fan denn auch Pascal nicht vorbei. Anſtatt aber 
Gott durch natürliche Gründe als jeiend nachzuweiſen, läßt er ihn durch eine 
Art Wette als exiſtirend vorausjegen oder annehmen. 

Das erfle Kapitel diefes zweiten Theile, das einzige, das uns überhaupt 
hier intereffirt, bringt ung als Unterlage für die „Wette nod) einmal die „Noth- 
wendigfeit, die Wahrheit zu juchen“, in Erinnerung und trägt den Vermerk: „Zweiter 
Theil, daß der Menſch ohne den Glauben nicht das wahre Gute und die wahre 
Gerechtigkeit erkennen kann.“ 


„Alle Menſchen ſuchen glüdlih zu fein. Das duldet Feine Ausnahme; jo 
verſchieden auch die Mittel jein mögen, fie gehen alle zum gleidhen Ziel. Mag der 
eine in den Krieg ziehen, der andere nicht, beide ſuchen dasjelbe aus verſchiedenem 
Gefichtspunft. Der Wille will niemals etwas anderes als das. Das ift der Beweg— 
grund aller Handlungen aller Menfchen bis zu denen, die fi zu Grunde richten. 
Und doc, feit al den Jahren ift außerhalb des Glaubens feiner an das von allen 
ftändig erftrebte Ziel gefommen. Alle Hagen — Fürften, Unterthanen, Adelige, 
Bürger, Alte, Junge, Starke, Schwache. . . . Eine jo lange, jo ftändige, jo gleich« 

ı Wir werben weiter unten Stellen finden, aus welchen man jchließen müßte, 
Pascal halte einen natürlichen Gottesbeweis für abfolut unmöglid. Seine ganze 
Wette beruht zum Theil auf dieſer Unmöglichkeit. Anderswo heißt es: „Es ift 
eine bewunderungswürdige Sache, daß fich Fein canoniſcher Schriftfteller je ber Natur 
bedient hat, um Gott zu bemweifen. Alle zielen dahin, an ihn glauben zu 
machen. David, Salomon haben niemals gejagt: Es gibt feine Leere, aljo gibt 
es einen Gott. Die mußten gejchicter fein als die Geſchickteſten, Die feitbem ge— 
lommen find und fich folder Beweiſe bedient haben. Das ift fehr bedeutend.” — 
„Nun denn, fagen Sie nicht felbit, daß der Himmel und die Vögel Gott beweisen ? 
— Nein! — Und fagt es Ihre Religion nit? — Nein. Denn obgleih das wahr 
fein mag in Bezug auf einige Seelen, denen Gott dieſe Einſicht gibt, fo 
ift es nichtädeftoweniger faljch in Bezug auf die meiften.“ — Was ift nun Pascals 
wirkliche Meinung: kann das Dafein Gottes natürlich bewiejen werden oder nicht ? 
Wir möhten fagen, das erftere; nur wo es ihm in den apologetifchen Beweis 
paßt, wie bei der „Wette“, und wo er ben Dogmatiften (Jeſuiten) eins verſetzen 
will, jagt er entſchieden: „Wir find unfähig, zu wifjen, was und ob er ift.“ 
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förmige Probe jollte uns doch wohl durch unfere Kraft jelbft von unferer Ohnmacht 
überzeugen, — aber das Beifpiel mat uns nicht jehr Hug. Es ift niemals jo voll» 
ftändig [unferem jeweiligen Falle] ähnlih, dad nicht irgend ein zarter Unterjchied 
wäre, und darauf gründen wir dann die Hoffnung, daß unjere Erwartungen bei 
diefer Gelegenheit nicht jo getäufcht werben wie bei andern. Und jo führt uns die 
Erfahrung an der Naſe herum, die Gegenwart genügt uns nie, von Unglück zu 
Unglüd treibt fie und weiter zum Tod, dem ewigen Gipfel besjelben. — Was ruft 
uns denn nun dieſer Heißhunger und dieſe Ohnmacht zu, wenn nicht bie Wahrheit, 
daß es einmal im Menschen ein wahres Glüd gegeben hat, von dem ihm jet nur 
der Eindrud und die leere Spur geblieben ift, die er umfonft mit allem, was ihn 
umgibt, auszufüllen jucht, indem er von abwefenden Dingen die Hilfe erwartet, 
welche ihm die gegenwärtigen nicht geben können; aber aud fie find dazu unfähig; 
benn ein unendliher Abgrund fann nur durch ein unendliches, wanbellojes Weien 
ausgefüllt werben, d. h. durch Gott jelbit.“ 


Pascal Führt diejes noch weiter aus und zeigt, was alles die Menjchen 
verfucht haben, um den aus den Herzen entwichenen Gott zu erſetzen (Gößendienit), 
und wie viele Theorien über das wahre Gut fie aufftellten, ohne zum Ziele zu 
fommen. Aber feine von all den Dingen, die die Philofophen dafür ausgeben, 
kann diejes Gut fein; denn dieſes Gut muß jo bejchaffen jein, daß es alle Menjchen 
zugleich) und immer und umnverlierbar beglüden Tann. Hier bricht das Fragment 
leider ab; denn Pascal ijt auf dem beiten Wege, einen Gottesbeweis ad hominem 
zu geben. Statt diejen Beweis durchzuführen, fommt er nun mit jeiner „Wette“. 
Die Schluffolgerung Tautet: Wir verlangen nah Glück und Wahrheit, mit der 
bloßen Vernunft können wir das Glüd und die Wahrheit nicht erkennen, aljo müſſen 
wir e8 auf einem andern Wege, dem der mathematiſch erwieſenen Wahrſcheinlichleits- 
regel, verjuchen. Dieſer Weg ift nad) Pascal der einzig mögliche und vernünftige. 

Dieſe „Wette“ ift wohl der originellite und am meiften beſprochene Punkt 
der ganzen Fragmentenfammlung. 

Wir nehmen mit Pascal Vertheidigern an, daß dieſes Bruchſtück mit den 
Stihworten „Infiny, rien“ einen Dialog des Vertheidiger8 mit feinem atheiſtiſchen 
Gegner bildet, und daß Ießterer denjelben eröffnet mit dem Satz, der überhaupt 
alles Wiſſen in Frage ftellt: 

Atheift. „Unfere Seele ift in einen Körper geworfen, in dem fie Zahl, Zeit 
und Raum findet. Sie philojophirt darüber (elle raisonne la-dessus) und nennt 
es Natur, Nothwendigkeit und kann nichts anderes glauben [d. h. weiß nichts von 
etwas, was über Zeit und Raum ift].* 

Pascal. „Die Einheit verbunden mit der Unenblichleit vermehrt diefe um 
nichts, ebenjfowenig wie ein Fuß ein unendlihes Maß. Das Enbliche vernichtet 
fih in Gegenwart des Unendlichen. So aud) unfer Geift vor Gott, fo unjere Ge— 
rechtigfeit vor ber göttlichen Geredtigfeit. Es iſt nicht fo große Unverhältniß— 
mäßigfeit zwijchen unferer Gerechtigkeit und ber göttlichen als zwiſchen der Einheit 
und dem Unendlichen.“ 

Atheift. „Die Gerechtigkeit Gottes mu jo gewaltig (önorme) jein wie 
jeine Barmherzigkeit. Die Gerechtigkeit gegen die Verdammten ift weniger gewaltig 
und erregt weniger Anftoß als die Barmherzigkeit gegen die Auserwählten.“ [Echt 
janfeniftifch !] 
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Pascal. „Wir wiſſen, daß es ein Unenbliches gibt, und wiſſen nicht feine 
Natur. Wie wir wifien, daß es falfch ift, die Zahlen jeien endblih, es aljo wahr 
it, daß es ein Unendliches in Zahlen gibt, jo wiffen wir doch nicht, was es ift. 
Es ift falſch, daß es paar (gerade Zahl) ijt, es ift aber auch falſch, daß e8 unpaar 
ift; denn indem ich eine Einheit Hinzufüge, ändert e8 feine Natur nicht; und doch 
it e8 eine Zahl, und jede Zahl ift entweder paar ober unpaar; es ift wahr, daß 
das von jeder endlichen Zahl gilt.“ ! 

? „So fann man au wiffen, baß ein Gott ift, ohne zu willen, was er ift.” 

? „Wir kennen alfo die Eriftenz und Natur bes Enblichen, weil wir endlich 
und ausgedehnt finb wie jenes.“ 

Atheift. „Wir fennen die Eriftenz bes Unenblihen und fennen nicht jeine 
Natur, weil es zwar Ausdehnung hat wie wir, aber nicht Grenzen wie wir. Aber 
wir kennen nicht die Exiſtenz no die Natur Gottes, weil er weber Ausdehnung 
noch Grenzen hat.* 

Pascal. „Aber dur den Glauben fennen wir feine Eriftenz, durch Die 
Glorie werden wir feine Natur fennen lernen. Ich habe aber bereits bewiefen, da 
man die Erijtenz einer Sache wohl fennen kann, ohne ihre Natur zu kennen.“ ? 

Atheift. „Reben wir jeßt nach der natürlichen Erkenntniß. Wenn es einen 
Gott gibt, jo ift er unendlich unbegreiflich, denn da er weder Theile noch Grenzen 
bat, jo fteht er zu uns in feinem Verhältniß. Wir find alfo unfähig zu erfennen, 
weder was er ift, no ob er ift. Wenn bem aber fo ift, wer wird wagen, dieſe 

Frage zu löjen? Wenigſtens wir nicht, die in feinem Verhältniß zu ihm flehen.” 
Pascal. „Wer wird alfo die Ehriften tadeln, baß fie von ihrem Glauben 
feine Rechenſchaft geben können, fie, die gerade eine Religion befennen, ... die fie 
vor ber Welt eine Thorheit nennen? Wer will fih da beflagen, daß fie fie nit 
beweijen? Würden fie fie beweifen, fo würden fie nicht Wort halten; gerade indem 
fie der Beweife ermangeln, ermangeln fie nicht bes DBerftandes.* ® 

Atheift. „Gut; mag bas jene entſchuldigen, die fie als ſolche vorbringen, 
und fie von Tadel freifpredhen, wenn fie fie ohne Beweife dbarbieten ; es entſchuldigt 
aber nicht jene, die fie [daraufhin erft] annehmen.” 

Pascal. „So wollen wir benn biefen Punkt unterfuhen und jagen: ‚Gott 
ift oder er ift nicht.‘ Aber auf welche Seite werden wir ums ſchlagen? Die Ver- 
nunft kann nichts entſcheiden. Ein unendlies Chaos trennt uns davon. Am 
äußersten Ende dieſer unendliden Entfernung wird ein Spiel gefpielt, wo es Kopf 
oder Münze gilt. Worauf wetten Sie? Aus Vernunft können Sie weder das eine 
noch das andere thun, aus Vernunft fönnen Sie aber auch feines berjelben ver— 


ı Mir bemerken noch einmal ausdrüdlih, daß wir hier vollftändig von ber 
Streitfrage nad) ber Möglichkeit einer unendlichen Zahl abjehen. ebenfalls ift es 
gewagt, fie bei einem jo wichtigen Beweis als gelöft vorauszufegen. 

2 Durch die Vernunft und den Glauben haben wir doch wohl aud bereits 
eine gewiffe Kenniniß der Natur Gottes. 

3 Diefe ganze Stelle ift wieder nur ein Spiel mit Worten. Die Apoftel und 
nah ihnen alle Ehriften haben Rechenſchaft nicht zwar von ber Natur ber Geheim— 
nifje, wohl aber von der Vernünftigkeit ihres Glaubens an biefelben abgelegt; es 
ift niemanden eingefallen, die Religion vom chriſtlichen Standpunft eine Thorheit 
zu nennen, fondern der Apoftel fagt, die Heiden hielten fie dafür. Doch das num 
im Borbeigehen. 
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bieten. Tadeln Sie alſo jene nicht wegen einer Falſchheit, welche eine Wahl ge— 
troffen haben, denn Sie wiſſen nichts davon.“ 

Atheiſt. „Nein, aber ich werde fie tadeln, nicht weil fie dieſe Wahl, 
fondern weil fie überhaupt eine Wahl getroffen haben; denn mögen bie, welche für 
Kopf wetten, im gleichen Fehler fein wie die andern, bie für Münze wetten, fie 
haben eben beibe gefehlt: das richtige ift, überhaupt nicht zu wetten.“ 

Pascal. „Ja, aber 8 muß gewettet werben. Das fteht nicht mehr frei, 
Sie haben fi eingeſchifft. Welches wählen Sie aljo? Laſſen Sie uns jehen! Da 
gewählt werben muß, fohauen wir zu, was Sie am wenigjten intereffirt [wobei am 
wenigften für Sie auf dem Spiele fteht). Sie haben zwei Dinge zu verlieren: 
das Wahre und das Gute, und zwei Dinge einzufeßen: Ihren Verſtand und 
Willen, Ihre Erkenntniß und Seligkeit; und Ihre Natur hat zwei Dinge zu fliehen: 
den Irrthum und das Elend. Ihre Vernunft ift nicht mehr beleidigt, ob Sie das 
eine oder das anbere wählen; benn wählen müfjen Sie nothwendigerweife.. Das 
alfo ift eine abgemadte Sade. Aber Ihre Seligfeit? Wägen wir Gewinn und 
Verluft gegeneinander ab für den Fall, daß wir Kopf wählen, b. h. annehmen, 
daß Gott eriftire. Betrachten wir dieſe beiden Fälle. Wenn Sie gewinnen, jo ge 
winnen Sie alles; wenn Sie verlieren, verlieren Sie nichts. Wetten Sie alfo ohne 
Verzug auf das Dafein Gottes.” 

Atheift. „Das ift wunderbar. Ja, wetten muß ich, aber ich wette (tage) 
vielleicht zu viel.“ 

Pascal. „Sehen wir zu. Da gleihe Möglichkeit des Gewinns und Ver— 
luftes, jo fönnten Sie noch wetten, wenn Sie zwei Leben gegen eines gewinnen 
fönnten; wenn aber drei Leben gegen eines zu gewinnen ftänden, jo müßten Sie 
fpielen (denn Sie find in der Nothlage, fpielen zu müfjen), und Sie wären unflug, 
da Sie zum Spiel gezwungen find, Ihr Leben nicht zu wagen, um drei in einem 
Spiel zu gewinnen, bei dem Gewinn und Verlust gleich möglich find. Aber es gilt 
eine Ewigfeit des Lebens und Glüdes. Unb da dem fo ift, fo hätten Sie, jelbit 
wenn e3 eine unendliche Dienge von Möglichkeiten gäbe, von denen nur eine für Sie 
wäre, noch Grund, ein Leben einzufeßen gegen zwei, und Sie würden, da Sie einmal 
zum Spielen verpflichtet find, unrecht handeln, wenn Sie fi weigern wollten, ein 
Beben gegen drei einzufeßen bei einem Spiel, in welchem unter einer Inzahl von Mög: 
lichkeiten nur eine für Sie wäre, wenn es gelten würde, ein unenbliches, unendlich 
glüdliches Leben zu gewinnen !. Gier aber gibt es ein unendliches, unendlich glüd- 
Iiches Leben zu gewinnen, und zwar bei einer Möglichkeit des Gewinnes gegen eine 
begrenzte Zahl von Möglichkeiten bes Verluftes, und der Einfaß iſt ebenfalls endlich. 
Das ift die ganze Spielpartie. Ueberall, wo es das Unenbliche gilt, und wo bie 
Zahl der Verluftmöglichkeiten nicht gegen die Gewinnmöglichfeit eine unendliche ift, 
da barf nicht gefhwanft werben, man muß alles wagen. Und fo muß man, wenn 
man einmal zum Spielen gezwungen ijt, der Vernunft entfagen, [die uns väth,] 
bas Leben Tieber zu bewahren, ftatt es gegen einen unendlichen Gewinn zu wagen, 
ber uns ebenjoleicht zufallen kann wie der Verluft bes Nichts. Es dient zu nichts, 
wollte man jagen: Es ift ungewiß, ob ich gewinne, und es ift gewiß, daß ich wage, 


Dieſer Saß ift jelbft manden franzöſiſchen Erflärern nicht ganz Har und 
ift jedenfalls von Pascal nicht durchgeſehen. Die beabfichtigte Steigerung tft indes 
leicht zu erfennen. Sie ift eine boppelte, einmal in der Zahl der Wahricheinlich- 
feiten des Gewinnens, dann aber aud in ber Größe bes zu Gewinmenben. 
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und der unendliche Abjtand zwifchen ber Gewißheit des Einſatzes und der Ungewiß— 
heit des Gewinns gleicht dem endlichen Gut, das man fiher wagt, im Verhältniß 
zu dem unendlichen, das unficher ift. Das ift nicht der Fall; jeder Spieler wagt Sicheres 
gegen unfichern Gewinn, und do, er wagt gewiſſes Endliches gegen ungewiſſen end— 
lichen Gewinn, ohne dadurd gegen die Vernunft zu jündigen. Uebrigens ift es falſch, 
zu jagen, zwiſchen der Gewißheit des gewagten Einſatzes und ber Ungewißheit des 
Gewinnes beftehe ein unendlicher Abftand. In Wahrheit befteht ein jolcher Abftand 
zwiichen der Gewißheit des Gewinnens und der Gewißheit bes Verlierend. Aber die 
Ungewißbheit, zu gewinnen, fteht im richtigen Verhältniß zur Gewißheit des Einſatzes 
nad dem Verhältniß der Möglichkeiten des Gewinnens und Berlierens, und daher 
fommt es, daß, wenn die Möglichkeiten beiberjeits gleiche find, man ſchließlich gleich 
gegen gleich jpielt. Und dann ift bie Gewißheit des Einjaßes gleich der Ungewißheit 
des Gewinnens, aljo weit entfernt Davon, von ihr unendlich verfchieden zu fein. Und 
jo ift unſer Vorſchlag von einer unendlihen Kraft; denn es gilt, das Enblide in 
einem Spiele zu wagen, wo bie Möglichkeiten, zu gewinnen und zu verlieren gleich 
find und wo es die Möglichkeit gilt, das Unendliche zu gewinnen. Das ift einleudhtend, 
und wenn bie Menjchen irgend einer Wahrheit zugänglich find, jo ift es dieſe.“ 


Es dürjte fih wohl empfehlen, den Vorſchlag Pascal mit andern Worten 
zu geben. 

Von der Erijtenz Gottes hängt es ab, ob der Menſch ewig glücklich oder 
unglücklich, oder bier unglücklich und naher nichts jein wird. 

Ia. Iſt ein Gott und febe ich nad feinem Willen, fo bin ich hier im 
Bei der Wahrheit und des Guten, und drüben unendlich jelig. 

b. It ein Gott und Iebe ich jo, als gäbe es feinen, jo habe ich hier mandje 
Genüffe, bin aber im Grunde elend, und drüben werde ich unendlich) unglüdlich. 

IIa. it fein Gott und lebe ich, als gäbe «3 einen, jo verliere ich während 
meines Lebens einige verbotene Sinnengenüfje, deren Berluft aber durch innere 
Zufriedenheit aufgewogen wird. 

b. It fein Gott und lebe ih auch, als gäbe e3 feinen, jo bin ich bei 
allen Sinnengenüffen doch im Grunde unglüdlid. — Die Eriftenz Gottes und 
meine jetzige Stellung dazu ift aljo die Grundfrage meines Lebens und Glüdes, 

Nah Pascal läßt ji) aber dieje erite Frage: Iſt ein Gott oder iſt feiner? 
mit der Vernunft nicht löſen. Die bloße Vernunft lann und darf ſich alfo weder 
für das eine nod) für das andere entjcheiden,; die Eriftenz Gottes annehmen iſt 
ebenjowenig vernünftig al3 fie läugnen, eben weil die Vernunft weder für das eine 
noch für das andere enticheidende Gründe hat. 

Und dod muß ich mid) für das eine oder das andere entſcheiden; denn nach— 
dem die Frage mit ihren Tyolgerungen einmal aufgetaucht ift, kann ich fie nicht 
unentichieden laſſen. Sie ijt für mich jelbft zur Exijtenzfrage geworben. 

Da id nun nicht vernünftig wählen fann, mic aber entjheiden muß, 
jo bleibt nichts anderes übrig al& zu wetten, zu loſen oder zu jpielen. 

Denn im Grunde ift das Leben mit feiner Grundfrage vom Standpunkt 
der Vernunft nichts anderes als eine Spielpartie, 

Ih jehe auf Roth oder Weiß — auf Kopf oder Schrift — auf das Dafein 
eines Gottes oder auf das Nichtdafein eines ſolchen. 
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Roth kann ebenjoleicht herauslommen wie Weiß, Kopf ebenjowohl oben= 
auf fallen wie Schrift, ein Gott ebenfoleicht fein als nicht fein. Treffer und 
Nieten jind aljo volljtändig gleich an Zahl. Von der Seite fteht alfo 
das Lebensſpiel jehr günftig. 

Nun der Einſatz. Was ehe id) ein? Das gegenwärtige Leben. Sehe ich 
auf Roth, Kopf, Dafein Gottes, jo muB ich diejes Leben nach dem Willen Gottes 
zubringen. Ich verliere eine gewilfe Summe zeitlichen Sinnengenuffes und Bes 
friedigung der Eigenliebe. 

Setze ih auf Weiß, Schrift, Nichterijtenz Gottes, jo wage id als Einſatz 
die Möglichkeit eines unendlich glüdlichen Lebens und der zeitlichen Zufriedenheit, 
Der Einjat iſt alſo verjchieden, einmal ein gewiſſes endliches Gut, das andere 
Mal ein mögliches unendliches nebit einem fichern endlichen. 

Und nun der Gewinn. Habe ich auf Roth, Kopf, Dafein Gottes geſetzt 
und es fommt heraus, jo gewinne ich eine unendlich glücjelige Ewigkeit. Dus 
Verhältniß zwiſchen Einſatz und Gewinn ift alfo ein unendliches. Ich kann freilich 
ebenfoleicht verlieren, dann ift mein Einſatz, das irdijche freie Leben, verloren, 
mein Verluſt iſt aljo ein endlicher. 

Habe ich auf Weiß, Schrift, Nichtdaſein Gottes gejeßt und Weiß kommt 
heraus, jo gewinne ich nichts, ala was ich bis zur Entſcheidung genofjen habe, 
d. 5. die Sinnengenüſſe des irdijchen Lebens. Dafür hatte ich die Möglichkeit 
eines ewigen glüdjeligen Lebens eingejegt. — Kommt aber Weiß nicht heraus, 
ift wirklich ein Gott, jo verliere ich meinen Einſatz, die Möglichkeit, unendlich 
olüdlich zu fein, und werde dafür unendlich elend. Der Verluft ift alſo unend- 
ih größer als der mögliche Gewinn. Das find die Bedingungen ded großen 
Spieles !. 

Spielen muß ih, muß auf Weiß oder Roth, Schrift oder Kopf feben ; 
e& fragt fih nun, worauf muß ich jeßen, wenn ich vernünftig handeln will? 
Da kann denn ein Zweifel nicht lange obwalten. Ich muß auf Roth, Kopf, 
Dafein Gottes jegen. Dazu räth mir und zwingt mich die Wahrjcheinlichkeit und 
die Größe des Gewinnes im Verhältniß zum Einſatz. Das ift mathematijch ein= 
leuchtend. So antwortet denn auch der 

Atheift. „Ich befenne es, geftche es zu. Aber gibt es denn fein Mittel, 
hinter die Karten zu ſchauen, das Spiel aufzuderen ?“ 

Pascal. „Ja. Die Heilige Schrift und der Reft u. j. mw.“ ? 


ı Eine Möglichleit läßt Pascal aus dem Spiel, und doch ift fie für bie 
„Wette nicht ohme Wichtigkeit. Wie, wenn zwar ein Gott, aber feine Hölle 
eriftirte? Das Dafein des einen zieht doch nicht naturnothwendig das Dafein des 
andern nad) fih. Aber trogdem Pascal immer nur ausdrücklich von ber Eriftenz 
oder Nichteriftenz Gottes jpricht, meint er doh im Grunde nur Wahrheit oder 
Unwahrheit der katholiſchen Religion. 

? Dieje Zwifchenbemerfung überraſcht. Wenn die Heilige Schrift das Dafein 
Gottes jo beweift, daß man hinter die Karten jchauen, alfo das Hazarbipiel um— 
gehen kann, — warum dann die Wette? Aber das ift eben Pascald Grundfag: 


Die Heilige EBEN: beweift zwar Gottes Dajein, aber nur für ——— 
Stimmen. L. 
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Atheift. „Ja, aber ich habe bie Hände gebunden, ber Mund ift flumm, 
man zwingt mich zu wetten, und ich bin nicht frei; man gibt mich nicht los, 
und ich bin nit fo angelegt, daß ich glauben könnte. Was wollen Sie alfo, daß 
ih thun joll?* 

Pascal. „Es ift wahr. Aber jo lernen Sie bo wenigftens Ihr Une 
vermögen zu glauben anerkennen, da bie Vernunft Sie doch bahin drängt und Sie 
es dennoch nicht Fönnen. Bemühen Sie fi alfo, nicht fi zu überzeugen durch 
Häufung der Gottesbeweife, jondern durch Verminderung Ihrer Leidenſchäften. Sie 
wollen zum Glauben gehen und wiffen nicht ben Weg dahin; Sie wollen fi) heilen 
vom Unglauben und Sie verlangen ein Heilmittel. So lernen Sie von denen, bie 
gefeifelt waren wie Sie, und bie jekt all ihr Gut verwetten [einfegen]; fie find 
Leute, die den Weg kennen, dem Sie folgen wollen, fie find geheilt von dem Uebel, 
von dem Sie gefunden mödten. Folgen Sie alfo ber Art, wie jene begonnen 
haben, d. h. indem fie ganz fo handelten, ala glaubten fie; nehmen Sie Weihwaſſer, 
lafien Sie Meſſen leſen u. ſ. w. Selbſt natürlicherweife wird das Sie glauben 
machen und Sie verdummen (abätira).“ 

Atheift. „Aber bas eben ift es, was ich fürchte.“ 

Pascal. „Und warum denn? Was haben Sie zu verlieren? Um Ihnen 
aber zu zeigen, daß dies zum Ziele führt, [Tage ich Ihnen,) daß es Ihre Leiden— 
Thaften vermindern wird, die Yhre großen Hinderniffe find u. ſ. mw.“ 

Atheiſt. „O diefe Rede entzüct mich, reißt mich Hin! u. ſ. mw.“ 

Pascal. „Wenn diefe Rede Ihnen gefällt und Ihnen ftark jcheint, jo wiflen 
Sie denn, daß ein Mann fie gehalten hat, der vorher und nachher niedergefniet it, 
um biefes unendliche, ungzertheilbare Wejen, dem er fein eigenes Wejen ganz unter= 
wirft, anzuflehen, fih auch das Ihrige zu Ihrem eigenen Wohl und zu feiner Ehre 
zu unterwerfen, damit jo die Stärke ſich mit dieſer Niedrigfeit vereine.“ 

Das ijt die berühmte, vielumftrittene „Wette“ Pascals, da3 große Wagniß, 
den Atheiſten ohme Ueberzeugung vom Dafein Gottes mitten in die Uebungen 
der fatholiichen Religion Hineinzugwingen, in der Heberzeugung des Apologeten, 
daß der Ausübung der Glaubensvorjchriften der Glaube jelbit folgen werde. 

Man wird zugeben, daß Pascal nicht der erfte ift, welcher dem Ungläubigen 
zuruft: Lebe jo, daß du wünſchen mußt, e3 gebe einen Gott; — ja noch weiter 
wird zuzugeben fein, daß der fatholiiche Seelforger dem Gott und der Kirche 
entfremdeten Katholifen mit Recht zuredet: Uebe deinen Glauben wieder aus, und 
jo werden auch wieder die Nebel verjchwinden, die jebt deinen Verftand umdüftern. 
Pascal aber hatte wirklich an erfter Stelle nur katholiſch getaufte Freigeiſter im 
Auge, und darum darf der Schluß jeiner Wette nicht jo jehr überraihen, ala 
wenn man ihn abjolut für alle Atheiſten umd Ungläubige gelten läßt. Von 
Pascal Standpunkt ift die Wahrheit der fatholifchen Kirche vom Dajein Gottes 
unzertrennlid. So richtig dieſe Unzertrennlichkeit nun auch thatſächlich ift, der 
Upologet hat fie doch erſt zu beweifen; er kann einem heidnijchen Atheiften 
nicht jagen: laß dich taufen, nimm Weihwaſſer zc., um glauben zu lernen. Ein 
folder muß erft glauben und dann jich taufen laſſen. Ein anderes ijt e8 mit 
dem fatholiich getauften: er hat nicht bloß jeden Augenblid die Pflicht zu glauben, 
jondern auch die Vorjchriften feines Glaubens zu beobachten. Aber auch ein 
jolcher joll und darf ohne Glauben feine Acte jegen, zu denen der actuelle Glaube 
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erfordert wird, z. B. Empfang der Sacramente. Solche Werke führt denn auch 
Pascal nicht an. Ein Theologe würde freilich auch wieder andere Werke und 
Uebungen vorſchlagen als Pascal, doch das beſchäftigt uns hier nicht in erſter 
Linie. Es iſt uns hier um den apologetiſchen Werth ſeiner Wette zu thun. 

Pascal hat es mit einem Gegner zu thun, der als erſten und unmwiber- 
ſprechlichen Grundſatz aufftellt: Die Exiftenz Gottes wird nicht bloß mit der 
menſchlichen Bernunft nicht erfannt, ſondern fann auch nicht erfannt werden, 
zwifchen der Erfenntnißfähigfeit und dem Erfenntnißobject ift fein Verhältniß. 
Pascal fieht von der Nichtigkeit oder Unrichtigfeit dieſes Satzes ab und ſtellt ſich 
auf den Standpunft des Gegnerd. Dann jagt er, jelbit in diefem Falle mußt 
du jo handeln, als eriftire ein Gott, das allein ift vernünftig, weil du in dieſem 
Falle alles zu gewinnen, im andern alles zu verlieren haft. Dieſer Grund ift 
ſtichhaltig, wenn er den Atheiſten bewegen foll, durch ein fittenreines Yeben die 
Hauptihwierigfeiten ſeines Unglaubens zu entfernen, wie es in einem jpätern 
Tragment heißt: (Du fagft,) „Ich hätte raſch die Genüſſe verlaffen, wenn ich den 
Glauben hätte.” — „Und ich, ich fage dir: du hätteft rafch den Glauben, wenn 
du die Leidenjchaften verlafien hätteft. Es ift aber an dir, anzufangen. Könnte 
ih, jo würde ich dir den Glauben geben; ich kann es nicht, mithin auch nicht 
die Wahrheit deiner Behauptung prüfen; du aber fannjt wohl die Leidenichaften 
verlafjen und erproben, ob meine Behauptung wahr iſt.“ — Ob jedoch Pascals 
MWettegrund auch noch über dieje mehr negative Vorbereitung auf den Glauben 
hinaus ſtichhaltig ift? Soll der Atheift auch beten oder fonft Acte der Religion 
jegen einfad auf die Wette hin: wenn es einen Gott gibt? Auch darin wäre 
nichts Unvernünftiges, Unmwahres zu jehen, jolange es jih um einen heidniſchen 
Atheiften und um eine vom Naturgejeß geforderte Gottesverehrung handelt. Wollen 
wir wirflic einmal das Unmögliche ala möglicd annehmen, nämlich einen ehr= 
lichen Atheiften, der ernſtlich das thut, was jeine edlere Natur ihm als das Beite 
vorfchreibt, jo würde Gott ihm gewiß in der einen oder andern Weiſe die Gnade 
des Glaubens geben, aber al3 Vorausſetzung und Einleitung zum Glauben ganz 
ſicher zuvor die natürliche Meberzeugung vom Dajein eines höchſten Weſens. Vor 
der Annahme eines pofitiven Glaubensbelenntnifies muß denn auch an Stelle des 
Wettemotivs nothwendig ein anderes treten. Chriſtus befahl feinen Jüngern nidt: 
gehet hin, „taufet alle Völker”, jondern: Ichret alle Völker und taufet fie. 
Auch dem überzengungätreueften Theiften und gläubigften Nichtehriften muß die 
Wahrheit der hriftlichen Religion jo vorgeitellt werden, daß der Verſtand zwar 
nicht durch die Evidenz gezwungen, aber durch die erfannte Gewißheit zum 
Glauben berechtigt ift. — Anders verhält fi infofern die Sache bei dem katho— 
liſch Getauften, als er nicht erjt den Glauben anzunehmen braucht, jondern im 
Beſitze der fihern Glaubensmotive ift und fich Diejelben zu vergegenmwärtigen ver= 
mag; fein Nichtglauben und Nichtüben ift Sünde, deren er ſich jeden Nugenblid 
dur das von Gott ihm geſetzte Mittel entäußern muß. Für ihn darf nicht nur 
das Dajein Gottes, ſondern auch die Wahrheit der fatholiichen Religion feine 
Trage und Wette mehr jein, ebenfomwenig wie die Eriftenz der Sonne an einem 


Nebeltag. 
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Viel und heftig ift befonders über den Schluß des MWetterffragmentes ge- 
ftritten worden: „Uebe dich, nimm Weihwaſſer, laß Meflen leſen u. |. w. daß wird 
di) verdummen, bverthieren (cela vous abetira).“ ! Es geht einerjeit3 zu weit, 
zur Rechtfertigung Pascals fi auf den Apoftel Paulus berufen wollen (1 Kor. 
3, 18 ff); ambererjeit3 ſchießt e8 aber audy über das Ziel, aus diejen Worten 
des Apologeten berauslefen zu wollen, er jei der Anficht, zum Glauben an ficd) 
gehöre Verdbummung und Mangel an Berftand, Entjagung der Vernunft. Um 
den richtigen Sinn dieſes abötira zu finden, wird man auf das Pascalſche 
Prineip von der Angewöhnung und dem homme-machine aud in Sachen des 
Glaubens zurüdfommen müffen. Der Ungläubige joll fi) in allem jo betragen, 
ala ob er glaube, er muß fi an das Glauben gewöhnen, und jchlieklich wird 
die Gewohnheit des äußern Glaubens zum innern Glauben und zur Mitwirtung 
des Geiftes und vernünftigen Willens, der Automat wird den Geiſt überzeugen. 
Er Handelt aljo eine Zeitlang wie ein dreſſirtes Thier ohme inneres Verſtändniß 
und überzeugtes Wollen, und die Dreſſur muß er felbft ſich durch ein rejolutes 
Beginnen und Gewöhnen in die äußern religiöfen Uebungen geben. Lebe jo, als 
ob du glaubteit, und die Gewohnheit, Glaubensacte zu machen, wird ſchließlich 
zur zweiten Natur — du glaubft. Der Zuftand des vollen Glaubens ift ein 
vernünftiges Willen und Wollen; zu diefem Zuftand fann man nun (nad) Pascal!) 
dur Gottes Gnade ohne weiteres oder aber dur Angewöhnung fommen; das 
letere ift der Weg, den Pascal für feinen Ungläubigen wählt und anräth. In— 
jofern hat alfo Eoufin recht, wenn er jagt: „Jenes ‚morceau accablant‘ habe 
nur einen Sinn: man muß [vorläufig] auf die Vernunft verzichten, man muß 
nach einem jet Haren Princip Pascals zur Majchine werden; nicht zum Geijt, 
fondern zur Maſchine in uns feine Zuflucht nehmen, um nad) und nad) zum 
Glauben an Gott zu gelangen durch die Macht der Gewohnheit.” * 

Wie aljo fteht es nad) alledem mit dem wifjenjchaftlich apologetiichen Werth 
der „Wette“ ? 

Unferer Anficht nad jehr ſchwach. Von allen Einzelirrthümern in der Aus— 
führung abgejehen, beruht die ganze „Wette“ auf dem ftilljchweigenden Zu— 
geitändniß der Nichtigkeit de Satzes: „Wir können unmöglich mit der Vernunft 
die Exiſtenz Gottes erkennen.“ Dies Princip darf fein Apologet auch nur ftill- 
ſchweigend zum Ausgangspunkt ſeines Syſtems nehmen, Es ift falſch, und was 
auf ein jolches Princip Nüdficht nimmt, jchwebt in der Luft. Es mag praftijche 
Fälle geben, wo ich ähnlich handeln darf, wie Pascal will, theoretijch und wifien- 
ſchaftlich iſt Pascals Weg ein falſcher. Theoretiih muß gegen das Princip 
Widerſpruch erhoben und dargethan werden, daß von allem Anfang an der ehr» 
lichen, gefunden menſchlichen Vernunft das Dajein Gottes bewiejen werden fann 
und muß. Diefen einzig richtigen Weg aber wollte Pascal nicht einjchlagen ; 
gleich von Anfang an Hat er ic) dagegen ausgeſprochen, und zwar in einer Weije, 
ı Diefe ganze Stelle ift in ber Ausgabe von Port-Royal bebeutendb geändert 
und abgeſchwächt. 

2 Cousin, Revue des deux mondes 1844, IV, 591. 
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daß er jelbit in den Verdacht lam, an der Möglichkeit eines natürlichen Gottes— 
beweiſes zu zweifeln. Wenn ich aber dem latholiſch getauften Atheiften (denn 
nur jolche bat Pascal im Auge) die Eriftenz eines Gottes nicht beweilen darf 
oder Fann, jo darf und lann ich ihm auch die Wahrheit des Chriſtenthums und 
der fatholijchen Kirche nicht beweifen, und dann Hört freilich alle Apologetif auf, 
alles ift mit der „Wette und ihrem Schluß erihöpft: Nimm Weihmwafler, Taf 
Meſſen leſen, dann wirft du verbummt und glauben. Das freilich will nun Pascal 
do nicht. Dem Gläubigen fann durd die Schrift das Dafein Gottes und 
die Wahrheit der Religion bewiejen werden — aber auch nur dem Gläubigen. 
Nun fragt man freilich: Was joll mit den andern, bejonders mit den Ungetauften 
geihehen? Für dieje wird es wohl bis auf meitere bei dem gewöhnlichen Gang 
der von Pascal nicht approbirten Npologeten bleiben, die da meinen: Credere.. 
oportet accedentem ad Deum, quia est (Hebr. 11, 6). 

Kann ihm ferner der. Atheift nicht jagen: „Ya, ich werde vielleicht durch 
die Ungewöhnung zum Glauben an die Wahrheit fommen, id) werde wie die 
Katholiken überhaupt von der Religion überzeugt werden; aber haft du nicht jelbit 
gejagt, daß durch diefelbe Gewohnheit andere Völfer andere Religionen für wahr 
halten, die doch ganz evident falfch find? Warum foll dann bloß die fatholifche 
wahr jein?” Darauf wird Pascal jagen: „Glaube nur erft aus Gewohnheit, 
dann werde ich dir, dem Gläubigen, das Dafein Gottes durch die Schrift u. ſ. w. 
beweijen.” Worauf der Atheift ruhig jagen könnte: „Es iſt freilich leicht, irgend 
jemand, der ſich Vorurtheile angequält hat, von der Wahrheit diefer Vorurteile 
zu überzeugen. Dann liegt aber die Beweiskraft nicht in der Stärke der Beweife, 
iondern in der Stärfe und Kraft der Gewohnheit, die nach deinem eigenen Dafür« 
halten eine objective Wahrheit nicht vermittelt. Ich mag ja mit der Zeit ein 
fanatifher Gläubiger werden; aber wenn ich ehrlich jein will, muß ich mir jagen, 
daß auch dann mein Glaube im legten Grund auf der hypothetiſchen Wette und 
nicht auf einer Ueberzeugung des Verſtandes beruht. Es ift und bleibt jo: es 
mag klüger, nüßlicher und darum vernünftiger fein, daß ich mich and Glauben 
gewöhne, aber der Glaube als foldher ift nicht vernünftiger als der Unglaube, 
und meine Gewohnheit wird ihn in ſich nicht vernünftiger machen.“ Wir 
möchten wifjen, was Pascal auf diefe Schwierigfeit antworten würde. Er wird 
mit der Gnade u. ſ. w. fommen; aber die Lehre von der Gnade und ihrer Kraft 
hat nur dann einen Werth, wenn fie al3 ein Dogma eine? wahren Religions- 
ſyſtems nachgewielen ift. Heiden und Mohammedaner find auch von ihrer Religion 
überzeugt, fie glauben feſt und ımerjchütterlih, daß fie mit ihrer Gottheit im 
Verkehr jtehen — und troßdem ift ihr Glaube objectiv falſch. Und nun erſt bie 
verjchiedenen chriftlichen Sekten! Pascal mag ſich drehen und wenden, wie er 
will, die Wette und die Angewöhnung find fein richtiges Mittel, den Glauben 
zu vermitteln. 

Eine andere Frage ift die: Iſt überhaupt ein katholiſch getaufter Atheift 
durch eigentliche Beweiſe von der Wahrheit der Kirche zu überzeugen, muß jein 
Verftand oder darf nur fein Wille bearbeitet werden? Pascal felbit jagt an 
einer andern Stelle: „E3 gibt drei Mittel, zu glauben: die Vernunft, die Ge— 
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wohnheit und die Infpiration [Gnade]. Die KHriftliche Religion, welche allein 
die Vernunft für fih hat, erfennt die nicht als ihre Kinder an, welche ohne 
Infpiration glauben; nicht als wenn fie die Vernumft und die Gewohnheit aus— 
ſchlöſſe. Im Gegentheil; aber man muß jeinen Geift für die Beweiſe öffnen, 
fih durch die Gewohnheit darin befräftigen, durch die Verdemüthigungen aber 
ſich [Gottes] Einflößungen bingeben; denn fie allein können die wahre und heil- 
ſame Wirfung hervorbringen.” Auch in dem Artifel über den „Automaten“ hieß 
e8, man müſſe zur Gewohnbeit feine Zuflucht nehmen, quand une fois l’esprit 
a vu oü est la verite. Danach follte man meinen, Pascal ſei der Anficht, 
daß auch bei jeinen Atheiſten zuerft der Verſtand von der Wahrheit überzeugt 
werden mülje, ehe es zur Angewöhnung fomme. In der That muß denn das 
auch durchaus geichehen bei jedem, deſſen Ueberzeugung von der Wahrheit der 
Religion, fei es auch durch noch jo jchwere Schuld, nicht mehr vorhanden: ift. 
In der „Wette“ dagegen handelt Pascal umgekehrt: zuerit fi gewöhnen, dann 
kommt der Glaube des Verftandes und, wenn Gott will, auch der der Jnfpiration 
(d. h. die wirfjame Gnade). 

Bei dem allem dürfen wir jedoch nicht vergefjen, daß wir es mit „Bruch— 
ſtücken“ zu thun haben, von denen vielleicht manche gar nicht in das endgiltige 
Buch aufgenommen worden wären. 

Als eine tiefere neue Begründung oder einjchränfende Erklärung des „abötira“ 
haben wir das folgende Fragment wohl zu betrachten, das zwei Einwürfen 
gegen die „Wette“ zuborfommen will. 


„Wenn man nur für das Gewiſſe etwas zu thun brauchte, jo braudte man 
für die Religion nichts zu thun, denn fie ift nicht gewiß. Aber was thut man nicht 
alles für das Ungewiffe: Reifen übers Meer, Schlachten u. ſ. w.! Ich fage alfo, 
man müßte gar nichts thun, denn nichts ift gewiß, und e3 beftehe für bie Religion 
mehr Gewißheit als dafür, daß wir den morgigen Tag fehauen werden. Denn es 
ift nicht fiher, daß wir ben morgigen Tag jehauen, aber es ift gewiß möglich, daß 
wir ihn nicht jehen werden. Bon ber Religion fann man nit dasfelbe jagen. 
Es ift nicht gewiß, daß fie ift, aber wer wagt zu fagen, daß es ficher möglich ift, 
baß fie nicht fei? Wenn man aber für den morgigen Tag arbeitet, jo handelt 
man vernünftig. Denn man muß für das Ungewifje arbeiten nad den Regeln bes 
Spieles, die bewiejen find.” 

Pascal jagt: 

Daß wir den morgigen Tag jehen, ijt nicht ficher. 

Daß wir den morgigen Tag nicht jehen, ift nicht unmöglich. 

Auf die Religion angewendet, müßte das heißen: 

Daß die Religion exiſtirt, ift nicht ſicher. 

Daß die Religion nicht exiftirt, ijt nicht unmöglich, d. h. möglich; 
das aber würde natürlich feinen Eindrud madhen, um und zur Arbeit für die 
Religion anzutreiben. Pascal jagt deshalb: 

„Daß die Neligion nicht exiftirt, ift nicht ficher möglich”, d. h. es gibt 
Gründe für die Unmöglichkeit der Nichteriftenz, aljo habe ich für die Eriftenz 
der Religion einen höhern Grad der Wahrjeinlichfeit als für das Erleben des 


Pascals „Gedanken“. »19 


morgigen Tages, für den ich doc) arbeite. Im Grunde genommen ift diele 
Rehnung nicht richtig. Daß ich den morgigen Tag nicht jehen werde, ift ab» 
folut nicht unmöglid, aber taujend Wahrjcheinlichkeitsgründe ſprechen dagegen. 
Wer von dieſen Wahrjcheinlichkeiten nicht überzeugt ift, wird auch nicht für den 
morgigen Tag arbeiten. Wo aber jind in Pascal Vorausjeßungen die vielen 
Wahrjheinlichkeiten für die Unmöglichkeit der Nichteriftenz der Religion? 

Das folgende hochwichtige Fragment lautet: 


„Dir kennen die Wahrheit nicht bloß durch die Vernunft, jondern aud mit 
dem Herzen; auf dieſe lebte Art erkennen wir die erften Principien, und es ift 
vergebens, wenn ber Verftand, ber nichts damit zu thun hat, fi) bemüht, fie zu 
befämpfen. Die Pyrrhoniker, die nur das fi als Ziel fegen, arbeiten umjonft 
daran. Wir wiflen, daß wir nicht träumen, jo wenig wir bie auch burd die 
Vernunft beweijen können. Diefe Unmöglichkeit beweift nichts anderes als bie 
Schwäche unferer Vernunft, nicht aber die Ungewißheit aller unferer Kenntnifie, 
wie fie behaupten. Denn die Kenntniß ber erften Principien, wie dad Dajein von 
Raum, Zeit, Bewegung, Zahlen, ift ebenjo ficher ala irgend eine andere, welche 
bie Schlußfolgerung ung vermittelt. Und gerade diefe Kenntniffe, welche das Herz 
und ber Inſtinct uns vermitteln, find ber Stützpunkt der Vernunft bei ihren 
Schlüffen. Das Herz fühlt, daß es im Raum drei Ausdehnungen gibt unb daß 
die Zahlen unendlich find, und die Vernunft beweift dann, daß es feine zwei 
Quadratzahlen gibt, deren eine das Doppelte der andern fei. Die Principien fühlt 
man, die Lehrſätze folgert man, und alles mit Sicherheit, wenn auch auf ver: 
ſchiedenem Wege. Es ift ebenſo unnüß und Tächerlih, wenn der Berftand vom 
Herzen Beweife für feine erften Principien verlangt, um ihnen beizuftimmen, als 
wenn das Herz vom Berftande das Gefühl für alle Lehrjäge verlangte, um fie 
anzunehmen. 

„Diefe Ohnmadt joll nur bazu dienen, unfere Vernunft zu bemüthigen, die 
über alles urtheilen möchte, nicht aber dazu, unſere Gewißheit zu befämpfen, als 
gäbe es nur die Bernunft, um uns zu unterrichten. Möchte es im Gegentheil Gott 
gefallen, daß wir dieſelbe niemals nöthig hätten, daß wir vielmehr alle Dinge aus 
Inſtinct und Gefühl fennten. Aber die Natur hat uns dieſes Gut verjagt, fie hat 
una im Gegentheil nur jehr wenig Kenntniſſe diefer Art gegeben; alle andern 
können nur durch Vernunftſchlüſſe erlangt werben. 

„Darum glüclich diejenigen, denen Gott die Religion durch das Gefühl bes 
Herzens gegeben hat; ihre Meberzeugung ift ganz berechtigt. Jenen aber, die fie 
nicht jo haben, können wir fie nur durch die Vernunft geben in Erwartung, daß 
Gott fie ihnen durch Herzensgefühl gibt, ohne welche der Glaube nur menſchlich 
und ohne Nußen für das Heil ift.“ 


Wenn man jolde Stellen Tieft, möchte man fich doch zu der Frage verfucht 
fühlen: Wie iſt es möglih, daß Pascal fih an eine jo jehwierige Aufgabe 
machte, wie es eine Vertheidigung des Chriſtenthums gegenüber dem Atheismus 
it? Dean fragt fich aber auch: Wie kann man bei ſolcher offenkundigen Ver— 
wirrung der philojophiichen Begriffe in den wichtigften Grundfragen Pascal noch 
auf philofophiichem Gebiete für ernft nehmen? Auf die nähere Darlegung der 
jeltjamen Jrrthümer, denen wir übrigens jchon früher unter der !yorm des homme- 
automate begegneten, brauchen wir uns wohl nicht einzulaffen. Ein Mann, 
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der jo abätracte Begriffe wie Raum und Zeit dur das Herz und Gefühl er- 
fennen läßt, darf in erfenntnißtheoretifchen Fragen offenkundig nicht mitreden. 
Noch mehr aber muß befremden, daß Pascal hier die Kenntniß der erften 
Principien und die Kenntniß des Glaubens beim wahrhaft Gläubigen auf eine 
Stufe ftellt, als ob der Gläubige die Geheimniffe des Glaubens auf diejelbe 
MWeije fennte, wie er weiß, dab zwei Größen, die einer dritten gleich, unter ſich 
gleich fein müffen. Zu einer ſolchen Auffaffung wird der Theologe wohl mit 
Net den Kopf ſchütteln. Aber ſchließlich, welcher ſeltſame Widerſpruch, wenig- 
ſtens auf den erjien Blid: die Religion fann nicht bewiefen werden, und doch 
joll fie jenen, denen Gott jie nicht ins Herz gibt, durch Vernunftſchlüſſe bei- 
gebracht werden! Offenbar lann aljo Pascal hier dur) raisonnement nur 
jeine „Wette“ meinen; denn fonit fällt fein ganzes Syftem ins Nichts zujammen. 
Die ganze Verwirrung aber entſteht nur aus der fatalen Zuhilfenahme des 
Pyrrhonismus, wo dieſer dem Npologeten gerade in den Kram paßt. Um fich 
den Folgen feiner Zugeftändniffe an dieſes Syitem dann fpäter zu entziehen, 
fommt es ihm auf einen Salto mortale nit an. Von Wiſſenſchaft aber kann 
bei einem jo unftäten Standpunft nicht wohl Rede fein. In halb ſteptiſcher Be— 
leuchtung jtrahlt wieder der Schlußeffect dieſes ganzen jonderbaren Kapitels: 


„Sieh da, was ich fehe und was mich ftört: ich ſchaue nad allen Seiten und 
jehe nirgends etwas anderes als Dunfelheit; die Natur bietet mir nichts, was mir 
nit Stoff zum Zweifel und zur Unruhe gäbe. Sähe ich nichts darin, was eine 
Gottheit verriethe, jo würde ich mic zur Verneinung entſchließen; jähe ich überall 
die Spuren eines Schöpfers, jo würde ih in Frieden im Glauben ruhen; da ich 
aber zu viel jehe, um zu verneinen, und zu wenig, um mid zu beruhigen, jo bin 
ih in einem beflagenswerthen Zuftand, in dem ich hundertmal wünſchte, daß, wenn 
ein Gott fie [die Natur] erhält, fie mir dies ohne Zweibeutigfeit jage, und daß, 
wenn die Spuren, welche fie von ihm aufweift, täufchend find, fie dieſelben gänzlich 
unterdbrüde; daß fie alles fage ober nichts, damit ich fähe, welche Partei ich er- 
greifen ſoll. Statt beifen kenne ich in dem Zuftand, in bem ich mich befinde, nicht 
wiſſend, was id bin und was ich thun foll, weder meine Lage noch meine Pflicht; 
mein Herz verlangt ganz danach, zu erkennen, wo das wahre Gut tft, um ihm zu 
folgen, und nichts würde mir zu ſchwer für die Ewigkeit.” 


Es find hauptjächlich ſolche ſchwermüthige Iyrifche Stellen, welche den „Ge— 
danfen“ Pascals eine jo große Beliebtheit bei unphilojophijchen und „philo—⸗ 
fophiichen“ Pejern erworben haben. Sie Hingen ganz gut und mögen eine Art 
Erbauungsfefung für joldhe fein, die ihr Gewiſſen einjchläfern wollen, die Wiffen- 
ſchaft hat mit ihnen nichts zu thun. 

In dem nun folgenden Kapitel „Bon den Philoſophen“ jeht ſich Pascal 
endlich förmlich mit den Pyrrhoniften und Dogmatiften auseinander. Für jeine 
eigenen Anſchauungen ift aljo diejer Theil der Fragmente von allergrößter 
Wichtigkeit. 

„Die Hauptkräfte der Pyrrhoniſten (ich übergehe die geringern) beſtehen 
darin, daß wir feine andere Gewißheit von ber Wahrheit dieſer [?] Principien 
haben außerhalb des Glaubens und der Offenbarung, e8 jei denn, baß wir fie 
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natürlicherweife in uns fühlen. Nun aber ift dies natürliche Gefühl fein über- 
zeugender Beweis von ihrer Wahrheit, da e8 feine Gewihheit außer bem Glauben 
dafür gibt, ob der Menſch von einem guten Gott gejchaffen ift oder von einem 
Dänon oder vom Zufall, es mithin zweifelhaft bleibt, ob dieſe Principien uns 
als wahre ober falfche oder ungewiffe, je nad) unferem Urfprung, gegeben find. — 
Ferner, daß fein Menſch außerhalb des Glaubens die Gewißheit hat, ob er wacht 
oder ob er jhläft.... Wie man bisweilen träumt, daß man träume..., fo fann 
ed ja auch fein, daß dieſes Leben jelbit nur ein Traum ift, in dem wir die andern 
träumen und aus dem wir beim Tod erwadhen, und während befjen wir ebenfo- 
wenig Grundjäße über das Wahre und Gute haben als während be3 natürlichen 
Schlafes, da jene verfchiedenen Gedanken, welche ung bewegen, vielleicht weiter nichts 
find ala Jlufionen, ähnli den leeren Phantafien unferer Träume.... 

„Das find die Hauptargumente; ich gehe über mindere hinweg, wie 3. B. die 
Reben, welche die Pyrrhoniften gegen bie Eindrüde der Gewohnheit, ber Erziehung, 
der Sitten, des Landes und anderer ähnlicher Dinge halten, die, obgleich fie bie 
größte Mehrheit der gewöhnlichen Menfchen mit fi reißen, welche nur auf Grund 
dieſer binfälligen Fundamente fich enticheiden, Durch den Leifeften Hauch der Pyrrhoniften 
umgeworfen werden. Man hat ihre Bücher nur zu leſen, wenn man noch nit 
genugjfam davon überzeugt ift, fo wird man es raſch und vielleicht nur gar zu fehr. 

„Ih halte mich bei dem einzigen ftarlen Argument der Dogmatiften auf, das 
darin befteht, man fünne, wenn man ehrlich jprechen wolle, an den natürlichen 
Prineipien nicht zweifeln. 

„Darauf bringen die Pyrrhoniften ala Erwiderung in einem Wort die Un: 
gewißheit unferer Herkunft bei, welche zugleich die unferer Natur einſchließt. Auf 
diefen Einwurf haben aber die Dogmatiften jeit Anfang der Welt bis heute noch 
feine Antwort gefunden [!?]. 

„So ift aljo der Kampf eröffnet unter ben Menſchen. Jeder hat in dieſem 
Kampf Partei zu ergreifen und ſich entweder auf die Seite der Dogmatiften oder 
der Pyrrhoniften zu ſchlagen; die Neutralität, welche fonft die Partei der Weifen 
ift, bildet das Ältefte Dogma [!] der pyrrhoniftiichen Cabale. Wer glaubt, neutral 
bleiben zu können, ift Porrhonift im höchſten Grabe. Diefe Neutralität ift gerade 
die Eſſenz der Cabale; wer nicht gegen fie ift, ift im höchſten Grabe für fie; fie 
find ja nicht einmal für ſich felbit, fie find neutral, indifferent, in suspenso allem 
gegenüber, fich jelbft nicht ausgenommen. 

„Was wird alfo der Menſch in diefem Zuftand thun? Wird er an allem 
zweifeln, wird er zweifeln, ob er wacht, ob man ihn zwickt, brennt, wird er zweifeln, 
ob er zweifelt, wird er zweifeln, ob er ift? Dahin wird man nicht fommen, und 
ich behaupte feft, dat es niemals einen volllommenen, abjoluten Pyrrhoniften ge: 
geben Hat, die Natur ftüßt die ohnmächtige Vernunft und hindert fie, fi bis zu 
biefem Punft zu verirren. 

„Wird er aber im Gegentheil jagen, er befite ganz ficher die Wahrheit, er, ber 
feinen Ausweis für diefen Befig beibringen kann und gezwungen wird, feine An- 
ſprüche fahren zu Iafien, jobald man ihm etwas zudringlic wird? 

„Welch eine Chimäre ift alfo der Menſch, welche unerhörte Neuheit, welches 
Ungeheuer, welches Chaos, weldes Subject des Widerſpruchs, welches Wunder, 
Richter über alle Dinge, Schwachkopf, Erdenwurm, von ber Wahrheit entthront, 
Cloake der Ungewißheit und des Jrrthums, die Glorie und der Auskehricht bes 
Univerfums! 
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„Wer wird bdiejen Wirrwarr entwirren? Ganz gewiß, das geht über bie 
Kräfte des Dogmatismus und des Pyrrhonismus und ber ganzen menſchlichen 
Philofophie. Der Menjch geht über die Kräfte des Menjchen. Man gebe aljo den 
Porrhoniften zu, was fie jo gewaltig Hinausrufen, dab die Wahrheit nicht in uns 
jerem Bereich liegt, daß fie nit unfer Jagdwild ift, daß fie auf diefer Erde nicht 
wohnt, daß fie Ingefind des Himmels ift, daß fie im Schoße Gottes wohnt und 
daß man fie nicht erkennen kann als nur in dem Maße, wie es ihm gefällt, fie 
uns zu offenbaren. Lernen wir aljo von ber ungeſchaffenen und fleiſchgewordenen 
Wahrheit unfere wahre Natur. 

„Die Natur widerlegt die Pyrrhoniften und die Vernunft die Dogmatiften. 
Was wirb alfo aus bir, o Menſch, der bu mit deiner natürlihen Vernunft deine 
wahre Lage zu erforichen ſucheſt, — bu kannſt feine diefer Secten fliehen und in 
feiner ausharren ! 

„So lerne denn, bu Stolzer, erkennen, wel ein Parador du für dich jelbjt 
bift. Demüthige dich, ohnmächtige Vernunft; ſchwache Natur, lerne, daß der Menſch 
unendlich über den Bereich des Menſchen hinausgeht, und höre von deinem Dteifter 
deine wahre Lage kennen, die dir noch unbelannt ift. Höre Gott! 

„Denn kurz, wäre der Menſch niemals verdorben, jo würde er in feiner Un: 
ſchuld fi ſowohl der Wahrheit alö der Seligfeit mit Sicherheit erfreuen; wäre 
er dagegen immer verborben gewejen, jo würde er feine dee von Wahrheit und 
Seligfeit haben. Aber wir Unglüdliden (ja unglüdlicer, als wäre feine Größe 
in unjerem Zuftande), wir haben eine Idee vom Glüd und können nicht zu ihm 
gelangen, wir fühlen ein Bild der Wahrheit und befißen nur die Lüge, — unfähig, 
vollftändig unwiſſend zu fein und fiher zu wiffen; jo offenfundig ift e8, daß wir 
uns einft auf einem Grade ber Bollfommenheit befunden haben, von dem wir 
unglüdlicherweije abgefallen find. 

„Und doch wieder wie flaunenswerth, daB basjenige Geheimniß, dad bon 
unferer Erkenntniß am meiften entfernt ift, nämlich dasjenige von der Vererbung 
ber Sünde, doc wiederum etwas ift, ohne das wir feinerlei Kenntniß von uns 
jelbft haben können. Denn es ift zweifellos, daß nichts unfere Vernunft mehr be= 
leidigt (choque), als zu jagen, daß die Sünde bes erften Menſchen diejenigen 
ſchuldig gemacht Hat, welche jo entfernt von diefer Quelle find, daß es unmöglich 
ſcheint, fie Fönnten daran theilhaben; dieſe Uebertragung ſcheint uns aber nicht 
bloß unmöglih, fondern auch jehr ungereht; denn was ijt den Regeln unjerer 
armjeligen Geredtigfeit mehr zuwider, als ein Kind, das noch feinen eigenen 
Willen hat, ewig zu verdammen wegen einer Sünde, an ber es jo wenig theil- 
zuhaben jcheint, daß fie 6000 Jahre vor feinem eigenen Insdaſeintreten geſchah! 
Hürwahr, nichts ftößt uns mehr als dieſe Lehre [in janfeniftifher Färbung], 
und doch! ohne dieſes unbegreiflidhite aller Geheimniffe find wir uns jelbit un: 
verftändlih. Der Knoten unferes Zuftandes hat feine Windungen und Verſchlin— 
gungen in dieſem Abgrund, jo daß ber Menſch ohne dies Geheimniß viel un: 
begreiflicher ift, alö dies Geheimniß für den Menſchen unbegreiflih ift. Daraus 
Scheint Hervorzugehen, daß Gott, der uns bie Schwierigkeit unjeres Weſens un— 
verftänbli machen wollte für uns jelbjt, den Anfangsfnoten jo hoch oder viel- 
mehr jo tief verborgen hat, daß wir ganz unfähig wären, dahin zu gelangen, 
der Art, daß es nicht die ſtolzen Regungen unjerer Vernunft, jondern bie ein— 
fache Unterwerfung der Vernunft ift, durch die wir uns wahrhaft jelbjt erfennen 
fönnen.” 
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Sehen wir von der Schlußjtelle über die Erbjünde und Die befremdliche, 
theologiſch nicht zutreffende Erklärung derjelben durch Pascal ab, fo iſt ja zu— 
zugeben, daß wir den ganzen Menjchen mit feinen Widerjprüchen nicht verftehen 
fönnen ohne das uns durch die Offenbarung vermittelte Dogma von der Erb— 
jünde. Aber was hat dies mit dem großartig ausjchauenden Eingang zu thun, 
in welchem es ſich nicht um die volle Erlenntniß des ganzen Menjchen, jondern 
um die Erfenntniß überhaupt handelt? Eines jedod tritt hier wieder jo Har, 
daß es auch dem Blödeſten fichtbar ift, an den Tag: die innigfte Verquidung 
eines eigenthümlich jrömmelnden Sfepticiamus mit dem Janjenismus. Die Lehre 
von der Erbjünde muß den Pyrrhonismus fügen, der Pyrrhonismus ift ein 
Beweis für die janfeniftiih aufgefaßte Erbjünde !. Aber welches ift dieſer von 
Pascal jo geliebkofte Pyrrhonismus? Iſt Pascal wirklich Steptiter? 

Ein Blid auf die Aufftellung und Ausrüftung der beiden großen Armeen, 
die fi den Erdball nad) Pascals Schilderung ftreitig machen, zeigt deutlich, auf 
welcher Seite [wenigſtens im Augenblid] des Schreiber Herz ift. Die Pyrrhonijten 
werden mit Haupt» und Nebentruppen vorgeführt, die Dogmatiften haben ein 
winzige Negimentchen, einen einzigen Satz, aufzuweiſen, den nicht etwa ein 
Kanonenſchuß, jondern ein Hauc der Gegner umwirft. Auf den allererften Ein— 
wurf der Pyrrhoniften haben die Dogmatiften von Anfang der Welt bis heute 
noch feine Antwort gefunden. Alſo ftellt fi Pascal auf Seite der Pyrrhoniſten? 
Beileibe nit! Er Täugnet ja jogar die Eriftenz eines wahren und wirklichen 
Porıhonismus. Mit Pathos ruft er aus: „Man kann bis dahin (zum jyite- 
matiſchen Allzweifel) nicht fommen; et je mets en fait, qu'il n'y a jamais 
eu de pyrrhonien effectif parfait, la nature soutient la raison impuissante 
et l’empesche d’extravaguer jusqu’a ce point.” Wie freilich die Natur 
den Verſtand unterjtüßen fol, ift Pascals Geheimniß; aber es ijt wahr, nur 
ein vollitändig Geiftesfranter kann jo jehr den gefunden Menjchenverjtand vers 
foren haben, um zu zweifeln, ob er zweifelt. Allein von dem Ausdrud abgejehen, 
Pascal behauptet fteif und feit: Es hat feine volltommenen Pyrrhoniften ges 
geben, es Tann feine geben. Damit jchlägt er ſich doch augenicheinlich auf die Seite 
der Dogmatiften? Weit gefehlt! „La nature confond les pyrrhoniens et la 
raison confond les dogmatiques.* Alſo die Natur verbietet mir, Pyrrhonift 
zu fein — die Vernunft heißt mich die Dogmatiiten fliehen. Was joll der arme 
Menſch denn thun? Neutral bleiben darf er nit, kann er nicht, ſonſt ift er 
Ihon eben dadurd ins Heerlager der Pyrrhoniften gelaufen. Da bleibt denn 
nichts anderes übrig, als mit verbundenen Augen im die katholiſche Glaubens— 
übung zu fpringen, jchließlich durch Angewöhnung oder Gnade die Wahrheit zu 
erlangen und jo aus dem Nichtwillen, falſchen Willen und Zweifel heraus zu 
ſicherer Kenntniß zu gelangen. 

Pascal zeigt aljo an diejer Hauptftelle, daß er 1) fein ſyſtematiſcher Pyrrhoniſt 
ift, er behauptet im Gegentheil, der conjequente ertreme Pyrrhonijt jei unmöglich); 





I Weber diefe Verquidung vgl. auch FE. Chareau, Les pensdes de Pascal etc. 
in Etudes relig. ete. 13. Jahrg. II, 36. 


524 Pascal „Gedanten*, 


daß er 2) noch weniger Dogmatift fein will, weil diefe ganz und gar 
gegen alle Vernunft handeln ; 

dak er 3) fichere Kenntniß auch der natürlichen Wahrheit nur innerhalb 
und dur das Mittel der Offenbarung annimmt. 

Darum fteht denn auch diejes Fragment, das auf den erjten Blick in irgend 
ein früheres Kapitel zu gehören jcheint, mit vollftem Recht an dieſer Stelle als 
Abſchluß des negativen Theiles der Apologetif; es foll zeigen, daß mur bie 
geoffenbarte Religion ung Wahrheit und Sicherheit über alle, and) die natürlichen 
Tragen geben könne. Es bildet ſomit eine Furze, kräftige Wiederholung des biäher 
Gejagten; es läßt den dur die „Wette“ katholiſch Gemwordenen noch einmal 
furz einen Rüdblid auf feinen alten Weg werfen, um ihm ein für allemal die 
Rückkehr zu verleiden und dadurd ihn aufzumuntern, die Wahrheit der DOffen- 
barung anzunehmen: „Escoutez Dieu!* Höre Gott, der dur die Offen: 
barıng zu dir redet und dir Wahrheit gibt. 

Es ift aljo far, wie fih Pascal mit dem Pyrrhonismus abgefunden hat. 
Er betrachtet ihn als Jagdhund, der ihm das gehetzte Wild in feine Netze treiben 
ſoll. Innerlich fteht der Apologet dem Dogmatismus feindlicher gegenüber als 
dem Morrhonismus; hätte der Dogmatismus recht, jo bliebe (nad) Pascals 
Meinung) dem gehehten Wild ein Ausweg, es brauchte nicht ind Neb der 
„Bette“, das ganze freie Feld natürlicher Wahrheiten ftände ihm offen, e& hätte 
Licht und Luft zu athmen und zu gedeihen. Das darf es nicht. Entweder er= 
ftiden an gänzlicher Ummiljenheit und Ohnmacht, oder hinein ins Meb der 
„Bette“, in die Offenbarung! Pyrrhonismus ift freilich auch Unnalur — darum 
muß auch er, wenn er jeine Treiberdienfte verrichtet, jterben und ſchwinden; bie 
Offenbarung tödtet ihn, da fie Wahrheit und Sicherheit gibt. Ein Offenbarungs= 
gläubiger kann unmöglich Pyrrhonift fein, auch auf natürlichem Gebiete nicht 
mehr, er weiß ficher die Wahrheit, und darum ift Pascal der Ehrift nicht 
mehr Pyrrhoniſt! 

Auf diefem Punkt unjerer Studie über die „Gedanken“ angelommen, 
fünnen wir uns munmehr ein Gejamturtheil über deren vwiflenjchaftlichen und 
praftiichen Werth als Apologie des Katholicismus bilden. Wir denten, es 
lautet nicht jehr günſtig. Was wiederholt über einzelne Theile gejagt wurde, 
gilt auh vom Ganzen: die Vorausſetzungen find falſch und die Schluß— 
folgerungen unlogijd). 

Eine natürliche Wiſſenſchaft nebft einer Summe von pofitiven Principien 
oder abgefeiteten Wahrheiten ift nicht gegen die Vernunft, fondern ein Lebens— 
zeichen wirklicher Vernunft. Die Dogmatijten haben redht. 

Was über den vernünftigen Zweifel, den niemand eifriger vertheidigt 
als die Dogmatiften, hinausgeht, ift unvernünftig, und jo ftreitet die Vernunft 
gegen den Pyrrhonismus. 

Wenn aber die Vernunft überhaupt fein feſtes, ſicheres Urtheil abgeben 
fann, wer garantirt dann dafür, daß die Offenbarung eriftirt, daß ein offen- 
barender Gott eriftirt, daß auch der Inhalt der Offenbarung feine Täuſchung 
enthält ? 
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Aber es ift ja Offenbarung, jagt Pascal, 

Aber wer jagt mir, daß es Offenbarung it? 

Nun eben fie jelbit. 

Aber wer jagt mir, dab fie jelbjt das jagt?... 

Das braucht und kann nicht bewiefen werden, muß Pascal jagen und jagt 
es auch. Zu biefer Ueberzeugung und Wiſſenſchaft fannft du nur fommen durch 
Gottes Gnade im Herzen oder durch ingewöhnung im Verſtande. Da bie 
Gnade nicht in deiner Hand liegt, mußt du did ins unvermeidliche Ein— 
gewöhnen, ins „Berthieren“ jchiden. 

Nun ift es ja gewiß, daß der Unglaube jelbjt unwiſſenſchaftlich, ums 
logiſch und auf faljche Voransfegungen geftüßt ift; aber in anderer Weiſe ift er 
dies alles, als Pascals Methode, ihn zur Wahrheit des Glaubens zu befehren, 
es meint. 

Dem Menschen jede Erfenntnißfähigfeit abiprehen, um ihn durch Drefjur 
zur höchſten Erkenntniß zu führen: das ift der Weg der Apologetit Pascal. 
Wir jehen aljo, in welchem Sinne V. Coufin mit einigem Recht fchreiben kann: 
„Le scepticisme est le principe du livre des Pensdes.* Pascal jelbjt iſt 
fein Steptifer, er hat die Offenbarung und in ihr umd durch fie feite, unver— 
brühlihe Wahrheit auf allen Gebieten; bei ihm ift die Folge der Erbjünde, 
diefe Duelle aller Duntelheit und Schwäde, durd die Taufe und Offenbarung 
und durch den Glauben aufgehoben, er wandelt im Lichte. Diejenigen aber, die 
nicht in der Offenbarung ſtehen, durch fie nicht belehrt und verfichert find, ſie 
wandeln in der Finſterniß. Das Licht ift nicht Finfterniß, der gläubige Pascal 
fein pyrrhoniſcher Philoſoph. Pascal zweifelt nicht, weil er glaubt, aber er will, 
daß man glaube, um nicht zu zweifeln, und er will ferner, daß man von der 
Nothwendigkeit des Zweifel durchdrungen fei, damit man zum Glauben komme, 
Der Stepticismus ift die treibende Kraft, der Ausgangspunkt der „Gedanken“. 
Der Mare goldene Wein des Glaubens hat feine Hefe — aber die Hefe war 
nothiwendig, damit der Wein entftehe. 

Damit endet der negative Theil der Fragmente. Die fürzefte Devije der- 
jelben lautet: Außerhalb des Glaubens wiſſen wir nichts, find wir unglücklich, 
gejeß- und rechtlos; der Glaube kann nicht gelehrt und erworben werden durch 
den Verſtand — aljo blindlings hinein in die Angewöhnung des Glaubens durch 
die Wette, 

Was Hat nun Pascal durch diefen ganzen erjten Theil erreicht? Sein 
Atheift geht freilich mit Freuden auf die Wette ein, aber diejer Atheift fteht 
bloß auf dem Papier; im Leben wird er fich nicht finden. Im Gegentheil, die 
lebendigen Atheiften hören aus allem nur den allgemeinen Zweifel heraus und 
beweijen dem Apologeten jchließlih, daß er jelbft einer der Ihren jei, anjtatt 
daß fie zu den Seinen werden. 

Als Apologie find die Gedanken bis dahin ein verfehltes Werk, und wären 
es bei aller rhetorijchen Ausführung auch geblieben, es jei denn, was nicht wahr: 
ſcheinlich iſt, daß Pascal von jeinem eigentgümlichen Syſtem zurüdgefonmen wäre. 
Seine großartig leidenjchaftliche, überwältigende Sprache hätte gewiß manchen 
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Fehler in der Schlukfolgerung verdedt, manches faljche Princip in blendendem 
Glanze eritrahlen laſſen — wahrer und zwingender wäre darum das Ganze 


nicht geworben. 
* * 


+ 

Ueber den nunmehr folgenden Reit der Fragmente brauchen wir an dieſer 
Stelle nicht zu handeln. Sie find eben Bruchſtücke eine pofitiven Bemweisganges, 
der den bisherigen negativen ergänzen und frönen jollte. Pascal hat fich für 
diefen Theil ftarf an ein älteres, damals neu erjchienenes Werk, den Pugio fidei 
de3 Dominikaner Raimund Martini, gehalten. Diejes Werk ift jedoch gegen die 
Mohammedaner und Juden gejchrieben. Pascal hat es aber mit einem Atheijten 
zu thun, der aus lauter Sfepticiamus ſich verjuchsweile der Kirche äußerlich an— 
geichloften hat. Was Pascal einem jolden gegenüber mit allen feinen Beweis— 
verjuchen erreicht, ift im günftigjten Falle dies: Wenn überhaupt eine Religion 
die wahre ift, jo ift es höchſt wahrſcheinlich die chriftliche, weil fie und am beften 
die zwei Haupträthjel löſt: die Erbjünde und die Erlöjung; oder wenn über- 
haupt ein Gott iſt, jo ift die chriſtliche Religion der echte Gottesdienft; denn fie 
lehrt uns Gott als Urjprung aller Dinge kennen und als Ziel aller Dinge lieben. 
Inſofern Pascal aud) hier wieder aprioriftiich jpeculirt, Hat er manchen jehönen 
frappanten Gedanfen, der auch heute noch feinen vollen Werth behält. Das 
tritiiche pofitive Material über Authenticität der Bibel, Prophezeiungen und 
Wunder u. j. w. aber ift zum Theil veraltet und fann in feinem falle auf 
Originalität und volle Beweiskraft Anſpruch machen. Es find eben Notizen umd 
Auszüge, Glieder, die nur Werth haben, wenn fie erft zur Fette Tüdenlos 
vereint find. Pascal aber mit jeiner Abneigung gegen pofitive kritiſche und be— 
ſonders geihichtlihe Studien wäre nicht der Mann geweſen, eine jolcdhe Kette 
mühſam zujfammenzufchweißen. So bleiben denn, alles in allem, die Pensees 
jehr anregende, bisweilen tief ergreifende und überzeugende, bisweilen zum Wider: 
ſpruch reizende, faljche und ſchiefe Gedanken zur Religionzfrage; fie würden aber 
niemal® — ohne Aenderung des ganzen Syſtems — eine überzeugende Apologie 
des Chriſtenthums gebildet haben !, 


ı Vorftehendes war jhon in der Druderei, als uns ein neues Werk über 
benjelben Gegenftand zuging: Pensdes de Blaise Pascal ... par Jules Didiot. 
Société de St-Augustin [Lille] 1896. gr. 8°. VII u. 400 S. Wir werben, fo 
Gott will, auf das Buch jpäter näher eingehen, möchten aber ſchon hier beifügen, 
daß ber gelehrte Verfafler in feinem Gejfamturtheil über die „Gedanken“ durchaus 
mit uns übereinftimmt. 


W. reiten S. J. 
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Santa Eroce in Florenz, 
(Schluß.) 


Giottos Schule iſt durch viele Meiſter in S. Croce vertreten, vor 
allem durch Taddeo Gaddi (1300—1366). Er war Giottos Pathenkind, 
ſein langjähriger Schüler und Gehilfe. Den Stil des Lehrers in ſeiner 
poſitiven und idealen Richtung hält er zwar im großen feſt, führt ſelbſt 
ein beſſeres Colorit und erhebt ſich namentlich ſpäter, wie in der Spani— 
ſchen Kapelle von Maria Novella, zu Leiſtungen höherer Art. Aber es 
fehlt ihm die Einheit, Ebenmäßigkeit und Abrundung des Entwurfs. In— 
dem er ſeinem Meiſter nachzueifern ſucht, übertreibt er oft den Ausdruck 
der Gemüthsbewegungen und die Maße der Körperverhältniſſe, fällt bei 
ſeiner außerordentlichen Fertigkeit der Ausführung in Sorgloſigkeit und 
Handwerfsmäßigfeit und überwuchert in müßigem Beiwerk. Um Haupt— 
perſonen hervorzuheben und zur Geltung zu bringen, bedenkt er ſie mit 
ganz bedenklichem Körperumfang. 

Alle dieſe Vorzüge und Schattenſeiten finden ſich in dem Leben Marias, 
das er, im Anſchluß an die Schilderungen Giottos in Padua, an zwei 
Wänden der Baroncelli-Kapelle gemalt hat. Uebertreibung der Leidenſchaften, 
Unſchönheit des Geſichtsausdrucks und der Geſtalt zeigt ſich in der Ver— 
treibung Joachims aus dem Tempel, in der Aufopferung und Vermählung 
Marias, in der Geburt und Erſcheinung des Herrn, bei welcher ein 
ſchwebendes Chriſtkind ſtatt des Sternes die Weiſen führt. Dagegen waltet 
liebliche Anmuth in den Engelerſcheinungen und Frauengeſtalten jener 
Scenen, in welchen Joachim und Joſeph getröſtet werden, wie in der 
Begegnung Joachims mit Annal. 

Taddeo Gaddi wird auch das Abendmahl in dem Speiſeſaal des 
anſtoßenden Franziskanerkloſters zugeſchrieben. Bei aller Mangelhaftigkeit 
der Zeichnung, der richtigen Verhältniſſe und des milden Uebergangs ſind 
die Apoſtel in ihrer reichen Gewandung voll Hoheit und wahrer klaſſiſcher 
Größe, ſo daß das Ganze ſchön und groß wirkt und eines der wichtigſten 
und gewaltigſten Werke der Schule und des 14. Jahrhunderts iſt. 


I Rio, De l’art chretien I, 212. Fran, Geſchichte der hriftlichen Malerei 
II, 52. Crowe, Geſchichte der italieniichen Malerei I, 291 f. 
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Agnolo Gaddi (1333—1396), der Eohn des Taddeo, weiß Giotto 
beifer vorzutragen und übertrifft. feinen Vater durch Erfindungstalent, 
Natürlichkeit und Gleihmäßigfeit der Ausführung und dur Einheit und 
Geſchloſſenheit des Entwurfs. Seine Kraft bejteht weniger im Ausdrud 
der Größe und Majeftät als in der Anmuth. Er ift glüdlicher im Ge- 
ihichtsftil als in der Schilderung von Heiligen. Freilich treibt er oft genug 
Aufwand mit Beiwerk in Perfonen und Gemwändern und fällt namentlid 
jpäter nicht jelten in Flüdhtigkeit und Handwerfsmäßigfeit. Er war eben 
nicht bloß Maler, ſondern auch Mojaikkünftler, Baumeifter und Kaufmann, 
und das Bielerlei Hinderte ideale Vertiefung und namentlih Eorgfalt in 
der Ausführung. 

In ©. Eroce malte Agnolo die Gejchichte des heiligen Kreuzes an den 
Wänden des Chores. Die Schönheit und Mannigfaltigkeit der Legende 
fam feiner Erfindungsgabe zu gut. So ift rechts gejchildert, wie Seth vom 
Engel Michael einen Zweig des Lebensbaumes erhält und denſelben in 
Gegenwart der Seinen auf Adams Grab pflanzt. Die Königin von Saba 
prophezeit Salomon, der Mejlias werde an diefem Baumftamm gefreuzigt 
werden, und Salomon läßt denjelben im Beifein der Königin in einen 
Teich werfen, der fortan heilwirkend wird. Dicht daneben auf der andern 
Seite fieht man die Juden ſchon den Baumftamm zum Kreuzholz für den 
Grlöjer zujammenfügen. An der linfen Wand folgen dann die bekannten 
Sreignifje mit St. Helena und Heraflius. Die Großartigkeit des Gegen- 
ſtandes ift ziemlich erreicht durdh Schönheit und Lebendigkeit der Geftalten 
und der Bewegung, durch Glanz der Farben und durch den mohlthuenden 
Haud der Frömmigkeit !. 

In der fünften Kapelle links am Chor hat Tommajo di Stefano, 
auch Majo oder Giottino genannt (1324—1369?), die Zegende verewigt, 
wie Kaiſer Konſtantin durch Bapft Syivefter befehrt wird, namentlich wie 
der Hi. Sylveſter durch Beſiegung eines Draden am Fuße des Gapitols, 
wo jpäter die Kirche Maria Liberatrice fich erhob, dem Glauben große 
Groberungen zugeführt haben foll, Lebteres Bild ift am deutlichiten zu 
erfennen und beweilt die Tüchtigfeit des Künſtlers. Der Hintergrund mit 
den Häufern und Ruinen, die großen Gruppen und die Einzelheiten fügen 
ih im ſchönſter Ordnung und Eintracht zu einem wirkungsvollen Gejamt- 
bild; namentlich iſt die unerjchütterlihe Ruhe und Uebermacht des Ueber: 


! Rio l. ec. I, 228. Frantz a. a. DIL, 75. Crowe a. a D. II, 46. 
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natürlichen und Heiligen über das Dämoniſche und Naturgewaltige dadurd) 
padend ausgedrüdt, daß der Heilige das peſtathmende Ungeheuer bei den 
Nüftern faßt und unſchädlich macht, während ein Elerifer ſich die Naje 
zuhält, um vom Gifthaucd nicht getödtet zu werden wie die zwei Gößen- 
priefter in der Nähe der Unglüdsftätte. — Giottino ift ein hervorragender 
Jünger der Schule des Giotto. Dur die ruhige Gejchlofjenheit des Ent- 
wurfs, dur die maßvolle Unterordnung des Nebenſächlichen, durch inneres 
Leben, deſſen Behandlung weit über die Zeit Hinausgeht, durch Wahrheit 
und Würde gibt er auf das befte und trefflichite die Art des Alt: 
meiſters wieder. 

Die Sakriſtei führt uns zwei andere Giottiſten vor: Giovanni da 
Milano und Niccold di Pietro Gerini. Giovanni da Milano (der um 1365 
blühte) war Gehilfe des Taddeo Gaddi und Lehrer feines Sohnes Agnolo. 
Er bildet mit Giottino den Uebergang zur zweiten Hälfte der Entwidlung 
und bereitet jchon die Renailfance vor. Beide waren bemüht, die Schule 
dem eingerifienen Handwerkston und der geiftlojen Nachtreterei zu ent— 
reißen und ihr durch freie Anwendung ihrer Grundjäße neues Leben und 
neuen Glanz zu verleihen. In der Rinuccinis$tapelle, die einen Theil der 
Saftiftei ausmadht, malte Giovanni Begebenheiten aus dem Leben Marias 
und Magdalenas. Ueberall beweilt er Durchbildung der Yormen, Fleiß, 
Sorgfalt und Schärfe in der Ausführung, einen durchſichtigen und glänzen- 
den Farbenſchmelz und Schwung der Zeihnung. Die hohen Gedanken 
Giottos erjegt er durch jienefiiche Zierlichkeit und GefühlsreihthHum. Nament- 
ih find die Engel und Frauengeftalten mit großer Anmuth und Sorgfalt 
behandelt, aber oft der traditionellen Gewandung entkleidvet. An Neben- 
ſächlichem ift auch ſchon genug vorhanden, namentlich in der Vertreibung 
Joachims aus dem Tempel und in der MWocdenftube Annas. Ein wahres 
dramatijches Durcheinander Herrjcht in der Darftellung Marias im Tempel. 
Selbit realiftiichen Zügen begegnet man in der Küchenmagd Marthas, in der 
Auferwedung des Lazarus und in der Geftalt des Heilandes jelbit!. 

Bon Niccolo Gerini find in der Sakriſtei einige Scenen aus dem 
Leiden Ehrifti, jowie die Auferjtehung und Himmelfahrt, und im Speife- 
jaal des Klofter3 über dem Abendmahl Taddeo Gaddis die Kreuzigung 
und der fogenannte Stammbaum des Herrn, eigentlih „der Baum des 
Lebens“, oder eine Zujammenftellung der Geheimniffe des Herrn nach den 


ı Growe.a.a. O. Jl, 338 Biol. ce. 1, 226. Franka. a. ©. II, 74. 
Stimmen. L. 5. 35 


330 Eanta Eroce in Florenz. 


Gedanfen des HI. Bonaventura, hier aber bloß im Auszuge und in kürzerer 
Horm. Der Werth der Schilderungen befteht weniger in Eigenthümlichkeit, 
in der Tiefe und überwältigenden Auffafjung, als im Feſthalten des Stils 
und in forgfältiger Ausarbeitung einzelner Theile. Die Engelgruppe um 
den Auferftandenen ift voll Schönfeit. 

In ©. Eroce befinden fih auch Grucifire aus der Giottoſchen Schule. 
Sie find auf Holz gemalt, tragen an den vier Enden Medaillong mit Maria, 
Johannes und andern Darftellungen. Sie zeichnen ſich vor den realiftijchen 
Leitungen der voraufgehenden Zeit dadurch aus, daß fie den herben 
und zermalmenden Schmerz des Leiden: und des Todes mildern durch 
ruhige Haltung, edle, fließendere Gliederform und dur den Ausdrud 
göttliher Würde und Eieghaftigfeit. 

Noch eine weitere flattliche Reihe von namhaften Künftlern find mit 
ihren wenn auch weniger umfangreihen Werfen in ©. Eroce vertreten. 
Das Aufgeführte genügt aber, um mit Recht diefe Kirche eine wahre 
Ausftellung der Schule Giottos zu nennen. 


III. 


In den Nebenbauten von ©. Eroce begegnet uns ein neuer Kreis 
von Künftlern, ja eine ganze Künftlerfamilie, ähnlidh den Gosmaten in 
Rom, nämlid die Familie der Nobbias, die Erfinder und Inhaber eines 
ganz eigenthümlichen Kunftzweiges waren. Al Gründer desjelben gilt 
Luca della Robbia (1399—1482). Er war urjprünglid; Goldarbeiter, 
ging aber fpäter zur Bildnerei in Erz und Marmor über, und in foldher 
Thätigkeit begegneten wir ihm bereit als Schöpfer der Erzthüre an der 
alten Sakriftei im Dom. Er vereint Naturtreue mit außerordentlicher 
Schönheitsfülle, und kaum ein Künſtler der NRenaiffance verftand es, dem 
Relief die ungejuchte und natürliche Größe der Griechen zu geben, wie er. 
Wenn fih Luca nun der Thonbildnerei zumendete, jo mar dabei feine 
Abſicht, dieſelbe bloß als leichtes und mohlfeiles Mittel zu monumentaler 
Berzierung architeltoniſcher Räume zu benußen, und in diefem Sinne be- 
handelte er fie auch. Mit Thonbäderei die Architektur zu unterftüßen, 
war ſchon im 14. Jahrhundert aufgelommen. Luca erfand aber die Glajur 
diejer bemalten Thonbilder, und dadurch verlieh er denjelben nicht blof 
Metterhärte, jondern auch eigenthümlihen Glanz und Durchſichtigkeit. Der 
Thon gab ihm aud weit mehr als der Stein Freiheit und Leichtigkeit, 
den fünftleriichen Gedanken in aller feiner Weichheit und Feinheit mieder- 
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zugeben. Und jo entftanden dann dieſe jogen. Robbiabilder, die ung „die 
Ihöne Seele des 15. Jahrhunderts” 1 von ihrer liebensmwürdigften Seite 
jehen laffen. Der Grundzug ift Naturalismus; er drüdt fi aber mit 
folder Einfalt, Liebenswürdigfeit und Innigfeit aus, daß er dem hohen 
Stil nahe fommt. Sie find ganz richtig der religiöje Ausdruck eines tief 
ruhigen, einfachen Dafeins ohne Sentimentalität oder Abſicht auf Rührung 
und zählen zu den ftilvollften und ebenmäßigften Leiftungen der Renaiffance 
auf dem Gebiet der Neliefdarftellungen. Ihre urſprüngliche Erſcheinung 
iſt die des klaſſiſchen Hochrelief3, erſt jpäter (jeit Andrea) traten auch 
Freifiguren auf. Die Farbe ift weiß auf blauem Grund, dann aud grün, 
violett und gelb, biäweilen mit leichter Goldverzierung, aber bloß in den 
Nebenjahen, namentlich bei den ſchönen Frucht: und Blumenkränzen, melde 
das Bild umrahmen. Erft die jpätere Zeit bemalt vollftändig, bunt und 
unruhig, mobei bloß Köpfe und Hände unglafirt erjcheinen, oder beläßt 
e3 bei der falten, ganz weißen Glafur. 

Luca della NRobbia lieferte die feinften und vollendetften Werfe diejer 
Art. Die ganze Auffaffung ift klar und einfach, die Geftalten find voll Adel, 
Schönheit und klaſſiſcher Ruhe?. — Andrea della Robbia (1435 —1525), 
jein Neffe und Schiller, erweitert den Kreis der Darftellungen durch Frieſe 
an den Gebäuden, Altäre, Sakrifteibrunnen, Fußböden, Freifiguren und 
Gruppen, doc noch meift in Verbindung mit Altären und mit der Architek— 
tur. Sein Kennzeihen ift große Weichheit der Form, Streben nad Lieb- 
lichkeit des Ausdruds bei geringerer Größe und Strenge. Er malt meift 
bloß in Wei und Blau. — Andrea Hatte drei Söhne, die alle diejelbe 
Kunſt betrieben. Der beite ift Giovanni. Seine Gebilde zeigen reiche Be— 
mafung mit unruhiger Wirkung, ſchwere und unvermittelte Fruchtkränze, 
rundliche unſchöne Geftalten in ſchwerfälligen Gewändern und mit herbem, 
gezwungenem Ernſt. Nad ein oder zwei Jahrhunderten hatte dieje Kunſt— 
rihtung ihren Kreislauf beendet. 

In ©. Groce ift Luca vertreten dur die großen Evangeliftenbilder 
in den Suppelzwideln der Kapelle Pazzi. Der Verſuch, die Geftalten zu 
bemalen, vielleicht der erfte und legte Verjuh Lucas, mißglüdte. Dagegen 
find die Gaffetten in der Kuppel der Vorhalle diefer Kapelle und die 
Darftellung des Himmlifhen Vaters im Rundmedaillon dafelbft jehr jchön. 
Andrea gehören wahrſcheinlich die zwei Freifiguren des hl. Franciscus und 


ı Burdhardt, Eicerone II, 344. ® Rio. ce. I, 405. 
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des HI. Antonius in der Sacramentsfapelle, das Thürgiebelbild in der Medici- 
Kapelle ſowie der Altar der Mutter Gottes mit dem Kinde und mehrere 
Heilige daſelbſt, während die zwei bemalten Büften, der ganz farbige 
Altar der Madonna in der Kapelle Pulci Giovanni zum Urheber haben. 

Unter den erwähnten Anbauten der Kirche find bejonders zwei be— 
merkenswerth, zuerjt die Sakriftei in dem rechten Seitenarm des Querſchiffes 
an der Baroncelli» Kapelle. Sie befteht aus einer einfadhen, gefälligen 
Halle im Renaiffanceftil mit gotiſchen Fenſtern. Das Ende derjelben ſchließt 
mit der Medici-Sapelle, dem jogen. Noviciat, ab, einem Bau, den Coſimo 
Bechio durch Michelozzo aufführen ließ. An der linken Langjeite der Halle 
aber liegt die eigentlihe Sakriſtei mit den beſprochenen Malereien von 
Giovanni da Milano und Gerini und mit herrlichen Holzarbeiten an der 
Hauptthüre und an den Wandſchränken aus dem 15. Jahrhundert. 

Den zweiten höchſt würdigen Anbau bejigt ©. Croce an dem erften 
Klofterhof!. Beim Eintritt von dem Plage vor der Kirche durd) das große 
Thor erhebt ſich rechts, etwas vorgefchoben, der Bau des großen Kloſter— 
jpeifejaals, eine Hohe, gotiſche Halle, worin uns die Schilderung des Abend» 
mahls don Taddeo Gaddi nebjt der Hreuzigung mit dem Stammbaum des 
Herrn gleich großartig überraſcht. Ein Säulengang umgibt den Refectorbau 
und die ganze rechte Seite des Hofes. Linfer Hand erftredt ſich ein zweiter, 
höher gelegter Säulengang mit flahen, ſchwarz und weiß bemalten Bogen 
auf achteckigen Säulen der Länge der Kirche entlang. Den Innenrand des 
Säulenganges ſchmücken vergilbte Schildereien aus dem Leben des Hl. Fran— 
ciscus und ernjte Grabfteine mit den Wappen der Edlen, die hier im Flur 
de3 Säulenganges ruhen. Auch wohl ein Sarg auf mädtigen Stragfteinen 
ragt Hod an der Wand empor. Ueber dem Säulengang zieht fih dann 
einfah und ſchmucklos das braune Langhaus Hin, mit den ſchmalen goti« 
ihen Fenſtern, hoch oben gekrönt mit den Giebeln der Seitenkapellen. In 
der Ede blidt aus beträdhtliher Höhe der Schlanke, zierlihe Kirchthurm 
mit jeinem Giebelwerke, feinem frönenden Umgang herab. Die ganze Breite 
des Dintergrundes endlich füllt die Kapelle der Pazzi aus oder das che 
malige Kapitelhaus des Kloſters. Auf dem breitgejtredten Sapellenraum 
erhebt ſich eine flahe, mufchelartige Kuppel mit runden Yenftern. Als 
Eingangsraum legt fi eine Schöne Halle vor mit einem Tonnengemwölbe 





Es gibt noch einen zweiten Klofterhof mit einem freien Säulengang von 
Brunellesco. Die Gebäude dienen aber zur Zeit als Kaſerne. 
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auf Säulen, das in der Mitte durch einen Hauptbogen und eine niedrigere 
Kuppel unterbroden wird. Während das Innere der Kapelle bloß durch 
die Evangelilten- und Apoftelbilder der Robbia geſchmückt ift und die 
Gliederungen dur die grauen Sandfteinlinien von den weiß getünchten 
Feldern ſich abheben, zieren die Kuppel de3 Borraumes jchöne glafirte 
Gafjetten von Luca della Robbia und den Fries koſtbare Engelsföpfchen 
bon Donatello und Defiderio di Settignano. Die Kapelle ift eine Schöpfung 
der erjten Renaillance (1420) von Brumellesco und blieb lange Zeit das 
Lieblingsmufter für Hapellenbauten. 

Eigenartig muthet den Eintretenden der Anblid dieſes erniten Kloſter— 
hofes an. Die lange Flucht der weiß und ſchwarz gebänderten Säulen- 
bogen, die Reihen der Grabdenfmäler an den Innenwänden der Süäulen- 
gänge, da3 Kapitelhaus in der Tiefe, die erfte zarte Knoſpe der Renaiſſance— 
bauten, jetzt aber bejtaubt, verödet und fchier verwildert, mit dem jcheunen- 
artigen Strohdach über der zierlihen Vorhalle, die ringsum feiernden 
Räume und Hallen, die eben nur die Beltimmung zu Haben jcheinen, 
ftumme Zeugen einftigen Lebens und zerftiebender Herrlichkeit zu fein, Die 
völlige Stille und Dede allerwärt3 ſprechen ernſt und eindringlich genug 
zum Gemüthe des Beſuchers. Ja, es ift file geworden in dem großen 
Klofterhof, weit ftiller als ehedem, da das klöſterliche Stillſchweigen hier 
jein unhörbares Scepter ſchwang. Die Sonnenjtrahlen, die träumeriſch 
in der lauen Luft weben und ſchwache Schatten in die Säulenhallen 
werfen; Schmetterlinge, die lautlos über die Heinen Blumen des Rajen- 
teppihs im Mittelraume dahinflattern; die Unruhe im Glodenthurm, die 
nur in gemefjenen Zwiſchenräumen den leifen Flug der Zeit bemerklich 
madt; der alte Wächter, der unter dem Thorbogen im Sonnenjdein nidt; 
ein fremdes Weltfind, das an der Hand des Aufjeherd durch die Säulen: 
gänge jhlüpft, die alten Denkmäler bejieht und dann mit ſtummem Gruß 
verſchwindet — das iſt alles, was an Leben und Bewegung ſich ringsum 
regt. Aber wer hat denn das einftmalige ſchöne Leben verſcheucht und die 
Einjamkeit und Verödung verurfaht? Wer anders ala die religiöje Bar- 
barei des Zeitgeiftes, der nichts veriteht von dem hohen Sinn, der Diele 
Werke geſchaffen; der die Träger und Erben dieſes Geiftes, die Söhne des 
bi. Franciscus, mit dem Bettelſack auf die Straße wirft und an ihrer 
Etatt die Behaufung mit Verbrechern, Irren und Kriegsknechten bevölfert! 1 


ı Noch Träftiger läßt fi Neumont hierüber vernehmen. „Diejer Orden,” jagt 
er, „der in einer verwirrten und gewaltthätigen Zeit immer das Apoftolat ber 
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MWehmüthig, unmuthig wendet man ſich von diefem Anblide und von 
diefen Gedanken zum Thore, um draußen auf dem Vorplatze der Kirche 
einige Zerftreuung zu finden. 

Der große, länglich vieredige Pla bereitet weihevoll zum Eintritt 
in die Kirche vor. Keine modernen Flitterbauten flören die Nähe des 
ernten Gotteshaufes. Im Gegentheil haut uns die gute alte Zeit an 
aus manden Paläſten oder vielmehr föniglihen Bürgerhäufern, deren 
ſechs Fuß lange Kragfteine heute noch über die Straße ragen und mit 
ihren verbleihenden Bildnereien an glüdlihe und Funftliebende Tage er- 
innern. In der Mitte des Platzes fteht in übermenſchlicher Größe Dante, 
etwas theatraliih und übertrieben in feiner zornigen Liebe zur Baterftadt. 
Am Sodel Huldigen dem Dichter Wappen italienifcher Städte zum ver— 
gangenen jehshundertjährigen Jubiläum (1865) und zeigen Löwen auf 
Schildern die Titel feiner vier großen Werke: Convito, Vita nuova, 
De vulgari eloquentia, De monarchia. 

Auch diefer Pla war einft eine lebendige Pulsader des Ylorentiner 
Lebens. In der Umgebung des Domes und des ſchönen „Giovanni“ fuchten 
ehemal3 die reihen KHaufherren, Bürger und Staat$männer die Abend» 
fühle zur gefjelligen Unterhaltung, und jegt nod zeigt man den Stein, auf 
dem Dante gejefien haben joll. Der große Plat vor Maria Novella diente 
zu den Wagenrennen am Vorabend des Johannisfeftes; den Pla S. Croce 
aber mählte mit Vorliebe der junge, Ffriegeriiche lorentiner Adel zum 
Balljpiel und zum Turnier. Das Ballfpiel zur Faſchingszeit war nad 
Art eined Fußturniers geordnet in zwei Fähnlein verjdiedener Farben mit 
Führern des Vorder- und Hintertreffend und mit einem Senat von Kampf— 
rihtern, während andere Adelige die Zugänge des Kampfplatzes bejegt 
hielten. Florenz that es allen italienischen Städten an Pradt und Glanz 
Öffentlicher Spiele und Aufzüge zuvor. Und das war dann eine große 
Herrlichkeit, wenn die fampfluftige Jugend in prunfvollem Waffenjpiel 








Eivilifation und Religion verband, welcher ber Zwietraht und ber Herrſchſucht 
ftet3 aufs neue die Predigt ber Liebe und ber Demuth entgegenhielt, der Orden, 
jo hoch verdient feiner Wohlthaten wegen nit bloß um Stalien, jondern um die 
ganze Welt, dieſer Orden war wirkfli einer andern Dankbarkeit werth, als fie 
ihm Heutzutage zu theil wird von Menfchen, deren Stolz die Zühtigung eines 
Gapaneo verdient und beren gottlojfes und ärgerliches Geſchrei den Wiederhall in 
den Gewölben des Gotteshaufes weckt, das die Frömmigkeit ihrer Ahnen errichtet.” 
Dissertazioni della Pontifieia Accademia Romana di Archeologia. XV, 439, Di 
alcune fabriche Fiorentine e del loro recenti restori. 
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nah S. Eroce zog, während unzähliges ſchauluſtiges Volk die Gerüfte 
ringsum, die Balkone, die Yenfter und die Dächer beſetzte. Weld ein 
Aufwand und wel eine Pracht bei jolden Spielen in Florenz herrſchten, 
mögen einige Einzelheiten au dem Turnier beweiſen, das Lorenzo Magni- 
fico am 7. Februar des Jahres 1481 gab. Laſſen wir feine Fähnlein 
an uns vorbei zum Turnierplatz von S. Eroce ziehen. Vor ihm jchritten 
fünf Trompeter, ein Page mit weiß-rothem Banner, zwei Reifige in voller 
Nüftung, dann folgten hoch zu Roß zwölf junge Ebdelleute mit Pfeifern 
und Trommelihlägern. Alles aber überftrahlte der Feſtgeber ſelbſt. Er 
trug einen Halbpanzer mit Achfelftüd von weißer und rother Seide; Die 
Schärpe, reih mit Perlen und Rofen geftidt, führte den Wahljprud: 
Le temps revient. Das Samtbarett, von drei Federn aus Goldgejpinft 
überwallt, blitte von Perlen und Diamanten; die Perle in der Mitte 
hatte einen Werth von 500 Ducaten, der Diamant des Schilde wurde 
jogar auf 2000 Ducaten geſchätzt. Das Roß prunfte in einer perlen- 
befäten, weiß-rothen Samtſchabracke. Für das Turnier tauſchte Lorenzo 
da3 Barett gegen einen Helm mit drei blauen Yedern und den jeidenen 
Halbpanzer gegen einen aus Alerandriner Samt mit Goldfranjen, jein 
Schild zeigte die franzöfiichen goldenen Lilien im blauen Feld. Zehn 
Gdelleute zu Pferd und 64 Fußſoldaten ſchloſſen das Fähnlein, das ſchönſte 
im gejamten Zuge. Ebenbürtig, wenn aud) weniger glänzend, war die 
Erſcheinung jämtliher Theilnehmer am Turnier. Lorenzo erfämpfte ji) 
als erjten Preis einen filberausgelegten Helm mit einem Mars al3 Krönung. 
Das Turnier foftete ihm die Mleinigfeit von 10000 Goldgulden !, 

Aber nicht bloß weltliche, fondern auch geiftlihe Schaufpiele bot der 
Pla in Menge. Wie oft laufchte hier die Stadt den begeifterten Worten 
berühmter und Heiliger Söhne des Hl. Franciscus, eines Antonius bon 
Padua, eines Gapiftran, eines Leonardus don Porto Maurizio! Außer: 
ordentliche Triumphe der Belehrung feierte hier auch namentlid im Peſt— 
jahre 1437 der Hl. Bernardin von Siena, der Bernard des Franziskaner— 
ordens, der wie ein Engel der Offenbarung ftrafend, reinigend, verjöhnend 
und tröftend die Städte Italiens durchzog. Wenn er predigte, ftand neben 
ihm gewöhnlich ein Fähnlein mit dem Namen Jeſu; oft Hielt er auch eine 
Tafel mit ‚ bemjelben Namenzzug in der Hand. Hier wie anderswo ber: 





ı Reumont, Lorenzo de’ Medici I, 267. Aehnliche Berichte über Turniere 
liegen vor aus den Jahren 1366, 1371, 1474 und 1739, Richa, Notizie istoriche 
delle Chiese Fiorentine I, 45 sg. 
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mochte er die Bürger, den Namen Jeſu in einem großen Steinrelief an 
der Kirche anzubringen. Der Dentftein befindet ſich jet an der Innen» 
wand der Yaflade von ©. Croce. Ein anderes rührendes Schaujpiel jah 
der Pla im Mai des Jahres 1711. Da bemegte ſich ein unabjehbarer 
Zug über den Pla nad dem Mittelpunfte der Stadt. Dem Procejlions- 
freuz folgte eine lange Reihe von Prieftern und Ordensleuten in Buß— 
gewändern und einen Strid um den Hals. Ihnen ſchloſſen fich die Frauen 
an und den Schluß bildeten die Männer. Neben und zwiſchen jeder 
Abtheilung jchritten Adelige und Hofherren mit brennenden Wachskerzen 
in der Hand. Straßen und Pläbe wiederhallten von Gebeten und Buß— 
gefängen. Man glaubte die Tage des Jonas und Ninives in der Stadt 
erneut zu ſehen. Aud der Großherzog Cofimo III. und der ganze Hof 
ging mit in der Bußproceſſion. Es war eine Epijode der großen Miffion, 
welche der «berühmte Volks- und Miffionsprediger Paul Segneri aus der 
Geſellſchaft Jeſu in Florenz abhielt. 

Mit diefem erhebenden Bilde jei von ©. Groce Abſchied genommen. 

IV, 

Man hat ©. Croce die gewaltigite Franzisfanerfirhe, eine Kirche 
für ein ganzes Voll, ja „das legte Wort und den Höhepunkt“ 1 in der 
Entwidlung der Kirdhenbaufunft des Franzisfanerordens genannt. In 
der That it das Bauwerk mit feiner außerordentlihen Raumentwidlung, 
mit jeiner eigenthümlihen Bauweiſe, mit den Kunſtſchätzen, die dort an— 
gehäuft find und die bei weitem die innere künſtleriſche Ausihmüdung 
des Domes übertreffen, nicht bloß ein unvergängliches Ehrendenkmal des 
Ordens, jondern aud in der Eigenthümlichkeit feiner Geftaltung und Aus— 
ftattung ein monumentaler Ausdruck der Einwirkung des gejamten Ordens 
auf die Entwidlung der Kunſt. 

Man kann ſich diefe Einwirkung nicht groß genug boritellen. Bon 
Franciscus wie von Dominicus ging die große geiltliche Erneuerung der 
Menjchheit beim Beginne des 13. Jahrhundert3 aus; fie waren mwahr- 
ih die Träger dieſes Aufſchwungs durch die Reform des geiftlichen 
Lebens. Die Erhebung des fittlichen Menſchen hat aber auch ftet3 Hebung 
des Fünftleriichen Menjchen zur Folge und Wirkung. Die Religion erfaßt 
eben den Menſchen auf allen Gebieten des Lebend. Nun gibt e3 aber 








ı Thobde, Franz v. Alfifi und bie Anfänge der Kunft der Renaiffance in 
Italien ©. 322. Rio l. ce. I, 182. 
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feinen unmittelbarern und beredtern Ausdrud des Geiftes und der Religion 
als die Kunſt. Und jo kann man ohne lebertreibung jagen, daß der 
große geiftfihe Aufſchwung, den der Hl. Franciscus feiner Zeit gab, aud 
das Anheben einer neuen Zeit, gleihlam die Geburtsftunde der neuern 
chriſtlichen Kunſt war für Italien. 

Die Baufunft war die erfte, welde von diefer Wirkung berührt 
wurde. Mit dem Zwede des Franziskaner- und Dominikanerordens, welcher 
die Ausübung der außerordentlihen Seeljorge ift, war aud das Bedürfniß 
geräumiger Kirchen gegeben. In diefer Beziehung nun jhien die Gejeh- 
gebung namentlid des Franziskanerordens weniger günftig. Die Sabungen 
verboten Foftipielige Kirchenbauten mit gemalten Fenftern, mit Ziermalerei 
und Gemwölbebau, außer in und über der Chorfapelle. Und eine Partei von 
wachſamen Eiferern für die urfprünglihe Armut erhob lauten Widerſpruch, 
als die gemäßigtere Partei anfing, die Niederlaffungen in die Städte zu 
verlegen, und große Kirchenbauten aufführte. Diefer Widerſpruch traf 
unter den Kirchen in Umbrien und Toscana namentlih gerade unfere 
Kirhe S. Croce, deren Förderer Jacopo a Tundo, wahrſcheinlich eriter 
Provincial von Toscana, wiederholt getadelt und bejtraft worden war 
wegen Uebertretung der Armutsregeln bei SKlirchenbauten!. Wie dem 
nun immer ſei, die Kirchenbauten entwidelten ſich mit dem fteigenden 
Bedürfniß unter den Augen der Kirche jelbft, und aus der urjprünglichen 
Heinen, einſchiffigen Kirche mit Holzdach entfteht bald der Prachtbau in 
Aſſiſi, mo auf halber Höhe des Berges Subaſio am Ende des ftillen, 
anmuthigen Städtchen: mit feinen ſchlanken Thürmen und hohen Kirchen: 
dächern auf einer dunfeln, grottenartigen Unterkirche voll myſtiſchen Zaubers 
jich eine zweite, freie, lichte und luftige Oberfirche erhebt mit hochgeſpannten 
Bogen, welcher der sacro convento mit feinen hochgeführten, Luftigen, 
rundbogigen Arcaden zum gewaltigen, feitungsartigen Unterbau dient. 
Es ift diejes die Grabftätte des Hl. Franciicus. Diefer Niefenbau, be- 
gonnen 1228, vollendet 1235, warf weites Licht Über ganz Mittelitalien 
und trug mächtig bei zum Sieg des gotiſchen Stile, jo daß man den 
Bauftil der Franzisfaner (und aud der Dominikaner) in Italien einfach 
die Bauart des 13. Jahrhunderts nennen fann. S. Groce wie fo viele 
andere Kirchen find nur die geiftigen Töchter der Mutterfirche in Aſſiſi. 





ı Ardiv für Literatur und Kirchengeſchichte des Mittelalters von P. Denifle 
und P. Ehrle III, 65 u. 164; V, 549; VI, 94. Wedding ad ann. 1307, n. 4. 
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Aber aud die urjprüngliche einfachere Form der Franziskanerkirchen 
in Umbrien und Toscana, das eine Schiff mit dem Querbau, wie es 
iheint, ein Ueberkommniß des Giftercienferordens, gelangte nah Annahme 
mancher zu großer und berühmter Nahlommenjhaft. Sicher ftellt fo ein 
Bau die einfachlte Form des Raumperhältniffes dar; er enthält ein ardi- 
teftonifches Princip, das ausgebildet ſich zu einer ganz freien, ungetheilten 
und idealen Raumentwidlung geftaltt. Man verlege nur die Kapellen 
aus dem Chor in das Langhaus, und es fteht vor uns die Kirchenform, 
wie fie jih unter Brunellesco, Alberti, den beiden San Gallo, San— 
jobino und Bramante in Toscana entwidelte, wo die einjchiffige Kirche 
ftet3 Grundform blieb. Mit einem Worte, es ift die erſte und zimeite 
Renaiffance, die durch denkbar größte Einfachheit in antiker Form wirken 
will!. Sicher ftammt daher die vornehme Zierlojigkeit jo vieler Kirchen 
in Toscana, die fih mit den architektoniſchen Linien begnügt: eine Baus 
form, die uns Nordländern nüchtern und kalt vorfommt, die aber eines 
gewiffen gefälligen Reizes nicht entbehrt. So hätte alfo Francigcus mit 
jeinem einfachen Bethaus, mit feiner Liebe zur Armut mächtig jene Rich- 
tung gefördert, welche zur Zeit der berühmten Renaifjance nah groß 
artiger, einfacher Weiträumigfeit ftrebte, und jo dehnt er jeinen Einfluß 
auf die Baufunft jelbft unjerer Tage aus. Die Sage, daß Yranciscus 
fein geijtliches Leben mit der Wiederherftellung von drei Bethäujern be— 
gonnen, gewänne dadurch einen ganz eigenthümlichen prophetiihen Sinn. 

Mit der weiten Fläche der Kirche war nun aud für die Malerei 
die erfte Bedingung des Dajeind, nämlid Grund und Raum, geboten. 
Franciscus jorgte aber auch für Stoff und Inhalt maleriſcher Schilderungen 
dur die Legende jeines Leben: und feiner Thaten. Die Begeifterung 
für den großen wunderſamen Mann, der faft ganz Italien mit der Macht 
ſeines Beifpiels, jeined Wortes und feiner Wunder erfüllt hatte, begnügte 
ih bald nicht mehr mit Abbildungen feiner Geftalt, man wollte aud) jein 
Leben geihildert und verewigt jehen. Den günftigften Ort dazu bot eben 
wieder die große Kirche in Aſſiſi, unter welcher der Heilige ruht. Ci— 
mabue und andere Maler waren dafelbit in Schilderungen einzelner Wunder 
und Begegniffe de3 Heiligen borangegangen, umfafiend aber bewältigte 
die Aufgabe Giotto in der Darflellung der Franciscuslegende im Langhaus 
der Oberfirde. Da ftand nun der junge Künſtler dor einem Gegenjtande, 





ı Thodea.a. D. ©. 292. 294. 323. 560. 
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der mie feine andere Heldenjage ihm Gelegenheit bot, die Tiefe und Form— 
gewwalt feines Geiſtes, den Reichthum der Erfindung und die Mannig- 
faltigfeit und Macht der Empfindung zu weden, anzuregen, zu üben, zu 
offenbaren, zu bilden und zu verbolllommnen. Zu feinen Heldengeitalten 
und ihren Thaten konnte ihm aud fein älteres Gemälde zum Vorbild 
dienen, und fo war er auf unmittelbare Anſchauung der Umgebung, der 
Natur und der lebenden Menſchheit angewieſen. Die damals fi) allerorts 
regende Liebe zur Natur, welder auch Franciscus jeine Stimme geliehen, 
förderte feine Beftrebungen. 

Ein neues und friſches Element war jo der jchildernden Kunſt zu« 
geführt. Verſuchte ſchon unter Gimabue die Malerei fih den alten, nur 
zu oft leblojen und fteifen Formelfeſſeln zu entziehen, jo brad) fie diejelben 
vollftändig in den Schilderungen Giottos, deren Friſche, Urjprünglichleit, 
Niedlichkeit, Lebendigkeit und Kühnheit ganz wunderfam wie das Anbrechen 
eines Yrühlingsmorgens anmuthet. Den gewonnenen Segen nahmen dann 
die Schüler, die unter ihm arbeiteten, mit hinaus auf ihre Wege, und 
Giotto ſelbſt legte die Pfunde der gejhöpften Erfahrungen und Errungen- 
ihaften jogleid glänzend an in dem Leben Jeſu und Marias in Padua, 
in den untern und obern Malereien der Kirche von Alfifi, in Rom, 
Neapel und Mailand und in den Bildern von ©. Croce. Giottos Geift 
blieb aber daS ganze 14. Jahrhundert herrichend bis in die Zeit der 
Renaiſſance. So ift es in der That nicht Webertreibung, wenn es 
heißt, die Franciscuskirche in Aſſiſi jei jo recht eigentlich die Wiege der 
neuen Kunſt in Italien. Dort wurde das Lofungsmwort gefunden für die 
fünftleriijhe Bewegung, für das Studium der Natur. Die Anregung 
ging don St. Franciscus aus. Seine jegnende Hand hat über der neuen 
Hriftlihen Kunft feines Vaterlandes geſchwebt, Hat ihre Jugend geleitet 
und ihr die großen Ziele gewiejen! — billig, daß fie ihre erften Leiſtungen 
al3 Ehrenkranz um feine Perſon und jeine Thaten zog. 

Nicht geringer war der Segen, den die Dichtkunſt von Franciscus 
erbte. Hat ihn doch jchon jeine Heimat mit dem Zauber der Poefie um— 
woben, das Herrliche Umbrien mit feinen reizenden Thälern, jeinen maleri- 
chen Bergen, jeinen dunfelgrünen Wäldchen von Cypreſſen und Steineichen, 
feinen alten zinnengefrönten Burgen und Städten. Doch unvergleihlich 
poetifcher iſt der Heilige jeldft, mit jeiner Einfalt, Demuth, Selbitlofigfeit, 


ı Thodea. a. D. ©. 216. 2837. 
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mit jeiner Gefühlsinnigfeit, jeiner glühenden Liebe zu Gott und den Men— 
ichen, mit feiner finnigen Freude an der Natur, in deren Größe, Mannig- 
faltigteit, Schönheit und Lieblichkeit er nur einen Abſtrahl der höchſten, 
göttlihen Schönheit und Güte erblicte und deshalb zu neuer, feliger Gottes» 
liebe entflammt ward. In feinem wunderbaren Leben, im trauten Kreiſe 
feiner ihm an Einfalt und Unſchuld gleihen Genoffen ift der Hl. Fran- 
ciscus fürwahr, um alles mit einem Worte zu jagen, der liebenswürdigfte 
Ausdruck mittelalterlicher Gottegminne und felbit ein wunderbares Gedicht, 
in dem Natur und Gnade, Erdenarmut und Himmelsklarheit zum harmo— 
niihen Ausklange gelangten. 

Die paradiefiiche Frühlingsſtimmung, in welcher der Gottesmann 
lebte und ſchwebte, jang er jelbft in dichteriichen Worten aus und hauchte 
diejelbe feinem Orden, feiner Umgebung und feiner Zeit ein. Der Orden 
bat nicht bloß Dichter nah Franciscus’ Herzen in Thomas von Gelano, 
Jacopo da Todi, in Giocondo di Verona, er dichtet gleihjam aud in 
feinen Theologen und Volkspredigern mit myſtiſcher Lieblichkeit und Ge— 
müthsfülle. Oder ift es nicht der Hauch der köſtlichſten Poefie, der uns 
in den Predigten eines Berthold von Regensburg und aus den Schriften 
eines Hl. Bonaventura anmweht, namentlih aus den Betradhtungen über 
das Leben Jeſu, die ihm zugejchrieben werden und die nicht bloß das 
beliebteſte Vollsbuch, ſondern aud die Fundgrube Fünftlerifcher Dichtung 
für unzählige Maler wurden? Man hat jelbit Dantes Göttliche Komödie 
ein Franzisfanergediht genannt. Gehört die Weltanfhauung dieſes Ge— 
dichtes mehr dem Hl. Thomas an, fo ift die Gemüthafülle der Antheil 
des Hl. Franciscus. Und jo mögen fid Dante, Franciscus und Do— 
minicus in die Qorbeeren des Weltgedichtes theilen. 


M. Meſchler S. J. 
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Genoſſenſchaft und Berufsftand. 
(Schluß.) 


II. 


Die große Bedeutung der cooperativen Verbände für die wirtihaftliche 
Stärfung der Erwerbäftände ift unverfennbar. Auch wird heute durd) 
eine fortjreitende Ausdehnung des Genoſſenſchaftsweſens ohne Zweifel 
noh mandes volkswirtſchaftlich wünſchenswerthe und wichtige Ergebnik 
erzielt werden können. 

Uber die Frage ift: Genügen die gegenwärtigen, freien genofjen: 
ihaftlihen Einigungen für ökonomiſche und induftrielle Zwede, um das 
Endziel der jocialen Reform: die Erhaltung, Kräftigung und Erweiterung 
des Mittelftandes, ſowie den Schuß, die moraliſche und materielle Förderung 
des Arbeiterftandes, — in gebührendem Maße zu erreihen und dauernd 
zu fihern? 

Dieje Frage wird, wie uns jcheint, mit Recht von den Vertretern 
der chriſtlichen Socialpolitif durchgängig verneint. Alle wünſchen, daß an 
Stelle der ſporadiſchen Aſſociationen Genoſſenſchaften treten, welche die 
Gejamtheit der Perjonen des gleihen oder gleihartigen Berufes ume 
faſſen. Weitaus die meilten fordern dementjprechend eine obligatoriſche 
Drganijation der Berufsftände. 

In voller Hebereinftimmung mit der jocialpolitii hen Theorie fteht 
andererjeit3 das Verlangen der betheiligten Streife der Bevölkerung. 
„Arbeiter, Handwerfer und Bauern, jie alle fühlen ji) bedrängt unter 
dem freien Spiel der Kräfte,” — jagt Dr. Eugen Jäger ! — „fie alle 
erheben den Ruf nah ſtändiſchen Bereinigungen, nad einer Organi» 
jation, die fie ſchützen ſolle vor Ausbeutung oder Vernichtung, die ihnen 
ein friedliches, geſichertes Daſein auf Grund ihrer Arbeit wieder ge 
währen jolle.” 

Und mwahrlih, diefer Wunſch ift nicht bloß wegen der gegebenen 
wirtſchaftlichen Verhältniffe leicht erflärlih, jondern auch principiell wohl 
berechtigt. Wir werden uns davon unſchwer überzeugen können, wenn 


ı Rol. die Beilagen zu ben Verhandlungen der bayeriſchen Kammer der Ab» 
geordneten, 1894. Beil. 375. IT (1894), 1308. 
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wir einige der wichtigſten Gründe, melde für die berufsſtändiſche 
Drganijation?! jpredhen, ung vor Augen führen. 

Vorerſt bedarf es jedoh der Entwicklung einiger hierher gehöriger 
Begriffe. 

Das Wort „Stand“ bedeutet im meitern Sinne fo viel wie Beruf 
oder jociale Stellung. Im engern Sinne bezeichnet es die Gejamtheit der 
Perjonen des gleichen oder gleidhartigen Berufes. 

Zum Begriffe: organijirter Stand ſodann gehört nicht bloß 
die rein thatfächliche Gleichheit des Berufes, jondern überdies eine gewiſſe 
jociale Gemeinsamkeit der Intereffen, der Pflichten und Rechte, daher eine 
engere Berbindung der Berufsgenoffen untereinander und ein Vorftand, 
dem die Vertretung und Wahrung der gemeinfamen Intereſſen obliegt ?. 

Hat diefe Gemeinschaft öffentlich-rechtliche Befugniffe, kann fie 
unter Anerkennung der Staatögewalt mit Rüdfiht auf ihren Zweck gewiſſe 
berpflichtende Normen für die Standesmitglieder feitjeßen und eine ent= 
ſprechende Gerihtäbarteit ausüben, jo nennt man den Stand einen öffent: 
lich-rechtlichen, andernfall einen privatrechtlichen Stand. 

Die öffentlich-rechtlichen Stände find wiederum entweder politiſche 
oder nichtpolitiſche Stände. Die erftere Bezeichnung wird angewendet, 
jofern die Stände politiihe Rechte, namentlih das Recht der Steuer: 
bewilligung und das Recht einer directen Mitwirkung bei der Gejeh- 
gebung, befiten. Clerus, Model und Bürgerftand waren in frühern 
Zeiten jolde politiihe Stände. 

Man mag nun, in principieller und abstracter Betrachtung, der alten 
politiihen Ständeverfaffung den Vorzug vor einem auf der liberalen 
Staat3idee beruhenden Parlamentarismus zuerfennen. Dennoch wird die 
tHatfählihe Wiedereinführung politiiher Stände erft auf der Unterlage 
der vollendeten und befeftigten Organijation der wirtſchaftlichen Stände 
geſchichtliche Möglichkeit erlangen Können. Die befondere Geftaltung und 
Form einer etwaigen zufünftigen politiiden Ständeverfaflung aber läßt 
fi im gegenwärtigen Augenblid um fo weniger feititellen, als die im 
Anschluß an das geſchichtliche Bedürfniß allmählih voranſchreitende Or- 
ganifation der mwirtfchaftlihen Berufsftände bislang auf feinem Gebiete 


ı Vielfah wird aud der Ausdrud „berufsgenoffenfhaftlidhe Organi- 
fation“ gewählt, wobei dann die „Berufs genoſſenſchaft“ in Gegenfaß tritt zu ber 
„Erwerbs: und Wirtihaftsgenofienichaft“. 

2 Dal. V. Eathrein S. J. Moralphilofophie IL, 449. 
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einen befriedigenden Abſchluß erreiht Hat. Das jedenfalls fteht feſt: 
fommt es in jpätern Zeiten zu einer Wiedereinführung politifher Stände, 
jo werden diejelben jhon um des willen ſich wejentli von den mittel: 
alterlihen Ständen unterjcheiden müſſen, weil der für jeine Zeit berechtigte 
Feudalismus der Vergangenheit, ſchwerlich aber der Zufunft angehört. 

Mir können daher im folgenden mit gutem Rechte von der politischen 
Organifation völlig abjehen und unſere Aufmerkjamteit lediglich den 
wirtſchaftlichen, nichtpolitiſchen Ständen ſchenken. 

Die obligatoriſche Organiſation der wirtſchaftlichen Stände auf 
öffentlich-rechtlicher Grundlage erſcheint vom Standpunkte einer geſunden 
Socialreform nothwendig, weil nur auf dieſe Weiſe die richtige Ordnung 
im Wirtſchaftsleben zugleich mit der ökonomiſchen Selbſtändigkeit 
und Freiheit der Bürger gewahrt werden kann. 

Neurath vergleicht die Volkswirtſchaft mit einer riefigen Yamilien- 
wirtihaft!: „Halten wir uns den Haushalt einer für fich gejondert lebenden 
— eima im Urwald angefiedelten — Bauernfamilie vor Augen! Das 
Yamilienhaupt, oder Vater, Mutter und die erwadjenen Glieder der 
Familie berathen bier die wirtichaftlihen Angelegenheiten; fie mefjen oder 
ſchätzen ihre Bedürfniffe, ihre Mittel und ihre Arbeitäträfte ab, um zu 
beftimmen, was und wieviel gearbeitet werden müſſe, was und wieviel 
jährlich und möchentlich ꝛc. verzehrt werden dürfe und folle, wenn die 
Familie geſund leben und mirtihaftlih vorwärts kommen joll. Ferner 
wird planvoll, zweckmäßig die Arbeit an die Mitglieder vertheilt, und 
ebenfo jedes Mitglied nad vernünftigem Maß mit Nahrung, Kleidung, 
Wohnung zc. verfehen. Ein jedes Mitglied — jomeit es arbeitsfähig 
it — arbeitet für die ganze Familie, für alle, und ein jedes wird mieder 
dur die Familie, den VBerhältniffen entjprechend, mit dem Nöthigen und 
Ihon Möglichen verjehen. — Ein Blid auf das Leben eines Volkes, 
jowie auf das Leben der dur den Handel untereinander verbundenen 
Menjhen und Yamilien vieler Länder und Erdtheile zeigt uns, daß auch 
in dem Ganzen eines großen Volkes und vieler Völker der Erde zuſammen 
faft ein jeder, welcher für Geld arbeitet oder für den Verkauf producitt, 
eigentlich für alle Welt thätig ift, und dab wieder jedermann, welcher durch 
Hingabe von Geld fihd Wohnung, Nahrung, Kleidung ꝛc. verſchafft, 


ı Dr. Wilhelm Neurath, Elemente ber Volkswirtſchaftslehre. 3. Aufl. 
Wien 1895. ©. 1. 
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eigentlih von ehr verjchiedenen Menjchen verfchiedener Dörfer, Städte, 
Länder und Zonen mit dem verjehen wird, was er conjumirt. Die ge= 
jamte Arbeit, die gefamte Production zur Verjorgung der Menjchen vieler 
Völker und Länder ift in diefem Ganzen an die verſchiedenen Berufs— 
und Erwerbsklaſſen vertheilt, und was alle diefe zufammen produciren, 
vertheilt fih wieder an alle, weldhe jo zufammenmirfen. In diejer riefigen 
gejelligaftlihen Wirtihaft wird nit durch ein Oberhaupt, durd eine 
berathende Berfammlung und behördliche Aemter, wie etwa in der Eleinen 
Familienwirtſchaft durch das Yamilienhaupt, diefe Ordnung Hergeitellt. 
Sie muß ſich hier, wenn auch nit ganz, jo doch großentheils von jelbit 
machen, und wie dieje ſich von ſelbſt Herftellende Ordnung verbolllommnet 
werden fünne, bildet eine Hauptfrage, mit melder die Wiſſenſchaft der 
Volkswirtſchaft ſich beſchäftigt . . . Ein Theil von diejer gejamten Ord— 
nung iſt jedoch das Werk einer joldhen Thätigkeit, welche der von dem 
Familienhaupte oder von dem Tyamilienrathe in der Familie geübten 
Herrihaft und Leitung zu vergleichen ift. Der Staat oder die Herrſchaft 
und Regierung im Staate, die Gemeinde und noch manche andere Gemein- 
ichaften ordnen vieles von dem, was jih im Wirtſchaftsleben der Völker 
nicht, oder bei weiten nicht gut genug, durch Austauſchverkehr und freie 
Verträge zwiſchen den einzelnen, von jelbft ordnen fannı. Mande wirt- 
ihaftlihe Aufgaben werden gar nicht oder bei meitem nicht gut genug 
gelöft, mande wichtige Werke kommen nicht zu ftande, wenn nicht der 
Staat, die Provinz, die Gemeinde ... . ſchützend und fördernd eingreifen 
oder die Sache als eine Öffentliche geradezu jelbjt ausführen. — Es ergibt 
ih jo eine andere Reihe von Fragen, welche von unjerer Wiſſenſchaft 
zu behandeln find, die ragen Über die richtige Grenze für die Eingriffe 
des Staates jowie der Gemeinde... im die fich jelbft bewegende und 
jelbft ordnende Volfswirtichaft, über die rechte Art diefes Eingreifens — 
beides je nach Berhältniffen und Bedürfniffen des Ortes, der Zeit und 
der Gulturjtufe. Ferner die Fragen über die beſte Art, im welcher der 
Staat oder die Gemeinde jene Laften (die Steuern zc.) vertheilen könne, 
welche er auf die Einzelnen und Einzelwirtichaften legen muß, um ſich 
die Mittel zu verichaffen für Löſung jener Aufgaben, die ihm zuge: 
fallen find.“ 

Richtig iſt in dieſer Darftellung die ftillichweigende Vorausſetzung 
von der Nothwendigfeit einer Ordnung des wirtſchaftlichen Lebens; richtig, 
dag die Wiffenfchaft der Volkswirtſchaft ſich vorzugsweiſe mit diefer Ord— 
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nung und ihrer Vervolllommnung zu beihäftigen hat; richtig, dak der 
Staat an der Herftellung und Wahrung jener Ordnung feinen Antheil 
hat; richtig, daß die Eingriffe der Staatsgewalt in die Volkswirtſchaft 
nur innerhalb gewiſſer Grenzen zuläjfig find und naturgemäß gegenüber 
der bürgerlihen Initiative einen lediglich ergänzenden und regelnden 
Charakter an fih tragen dürfen. Wenn aber Neuratd an diefer Stelle 
jagt, im übrigen ftelle fi die Ordnung der Vollawirtihaft von jelbft 
und zwar großentheils von jelbft Her, jo ift damit mehr behauptet, 
al3 die theoretiihe Gegenüberjtellung von Yamilienwirtihaft und Volks— 
wirtihaft erlaubt, und als die praftiihe Erfahrung beftätigt. 

In der concreten Familienwirtſchaft erjcheint ein einheitliches Wirt— 
ihaftsfubject, wobei die Familie als Ganzes oder dad Yamilienhaupt 
zugleih das rechtliche Vermögensſubject darftellt. In der Volkswirtſchaft 
dagegen ftehen viele wirtſchaftlich und rechtlich jelbftändige Subjecte neben- 
einander. Die Yamilienglieder arbeiten für Rechnung der Familie, ohne 
in der Regel einen eigentlihen Lohn zu empfangen, die Beitandtheile der 
Volkswirtſchaft aber für eigene Rechnung bezw. für Lohn. Die Glieder 
der Familie arbeiten daher unmittelbar für das Ganze der Familie und 
erhalten dur die Vermittlung des Ganzen oder des Yamilienhauptes ihren 
perfönlichen Lebensunterhalt. Die Bürger eines Staates aber arbeiten in 
eriter Linie für ſich jelbit; fie erwerben unmittelbar für ſich ihren Lebens» 
unterhalt, erhalten denjelben nicht dom Staate oder von der Regierung 
zugetheilt. Für die Gejamtheit arbeiten fie infofern mittelbar, als fie 
innerhalb der arbeitstheiligen Geſellſchaft ihre eigene Subfiftenz erftreben 
duch Herftellung von Producten, welde für den Verkauf beftimmt find; 
jodann auch dadurch, daß fie in ihren Beftrebungen fi den Zmeden und 
Intereffen der Gejamtheit pofitiv und negativ unterordnen und alle Opfer 
bringen müſſen, welche für die Erhaltung der öffentlichen Wohlfahrt noth- 
wendig und dur die redhtmäßige Obrigkeit gefordert find. Bei alledem 
bleiben die Bürger des Staates wirtichaftlich jelbftändig, während die der 
bäterlihen Gewalt unterworfenen Yamiliengliever keine wirtſchaftliche Selb» 
ftändigfeit befiten. Daraus folgt nun aber feineswegs, daß die Ordnung 
in der Bollswirtihaft großentheil3 von jelbft entfteht, ſondern nur, daß 
fie in einer der öfonomischen Selbftändigfeit der Bürger Rechnung tragenden 
Art und Weife durchgeführt werden muß, daß fie in anderer Weije, 
d. i. nit durch eine centrale und directe Leitung, wie in der yamilien- 


wirtſchaft, entfteht. 
Stimmen. L. 5. 86 
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Es erübrigt die Frage, wie denn die Ordnung der Volkswirtſchaft 
zum Dajein gelangt. 

Die Ordnung entfteht niemal3 von ſelbſt. Sie ift nit ein Werk 
des Zufall oder der Willkür, jondern immer und überall die Frucht des 
Gejeßes. Gilt & nun als Aufgabe der Volkswirtſchaftslehre, zu er- 
forjhen, auf welche Weije die Ordnung des wirtſchaftlichen Lebens eines 
Volkes ſich richtig und mit Rüdfiht auf den allgemeinen Wohlftand zweck— 
mäßig zu geftalten habe, jo Heißt das nichts anderes, als: fie joll die 
Geſetze juchen, nad denen die Regelung des wirtjhaftlihen Handelns und 
Geſchehens ſich zu vollziehen hat. 

Die höchſten und auch für das wirtichaftliche Verhalten der Menſchen 
entjheidenden Gejebe aber gehören dem Bereihe der Vernunft und des 
Gewiffens an. Wahrlid,. wollten alle Bürger jene ethiſchen Normen, 
melde im Gewiſſen zum Menſchen reden, alljeitig treu im ihrem wirts 
ihaftlihen Handeln beobadten, einer Regelung von außenher würde e3 
in weit geringerem Umfange bedürfen. Das ift eine Wahrheit, welche die 
Bolkswirtichaftslehre bereitwillig anerkennen ſollte. Die hohe Bedeutung, 
der unvergleihliche Werth der Religion und der Moralität ift darum eine 
nationalökonomiſch feititehende Wahrheit. Daher kann und darf der 
Nationalöfonom niemal3 von der Moral vollkommen abstrahiren, diejelbe 
nimmer als reine Privatſache oder als ein Privatvergnügen des Einzelnen 
betradhten. Nein, gerade ald Nationalölonom wird er, wenn er anders 
feine Wiſſenſchaft recht verfteht, das jchöne Wort Kaiſer Wilhelms IL: 
„Dem Volke muß die Religion erhalten werden” — an die Spibe aller 
jeiner Lehrjäße jtellen müſſen. Wo und wann hätte denn ein religions— 
(oje Volk auf die Dauer einer gejunden Volkswirtſchaft fi erfreut? 

Allein nit alle Bürger werden in ihrem privatwirtſchaftlichen Ver— 
halten die moraliihen Pflichten insbejondere der Gerechtigkeit gegen Die 
Gefamtheit und gegen die Mitbürger in einem für das Wohl und Ge 
deihen der Volkswirtſchaft genügenden Maße erfüllen. 

Ueberdies ift der allgemeine materielle Bolfswohlitand ein praftijches 
Ziel, deflen Erreihung durch eine zwedentjprechende Anpafjung der Mittel, 
duch eine zielgemäße Regelung des wirtjchaftlihen Lebens bedingt ilt. 

Daher bedarf es ohne Zweifel neben den naturrechtlihen und mo— 
raliſchen Gejegen noch einer äußern pofitiven Regelung, insbejondere jeitens 
der ftaatlihen Autorität in Gejeßgebung und Verwaltung. Und da es 
ferner zur Aufgabe der Staatsgewalt gehört, die öffentlihe Wohlfahrt 
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nit nur zu bewahren, jondern auch zu fördern, fo erwachſen für die 
Regierung gegenüber dem wirtjchaftlihen Leben eine doppelte Reihe von 
Pflichten, deren Erfüllung ſich theils nad naturrechtlihen Grundfäßen, 
teils unter dem Geſichtspunkte der Zweckmäßigkeit, des nationalen, zeitlichen, 
culturellen Bedürfniſſes zu vollziehen hat. 

Es bleibt aber die Frage, ob durch die Thätigfeit der Staatsregierung 
für die Ordnung und Förderung der Volkswirtſchaft zugleih in aus— 
reihender und gebührender Weiſe gejorgt werden könne. Der 
Socialiamus allerdings glaubt in radicaler Weife die volfswirtichaftliche 
Anarchie bejeitigen zu können, indem er die Gejellichaft bezw. die Staats— 
gewalt mit der directen, centralen Leitung der Production und Bertheilung 
betraut. Allein das wären auf die Dauer praftiih unhaltbare und ebenjo 
vom Standpunfte der Gerechtigkeit und Freiheit durchaus unerträgliche 
Zuſtände. Nein, die ftaatlihe Gentralgewalt hat feinen Anſpruch auf 
eine directe Zeitung der Vollswirtihaft, und fie ift abjolut unfähig, auf 
diejem Wege dem Zwede der ſtaatlichen Gejelihaft zu genügen. Was 
ihr zufteht, das ift die imdirecte Leitung. Sie darf fih nit zum all« 
einigen Subject und Träger der volf3wirtihaftlihen Functionen machen, 
jondern lediglih und ziwar auf Grund und nah Maßgabe der allgemeinen 
Wohlfahrt die Ausübung der privaten Rechte und Thätigfeiten regeln. 
Aber auch dieſe beſchränktere Aufgabe ift jelbft für die pflichttreuefte Re— 
gierung allzu gewaltig. Nur dort wird daher die Vollswirtichaft ſich auf 
die Dauer wahrhaft günftig entwideln können, wo neben Kirche und 
Staat nod eine dritte fociale Macht thätig ift: der auf öffentlich-redht- 
fiher Grundlage organijirte Berufsftand. 

Mit Reht jagt Ratzinger! im Hinblid auf die Berufsftände: 
„Die Ergänzung durch Corporationen im Wirtfchaftsfeben ift für den 
Staat jelbit eine unbedingte Nothmwendigfeit, joll er den jocialen 
Aufgaben gegenüber infolge der Unzulänglichkeit jeiner Organe nicht er= 
lahmen. Selbft beim ausgeprägteften Syſteme des Staat3jocialismus 
fann der Staat die gewöhnlichen Bebürfniffe des täglihen Verfehrs- und 
Erwerbslebens nicht befriedigend behandeln. Die wirtihaftlihe Geſellſchaft 
bejteht aus Millionen von Unternefmungen, Intereſſen und Beftrebungen. 
Hier muß der Staat fih darauf beichränfen, in Vertretung des Rechts 
al3 legte Inſtanz widerſtreitende Intereflen zu jchlichten.“ 


ı Bollswirtfchaft. 2. Aufl. Freiburg 1895. S. 37. 
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Menn das wirtjchaftliche Leben der Gegenwart viel zu compficirt 
ift, als daß die Ordnung desjelben der ftaatlihen Gentralgewalt allein 
gelingen könnte, wenn auch die befle Regierung außer ftande ift, das 
materielle Gemeinwohl de3 Volles als Ziel der Bollswirtihaft volltommen 
und alljeitig zu wahren, für die Erhaltung, Stärkung, Erweiterung der 
Mittelftände, für den Schuß und die Förderung des Arbeiterftandes aus— 
reihend und gut zu jorgen: jo wird e3 das Naturgemäße jein, dab Die 
jenigen, melde die gleichen Berufsinterefien haben und dieſe am beften 
zu erfaffen und zu würdigen im ftande find, innerhalb der Gefellihaft 
auch zufammenftehen, um jo einerjeit3 die aus der Iſolirung erwachjende 
Schwäche dur die Vereinigung zu überwinden, andererjeit3 eine ſolche 
pofitive Förderung ihrer berechtigten Intereſſen durch die eigene Gejamt- 
fraft zu ermwirfen, wie fie diejelbe von dem Ganzen der ftaatlichen Gejell- 
Ihaft und von der ftaatlihen Gentralgewalt allein nicht in gleihem Grade 
erwarten können. Ohne Zweifel kann diejes Ziel in geringerem Umfange 
auh durch die jogen. Erwerbs- und Wirtichaftsgenofjenihaften erreicht 
werden. Gleichwohl vermögen die ifolirten Affociationen ſchon darum 
feine ausreichende und dauernde Sicherung der Arbeit auf den verſchiedenen 
Gebieten und ihres Erwerbes zu gewähren, weil fie die freie und ſchranken— 
(oje Concurrenz nicht bejeitigen. Die iſolirten Genoſſenſchaften werden 
untereinander und mit dem Großfapital concurriren, und hierbei wiederum 
die Schwächern jchließlich den Stärkern zur Beute fallen. Gebrochen wird 
jedenfall3 die wirtſchaftliche Uebermacht des Großkapitals, geordnet die 
Goncurrenz erft dann, mwenn es feine individualiftiihe Iſolirung mehr 
gibt, wenn auf den einzelnen PBroductionsgebieten nur derjenige erwerben 
fann, der fih in feinem wirtjchaftlihen Verhalten den gemeinjfamen 
Satungen de3 ganzen Standes unterwirft. Dann erjt entiteht 
innerhalb des Standes jene echte Goncurrenz, melde der ganzen Gejellihaft 
zum Vortheile gereicht, jener löbliche Wetteifer, alle andern Standesgenoffen 
durch eigenen Fleiß und perſönliche Gejchidlichkeit in der Arbeit und 
durh Güte und Schönheit der Waren zu übertreffen. Dann erft wird 
insbefondere die Erhaltung des Mittelftandes zum praltiih er- 
reihbaren Ziele. Der wiſſenſchaftliche Socialismus unjerer Tage 
erblidt in der fapitaliftiichen Accumulation einen mit der Nothwendigkeit 
eines unabwendbaren Fatums fi vollziehenden Proceß!. Das zwerghafte 


ı Dal. Karl Marr, Das Kapital, I, 791 ff. 
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Eigenthum vieler wird in das maſſenhafte Eigentum meniger verwandelt. 
Hierauf beginnt der Kampf unter den Kapitaliften jelbft. Je ein Kapitalift 
ſchlägt viele todt. Schlieklih werden die den Kampfplatz zulebt behaup- 
tenden Erpropriateur3 don der Gejellihaft exrpropriirt. Zn der Voraus 
jegung der freien Goncurrenz, der unbehinderten Wirkung des Größen- 
gejebes des Kapitals, haben die Socialiften in der That recht mit ihrer 
Schilderung der „geihihtlihen Tendenz“ des Accumulationsprocefjes. 
Das größere Kapital ift meift in der Lage, billiger zu verlaufen. Ver— 
dient es an der einzelnen Ware weniger, jo bringt doch die Maſſe des 
Abſatzes die größten Gewinne. Ueberdies kann das Großfapital die Roh: 
materialien billiger einfaufen und die Broducte billiger herftellen. &3 wird 
aljo wirklich, wenn ihm feine Hinderniffe in den Weg gelegt werden, am 
Ende alle Goncurrenten fiegreih aus dem Felde ſchlagen müſſen. Man 
mag vielleicht demgegenüber auf die „jociale Selbfthilfe” Hinmeifen. 
Gewiß, das Genoſſenſchaftsweſen kann in vielen Fällen die Vortheile des 
Großbetriebes vereinigten Heinen Producenten verjchaffen. Aber dieſes 
Mittel reiht doch nit aus, um das große Ziel jeder gejunden Volks— 
wirtſchaft, die Erhaltung eines breiten Mittelftandes, in genügendem Um— 
fange zu gewährleiften. Hierzu bedarf es einer Regelung der Preife. 
Es mus dad Groplapital verhindert werden fönnen, jeine Waren zu 
Preiſen anzubieten, bei denen die nationale Production in der großen 
Mafje ihrer Vertreter nicht mehr zu concurriren vermag. Das Angebot 
it eine Urſache, aber nit, wie die liberale Nationalölonomie lehrt, ein 
Gejeh der Preizbildung. Die Regelung des Angebotes bezw. der Preiſe 
bleibt daher innerhalb des Bereiches der Möglichkeit. Dabei handelt e3 
ſich leineswegs um eine Uebervortheilung der Conſumenten, jondern lediglich 
um die Durchführung jocialer Gerechtigkeit, um die Verwirk— 
lihung des Aequivalenzgeſetzes! auf wahrhaft volkswirtſchaft— 
liher Grundlage. Wo aber wäre die jociale Inftanz zu finden, welche 
zur Regelung de3 Angebotes und der Preije naturgemäß berufen erjcheint? 
Iſt es die Staatögewalt? Gewiß nicht. Vieles Tann und muß Die 
ftaatlihe Gefeßgebung und Regierung leiften und beachten, um die un— 
gerechten und gemeinſchädlichen Einflüfe der großfapitaliftiichen Speculation 
in die gebührenden Schranken zurüdzuweijen. Aber für die unmittelbare 


ı Bol. Dr. Karl Sheimpflug, Artikel „Kapital und Kapitalismus* im 
Staatsleriton der Görres-Gejellfaft. III (Freiburg 1894), 599 f. 
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Regelung der Preife nad dem Wechſel ihrer beitimmenden Yactoren fehlen 
der Staatögewalt die nothwendigen Organe. Hierzu ift allein der organilirte 
Beruföftand für fein Gebiet die befähigte und naturgemäß berufene Inftanz. 
Kurz, mir ſtimmen P. Albert Maria Weiß vollkommen bei, 
wenn er jchreibt: „Alle die jchönen Worte von Schuß der Schmwaden, 
von Regelung der Eoncurrenz und von Solidarität find leere Worte, oder 
vielmehr fie haben feinen greifbaren Sinn, wenn fie nit von einer ganz 
concreten Gliederung und Ordnung der Stände veritanden werden. Nur 
jo fann Arbeit und Ware, nur jo Arbeiter und Publikum, nur jo An- 
gebot und Nachfrage, nur jo kann der weitaus überwiegende Theil der 
Geſellſchaft Sicherheit gegen planmäßige und regelmäßige Uebervortheilung 
finden. . . Sogenannte freie Affociationen einzelner Heinerer Berbände 
fönnen immerhin in engern Kreiſen auf längere oder kürzere Zeit einigen, 
vielleicht jelbit bedeutenden Nutzen ſchaffen. Aber der allgemeinen Schranfen- 
(ojigfeit gegenüber vermögen fie nicht auf die Dauer ftandzuhalten, und 
am allerwenigften für die ganze Gefellihaft Abhilfe der Noth und Schub 
der Schwachen zu bringen.“ 1 
Offenbar müflen nun die Berufsftände, um bei der Herftellung und 
Handhabung der Ordnung des Wirtihaftslebens wirkſam thätig fein 
zu können, auf öffentlih-rehtliher Grundlage organifirt werben. 
Es muß ihnen die Befugniß zuftehen, verbindlide Normen für die 
Berufsgenofjen innerhalb der durh den Zweck der berufäftändiichen Or— 
ganijation bedingten Grenzen aufzuftellen und deren Ausführung eventuell 
zu erzwingen, weil eben die Ordnung nit „von ſelbſt“ entfteht. Auch 
wird den organifirten Berufsftänden die Vertretung ihrer Intereffen bei 
der Regierung — in berathender Form? — zuerfannt werden müſſen. 
Da der Berufsftand alle Berufsgenofjen umfaffen fol, und darum 
die berufsftändiiche Organijation ſchließlich irgendwie obligatorifch fein 
muß, jo ift die Frage berechtigt, inwieweit bei der Errichtung berufsftändifcher 
Corporationen die Anwendung von Zwang principiell zuläffig fei. 
Praktiſch und theoretifh wird der Zwang jedenfall nur als das 
legte Mittel gelten können. Handelt es fih doch um eine Organijation, 





Bel. A. M. Weiß, Sociale Frage und fociale Ordnung (Freiburg 1892), 
©. 549 f. 

® Wir jeßen bier eben voraus, daß von einer politifchen Ständeverfaſſung 
unter den gegebenen Berhältniffen feine Rebe fein kann, und jomit eine Intereſſen— 
vertretung durch directe Mitwirkung bei der Gefeßgebung zunächſt ausgeſchloſſen ift. 
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die ein elementare Daſein aus der eigenen Ynitiative der Berufsgenofjen 
erlangen kann, wenn aud von feiten de3 Staates die Vollendung des 
Ganzen dur Anerkennung der öffentlich-rechtlichen Befugniffe des Standes 
zu erwarten fteht. Allein die berufsftändiihe Organifation ift von jo 
hoher Bedeutung für die öffentlihe Wohlfahrt der gejamten 
ſtaatlichen Geſellſchaft, daß unferes Erachtens principiell die rechtliche 
Befugniß der Staatögemwalt, obligatorifhe Berufsgenofjenihaften ein= 
zuführen, faum mit Recht beftritten werden dürfte Victor Gathrein! 
wirft die Frage auf: „Hat denn die Staatsgewalt das Recht, Zwangs— 
innungen einzuführen, d. 5. alle von der Ausübung eines Gewerbes aus— 
zufchließen, melde nicht Mitglieder einer anerkannten Innung find und 
ih den Anordnungen derjelben in Bezug auf Gejellen- und Meifterprü- 
fung u. dgl. unterwerfen?“ Und er antwortet ohne Bedenken: „Wir 
glauben, ja, und zwar einfadh aus dem Grunde, weil an der Erhaltung 
des Handwerkerftandes die Geſellſchaft das höchſte Intereſſe hat und nie 
mand dadurch ungerecht benadtheiligt wird. Es werden nur allgemein 
die Bedingungen feftgefeßt, unter denen es erlaubt fein joll, gemille 
Handwerfe auszuüben. Hierzu kommt, daß die Handwerker faft allgemein 
die Einführung der Zwangsinnung wünſchen. Natürlih müßte fi der 
Staat mit der gejeglichen Negelung der Innungen begnügen, im übrigen 
diefen die vollfte Autonomie und Selbftverwaltung laffen.“ 
Kehren wir zu einer Frage zurüd, auf die oben fur; hingedeutet 
wurde: Unferer Behauptung, die Ordnung des MWirtjchaftälebens ſei 
eine das Vermögen der Staatögewalt überfteigende Aufgabe, könnte man 
entgegenhalten, daß hriftliche Socialpolitifer die abjolute Möglichkeit 
einer jocialiftifhen Gefellfhaftsordnung anerkannt haben. Wenn aber 
die Vergefellihaftung aller Productionsmittel, die Regelung der gejamten 
Güterproduction und die Vertheilung des Gefamtproductes durch eine ge— 
ſellſchaftliche Gentralgewalt nicht abjolut unmöglich ift, dann ſcheint um jo 
mehr eine bloße Ordnung des Wirtſchaftslebens unter Beibehaltung des 


ı Moralphilofophie II, 518 f. Diefe Auffaffung wird weitaus von den meiften 
katholiſchen Socialpolititern geteilt, jo von Biſchof Ketteler, Vogelſang, Weiß, 
Decurtins, Hitze, Oberdörffer, Eberle, Ebenhoh, E. Jäger, La Zour-du-Pin, 
Biederlad, Lehmkuhl u. ſ. w. Theils principielfe, theils praftifche Bebenfen maden 
dv. Hertling, Albertus, Graf de Mun geltend, — abgejehen von den Anhängern ber 
„Säule von Angers*. — Unferes Erachtens wird der Zwang erft bann praftiich 
am Plage jein, wenn die meiſten Standesgenofien eine Organifation wünſchen 
ober derfelben wenigftens nicht pofitiv wiberftreben. 
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Privateigentdums an den Productionsmitteln möglih zu fein, da hierbei 
viel geringere Anforderungen an die Gentralgewalt geftellt werden, als in 
einer communiftiichen Geſellſchaft. 

Dergegenwärtigen wir uns zunädhft, in weldem Sinne man von 
der abjoluten Möglichkeit der jocialiftiichen Geſellſchaftsordnung gejpro- 
hen hat!. Vom Standpunkte einer rein metaphyſiſchen Betrachtungs— 
weiſe läßt fi das communiftifche Syftem injofern möglid nennen, ala es, 
an und für fi und abstract betrachtet, feinen begrifflichen Widerſpruch 
enthält. Auch miürde die moraliihe Möglichkeit des Socialismus ſich 
ergeben, wenn die Menſchen ihre Natur veränderten. Solange das nicht 
der Fall, wird eine gejellihaftliche bezw. ftaatlihe Organijation der ge= 
jamten Production im focialiftiiden Sinne nur auf fireng abjoluti« 
ſtiſcher Grundlage durchführbar ſein. „Wenn wir uns eine unmündige 
Bevölkerung denen,“ jagt Cathrein?, „die einem despotiſchen Monarchen 
willenlos gehorcht, jo laſſen ſich vielleicht die meiften der focialiftiichen 
Forderungen durchführen. Im alten Infareihe waren mande von den 
jocialiftiihen Träumen verwirkliht. Aber der Inka genoß als Sohn der 
Sonne göttliche Ehre und herrſchte mit unumjchränfter Gewalt; um davon 
zu ſchweigen, daß die Gulturzuftände des alten Inkareiches mit den heutigen 
nit in Vergleich kommen.“ Will jedod der heutige Socialismus da3 
Prineip der Gleihberehtigung angeblid in vollfommenfter Weife 
zur Geltung bringen, will er eine collectiviftilhe Gejellihaftsordnung 
auf rein demofratijher Grundlage durhführen, jo find damit Ver— 
hältnifje und Ziele miteinander in Verbindung gebracht, deren Vereinigung 
auf die Dauer jedenfalls ald moraliſch unmöglid ſich herausftellen 
müßte. Die Yreiheit verträgt fi eben nicht mit einer ſolchen Centrali— 
jation, wie die communiſtiſche Gejellihaftsorbnung fie nothwendig fordert. 

Aber auch die abfolute moraliihde Möglichkeit einer focialiftiichen 
Gejellihaftsordnung auf ſtreng abjolutiftiiher Grundlage bemweift noch 
feineswegs, daß innerhalb derjelben in genügender Weiſe für die 
materielle Wohlfahrt des Volles geſorgt jein würde. Selbſt die Beihilfe 
eines ganzen Heeres von Beamten vermöchte die gejellichaftliche Gentral« 
gewalt nit in den Stand zu fegen, die Organijation und Leitung der 
gejamten Production, die Vertheilung der geſamten Producte jo zu vollziehen, 


! Mol. Gathrein, Der Socialismus. Eine Unterfuhung feiner Grundlagen 
und feiner Durhführbarkeit. 6. Aufl. Freiburg 1894. ©. 142 fi. 
2 A. a. O. ©. 148. 
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daß auf die Dauer das Volk dabei beftehen, viel weniger noch, daß es fi) 
wirtichaftlicher Blüte erfreuen könnte. Die Aufgabe ift zu gewaltig, um 
bon einem Gentralpunfte aus eine genügende Löjung zu finden. 

Die bürgerliche Freiheit würde aber ebenfalls ſchwere Einbuße erleiden, 
fofern in einer auf Privateigenthum an den Productionde 
mitteln gegründeten Geſellſchaftsordnung die ftaatliche Gentralgewalt für 
jih allein die Herftellung und Handhabung der Wirtſchaftsord— 
nung in Anjpruch nehmen wollte. Ja um fo drüdender müßte ein jolcher 
Zuftand Hier empfunden werden, weil mit dem PrivateigentHum an den Pro- 
ductionsmitteln die Thatfahe und das Bewußtſein wirtſchaftlicher Selb- 
ftändigfeit innig und wejentlih verbunden if. Erinnern wir ung doch 
nur an die traurigen Zeiten des Polizeiftaates, an jenen maßlojen Rega- 
lismus des 18. Jahrhunderts mit feiner Sicherheitd-, Präventiv- und Wohl- 
fahrt3polizeil Sofort wird da für jeden einficht3vollen Beurtheiler jocialer 
Berhältniffe die Unerträglichkeit einer bureaukratiſch-mechaniſchen Beherrſchung 
der Volkswirtſchaft ſich ergeben müfjen. 

Zur Unerträglichkeit einer ſolchen bureaukratiſchen Bebormundung 
tritt dann no, wie oben bereit3 ausgeführt, deren abjolute Unzuläng- 
lichfeit, und zwar in einem um fo höhern Grade, je verwidelter die Ver— 
hältniffe im wirtſchaftlichen Leben ſich geftalten. Darum mahnt Re- 
gierungsrath Dr. Zacher mit Recht, jener vollfommenern Form der 
jocialen Selbithilfe, melde das Ziel des allenthalben mächtig ſich regen- 
den Verlangen: nad berufsgenoſſenſchaftlicher Organijation bildet, keine 
Hinderniffe in den Weg zu legen: „Wo heute überall auf wirtſchaft— 
fihem Gebiete Unternehmer wie Arbeiter ſich zujammenjchließen, um im 
Intereffe der Selbfterhaltung den anarchiſchen Zuftänden der modernen 
Production durh planmäßige Beeinflufung des Waren- und Arbeits— 
marktes ein Ziel zu ſetzen, wird es gerade die Aufgabe einer gejunden 
Socialpolitif fein, diefes Ringen nah gemwerblider Selbftvermwal- 
tung innerhalb der einzelnen Branchen um jo mehr zu fördern, 
alö der ftaatlihe Gejeggebungd- und Verwaltungsmedhanis- 
mus der Vielgeftaltigfeit und Wandelbarleit der moder- 
nen Gewerbetehnif faum mehr zu folgen vermag.“ ! 

Ueberbliden wir nod einmal furz den Gedankengang unjerer Bes 
weisführung. 





ı In Conrads Handwörterbud der Staatswifjenjchaften VI (Jena 1894), 318. 
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Die Ordnung der Volkswirtſchaft, wie fie von dem Gemeinwohle 
gefordert wird und für die Erhaltung der Mittelftände, den Schub der 
Schwachen nothwendig ift, entfteht nicht von ſelbſt. Sie ift vielmehr die 
Frucht der Autorität und des Gefehed. Die höchſte Autorität innerhalb 
einer ftaatlichen Gejellihaft, die Staatsgewalt, wird daher jedenfall auch 
die höchſte und legte Inſtanz fein, welche für die Herftellung und Hand: 
habung der Wirtihaftsordnung im allgemeinen, für den ridhtigen Aus- 
gleih widerſprechender Intereffen der verichiedenen Bevölferungsgruppen 
und für die Wahrung der öffentlichen, allen gemeinfamen Wohlfahrt ver: 
antwortlich ift. Aber die ftaatlihe Gentralgewalt kann nicht als die einzige 
und nächte Inftanz zur Regelung der einzelnen Gebiete des Wirtſchafts— 
lebens betrachtet werben. 

Zunächſt ift eine Regelung für ein beftimmtes Wirtſchaftsgebiet 
durch die aus dem organifirten Stande herborgehende Autorität möglid. 
Daraus ergibt fih aber, daß dieſe ummittelbare Anftanz auch zunädft 
berufen werden muß. Denn e& widerſpricht der natürlihen ergänzen» 
den Aufgabe des Staates, den Gefellihaftsgliedern und deren Verbänden 
die Sorge für das abzunehmen, was durch deren eigene Kräfte genügend 
erreicht werden kann. 

Eodann tft das unmittelbare Wirken des Standed und der Standes— 
autorität aus doppeltem Grunde vorzuziehen: Erſtens wird der Stand 
jeine eigenen Intereffen beffer zu würdigen verftehen, als die ftaatliche 
Gentralgewalt. Wollte die Regierung thatfählich allein die Regelung der 
Volkswirtſchaft auf allen Gebieten ſelbſt vollziehen, jo würden überdies 
die Aufgaben derjelben jo ins Niejenhafte wachſen, daß ein befriedigendes 
Ergebniß nicht zu erwarten ſtünde. Zweitens erſcheint im Intereſſe 
des wichtigen Ausgleiches zwifhen Ordnung und bürgerlicher Freiheit die 
entiprechende Wirkſamkeit einer aus dem Berufsftande jelbit hervorge— 
gangenen und darum demfelben näher jtehenden Standesautorität gerade— 
zu unentbehrlich. 

Mit allem Nahdrud verlangt heute die praftifche und theoretijche 
Socialpolitit nad Befeitigung der liberalen Freiwirtichaft, nah Ordnung 
der Bollsmwirtihaft. Aber ebenfo entſchieden verwerfen wir jede bureau— 
fratiijche Ordnung, die mehr an Freiheit und bürgerlicher Selbftbeftimmung 
opfert, als daS Gemeinmwohl erfordert. Die fociale Selbfthilfe im Sinne 
von Schulze-Delitih genügt uns ebenjomwenig, wie die individuelle Selbit- 
hilfe des Mancheſterthums. Ohne Bedenken erfennen wir die Nothwendig— 
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feit der Staatshilfe an, wie wir auch der ftaatlihen Autorität ihren be- 
rechtigten Antheil an der Herftellung und Wahrung der mwirtichaftlichen 
Drdnung nicht beftreiten wollen. Someit aber die jociale Selbfthilfe in 
der Form der berufsgenoſſenſchaftlichen Organijation vollfommen 
ausreicht und mit der öffentlichen Wohlfahrt der Gejamtheit aller Bürger 
in Einklang bleibt, fehlt der Staatsthätigfeit jede principielle Berechtigung. 
Es wäre der Tod der bürgerlichen Freiheit, wollte die Staatsgewalt ih 
Aufgaben zufchreiben, deren Erfüllung dur die bürgerlihe und gefell- 
ihaftlihe Thätigkeit in ausreichender, ja in befferer Weiſe fich vollziehen 
fann, als durch ſtaatliche Thätigkeit. 

Noch eine andere Erwägung ift im ftande, neues Licht auf die Yor- 
derung nad berufsftändiicher Organijation zu werfen und unjere bisherige 
Bemweisführung zu Gunften derjelben zu erweitern. 

Die Forderung nad Wiederheritellung des organischen Charakters 
der Gejellfhaft ift zum Scibboleth aller wahrhaft confervativen Eocial- 
reformer geworden. Nur der Liberalismus fährt fort, in dem geſellſchaft— 
fihen Leben, jpeciell nad) der volkswirtſchaftlichen Seite hin, einen fich ſelbſt 
regelnden Mechanismus zu erbliden. Wenn aber jene Forderung Sinn 
und Bedeutung haben foll, jo muß auch die Frage beanttwortet werden, 
welches die naturgemäßen Organe für die wirtſchaftlichen Functionen 
de3 focialen Körpers find. 

Dffenbar fönnen die einzelnen ijolirten Bürger nidt ala 
Organe der Gefellichaft gelten, wie auch die Atome und die Moleküle 
feine Organe des phyſiſchen Organismus darftellen. Ebenſowenig bilden 
zufammenhangsloje Genofjenihaften innerhalb der verjhiedenen 
Berufszweige Organe der bürgerlihen Gejellihaft. Es fehlt hier die 
Einheit, die zum Begriff des Organs und der organischen Function gehört, 
um jo mehr, al3 neben und zwiſchen jenen ifolirten Vereinigungen noch 
zahlreihe Individuen, die feinem Berbande angehören, auf dem nad 
Beruf und Raum gleihen wirtjhaftlihen und gefellihaftlichen Lebens: 
gebiete thätig find. 

Darf die Staatsgemwalt die wirtihaftlihen Functionen an ſich 
reißen? Ganz gewiß nit! Es wäre das jene verderbliche ftaatsjociali= 
ftifche Verfennung der wahren Natur des jocialen Organismus. 

Es befteht ein wejentliher Unterſchied zwijhen dem Organismus 
der ftaatlichen Gefellihaft und den Organismen der belebten Körpermelt. 
In dem phyſiſchen Organismus ift die mit dem Körper zur Einheit der 
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Natur verbundene Seele zugleih mit dem belebten Stoffe Subject und 
Princip der organiſchen Thätigkeit. Alle Beftandtheile des phyſiſchen 
Organismus haben ihren Zweck Iediglih und allein in dem organijchen 
Ganzen. Anders beim gejellihaftlihen oder moralijden Organismus. 
Hier find die legten Theile, die einzelnen Menſchen, zunächſt Selbftzwed ; 
ja fie tragen einen Zwed in ſich, der über die flaatliche Sphäre und über 
die ganze fichtbare Welt hinausreiht, einen Zwed, ein Ziel, dem auch 
das gejelljchaftliche Leben ala Mittel ſich unterordnet. Sie verfügen über 
Rechte und Fähigkeiten, die ihnen ihrer jelbft, keineswegs aber der Gefell- 
ihaft wegen von dem Urheber und Endziel der Natur verliehen werden. 
Darum bewahren fie der Gemeinſchaft gegenüber allenthalben eine ums 
fafjende Selbſtändigkeit. Auh auf wirtſchaftlichem Gebiete wird ihre 
Selbjtändigkeit und Selbftthätigfeit durch das Wirken der ftaatlichen 
Autorität und der Gejamtheit zwar gefhüßt, ergänzt, gefördert, aber 
nicht verdrängt und aufgehoben. Der moraliſche Organismus gleicht 
darum dem phyſiſchen Organismus, injofern er feine bloße Maſſe oder 
Summe individueller Eriftenzen, feine einfache Schichtung zufammengelegter 
Theile ift, vielmehr eine Einheit vieler, verjchiedener Theile darftellt, die 
in ihrem felbftändigen Handeln durd die Autorität (al Seele) dem ge- 
meinſchaftlichen Zwecke harmoniſch untergeordnet und in angemejjener Weije 
zur Verwirflihung des Gejellfchaftszwedes angehalten werben. Der mora- 
liſche Organismus ift eine wahre Einheit. Wirkliche Bande vereinigen die ele- 
mentaren Bejtandtheile nah Art organischer Gliederung zu einem höhern 
Ganzen; doch es find fittlihe Bande, welche die individuelle Freiheit binden, 
indem fie diejelbe einem Gemeinſchaftszwecke und um diefes Zwedes willen 
einer Autorität unterordnen, aber nicht ſchädigen oder gar unterbrüden. 
Dadurch unterjheidet fich aljo, Turz gejagt, der moraliihe von dem phyſi— 
ſchen Organismus, daß er nicht, wie diefer, eine Natureinheit, jondern 
bloß eine moraliſche Einheit darjtellt, daß der jociale Organismus nicht 
wie der bejeelte förperlihe Organismus und die ſociale Autorität nicht 
wie die Naturjeele, Subject und Brincip aller Einzelthätigfeiten ift, dieje 
vielmehr von jelbftändigen, innerhalb der durch den Gemeinſchaftszweck 
bedingten Schranken frei wirkenden Perjonen oder Körperſchaften voll- 
zogen werben. 

Menn nun aber weder die einzelnen Bürger, nod eine bloße Summe 
ijolirter Vereinigungen auf ein und demſelben Wirtſchaftsgebiete, noch 
endlih die Staatsgewalt die wirtichaftlihen Functionen als Organe des 
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jociafen Körpers vollziehen können, jo bleibt nichts anderes übrig, als daß 
wir die organifirten Berufsftände als Organe der ftaatlidhen 
Gefellihaft für das wirtſchaftliche Leben betrachten. 

Bei der Bezeichnung der Stände al? „Organe“ des gejellihaftlichen 
Körpers muß jedodh der Ausdrud „Organ“ ebenſo in einem analogen 
Sinne verftanden werden, wie wir in der ftaatlihen Gejellfchaft ein den 
phyfiihen Organismen bloß analoges Gebilde erkennen. Die wirtihaftlichen 
Functionen werden daher nicht von dem Stande in der Weiſe als gejell« 
ſchaftliche Functionen vollzogen, daß die Standesgemeinfhaft unter 
Aufhebung der Selbftändigkeit der Standesglieder ſich jelbft zum Princip 
und Subject der mwirtihaftlihen Thätigkeiten machen, dieſe felbft oder 
deren directe Leitung in die Hand nehmen dürfte. Vielmehr ift die Zu— 
jammenfafjung der Berufsgenoffen im Stande aud) hier wiederum lediglich 
eine moraliſche, dur die Einheit deg Zwedes (de Standeswohles) 
und der zur Verwirklichung diejes Zweckes geſchaffenen Autorität (der 
Standesautorität) gewonnene Gemeinschaft. Die ökonomiſche Autonomie 
der einzelnen wird dabei vollfommen gewahrt und nur injomweit nad) 
dem Princip der Redtscollifion beſchränkt, wie diejelbe mit dem Standes- 
wohl als Standeszweck und dem allgemeinen Wohle als Staatszweck 
unvereinbar erjcheint. 

Die rihtige Erfaflung und Beihränfung der Aufgaben der Standes« 
gemeinschaft ift um jo wichtiger, weil man thatſächlich ſich bereits, durch 
die Noth der Zeit bedrängt, zu Vorſchlägen verleiten ließ, die praktiſch 
und principiell nicht unbedenklich erjcheinen müſſen. 

Taflen wir die Sache fowohl vom Standpunkte der Berufsgenoflen- 
ihaft, als aud vom Standpunkte der einzelnen Individuen ins Auge. 

Mie die ftaatliche Gemeinschaft, jo ſoll auch die öffentlich-rechtlich 
organifirte Standesgemeinshaft die Individuen ſchützen, ftärken, ihre 
Thätigkeit ergänzen, aber nicht an fich reißen und verdrängen. Sie joll 
regeln, ordnen, jedoch fi nicht jelbft an die Stelle der Individuen ſetzen, 
wirtjhaftlihe Ihätigfeiten übernehmen wollen, die ohne Schaden der Ge- 
jamtheit von den einzelnen und deren privatrechtlihen Genoſſenſchaften 
und Einigungen vollzogen werden können. Gewiß ift eine weitere Aus- 
dehnung des Gollectiveigenthums wünſchenswerth. Wo fi 3. B. Analogien 
zur alten Werkgenoſſenſchaft erhalten haben, da findet ſich in der Regel 
größerer Wohlftand, als ceteris paribus ohne diefen Gemeinbefi. Sehr 
zu empfehlen wäre ebenfall3 ein ähnliches Gemeineigenthum an größern 
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landwirtfhaftliden Mafchinen u. dgl. Nicht minder befürworten wir die 
weitere Ausdehnung der privatrehtlihen Genoſſenſchaften jeder Art und 
deren alljeitige Förderung durch den organifirten Stand. Aber e3 befteht 
ein gewaltiger Unterſchied zwijchen diefer Ausdehnung des Gollectiveigen- 
thums ſowie der Cooperation einerjeit3 und einer vollkommenen lleber- 
nahme der Production oder des Verkaufs der Producte durch den öffentlich- 
rechtlich organiſirten Berufsftand andererjeits. Wir theilen aljo durchaus 
nicht die Anficht jener, welche meinen: Goflectiveigenthum fommt jedenfalls; 
übertragen wir e& aljo dem Berufsftande, damit es nit an den Staat 
oder die Gejellihaft falle. 

Es war ein Irrtum des Liberalismus, bei der Gonjtruction der 
Geſellſchaftslehre von dem abfolut freien Individuum auszugehen. Das 
Individuum ift nicht abjolut frei, aber immerhin dod frei; ja Die 
Freiheit und ökonomiſche Selbftändigfeit bleibt auch innerhalb der Gejell- 
ihaft ein hohes Gut der einzelnen, ein Gut, das nur dort geopfert 
werden muß, wo eine Eollifion der Freiheit und der Privatinterefjen 
mit den Gliedihafts- und den Gejamtinterefjen eintritt. 


Heinrich Peſch 8. 7. 


Der Hymnus vom Meeresſtern. 


Zu den verbreitetiten und beliebteften Hymnen der Kirche Hat von alter& ber 
das ebenjo kurze als bündige, gleichzeitig wortfarge und gedanfenreiche Ave maris 
stella gerechnet. Dies Marienlied, jagt mit Recht H. A. Daniel, hat die katho— 
liche Kirche jederzeit in außerordentlihen Ehren gehalten (ingenti cum favore 
prosecuta est); fehlte es doch wohl in feinem Breviere je, ſoweit der römijche 
Ritus reichte. Ein äußeres Zeichen dieſer Vorliebe dürfen wir gewiß in jenen 
Rubriken erbliden, welche vorjchrieben, daß bei Intonation dieſes Hymnus der 
ganze Chor ſich auf die Kniee zu werfen und in diejer Lage zu verbleiben habe, 
bis die erfte Strophe zu Ende gefungen !, eine Auszeichnung, die dies Lied nur 
mit dem Veni creator theilt. Diejer Ehrfurcht ift es auch wohl zu danfen, daß 


I Gavantus-Merati, Thesaurus sacrorum Rituum II, 1 ©. 620 u. f. in der 
Note: Genuflectendum pariter est in choro dum intonatur hymnus Ave Maris 
stella. Vgl. ebd. ©. 420 u. 476. 
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da Ave maris stella einer der wenigen Hymnen des römiſchen Brevieres ift, 
welche die Hymnenverbeſſerer des 17. Jahrhunderts unverändert beließen, ein 
Beilpiel, dem auch die Schöpfer der gallitanifchen Breviere folgten. 

Der Verfaſſer umferes Liedes ift nicht befannt. Cardinal Tommafi nennt 
zwar in jeinem Hymnar Venantius Fortunatus als Urheber desjelben, eine Autor= 
ſchaft, an der indes niemand im Ernſte feithalten wird. Was die Abfajjungs- 
zeit des Ave maris stella angeht, jo können wir dieſelbe nicht mit völliger 
Sicherheit jpäteftens ins 9. Jahrhundert verlegen, da es ji) zwar in einem oder 
dieſes Jahrhundert? (Sangallensis 95) findet, der Schrift nad zu urtheilen, 
jedod wohl erjt während des folgenden Jahrhundert? darin eingetragen jein 
dürfte. Ein Zeichen von dem hohen Alter des Liedes iſt jedenfalld der Umſtand, 
daß es, obſchon es von Haffiicher Metrik nichts mehr weiß, doch den Hiatus 
vermeidet und denjelben vorfommenden Falles durch Elifion (Monstra te esse 
matrem) bejeitigt, während der Reim nod auf der Entwidlungsftufe der End» 
aſſonanz fteht, welch letztere nicht einmal peinlich durchgeführt erjcheint. 

Fragen wir und, was diefem anjcheinend jo ſchlichten und kunftlojen Liede 
die Gunft der Jahrhunderte verſchafft und bei aller Berfchiedenheit der Geſchmacks— 
rihtungen erhalten, jo wird ſich wohl nur der eine Grund nermen lafjen, daß 
dasjelbe unter einem unjcheinbaren Aeußern einen nicht gewöhnlichen Reichthum des 
Gedanken: und eine überaus kunſtgerechte Gliederung desjelben verbirgt. Die erite 
Strophe enthält nämlich in nur vier kurzen Zeilen geradezu die Grundlinien — 
wenn man will, einen Miniaturabriß — einer volljtändigen Mariologie, während bie 
folgenden Strophen je einen diefer Hauptgedanfen zum Anlafje und zur Grund— 
lage für eine entjprechende Bitte nehmen. Das Lied ftellt fi demgemäß als eine 
Art Gloſſe dar, indem jede folgende Strophe einen Gedanken der thematijchen 
erjten zum Vorwurfe wählt; fein Aufbau erinnert daher lebhaft an den einer 
Orgelfuge oder Sonate, deren funftreicher Gliederung ja auch die Entwidlung 
und Verarbeitung eine Themas zu Grunde liegt. 

Die Einleitungsftrophe unſeres Hymnus enthält, jagten wir, den Grundriß, 
die Dreitheilung einer Mariologie; denn fie läßt auf das Grußwort des Engels 
(Ave) und die Anrede (Maris stella) die drei Hauptgnadenvorzüge Mariens 
folgen, an welche alle andern wie ebenjo viele Zweige an ihren Aft ſich anjchließen 
laſſen und welche die Stellung der Jungjrau in dem großen Heildwerfe nad) den 
drei Hauptrichtungen Hin erſchöpfend charafterifiren, jo dab fie füglich als Die 
Aufſchriften für ebenjo viele Haupttheile einer marianijchen Theologie ſich eigneten. 
Der Dichter nennt, damit das Fundament all ihrer Größe, ihrer hierarchiſchen 
Stellung legend, Maria die Gottesmutter (Dei mater alma); er nennt jie, 
ihren höchſten perjönlichen Gnadenvorzug andeutend, die Alzeit-Jungfrau (semper 
virgo); er nennt fie endlich, auf ihre Stellung in der chriſtlichen Heilsöfonomie 
hinweiſend, die große Mittlerin, die Himmelspforte (coeli porta). 


Ave, maris stella, Gruß dir, Stern ber Meere, 
Dei mater alma Gottes Mutter, hehre, 
Atque semper virgo, Jungfrau, allzeit reine, 


Felix coeli porta. Himmelspfort’ alleine. 
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Zunächſt fefjelt die Anrede einen Augenblid unfere Aufmerffamfeit. Der 
Ausdrud Meeresitern fteht nämlich hier augenjcheinlich als Mebertragung des Eigen- 
namens: Maria. Auch Daniel faßt die Anrede jo auf, meint aber, die Alten 
hätten, des Hebräifchen unfundig, Maria von dem lateinijchen maria abgeleitet, 
dann das bereit$ allgemein übliche marianiſche Symbol des Sterne damit ver- 
bunden, aus welcher Verſchmelzung da3 fortan gang und gäbe gewordene maris 
stella entjtanden jei. Ohne die häufige Ableitung des Namens Maria von dem 
fateinif hen maria läugnen zu wollen, wenn ander® man hier nicht richtiger von 
einer Anjpielung denn von eigentlicher Ableitung redet, legt ſich doch eine andere, 
wie wir fofort jehen werden, einfachere und deshalb befriedigendere Erklärung 
nahe. Vorher jedoch beichäftigt ung die fyrage, wer denn zuerjt das Bild vom 
Meeresitern auf Maria angewandt, wer zuerft fie maris stella genannt hat. 
Daniel ift nad Augufti der Meinung, daß dies entweder der Dichter unjeres 
Liedes oder aber Notfer der Stammler gethan, in deſſen Sequenz Eia recolamus 
fih die Worte finden: Hodie maris stella est enixa. Die beregte Frage 
pojitiv zum Austrage zu bringen ift leider jehr ſchwierig, da einerjeit$ die Ab— 
fafjungszeit de Ave maris stella nit genau beftimmt ijt; denn wenn wir auf 
Grund Handjchriftlicher Aufzeichnung das Lied fpäteftens dem 9. Jahrhundert zu— 
mweilen, jo iſt doch jehr aut möglich, daß es ſchon im achten entflanden. Iſt es 
ferner ſchwierig, die gejamte patriftifche Literatur nach einer einzelnen allegorifchen 
Bezeichnung zu durchforſchen, jo ftellt ſich als letztes und unbequemſtes Hinderniß 
bei jo manchen gerade bier einſchlägigen Väterwerlen, meiſt Werfen paränetiſchen 
oder homiletiſchen Inhalts, die Ungewißheit ein, ob dieſelben als authentiſch 
gelten können oder aber als unterſchobene Producte einer ſpätern Zeit an— 
zuſehen ſind. 

Sehen wir zunächſt von dem zuſammengeſetzten Ausdrucke maris stella 
ab und wenden wir unjere Aufmerkſamkeit einen Augenblid dem einfachen stella 
als einem Symbole Marias zu, jo dürfte fi dasjelbe wohl vor Abfaſſung 
unjeres Hymnus nachweiſen laſſen. Häufig ift indejjen der Gebrauch keineswegs. 
Yür das Morgenland finde id) nur Ephräm und Andreas von Sreta, aljo zwei 
Dichter erwähnt, von denen der letztere ſchon dem 8. Jahrhundert angehört, 
während Chryſoſtomus abzulehnen ift, da die mariamiichen Reden diejeg Vaters 
ſämtlich unterfhoben find. Im Abendlande habe ich nur Eleutherius von Tournay 
entdeden können, der dem Ende des 5. Jahrhunderts angehört und in einer der 
drei den Batriftifern ald authentifch geltenden Predigten fich des Ausdrucks bedient: 
Der Stern hat uns die Sonne gejchenft: Stella solem dedit, virgo Deum 
hominem absque homine, virga florem parturivit'. Dies dürfte wohl das 
ältefte Vorkommen eines den jpätern Hymmendichtern jo geläufigen Bildes fein. 
Die Seltenheit des Sterne in den Schriftwerfen des Alterthums ift um jo auf- 
fallender, je häufiger dieg Symbol auf den bildlichen und plaftiichen Darftellungen 
Marias ericheint. Denn die noch heute lebendige Tradition, Maria mit einem 
Sterne darzuftellen, der, wenn er nicht über ihrem Haupte jchwebt, entweder auf 





! Migne, PP. LL. LXV, 94. 
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ihrem Stirnſchleier oder aber auf ihrer Schulter angebracht erſcheint, tritt ſchon 
ſehr frühzeitig auf. Sie dürfte aus dem Umſtande herzuleiten ſein, daß die 
älteſten Bildniſſe Marias ſich meiſt in die Darſtellung der Epiphanie, der An— 
betung der Weiſen, eingefügt finden: eine Scene, die namentlich auf altchrijte 
lichen Sarkophagen ungezählte Male wiederfehrt. Lüfte man aus der Gruppe 
Mutter und Kind, jo konnte der traditionell gewordene Stern bleiben, ſich dann, 
zuerjt vielleicht aus Raummangel, auf die Stim und endlich auf die Schulter 
der Gottegmutter herabjenten. 

Was aber den zuſammengeſetzten Ausdrud stella maris betrifft, jo läßt 
ih wohl behaupten, daß der Gebrauch desjelben in einem Schriftwerfe, älter ala 
unjer Hymmus, nicht nachzuweiſen fei. Notkers Sequenz, von der oben Rede 
war, kann wohl faum als älter angejehen werden; fie ijt gewiß nicht vor bie 
zweite Hälfte des 9. Jahrhundert® zu ſetzen, während bei dem Hymnus ein höheres 
Alter nicht ausgeſchloſſen erjcheint. Sonſt fommt der Ausdrud Meeresitern, den 
die Griechen gar nicht kennen, nur in einer Predigt auf das Felt Mariä Himmel- 
fahrt vor, in der es Heißt: 


Ipsa igitur maris stella, quam hodie Dteeresjtern wird fie, weldhe heute 
coelum suis recepit sedibus, adpellatur, der Himmel aufgenommen bat, genannt, 
quia secundum verbum Hebraicum weil nad bem Hebräifhen der Name 
Maria ita interpretatur !. Marias alfo zu übertragen ift. 


Diefer Sermo wird Jldephons von Toledo zugejchrieben, allein völlig zu 
Unrecht; derjelbe ijt vielmehr aller Wahrfcheinlichfeit nach jünger als unjer 
Hymnus. 

Und dennoch gibt es zwei ältere Schriftſteller, bei denen wir auf die maris 
stella ſtoßen; die Werfe aber, in denen wir dieſen Ausdruck finden, find lexiko— 
graphiicher Art und bieten uns denjelben nur als eine von mehreren möglichen 
Ueberjegungen de3 Namens Maria. Aus diefem Grunde behaupteten wir oben 
nicht, der Ausdruck maris stella finde ſich zuerjt in unjerem Hymnus, jondern 
er werde in demjelben zuerft gebraucht, fomme in ihm zum erjtenmal in Aufnahme 
und Verwendung. Die beiden Väter, von denen wir reden, jind Hieronymus 
und Iſidor von Sevilla. Erjterer gibt in jeinem Buche von den hebräifchen 
Eigennamen fünf Hebertragungen des Namens Mariä an, von denen er drei als 
allgemein angenommen bezeichnet, zwei andere dagegen ala ihm perjönlid) wahr: 
Icheinlicher erflärt; unter letztern aber jeht er die Deutung maris stella an erjte 
Stelle ?. Lebterer aber jchreibt in jeinem Buche von den Ableitungen: „Maria 
bedeutet joviel al3 Erleuchterin oder Stern des Meeres; denn fie hat das Licht 
der Welt geboren. Im Syrijchen aber heißt Maria joviel als Herrin, mit Recht, 


I Migne l. c. XCVI, 241. 

® Mariam plerique aestimant interpretari illuminant me isti vel illumina- 
trix vel smyrna maris, sed mihi nequaquam videtur. Melius autem est, ut 
dicamus sonare eam stellam maris sive amarıum mare, sciendumque, quod Maria 


sermone Syro domina nuncupetur. Migne, PP. LL. XXIII, 886. 
Stimmen. L. 5. 87 
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da fie den Herrn geboren.” * Der Name Maria ijt jomit nach Hieronymus und 
Iſidor zu überjeßen dur) maris stella, fann wenigſtens jo überjeßt werden. 
Wir ftehen aljo hier an der Quelle, au& der zweifello® unſer Dichter gejchöpft 
hat, vielleicht als der erſte geichöpft hat, und haben zugleich den Beweis für 
unjere Behauptung erbradht, daß der erfte Vers unſeres Hymmus nur eine Um— 
jchreibung des Grußes Ave Maria jei. Es fragt fich nur, in Parentheſe jei 
die Frage geftattet, wie fommt Hieronymus dazu, das hebräiſche Mirjam mit 
stella maris zu überjeßen? Während feine übrigen Ableitungsverjuche fich ver— 
jtehen und erflären lajlen, jcheint beim vierten jeder Anhaltspunft zu fehlen. Es 
empfiehlt ſich eine höchſt plaufibele Erklärung: Hieronymus hat nicht stella maris, 
Meeresſtern, jondern stilla maris, Meerestropfen, gejchrieben, mar von dem Zeit: 
worte marar (72%), tropfen, berleitend. Daraus haben die Abjchreiber, da in 
der jpätern Ausſprache des Lateiniſchen e und i häufig verwechjelt wurden, maris 
stella werden lafjen. Den Fehler fand Jfidor vor, er ging in jeine Etymologia 
über, ein Werf, das in zahllofen Abjchriften verbreitet wurde; Hier jchöpfte 
ihn auch unjer Dichter, deſſen Sang in fürzefter Friſt in alle Breviere, Pjal- 
terien, Hymnare überging; der hl. Bernhard wiederholt ihn in feiner zweiten 
Homilie Super missus est, Adam von St. Victor adoptirt ihn in feiner 
Himmelfahrtsfequenz : 
Mater nostri salutaris, 
(uae vocaris Stella maris. 


Tauſend Sänger vor und nad) ihm werden nun nicht müde, dad Thema zu 
variiren; ſelbſt das deutjche Volkslied ſtimmt in den Chorus ein, wenn es jingt: 


Hebräiſch wir Dich nennen 
Maria, Meer und Stern. 


Nach diejer Erflärung ift das, was urjprünglich ein Schreibfehler war, |päter ein 
Canon geivorden, der das ganze Mittelalter, feine Homileten wie feine Dichter 
beherrfcht, während der Grieche, jonft dem Lateiner an Reichthum und Kühnheit 
jeiner ſymboliſchen Beiwörter weit überlegen, den Meeresftern nicht Tennt. Der 
glüdliche Schreibfehler ging eben an jeiner Thüre vorüber ?, 


! Maria ölluminatrix sive stella maris, genuit enim lumen mundi. Ser- 
mone autem Syro Maria domina nuncupatur, et pulchre, quia Dominum genuit. 
Etymol. VII, 10. Migne, PP. LL. LXXXI, 289. 

® Weber die verjchiedenen möglichen Bedeutungen des Namens Maria vgl. 
A. Schäfer, Die Gottesmutter in der Heiligen Schrift (Münfter 1887) ©. 135 ff., 
und DO. Barbenhewer, Der Name Maria (Biblifche Studien I.). Ueber maris 
stilla ſtatt stella fiehe Linzer Theologische Quartalfdrift 1880, ©. 58—64; Inns⸗ 
bruder Zeitſchr. für kath. Theologie 1880, &. 387 f.; Scheeben, Dogmatik II, 1, 
©. 456; Knabenbauer, Commentarius in Quatuor sancta Evangelia I, 43 sq.; 
Bardenhewer a a. O. ©. 54 ff. Es ift von Intereſſe, zu erfahren, daß nicht 
bloß der häufig erwähnte Codex Bambergensis, fondern auch die altirifchen Ueber: 
traguıngen Maria mit maris stilla wiedergeben. „It may be observed,“ jagt 
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Doch kehren wir nad) diefer Abjhweifung zu unferem Vorwurfe, der Ge- 
danfenanalyje unſeres Liedes, zurüd. Die Abhandlung, Erweiterung, Betrachtung, 
oder wie immer man ſich ausdrüden will, der in der eriten Strophe niedergelegten 
thematischen Gedanfen folgt, wie wir ſchon angaben, der Reihe nad) in den übrigen 
Gejegen des Liedes. Diefe Abhandlung wird aber natürlich nicht ſchulmäßig 
ausgeführt; dann wäre jie ja weder Dichtung noch Gebet, fein Erguß des Herzens, 
jondern Marter des Verftandes, nicht Au, jondern Heide, nicht Blüthe, jondern 
Wurzelfnorren. Sie erfolgt nicht einmal planmäßig, jondern, wie wir wohl 
berechtigt find anzunehmen, inftinctiv, dibinatoriſch, in jenem Zuftande poetifchen 
Helljehens, dichteriſchen „Dunfelflars“, dem die Alten den Namen Diftros gaben, 
den mir als Augenblid der Weihe zu bezeichnen lieben, 

Der thematiichen Vorwürfe finden wir in der Einleitungaftrophe fünf; jede 
Zeile bietet deren einen, und die erfte zwei: da$ Grußwort Ave und die Anrede 
Maris stella. Auf erjteres aljo beziehen wir die zweite Strophe: 


Sumens illud Ave Nimm des Ave's Kunde 
Gabrielis ore, Aus des Engel Munde, 
Funda nos in pace, _ Uns den Frieden fpenbe, 
Mutans Evae nomen. Evas Namen wende. 


Mit dem demonftrativen illud Ave greift der Dichter jelbft in nicht zu 
verfennender Weile auf die vorhergehende Strophe zurüd, an deren Spibe er 
eben dieſes Engelswort geftellt. „Als du zum erjtenmal jene® Ave, das wir 
jochen dir zugerufen, damals aus Engelamunde vernahmft”, aljo haben wir, 
wenn wir die Kette des Gedanfens klarlegen wollen, den kurzen Participialſatz 
zu umfchreiben. Außerdem liegt aber in dem illud eine gewifle Prägnanz, jenes 
Ave, jenes erfte, jenes geheimnißvolle, jenes folgenjchwere, einzige Ave. 


Verbum bonum et suave Laßt uns preifen ſüße Kunde, 

Personemus illud Are, Senen Gruß aus Engelömunde; 

Per quod Christi fit conclave Ehrifti Tempel ward zur Stunde 
Virgo, mater, filia. Sie, die Magd und Mutter war — 


jingt mit gleicher Wendung ein jpäterer Dichter des Mittelalters, und wird ebenfo 
ein noch jpäterer, größerer fingen von jenem Tag, dem Tag des Zornes: Dies 
irae, dies illa, den jchon der Prophet Sophonias (1, 15) mit derjelben Wen— 
dung betonte, 

Schon hier zeigt ih, wie jehr unfer Dichter troß aller ſcheinbaren Einfachheit 
(oft möchte man verfucht fein, ihn von einer gewiſſen Dürftigfeit und Trodenheit 
nicht frei zu ſprechen) zu den Inſpirirten gehört. Denn was erwarten wir nad) 


Dr. Todd in feinem Leabbar imuinn II, 147, „that the interpretations of proper 
names given in the ancient Irish gospels, ealled the book of Kells and the 
book of Durrow, preserved in the library of Trinity College Dublin, Maria is 
explained Stilla (not stella) maris. We have likewise ‚Maria stilla maris‘ book 
of Armaglı fol. 32 aa.“ 

37* 
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den Worten Sumens illud Ave Gabrielis ore? Dod wohl fundas nos oder 
fundasti nos in pace. Das Ave aus Engeldmund, mag es auch Hienieden ein 
Echo finden bis and Ende der Zeiten und im Jenſeits forttönen bis an die 
Grenzen der Ewigkeit, jene Ave, da3 die Jungfrau damals hörte, ift längſt ver— 
ungen. Den Dichter aber hat bereit3 der Flug der Gedanken hinweggeführt 
über Raum und Zeit, jein Auge jchaut die erhabene Scene der himmlischen 
Botſchaft als gegenwärtig, und wie bittend unterftüßt er des Engel Antrag: 
Nimm an des Himmel! Gruß und Antrag, werde der Grund unferer Verſöhnung, 
unfere3 Friedens, wende Evas Fluch in Segen: Funda nos in pace. Wir 
fünnen und aber unjern Vorder» und Nachſatz noch in anderer Weiſe reimen. 
Während da8 Ave de3 Engels längjt verflungen, dauert die Wirfung desjelben 
no fort; während jenes der Vergangenheit anheimgefallen, fährt Maria auch 
heute noch fort, uns im Frieden zu begründen, indem fie die Erlöjung, die jie 
damals allen vermittelt, nunmehr den Einzelnen zuwendet. Daher die Bitte, fie 
möge den Gottesfrieden, den ſie damals vom Himmel auf diefe Erde zog, nun— 
mehr in jedes Chriften Seele ausgießen: Funda nos in pace. 

Mutans Evae nomen, Evas Namen wendend. Ave, das himmlische, ift 
ja die Umfehr von Eva. Auch für diefes Wortſpiel, das jpäter in Vers und 
Proja jo häufig wiederfehrt: 


Verbum bonum et suave 

Pandit intus in conclave, 

Et ex Eva format Are 
Evae verso nomine — 


auch für dieſes Wortſpiel dürfte unſer Lied als die ältejte Quelle zu betrachten 
jein. Nicht jo freilich für die Gegenüberftellung von Eva und Maria ſchlechthin. 
Dieje iſt uralt. Hatte der Apojtel Adam und Chriftus in Parallele und in 
Gegenjat gebracht, jo lag es nahe, dieſen Vergleich auf Eva und Maria aus— 
zudehnen. Schon der Verfalfer des Briefe an Diognet bedient ſich! diejer Anti— 
thefe, Juſtinus Martyr in jeinem Geſpräche mit dem Juden Tryphon ? Führt 
diejelbe weiter aus, Irenäus entwidelt diejelbe zu wiederholten Malen®. Und 
zwar wird Maria in Parallele und in Gegenjaß gebradt: in Barallele, weil, 
wie der erfte Adam von Gott aus dem Schoße der jungfräulihen, von feiner 
Pflugſchar berührten Exde gebildet, jo der zweite Adam gleichfall3 einem jung- 
fräulichen Erdreiche, dem Schoße der Allerreinften, entiprießen mußte; weil, wie 
Eva Jungfrau war, als fie der Schlange ihr Ohr lieh, jo Maria, als fie des 
Engels Worten Gehör ſchenkte; in Gegenſatz, weil die eine Jungfrau durch 
Ueberhebung und Stolz den Tod, die andere durch Demuth und Gehorjam das 
Leben in die Welt brachte. So Tertullian * und nach ihm eine Reihe von Vätern 
und Kirchenjchriftjtellern, deren bloße Aufzählung uns hier zu weit führen müßte. 
War aber dieje Vergleihung des Sündenfalles und der Menjchwerdung, Evas 


! Cap. 12. ® Cap. 100. 
3 Adv. haer. III, 22, 4; V, 19, 1. * De carne Christi 17. 
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und Marias, der Schlange und des Engels, allen geläufig, dann mußte die Aufs 
merfjamfeit bald aud auf das Wortjpiel ſich richten, das uns beſchäftigt. Einmal 
darauf aufmerffam geworden, ließen es die lateiniſchen Hymmendichter nicht wieder 
los, jondern variirten e8 auf immer neue Weilen. 


Solve vinela reis, Brich das Band der Sünden, 
Profer lumen caecis, Bringe Licht den Blinden, 
Mala nostra pelle, Alem Böſen wehre, 

Bona cuncta posce. Alles Heil begehre. 


Völlig ungezwungen ſchließt ſich diefe Strophe an die vorhergehende an, 
obſchon fie einem andern Gegenjtande, dem maris stella, den betrachtenden Blick 
zuwendet. Daß dies der Fall, Teuchtet deutlich aus der zweiten Zeile hervor: 
Profer lumen caecis. Aber nicht diejes ftellt der Dichter voran, fondern die 
Worte Solve vincla reis, wodurd er den llebergang vom unmittelbar vorher⸗ 
gehenden Funda nos in pace bewertitelligt. Denn die Begründung im Frieden 
geihieht ja dur die Befreiung von der Sünde. Es hat aber die Anordnung 
des Dichters aud) ihren guten innern Grund. Haupteigenſchaft der Geftirne, 
vor allem der stella maris, ift das Leuchten, das Licht bringen in die Nacht 
und Finſterniß. In uns ift aber eine doppelte Finfterniß zu überwinden, zuerft 
und vor allem die Nacht, die Finfterniß der Sünde. Durch die Sünde befinden 
wir uns als Gefangene Satans gleichſam in einem dunfeln Serfer; daher die 
Bitte: Solve vincla reis, brid die Sündenfeſſel, führ uns heraus aus der 
Naht des Kerkers an das wunderbare Licht, in die Freiheit der Kinder Gottes. 
Eine andere Nacht ift uns infolge unferer finnlichen Natur angeboren; als finnliche 
Weſen find wir ftumpf und unempfängfich für das Höhere, Ueberjinnliche, Ewige. 
Der finnliche Menſch faßt nicht, was des Geiftes ift, er wandelt in der Finſterniß 
und in den Schatten des Todes; daher die Bitte: Profer lumen caecis, öffne 
den Blinden die Augen des Glaubens, ſtröme in fie aus das innere Licht himm⸗ 
licher Gnade, himmliſcher Einfprehung und Erleuchtung. Dieſe innere und anges 
borene Finfterni wird drittens noch vermehrt durch die und umgebenden Gejchöpfe, 
welche unſern an fi) ſchon für das Ueberfinnliche wenig empfänglichen Geiſt 
vollends abziehen und ganz in das Creatürliche verſenlen. Sie bilden eine finftere 
Wolfe, dichte Nebel, welche über und um uns lagern und unjerem Blide den 
Himmel, das Licht von oben entziehen. Die nimmermüden Sorgen für das 
Irdiſche, Zeitliche, die raftlos wie die unfteten Wogen eines erregten, verfinjterten 
Meeres das Schifflein unſeres Lebens hin- und herjchleudern, nehmen unjere un— 
getheilte Aufmerffamteit in Anſpruch. Auch diefe Sturmesnacht joll der Meeres- 
ftern aufhellen, dieſe Wolfen verjagen, diefe Nebel zertheilen, dieſe Wogen beruhigen; 
die Klippen, welche dem Kiele Gefahr drohen, uns weilen; die Räuber, welde 
dies Meer unficher machen, abwehren: Mala nostra pelle. 

Placa mare, maris stella, 
Ne involvat nos procella 
Et tempestas obvia. 


ı Röm. 6, 16. 
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Der Meeresftern ſoll fein Licht und feinen Frieden ausgießen, daß unjere Fahrt 
eine ruhige, fichere und rajche jei, daß unfer Lebensſchiff nicht leer, jondern reich 
beladen mit den Früchten guter MWerfe an der Rhede des Jenſeits vor Anfer 
gehe. Daher die Bitte: Rege und an durch das Licht inmerer Erleuchtung zu 
jeglihem Guten: Bona cuncta posce. 


Monstra te esse matrem, Did als Mutter zeige, 
Sumat per te preces, Unjerm Flehen neige 

Qui pro nobis natus, Ihn, der uns gejhenft ward 
Tulit esse tuus. Und von dir gelentt warb. 


An das Bona cuncta posce ſchließt ſich überleitend dieje weitere Strophe 
an. Maria kann ung zu allem Guten behilflich fein, da fie als Mutter Madıt 
hat über den Urquell alles Guten. Sie ift ja Gottes Mutter, Dei mater alma. 
Die Betradhtung diefer Würde drängt dem Dichter die Bitte auf die Zunge, daß 
fie ihre Macht zu unfern Gunften gebrauchen möge. 

Die Worte: „Zeige did als Mutter“, find daher zunächſt nicht dahin zu 
verjtehen, daß Maria ſich al3 unjere Mutter erweilen möge. Der Dichter ruft 
ihr vielmehr zu: Zeige, daß du Mutter bijt, Mutter Jefu, Mutter Gottes; zeige, 
da du Macht haft über deinen Sohn. Es geht das aus dem Folgenden unzweis 
deutig hervor: Sumat per te preces: Wenn du nur willit, wird Gott uns 
fehlbar unſere Gebete erhören; denn er ift dein Kind, er wollte dein Eigenthum, 
der Deine werden und auch bleiben. Wir Haben aljo Hier nur einen neuen Aus— 
druc für die häufig wiederfehrende Jdee, daß Maria eine Art Allmacht, nicht 
eine Allmacht des Befehles beige, die nur Gott eignet, aber eine Allmacht der 
Fürbitte, des Gebeted, eine omnipotentia supplex. Denjelben Gedanken, der 
hier unjerm Dichter vorjchwebt, drüdt auch Abälard in feinem dritten Marien- 
hymnus aljo aus: 


Iure quippe matris, 
Quidquid postulabis, 
Apud tam benignum 
Impetrabis natum !, 


Schöner und prägnanter noch, weil fürzer, in einer Zeile, finden wir fie in der 
Sequenz; Potestate non natura ausgedrüdt: 


Ora patrem, iube natum, 
Ut nos ducat ad hune statum 
Plenum pace, gloria ?; 


oder in einer andern Sequenz: 


! Denn vermöge des Rechtes einer Mutter wirft du bei einem jo gütigen 
Sohne alles erreihen, um was immer bu bitten wirft. 

? Bitte den Vater, befiehl deinem Sohne, daß er uns führe in das Reich 
bes Friedens und der Herrlichkeit. 


Der Hymnus vom Meeresitern. 567 


Nato iube, regem ora, 
Ut nos tecum potiora 
Ducat in cellaria !. 


Wie die Betrachtung der Mutterwürde Marias unfern Dichter zu einer 
Bitte veranlagt, welche wie feine andere diefer Eigenſchaft entipricht, jo nun die 
Betrachtung ihrer Jungfräulichkeit: 


Virgo singularis, Jungfrau, einzig reine, 
Inter omnes mitis, Mildiglich wie feine, 

Nos culpis solutos Mach nad deinem Bilde, 
Mites fac et castos. Mah uns keuſch und milde. 


Denn um wa3 fonnte er die einzige Jungfrau eher bitten al3 um Mittheilung 
derjenigen Eigenjchaften, durch welche fie ſelbſt vor allen ihres Geſchlechtes ſich 
auszeichnet? Das aber find Reinheit und Sanftmuth. Iſt jchon nächft der Lilie 
feufcher Züchtigleit nichts, was jo jehr das jungfräuliche Weſen ziert, als jene 
Zartheit bis zur Schüchternheit, welche der natürliche Boden der Sanftmuth ift, 
jo werden wir dieſen Zug in verjtärktem Mabe bei der Jungfrau der Jung— 
frauen erwarten Dürfen. Er ijt aber bier vervollfommnei und verflärt zur 
Zugend der Sanftmutd und Demuth, jener Tugend, welche der Heiland als 
feine Tugend, eine Tugend Hinftellt, welche feine Jünger von ihm und an ihm 
lernen jollen: „Lernet von mir, denn ich bin fanftmüthig und bemüthig von 
Herzen.“ Qualis agnus, talis mater agni. Sie jelbit fagt von ſich, daß 
gerade ihre Niedrigfeit, d. b. ihre Demuth es war, die Gottes Auge auf fie 
gezogen, und befannt ijt das jchöne Wort: Virginitate placuit, humilitate 
concepit?, Bernhard ift nicht der erfte, der die Demuth Marias zum Grunde 
und Fundamente ihrer Mutterjhaft madt. Um die Mitte des 4. Jahrhunderts 
Ihon jagt der ſyriſche Biſchof Aphraates in feiner Nede über die Demuth mit 
gleicher Beitimmtheit: „Wegen ihrer Demuth empfing Maria jenen“, nämlid) 
Chriſtus?. Ebenjo Ambrofius, unter den ältern Vätern wohl derjenige, der 
ih am fiebevolliten mit der Perfon Marias beſchäftigt. „Schau ihre De- 
muth,“ jagt er bei Erflärung des Lucas = Evangeliums; „fie, die zur Mutter 
erwählt wird, nennt jich eine Magd des Herrn und wird nicht durch Die 
plößliche Verheißung übermüthig. Indem fie fi) eine Magd nennt, erhebt fie 
feinerlei Anſpruch auf den Vorrang einer ſolchen Gnade, da fie thut, was ihr 
befohlen wird. Denn fie, die den Sanftmüthigen und Demüthigen gebären 
jollte, mußte jelbft auch die Demuth zur Schau tragen.” Qualis agnus, talis 
mater agni. 


! Befiehl dem Sohne, bitte ben Herrn, daß er uns mit bir in das Haus 
feines Ueberfluſſes führe. 

? Megen ihrer YJungfräulichfeit gefiel fie dem Herrn, wegen ihrer Demuth 
empfing fie den Herrn. 

® Demonstr. IX. $ 5 (ed. Parisot. col. 418). 
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Vitam praesta puram, Reines Leben ſchenke, 
Iter para tutum, Unfre Pfade Iente, 

Ut videntes Iesum, Daß wir Jeſum fehen, 
Semper collaetemur. Ein zur Freude gehen. 


An die Bitte um Demuth und Reinheit ſchließt ſich wie von ſelbſt bie 
Bitte: Vitam praesta puram; man follte faum einen Fortjchritt des Gedanken 
zu einem andern Gegenftande vermuthen, jo jehr fließt das Folgende aus dem 
Borhergehenden. Und doch hat im Geifte des Dichters das Bild der jeligen 
Himmelspforte das der Jungfrau verdrängt. Auf ihre Eigenjchaft ala Himmels- 
piorte, als Himmeläleiter, ala Himmelspfad, als Weg zu Jeſus, gründen fich 
die Bitten, die dies Gejeh des Hymnus ausſpricht. Maria ijt ja jene, die das 
verſchloſſene Himmelsthor einmal für alle aufgeſchloſſen, indem fie den Davids— 
ſchlüſſel (elavis David) uns jchentte; fie ift als die große Mittlerin, die beſte 
Fürſprecherin, als die Zuflucht der Sünder, die Hilfe der Chriften geſetzt und 
bereit, jedem Einzelnen Pforte des Himmel? zu werben, ung die Thore des himm- 
liſchen Sion aufzuichließen. Dazu iſt die erfte notwendige Bedingung, daß unfer 
Leben ein fündenfreies fei, da nichts Unreines die Schwelle des Allerheiligiten 
überjchreitet: Vitam praesta puram. Damit unjer Leben fündenrein jei und 
bleibe, ift erfordert, daß wir in der Verfuhung zur Sünde nicht unterliegen, daß 
entweder der Verfucher Hintangehalten werde, wir nicht in Verſuchung fallen, oder 
daß wir den Verſucher überwinden, nicht in der Verfuchung fallen: Iter para 
tutum. Dann fteht unferem Eintritte nichts im Wege, die Himmelspforte fteht 
una offen, der Anblid des Erlöfers, jeiner Gottheit wird der Grund ewiger Freude 
für ung fein: Ut videntes Iesum, Semper collaetemur. Das ijt Ziel und Ende 
unſeres Lebens und Streben, Ziel und Ende unferer Hoffnung und unſeres Ge— 
betes, Ziel und Ende auch unferes Liedes; die gewöhnliche Doxologie beſchließt es: 


Sit laus Deo patri, Laßt den Vater droben, 
Summum Christo decus, Ehriftum laßt uns loben, 
Spiritui sancto, Mit dem Geifte, dreien 
Tribus honor unus. Eine Ehre weihen. 


So ijt denn, werfen wir noch einen Blid zurüd, unjer Hymnus in all 
feiner Kürze und Prägnanz ein wahres Kunftwerf von fo einheitlihem Plane 
und fo künjtlerifch vollendeter Durchführung, von einer Durchſichtigleit des Ge— 
danfenganges und einem Ebenmaße der Form, wie es jchöner und vollendeter 
nicht leicht an einem Liede nachzuweiſen fein wird. Dazu hemmt alle Kunft in 
Anlage und Ausführung aud nicht einen Augenblid Fluß und Guß des Ganzen, 
beeinträchtigt nirgends die Ungezwungenheit, die Friſche und Einfalt, jo daß die 
Widerſprüche, welche zwiſchen Künjtlichfeit und Natürlichkeit beftehen, hier in une 
nahahmlicher Weife verföhnt erjcheinen. Oder mo gäbe «8 ein zweites Lied, das 
bei gleihem Umfange von nur fieben kurzen Geſetzchen gleiche Fülle und Tiefe 
des Gedankens, gleiche Kunft und Symmetrie des Baues, gleiche Einfachheit und 
Kindlichkeit des Auzdrudes vereinte wie dies bejcheidene, ſüß duftende Veilchen der 
lateinifchen Hymmendichtung ? 


Der Hymnus vom Meeresſtern. 569 


Zum Schluſſe fei noch darauf aufmerffam gemacht, daß in der That, was 
zuerft Mone aufgefallen, fein anderes Lied ſich inhaltlich jo ſehr mit unjerem 
det als die marianifche Antiphon Alma redemptoris mater, eine Aehnlichfeit, 
die ſich durchgängig vom Gedanken auch auf den Ausdruck desjelben überträgt. 
Das Alma redemptoris mater iſt faft wörtlich das Dei mater alma unſeres 
Hymnus; das coeli porta, das stella maris, das sumens illud Ave, das 
Gabrielis (ab) ore fehrt wörtlich in beiden Liedern wieder, aus semper virgo 
ift mit leichter Aenderung virgo prius ac posterius geworden. Man thut 
gewiß dem Verfaſſer der Antiphon, wer immer er ſei — gemeiniglid wird Her— 
mannus Contractus genannt —, fein Unrecht, wenn man behauptet, er habe 
eine furze poetiſche Paraphraje unferes Hymnus geliefert; ob mit Abjicht oder 
weil ih ihm die Wendungen desjelben unwillfürlih aus dem Ohre in die 
Teder drängten, mag billig dahingejtellt bleiben. Jedenfalls kann es wohl 
feinem Zweifel unterliegen, daß nicht die Antiphon, wie Mone geneigt war 
zu glauben, das Urbild des Hymnus, jondern dieſer das Modell jener gemwejen, 
da wir wohl widerſpruchslos den Hymnus als das ältere liturgiſche Monument 
anzujehen haben. 


6. M. Dreves S. J. 


Recenfionen. 


Das andere Leben. Ernſt und Troft der riftlihen Welt- und Lebens— 
anfhauung. Yon Prälat Dr. Wilhelm Schneider, Dompropft und 
Profefjor der Theologie in Paderborn. Mit kirchlicher Genchmigung. 
Vierte, verbefjerte Auflage. gr. 8°. (XVI u. 529 ©.) Paderborn, 
Schöningh, 1896. Preis M. 6. 

Daß ein Bud) mit einem folchen Titel es bereit3 zur vierten Auflage ge= 
bracht hat, ift gewiß an und für fid) ſchon eine jehr gute Empfehlung. Dieje 
verdient daS gediegene, inhaltsreihe Werk auch vollauf. Es ift belehrend und 
erbauend, erjhütternd und tröſtend. Die erjten Kapitel: Leben und Tod nad) 
chriſtlicher und nad heidniſcher Auffaffung, Unfterblichfeitsbeweife, Allgemeinheit 
des Unfterblichkeitsglaubens, Einwendungen gegen das Zeugniß der Menjchheit, 
die Hoffnung auf Wiedervereinigung im Jenſeits, die Yortdauer des Bewußt⸗ 
jeins und der Erinnerung nad) dem Tode — bieten in philoſophiſcher, geſchicht- 
licher und ethnographiſcher Hinficht ein überaus reiches Material, Anſchauungen 
und Syiteme alter und neuejter Zeit auf philoſophiſchem und wirtjchaftlichen 
Gebiete werden vorgeführt und geprüft; ungemein jcharf wird die Hohlheit und 
Nichtigkeit der ftofflichen Al = Einslehre, der neuſtoiſchen Sittenwiſſenſchaft, 
des modernen Peſſimismus beleuchtet und in padender Weile ad absurdum 
geführt. Dabei ift nicht vergelfen, die Verdächtigungen und Entftellungen der 
hriftlichen Lehre, die Anklagen gegen das Chriſtenthum auf Culturfeindſchaſt und 
Weltuntauglichkeit, auf mönchiſche Apathie, Zerreißung der natürlichen Bande 
u. dgl. gebührend zurüdzuweifen. Wenn fi) doch jene, die da meinen, das 
Chriſtenthum angreifen zu müſſen, wenigitens die Mühe nähmen, «8 einigermaßen 
fennen zu lernen! Den Mythus von Zeus oder Bachus unrichtig darftellen — 
das wäre ein Sapitalverbrechen gegen die Wiſſenſchaftlichleit, und ein ſolcher 
Schriftiteller wäre gerichtet, aber dem Chriſtenthum mit Vernadhläffigung aller 
Miffenjchaftlicgfeit und der erften Anforderungen an einen ehrlichen Mann Un— 
geheuerlichkeiten der Lehre andichten, das ſcheint Philofophen, Wirtſchaftslehrern 
und protejtantifchen Polemifern in der Ordnung zu fein! Lehrreich ift die Dar- 
fegung des Unterfchiedes zwiſchen der heidnijchen und hriftlichen Arbeitsauffafjung 
(S. 27), intereffant und auch den Philologen zu empfehlen die Ausführung über 
den „lebensfrohen Griechen” (S. 44 ff.); in kräftigen Zügen ift die Troftlojigfeit 
des Unglaubens und der von ihm gebotenen Entihädigungen gejchildert, rührend 
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aber und ergreifend der Troft des Glaubens, der mit allen Regungen und Wünſchen 
des Herzens übereinjtimmt (S. 75 ff.). 

Zum Beweile für die Fortdauer des Bewußtſeins und der Thätigfeit der 
vom Leibe getrennten Seele weiß der Herr Verfaſſer unter anderem auch beachtens- 
werthe Momente zu gewinnen aus dem Schlaf» und Traumleben, aus Beilpielen 
einer auffallenden Steigerung der Geijtesfräfte in der Todesſtunde (S. 201 ff.), 
aus Vorgängen, die unwiderſprechlich darthun, da einer herabgeftimmten Hirn» 
thätigfeit ein gefteigertes Geiſtesleben parallel gehen könne (S. 205), — Ihat- 
jachen aljo, die auch in ihrer Weile zeigen, daß die Seele intrinsece von den 
förperlihen Sinnen unabhängig tft. 

Bewegen fi die erjten ſechs Abſchnitte mehr auf allgemein menſchlichem, 
philofophiichem und geſchichtlichem Gebiete (S. 1— 214), jo treten die folgenden 
vorzugsweile in die heiligen Gefilde de3 Glaubens und der Offenbarung ein; jo: 
die Erfenntniß der Seligen, die jenfeitige Yortdauer der Liebe und Freundſchaft, 
deren Verklärung im Himmel, die Auferftehung des Leibe, Wiederfehen und 
Scheidung am jüngjten Tage, der vollendete und verflärte Leib, die Wohnftätte 
der Wiedervereinigten (5. 215— 376). Als Glanzpunfte der Darftellung dürfen 
hier wohl bezeichnet werden die Ausführungen über die bejeligende Anſchauung 
Gottes, Die Liebe im himmlischen Leben (und Gemeinſchaft der Heiligen), die 
Eigenſchaften des verflärten Leibes — ergreifend, mehrmals erjchütternd ift das 
Miederjehen und die Scheidung am jüngjten Tage gejchildert ; recht anjprechend 
find auch die für die leibliche Auferſtehung beigebrachten Wäterjtellen, Vergleiche 
und Sinnbilder. Mit Spannung wird man den Darlegungen folgen über da3 
Meltende, die neue Erde; ift hier mitgetheilt, was ſich allenfall® aus den Quellen 
der Offenbarung jchließen und folgern läßt, jo unterläßt e& der Herr Verfafier 
nicht, ung auch mit dem befannt zu machen, was die Miffenfchaft über dag End» 
ſchichſal der Erde ausjagt, injoweit nämlich Schlußfolgerungen und Muthmaßungen 
in Betracht fommen, die fi aus der gejeßmäßigen Wirfjamfeit natürlicher Kräfte 
herleiten fafjen. Nach ihnen aljo eröffnet jich unjerem Planeten folgende Zukunft: 
Luft und Waſſer find verjchwunden, und die Erde bildet eine Falte, eritarrte, 
ausgetrocknete Kugel, deren Oberfläche überall zerriffen und zerflüftet und alles 
organiichen Lebens beraubt iſt. Wie jtellt ſich die Willenichaft zur biblijchen 
Prophezeiung vom Weltbrand? Sie läßt als möglich zu, was die Offenbarung 
als gewiß verlündet, weiß wenigitens nichts Stichhaltiges dagegen borzubringen. 
Auch was in den Sagen der Völfer über die einjtige Welterneuerung durch Feuer 
enthalten ift, berührt der Herr Verfaſſer. Mißlich für die Gottesläugner iſt es, 
dab die Wiſſenſchaft nad) ftrengen Naturgejegen urtheilen muß: das Weltall 
jteuert einem Zuftand entgegen, in dem feinerlei Veränderungen mehr jtattfinden 
fönnen; der „ewige Kreislauf der Materie“ iſt eitler Troſt; wäre die Welt von 
Ewigfeit, könnte fie jegt nicht mehr jein (S. 368). 

Im folgenden werden nod abgehandelt: irrige Vorftellungen über den 
Zuftand nad) dem Tode (Seelenjchlaf, Seelenwanderung, hiliaftiiche Träumereien), 
die jenjeitige Läuterung; in Betreff der „Dffenbarungen“ über das Fegfeuer 
mahnt der Herr Verfaſſer ganz gut, ja recht zurüdhaltend zu fein; er gibt gegen 
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allerlei Offenbarungen und „Gelichte” den Ausfprüchen der hi. Katharina von 
Genua entſchieden den Vorzug. Die kirchliche Lehre über den Reinigungsort wird 
von verjchiedenen Seiten ber beleuchtet und befräftigt und der Troft diejer Lehre 
nebjt dem MWiederjehen im Fegfeuer geſchildert. 

Die legten Abjchnitte dienen vorzugsweile zur Tröftung der Hinterbliebenen 
bei jchmerzlichen Todesfällen,; jo: Durch Trennung zur ewigen Gemeinjchaft (der 
bimmlifche Ehebund, ein Engel im Himmel, Trauer und Troft beim Tode ber 
Eltern, Geſchwiſter, Freunde). Es ift dies ein wahrhaft ſchöner, rührender Abjchnitt, 
ganz geeignet, lindernden Balfam in jchmerzliche Wunden zu gießen; man muß 
es dem Herrn Verfaſſer Dank wiſſen, daß er Troftbriefe der Heiligen bei ſchmerz— 
lichen Todesfällen mitgeteilt hat ; jo Troftbriefe des bl. Chryfoftomus, Hieronymus, 
Theodor Studita, Auguftin, Paulinus von Nola, Baſilius, Gregor von Nyfia 
— und erſt die „Kindesgrüße von drüben“, wie ſolche ein hl. Hieronymus, 
Antoniewicz, Luife Henjel geben, wie jollten fie nicht die Trauer einer liebenden 
Mutter lindern, die Thränen des Schmerzes trodnen? Der vorlehte Abjchnitt 
„Belorgnifje“ behandelt das Los der ungetauften Kinder; „ihr Verlangen nad) 
einer natürlichen Seligfeit wird vollkommen geftillt“. ... „Endlich ift nicht einzu= 
jehen, warum ein Verkehr jener Unmündigen mit den Seligen ausgeſchloſſen 
fein ſollte . .. für die glüdjeligen Auserwählten ijt überall Himmel und Him— 
melöfreude, wo der allgegenwärtige Gott if. Mit ihren verklärten Leibern den 
unermeßlichen Weltenraum durcdheilend, werden fie bald hier, bald dort, aber 
überall bei Gott und im Himmel fein... . Die Kleinen jchöpfen ihre Seligfeit 
nicht jo jehr aus «Gott jelbft, denn aus feinen Werfen; warum jollte ihnen 
verjagt jein, gerade die vollendeten Gejchöpfe Gottes zu jehen, an ihnen die Thaten 
jeiner Macht, Weisheit umd Liebe zu bewundern, von ihnen über die Geheim- 
nilje jeiner unerforjchlicden Weisheit unterrichtet zu werden? Ihn ſelbſt ſchauen 
fie nicht, aber fie ſchauen feine im farbenreihiten Lichtglanze ftrahlenden Ebene 
bilder und begnadigten finder; die ewige Sonne jehen fie nicht, aber fie jehen 
die Milliarden von fleinen Sonnen, die von jener ihr Licht empfangen ; fie wandeln 
nicht am hellen Tage, aber in der fternenerleuchteten Nacht; die unerjchaffene 
Schönheit ijt ihrem Auge verborgen, aber an dem millionenfältigen Abglanz 
derjelben darf es fich ergößen“ u. ſ. f. (S. 469-470). 

Ferner mag oft die Hinterbliebenen Zweifel und Kummer bejchleichen ob 
der Ungewißheit eines glüdlihen Todes, bei plößlichen Todesfällen, oder wenn 
jelbjt Anzeichen eines unfeligen Todes, ohne Belehrung, wie es fcheint, im Zus 
ftande der Sünde, oder in fündiger Handlung felbit, wie beim Gelbitmorde, 
deutlich vorliegen. Auch hier bietet der Herr Verfaſſer jo viel Troft und Be» 
ruhigung, als eben möglid) ift: gleich lange wie das Leben dauert auch die 
Gnadenzeit; die jubjective Verfaffung auch des Selbjtmörders ift und unbefannt; 
wir fönnen nicht alle Umſtände ermeſſen u. dgl. In ſehr verftändiger Weiſe 
wird da aud) die Frage nad) der Zahl der Auserwählten behandelt und Maſſillons 
befannte Predigt ſcharf getadelt: „in der Form vollendet, in der Beweisführung 
trügeriſch“ (S. 479). Der Iehte Abſchnitt jchildert die heilſamen Wirkungen 
der Hoffnung auf Wicderjehen. 


Recenfionen. 573 


Ueberall gibt ſich eine oft ſtaunenswerthe Belejenheit des Herrn Verfaſſers 
fund; er ſchöpft mit derjelben Leichtigfeit aus den Schriften der alten Griechen 
und Römer, aus denen der neuern und neuejten Philoſophen, Ethnographen, 
Naturforscher, Wirtichaftslehrer, Dichter, Apologeten, Theologen, aus den heiligen 
Vätern, Thomas von Aquin, Bonaventura, Bernard u. f.f. Die ©. 517—529 
gegebenen Belege zu den Gitaten des Textes zählen 925 Nummern; im Texte 
ift aber außerdem noch eine ziemlich große Anzahl von Ausſprüchen, Anfichten 
Gelehrter, Stüde von Gedichten u. dgl. mitgetheilt, die in den Belegen nicht 
aufgeführt werben. 

Damit jedod der Kritifer nicht ganz fehle, als Hätte er fich jeines Rechtes 
begeben, jo jei bemerft, dat ©. 343 der Satz: „wie der Sterbende in qualvoller 
Noth den Keim der Verklärung herausgebiert”, jedenfalls nicht glücklich und richtig 
gerathen ſei. Daß bei der Behandlung eines jo weitreichenden Stoffes ein paar 
Wiederholungen ſich finden, auch hie und da den Lejer das Gefühl überfommt, 
als jchweife die Darftellung etwas weit ab vom vorwürfigen Gegenjtand, ver= 
ſchlägt bei der interefjanten Behandlung nichts. Man folgt dem Herrn Verfajjer 
überall hin jehr gern. 

Joſ. ſtnabenbauer S. J. 


La Russie et le Saint-Siege. Etudes diplomatiques. Par le P. Pier- 
ling S. J. — I. Les Russes au Concile de Florence. — Ma- 
riage d’un Tsar au Vatican. — Les Papes Medicis et Va- 
sili III. — Mystification et projets d’ambassade. 3%. (XXXII 
et 462 p.) Paris, Plon, Nourrit et Ci, 1896. Preis Fr. 7.50. 


Mer einmal das Vergnügen ſich verjchafft hat, auch nur eine von P. Pier- 
lings bereitS zahlreihen Schriften über die einjtigen Beziehungen des Papjtthums 
zu Rußland näher kennen zu lernen, weiß zur Genüge, daß derſelbe zu jener 
Klaffe von Forſchern gehört, welche nicht mur die Archive der meijten Länder 
Europas ſich dienjtbar zu machen wiſſen, jondern auch die Kunſt und das Glüd 
in ſich vereinigen, diefen Archiven die verborgenjten Geheimnifle zu entloden. 
Keine jeiner Schriften, die nicht die Enthüllung neuer ardivalischen Entdedungen 
gebracht hätte. Damit verbindet P. Pierling in außergewöhnlihem Maße die 
Gabe, jeine Lejer zu felleln, jo dab dank eimer geiftreichen und wechielvollen 
Darftellung auch Yernliegendes intereffant, Belanntes wieder neu und jelbft 
hiſtoriſche oder philofophiiche Neflerion gleichſam zum anregenden Gedankenaus- 
tauſch wird, 

Bereit3 im Beginn des Jahres 1878 war P. Pierling mit feinem hoch— 
intereflanten Werfe Rome et Demetrius hervorgetreten, zu welchem eine Ent- 
dedung im Archiv des Fürſten Borgheſe in Rom den Anſtoß gegeben hatte. 
Eben bei dieſer Arbeit war ihm die Erfenntniß aufgegangen, wie wenig die ehe— 
maligen Berührungspunfte zwifchen Papſt und Gzar, Rom und Moslau in der 
bisherigen Gejchichtichreibung Berüdfihtigung gefunden hätten, und es blieb von 
da an fein Lieblingsgedanfe, für dieſes lange vernachläffigte Blatt der Firchlichen 
Vergangenheit der Gefchichtichreiber zu werden. In einer Reihe glänzender Mono» 
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graphien, welche die Zeit von der Mitte des 15. bis zum Ende des 17. Jahr: 
hunderts umfpannten, ift dieſer Gedanke jchon zur That geworden. (Vgl. dieſe 
Zeitſchrift XXXVIII, 121; XLI, 465; XLV, 99.) Es blieb nun nod übrig, 
alle dieje Einzelunterfuchungen zu einem großen zujammenfafjenden Werfe zu ver— 
binden, die Lücken auszufüllen, den Zuſammenhang herzuftellen, die neuen Ent- 
dedungen über das ſchon Behandelte den frühern einzureihen. Von dieſem zu— 
jammenfaljenden Werte, der Frucht einer zwanzigjährigen, ebenfo au&gedehnten wie 
mit Glüd gejegneten Forſchung, liegt hier der erfte Band der Deffentlichkeit vor. 

Während Rußland als Weltmacht mit jeden Tage an Bedentung gewinnt 
und in den großen ragen der Politif ſtets mächtiger in den Vordergrund tritt, 
find jein Vollsthum, fein Staatswejen, feine Geſchichte ungleich weniger als die 
irgend einer Nation von dem gebildeten Europa gefannt. Jeder tiefere Einblid 
in den Geift und die innere Entwidlung dieſes gewaltigen Volkes, den eine 
ſachkundige Hand neu eröffnet, darf daher heute des Dantes gewiß fein. Lebendiger 
noch ift aber das Intereſſe, das nad) der Firdhlichen Seite hin P. Pierlings 
großes Werk erweden muß, heute, da der Gedanke an eine Union der Kirchen, 
an eine freundliche Annäherung an die ſlaviſchen Völker, ausgeſprochen von den 
Lippen eines weitſchauenden Papſtes, die ganze abendländifche Kirche zu er- 
füllen ſcheint. 

P. Pierling, al® geborener Ruſſe feiner Nation und jeinem Waterlande mit 
feuriger Liebe zugethan, auf der andern Seite als Fatholifcher Priefter feiner 
Kiche und deren Oberhaupt mit den heiligften Banden verpflichtet, ift überzeugt, 
daß gerade auf dem Felde der Wiſſenſchaft, der befonnenen und gerechten Ge— 
ſchichtſchreibung, am leichteften Worurtheile bejeitigt und ein gemeinfamer Boden 
der Verftändigung gefunden werden könne. Er glaubt, daß es an der Zeit jei, 
Leidenſchaft und Necrimination der Vergangenheit zu überlaffen, und offen und 
ehrlich über Mißverftändnijfe, Täufchungen und Tyehlgriffe früherer Jahrhunderte 
ih zurechtzuſetzen. Deshalb ift er jelbjt bemüht, mit der größten Unbefangen- 
heit und Unparteilichfeit von beiden Seiten den Gang der Ereigniffe, wie die 
Stimmungen und Pläne der handelnden Perſonen zu beleuchten. 

Was den Inhalt diejes eriten Bandes angeht, jo find zwei frühere Werke 
P, Pierlings, La Russie et l’Orient (Mariage d’un Tsar au Vatican), 
Paris 1891, und Rome et Moscou, Paris 1883 (vgl. Papes et Tsars, 
Paris 1890, p. 1—141), ganz in demjelben aufgegangen. Für die zwiſchen 
beiden in der Mitte liegenden Epijoden, die Verjuche einer Verbindung zwiſchen 
Nom und Mosfau unter den Medici-Päpften, lag bereits die Arbeit des P. Mar- 
tiinov S. J. vor, Le Saint-Siege et la Russie au XVIe siöcle, Lyon 1876; 
auch C. v. Höfler in feinem Papſt Hadrian VI. (Wien 1880) hatte diejen Ver— 
juchen und Hoffnungen ein eigenes, nicht uninterefjantes Kapitel gewidmet. Alles 
dieg ilt in dem vorliegenden Bande weſentlich ergänzt und zugleich vielfach in 
neuer Weiſe verarbeitet, indem jeht die Appendices, Anmerkungen und Documenten- 
beilagen von früher verfchwinden und das ganze dort zulammengetragene Material 
zugleich mit dem nen hinzugekommenen in einem lebensfriſchen Strome anmuthen- 
der Erzählung dahinfließt. 
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Völlig neu gearbeitet ſcheinen hingegen die erften Theile des Wertes. Seinen 
eigentlichen Ausgangspunkt nimmt dasjelbe von den Unionsverhandlungen auf 
dem Goncil von Ferrara⸗Florenz, und es ift Mar, daß diefe für das Werk des 
Verfaſſers von grundlegender Bedeutung find. „Eugens IV. apoflolifcher Eifer“, 
ſchreibt P. Pierling ©. 32, „suchte [durch das Eoncil] vor allem jene Einheit 
des Glaubens herzuftellen, die er, noch Mönch, einst ſich gejehnt hatte, der 
Ghrijtenheit zurüdzugeben. Die Lehrenticheidungen des Florentinums find daher 
auch von einer Tragweite und einem Werthe, die nie ſchwinden fünmen. Sie 
ind das Programm der religiöjen Einheit von Morgenland und Nbendland, und 
bei allen Verſuchen einer Miedervereinigung wird dieſes Programm von ſelbſt 
fih Geltung verſchaffen.“ 

Es war indes die Sache des Verfaſſers nicht, die langwierigen und ums 
Händlichen Verhandlungen von Bajel, Ferrara und Florenz von Sikung zu 
Sitzung zu verfolgen. Während er dieſe Arbeit der eigentlichen Conciliengeſchichte 
überläßt, ift e8 ihm nur um die Kernpunfte zu thun; die Haupffragen, die 
Hauptperjönlichfeiten, die herrichenden Stimmungen, die wichtigeren Zwijchen- 
fälle und Wendungen werden fur; und treffend gezeichnet und zu einem über- 
ihtlichen Bilde des Ganzen zufammengeordnet. 

Mit der Gejchichte des Florentinums fann man fidh nicht bejchäftigen, ohne 
auf den Metropoliten Jfidor von Kiew — den fpätern Cardinal und [Titular:] 
Patriarchen von Konſtantinopel — al3 eine der geiftig hervorragendften Perjönlich- 
feiten unter den amwejenden Drientalen wie unter den Goncilsmitgliedern über: 
haupt bejonders aufmerfjam zu werden. Bereits Frommann (Kritiihe Beiträge 
zur Geſchichte der Florentiner Kircheneinigung, Halle 1872, ©. 138—163) hatte 
fich mit diefer intereffanten Perſönlichkeit ausführlich beſchäftigt. Auch Hefele in 
feiner Gonciliengefchichte gedenft Iſidors und defjen „hervorragender Synodal- 
thätigfeit“ (VII, 704) an vielen Stellen und mit unverfennbarer Sympathie. 
P. Pierling ift num in der Lage, über diefe große Koryphäe der orientalischen 
Kirche jo viel Neues und Schönes beizubringen, daß damit eine vollitändige 
Biographie gegeben ift, zugleich aber auch das Bild eines katholiſchen Biſchofs, 
welcher den ehrmwürdigften und beftverdienten Gejtalten der Kirchengeſchichte an 
die Seite geftellt zu werben verdient. Iſidors großer Landsmann und Freund, 
der gelehrte Cardinal Beljarion, der nicht in directen Beziehungen zu Rußland 
fieht und über deſſen Lebensjchidjale faum Neues beizubringen war, tritt mehr 
in den Hintergrund und wird nur nebenbei gelegentlich erwähnt. Die hervor- 
ragende Nolle, welche derfelbe auf dem Concil von Florenz gejpielt, läßt es 
gleichwohl gerechtfertigt ericheinen, daß gerade jein Porträt als Titelbild diefem 
erften Bande zur Zierde beigegeben ijt. 

Der Kern diejes Bandes umfaßt jomit die jämtlihen Beziehungen zwiichen 
Rom und den Mostomwiten von 1433 bis 1580 in fait ununterbrodenem Zus 
jammenhang. In der längern Einleitung, welche von vornherein einen lleber- 
blict über das Ganze des behandelten Stoffes gewähren joll, greift der Verfaſſer 
(in Abſchnitt IT.) noch weiter zurüd bis auf die Zeit, da das Ehriftenthum in 
Rußland zuerft Eingang fand, da noch friedlichere Beziehungen zu der abend» 


976 Recenfionen, 


ländiichen Kirche herrſchten, und Wladimir, der erjte chriftliche Ruſſenfürſt, der 
Schweiter der abendländiihen Kaijerin Theophano zum Ehebund die Hand 
reichte. Der Berfaffer hebt Hier die verichiedenen Gelegenheiten fur; hervor, bei 
welchen eine Annäherung an Rußland von abendländifcher Seite erjtrebt oder 
jelbft verjucht wurde, vor allem aber die Stellungnahme der Päpfte zu dem 
Moskowiten-Reih. Es genügt zu jagen, daß Päpite wie Nifolaus L, Gregor VIL, 
Honorius III. und Heilige‘wie Bernhard von Clairvaug und Brun von Quer» 
furt der Auffenfrage ihre Aufmerkſamkeit zugewendet haben. Es würde diejer 
Ubjchnitt II. der Introduction (p. IX— XVII) an Intereſſe Hinter feinem Theile 
des Werkes zurücitehen, hätte nicht hier der Verfaſſer geflifjentlich nur mit großen 
Strichen fi) begnügt. Es war ihm nicht darum zu thun, das, was den Ge— 
Ihichtsforjchern befannt, Hier nochmal3 zufammenzutragen; e8 drängte ihn der 
jpätern Gejchichte zu, um über Unbefanntes neues Licht zu verbreiten und in 
diejen „etudes diplomatiques* feinen ardhivaliichen Funden Geltung zu ver= 
ihaffen. Trohzddem möchte man es im Intereſſe eines weitern Publifums, wie 
der Sache jelbjt, welcher das große Werf gewidmet ift, bedauern, daß nicht aud) 
diefe frühere Periode der Beziehungen zwiihen Rom und Moslau eingehender 
behandelt worden: ijt. 

Wenn jedoch der Leſer ein folches Bedauern empfinden muß, jo ift Dies 
zum guten Theil die Frucht des hohen Intereſſes, welches dieſer ſchöne Band 
und dad ganze mit ihm begonnene Unternehmen unmiderftehlih wachruft. In 
der That birgt ſchon dieſer erſte Band eine Fülle des Wiſſenswerthen und Merk— 
würdigen und bewegt ſich dabei mit einer Eleganz der Yorm, daß man nur 
mit hohem Genuß und vielfacher geiftigen Anregung ſich mit demjelben befannt 


machen wird. 
Dtto Pfülf S. J. 


Meditationum et Contemplationum S. Ignatii de Loyola Puncta 
libri Exereitiorum textum diligenter secutus explicavit 
Franciscus de Hummelauer S.J. Cum approb. Rmi 
Archiep. Friburg. et Superiorum Ordinis. 12°. (VII et 435 p.) 
Friburgi, Herder, 1896. Preis M. 3. 

Das Werk, dag wir bier zur Anzeige bringen, ift feineswegs überflüjlig. 

Das Erercitienbüchlein des hi. Ignatius von Loyola, in feiner äußern Yorm jo 

einfach und anſpruchslos, feinem Inhalte nach jo unerjchöpflich reih, wird nur 

in ber Hand eines erfahrenen Erercitienmeijter8 die Früchte erzielen, die damit 
bezwedt werden. Nur derjenige, der ſich jahrelang mit dem theoretifchen und 
praftiichen Studium desjelben befaßt hat, vermag den ganzen reihen Schaf 
himmliſcher Weisheit, der ſich darin befindet, aufzudeden. Es gibt num freilich) 
eine nicht unbedeutende Literatur über die Erercitien; es gibt viele, zum Theil 
vortreffliche Erklärungen der Hauptbetradjtungen: über das Ziel und Ende des 

Menjichen, über die Sünde, die letzten Dinge, einzelne Geheimnijje des Lebens 

und Tode unſeres Herrn und Heilandes; es gibt viele, theilweife jehr gute 

Gommentare, namentlich jener Theile des Exercitienbüchleing, die man Unter 
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weiſungen für dag gejamte geiftliche Leben nennen könnte, ohne daß fie in Form 
jolcher Unterweifungen auftreten. P. Roothaan gab uns endlich eine mörtliche 
Ueberſetzung des urfprünglich ſpaniſch gejchriebenen Werkes, und die Ausgabe, die 
er bejorgte, ift wegen der auägezeichneten Anmerkungen, mit denen er fie verjah, 
einfach Hajfiich zu nennen. P. von Hummelauer wollte nun, wie jchon der Titel 
des Buches bejagt, eine Erklärung der „Punkte“ jämtlidher Betrachtungen des 
Erercitienbücjleing, in der Reihenfolge, wie der hi. Ignatius fie uns hinterlaffen 
bat, und zugleih mit möglichjt gemwifjenhafter Anlehnung an den vorliegenden 
Wortlaut bieten. 

Die Ausführung des Planes muß uns mit hoher Befriedigung erfüllen. 
Man merkt es jedem Sabe an, daß der hochw. Verfaſſer jeit Jahren feinem 
Gegenftand mit aller Liebe und Sorgfalt nachgegangen if. In den nicht zu 
überfchlagenden Praenotanda (p. 4—47) entwidelt er den Zufammenhang ber 
einzelnen Betrachtungen unter ſich und entwirft in großen, aber äußerft genauen, 
jihern Zügen das ganze far gedachte Syitem der heiligen Uebungen ; jodann 
folgt die Erflärung der „Punkte“ in ausführlicher Betrahtungsform, der immer 
eine meiſt eimläßliche Darlegung des Zwedes und der Bedeutung der einzelnen 
Betrachtung im ganzen Syftem vorausgeihidt wird (p. 47-421); endlich wird 
in einem Anhang ein beadhtenswerther Unterricht über Praeludia und Colloquia, 
über Anfang und Schluß der Betrachtung gegeben (p. 421—435). Möglicher- 
weile würde es manchem mehr zujagen, wen, jtatt im Anhang, jedesmal bei 
der betreffenden Betrachtung dieſen Uebungen die entjprechende Aufmerfjamfeit 
gejchenft würde, zumal der hl. Ignatius ſelbſt im Tebten Praeludium, d. h. in 
der Bitte um die gewünſchte Gnade, den zu erreichenden Zwed der Betrachtung 
jo marfant hervorzuheben verfteht. — Der Tert, welcher der Erflärung zu 
Grunde gelegt ift, ift die alte, Schon vom HI. Ignatius benußte lateiniſche Ueber— 
jegung; die von P. Roothaan veranftaltete Verbalverjion wird jedoch häufig 
herangezogen, ab und zu auch auf den ſpaniſchen Originaltert recurrirt. Dem 
ganzen Werke fommt es in hohem Maße zu gut, daß der Verfaſſer ein ge= 
ſchulter Exeget iſt. Es ift dies fchon bei der Erflärung der Ignatianiſchen Be— 
tradhtungen der Fall, mehr nody bei der Exegeſe der der Heiligen Schrift ent— 
nommenen Texte. 

Den vollen Nußen werden aus dem vorliegenden Buche wohl nur die 
ziehen fönnen, welche durch ernſtes Studium und lange Hebung ſich mit dem 
Gang und dem Mortlaut der Ignatianiſchen Erercitien vertraut gemacht haben ; 
großen Nuben dürfen indes alle erwarten, welche dasjelbe fleißig gebrauchen, 
jei es, daß fie es zum tiefern Verſtändniß des Erercitienbücleins benußen oder 
daraus den Stoff für ihre tägliche Betrachtung nehmen wollen, um }o den in 
den heiligen Exercitien gewonnenen Eifer immer neu zu beleben und weiter zu 
pflegen. An ſchön geordnetem Betrachtungsſtoff bietet das Buch die reichjte Fülle. 
Dasjelbe ift zweifelohne in hohem Grade empfehlenswerth und wird vielen 
aus dem MWelt- und Ordensclerus jehr willlommen fein. 

Joſeph Blötzer S. J. 


Stimmen. L. 5. 28 
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Konfelltonelle Brunnenvergiftung. Die wahre Schmach des Jahrhunderts. 
Bon Heinrich Keiter. 8%. (120 ©.) Regensburg und Leipzig, 
Keiter, 1896. Preis M. 1.20. 


Menn irgendwo einem Juden ein Härchen gefrümmt wird, jchreit man 
gleich über Roheit, Intoleranz, Verfolgungsjudt und Schmad des Jahrhunderts ; 
wenn aber Katholiken verhöhnt, verleumdet und verfolgt werden, da find es oft 
gerade diejelben „Abwehrer” des Antijemitismus, die ſchweigen, beſchönigen, billigen 
oder gar mitthun. Dieſe, man möchte faft jagen, ſyſtematiſche Verjpottung und 
Verleumdung der fatholiichen Kirche Hat Heinrich Keiter in der obigen Schrift 
nachgemwiejen auf einem Gebiete, wo fie geradezu zahllofe giftige Blüthen getrieben, 
in den heutigen Romanen und Novellen. Manche Katholiten haben fi gewiß 
gewundert über die furchtbare Eruption des Fanatismus gegen fatholijche Klöſter 
bei Gelegenheit de Mariaberger Proceſſes. Eine der Haupturſachen diejes Fana— 
tismus ijt die moderne Unterhaltungsliteratur; hier liegt wirfli eine vergiftende 
Thätigfeit vor, eine confeſſionelle Brunnenvergiftung, wie fie Keiter treffend be— 
zeichnet. „Man denke aber ja nicht“ — jo betont der Verfaſſer —, „daß es objcure 
Sähriftiteller, etwa die Soldjchreiber einer Eolportageromanfabrif find, die mit 
fannibaliihem Behagen im Schmuße waten: o nein, wir begegnen den Trägern 
von Namen erjten Ranges, von Namen, die von Tauſenden deutjcher Leſer und 
Lejerinnen nur mit ehrfürchtigem Schauer ausgejprochen werden. Wir finden Paul 
Heyſe und Konrad Ferd. Meyer, K. Em. Franzos und Karl Frenzel, Wilh. 
Senjen und Georg Eberd, Hans Hopfen und Gregor Samarow, Wild. Jordan 
und Ri. Voß u. |. w.” Aus den dreihundert von dem Verfaſſer behandelten 
Romanen fügen wir hier nur noch bei Felix Dahn (6 Romane mit je 6 bis 20 Auf- 
lagen), Guftav Freytag (4 Romane mit je 8 bis 19 Auflagen) und die Zeitjchriften 
Daheim, Gartenlaube, Deutjche Revue und Deutſche Rundſchau. Alles das find 
vornehme Schriftiteller und vornehme Zeitjepriften. Nun leſe man in den Ka— 
piteln Keiters: Kirche, Papſt, Gardinäle und Bilchöfe, Jeſuiten, Mönche und 
Nonnen, mit welchem Unverjtand und welchem Fanatismus diefe „vornehmen“ 
Leute und Zeitjchriften über alles Katholiiche Herfallen und dasjelbe mit ihrem 
Geifer geradezu bejubeln. Diejer Ausdrud ift hart, aber man prüfe nur die 
wörtlichen Citate bei Seiter und man wird ihn gerechtfertigt finden. Gewiß 
hat deshalb der verdiente Redakteur des „Hausſchatzes“ recht, wenn er den Katholifen 
zuruft: „Unterftüßt nicht mit eurem Oelde die Autoren, die euch bejchimpfen, 
die Verleger, die derartige Pamphlete druden und verbreiten! Lieber am Mangel 
an Bildung untergehen, al3 von diejer Bildung uns corrumpiren laſſen.“ 

Das höchſt zeitgemäße Buch Keiters ift zugleich eine ernjte Mahnung an 
die Tatholiiche Preſſe und den fatholiihen Buchhandel, doch nicht durch unvor— 
ihtige Neclame oder Anzeigen oder Anpreijungen von jolden Büchern, und 
wären fie aud) von Dahn, Ebers, Freytag, die Feinde der fatholijchen Kirche 
bezahlen, den Fanatismus der Anderägläubigen aufſtacheln und die Katholiken 
corrumpiren zu belfen. 

B. Duhr 8. J. 


Recenfionen. 579 


Aphorismen. Sinnfprüde aus dem Leben für das Leben. Von M. Her: 
beri. 12°. (150 ©.) Köln, Bachem. Preis geb. in Leinw. mit 
Goldſchnitt M. 4. 


Die Aphorismenliteratur ſcheint augenblicklich in Deutſchland ſich zu einer 
Blüthe entwideln zu wollen, wie Frankreich ſich einer joldhen im 17. Jahrhundert 
erfreute, al3 das Dreigejtirn La Rochefoucauld-Pascal-La Bruyere an der Spitze 
Hleinerer Lichter glänzte, und jelbit die Dichter mwetteiferten, ihren größern Merten 
durd) die befannten Sentenzen einen höhern Glanz und moralijchen Werth zu 
verleihen. Vauvenargues im vorigen Jahrhundert war noch ein Flaffiiches Bei- 
jpiel, wie tief die „Maxgime* im franzöfiichen Geift und der franzöfiichen Spracht 
begründet if. Die Marimenliteratur ſetzt beim Schriftjteller einen klaren Blick 
ins Leben, große Welterfahrung, tiefe Menfchenkenntnig und volljtändige Be: 
meijterung der Sprache voraus. Sie erfordert aber auch ein Publikum, das auf 
einer bedeutenden Höhe der Cultur ſteht, gern reflectirt, feinen Sinn und Geſchmack 
hat, leicht auffaßt und durch eine bedeutende Welt» und Menſchenkenntniß befähigt 
it, das Allgemeine jofort wieder zu jpecialifiren und zu controlliren. Die Aphoris- 
menliteratur war in Frankreich eine Frucht der ſchöngeiſtigen Salonphilojophie, 
wie jie infolge der Renaiffance und des Eultus der alten Klaffiter ſich in der 
höchſten Geſellſchaft entwidelt hatte. Die Geſchichte La Rochefoucaulds zeigt 
uns Died deutlich genug. Und jo jegen Aphorismen eigentlich eine hochentwidelte 
Gonverjationdfunft voraus, deren Meifterinnen gewöhnlich die Frauen jind. Nun 
haben wir ja in Deutjchland in den großen Mittelpunften der Bildung genug 
geichloffene Kreife, in denen Lebensphiloſophie, Kunſt und Literatur zu deu beliebten 
Geſprächsſtoffen gehören; aber wir haben doc) nicht eine jo einheitliche, ton— 
angebende Geſellſchaft, wie das klaſſiſche Frankreich fie hatte. Dafür aber haben 
wir heute den Geſellſchafts- und Charalterroman, welcher einen vortrefflichen 
Nährboden für den Aphorismus bildet. Es gibt gewiß auch noch andere Gründe 
für das Aufblühen diejes eigenthümlichen Literaturzweiges, an dejjen Berechtigung 
als eines jelbjtändigen Hunjtwerts von mandem wohl gezweifelt wird, der ſich 
aber andererſeits auch wieder viele Freunde und Vertheidiger und dadurd ein 
Exiſtenzrecht erworben hat. Katholiicherjeits fand diefer Zweig bisher vorwiegend 
durch Sammlungen von Sprüchen und Gedanken aus verjchiedenen Autoren 
Berückſichtigung. Nun tritt zu unjerer Freude eine unjerer berühmtejten Novel- 
fiftinnen mit einer ftattlihen Sammlung von Originalaphorismen auf und bietet 
und ein Büchlein, das den beiten auf anderer Seite nahezu gleichgeftellt werden 
muß. Manchem Lejer der geijtreihen Dichtungen Herbert3 wird ſchon längſt 
der Gedanke und Wunſch gefommen fein, es möge der Verfaſſerin belieben, die 
zahlreichen aphoriftiihen Sätze, die in der Erzählung ſelbſt häufig unbeachtet 
bleiben, in einer bejondern Sammlung zu vereinen, wo fie eine ihrem Inhalt 
entiprechende Beachtung fänden. Einem ähnlihen Gedanken der Dichterin jelbit 
wird denn auch wohl das vorliegende Büchlein feine Entjtehung danken. Manche 
alte Bekannte aus den Novellen grüßen und hier wieder, aber auch jehr vieles 
finden wir, das wir uns nicht erinnern, früher gelejen zu haben. Altes und 
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Neues aber joll ung überaus willfommen jein, bejonder& in der vornehmen Aus— 
jtattung, welche der Verleger dem finnigen Büchlein gegeben hat. 

Die Verfafferin gruppirt ihre Gedanken unter folgende zehn Stichworte: 
Religion und Geſchichte — Geift und Charakter — Die Welt der Gefühle — 
Pflicht und Arbeit — Glüd und Enttäufhung — Lebensalter — Mann und 
Frau — Erziehung und GSelbfterziefung — Der Umgang mit Menden — 
Literatur und Kunft. Manchem wird diefe Gruppirung zujagen; daß fie für 
Aphorismen nothwendig fei, möchten wir nicht behaupten und berufen uns dafür 
auf das Buch jelbft, das nicht bloß aus Teicht erflärlichem Verſehen denfelben 
Aphorismus unter verjchiedenen Gruppen bringt, fondern auch ganz ähnliche 
Gedanken in zwei verfchiedene Abtheilungen verweist. Wichtiger als die Gruppirung, 
die ja der Natur der Sache nad) doch nie zu einer Entwidlung und logiſchen 
Reihe werden fann, ift der Inhalt und die Form de einzelnen Aphorismus. 
Zu einem guten Spruch gehören vier Eigenfchaften; er jei: Kurz und Har — 
Neu und wahr. Durchſchnittlich entjprechen die Herbertichen Aphorismen diejen 
Forderungen. Es begegnen dem Lejer wirkliche Lichtblike, neuartige, überraſchende 
Gedanken in feinfter und jchärfiter Prägung, Sätze, die nicht mühjam gejudht, 
jondern glüdlich gefunden find. Jemand hat gejagt, ein guter Aphorismus jei 
das lebte Glied einer langen Gedanfentette — und es ijt fein Zweifel, dab jehr 
trefffihe Sprüche zu ftande fommen, wenn das Ergebniß einer Gedantenent« 
wicklung auf die kürzeſte Formel zurüdgeführt wird, und zwar bewußterweiſe. 
Es gibt aber aud) ein unbewußtes Zuftandefommen, wobei die voraufgehenden 
Gedanken den Verfafler dur die Seele ziehen, ohne daß er darauf bejonders 
achthat, bis ihm vielleicht beim zufälligen Zufammentreffen zweier Ideen plößlich 
etwas „einfällt“ — nad) dem franzöfiichen Satz: Du choc des idees jaillit 
la lumiere. €3 iſt wie der elektriſche Funfe, der aus den beiden Polen über- 
Ipringt, jobald fie ji nahe gebradht werden. Daß auch hier eine geiftige Vor— 
arbeit ftatthatte, ift Far; es gehört aber doc) eine eigenthümliche Veranlagung 
dazu, etwas Geniales und Hochpoetifches, gerade ſolche „Einfälle” zu haben. Es 
Iheint ung, daß M. Herbert dieje Veranlagung in hohem Maße beſitzt. Wir 
müßten zum Belege deſſen einen bedeutenden Theil des Buches abjchreiben, man 
würde dann jehen, daß ſolche Sachen nur „gefunden“ und nicht „gejucht“ werden 
fünmen. Wir verzichten aus guten Gründen auf ſolche Auszüge und jegen voraus, 
daß das Buch ſelbſt fich bereits im vielen Händen findet und durch unjern Hin— 
weiß noch weitere freunde erwirbt. Gerade dieſe „geniale“ Productiongart hat 
aber auch ihre Gefahren. Bei ihr trifft mehr als bei der logiſch deductiven 
dad Mort zu: Die geiftreichen Ausjprüche find meiftens nur halb wahr. Eben 
weil der Gegenftand blibartig beleuchtet wird, fieht das geiftige Auge oft nur 
die eine Seite der Sache, ſpricht alfo auch nur eine einjeitige Wahrheit aus, 
die, um die Allgemeinheit eines Aphorismus zu haben, der Ergänzung oder Ein- 
Ihränfung nothwendig bedarf. Daß fich bei M. Herbert aud) ſolche „einjeitigen“ 
d. 5. halben Wahrheiten finden, ift nicht zu läugnen. Es wird dies wohl aber 
auch darin feinen Grund haben, daß die Sprüche bisweilen längern Reden oder 
Bemerkungen entnommen find, die fi in Romanen finden. Dort, an ihrem 
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urſprünglichen Standort, war die Gefahr des Mißverſtändniſſes nicht jo groß, 
da das Voraufgehende oder Nachfolgende oder der Charakter der redenden Perſon 
erflärend oder einſchränkend eintrat. Jetzt, Tosgelöft von jenen Schranfen, muß 
dag allgemein Behauptete den Lejer bisweilen ftußig machen und zum Widerjpruch 
reizen. Die Verfafferin hat diefen Uebelftand wohl jelbft vorausgefehen und fucht 
ihm durch ein kurzes Vorwort die Spite abzubrechen, indem fie diefe Aphorismen 
ihren Freunden in dem vollen Bewußtſein zu übergeben erflärt, „daß wohl faum 
etwas unbedingt Neues oder unbedingt Unbeftreitbares darin ſteht. Es find nur 
die Erfahrungen meiner Lebensgedanten, welche mir die Ereigniffe aufgebrängt 
haben; Wahrheiten von meinem bejondern Standpuntt aus gefehen, in Schmerz 
oder Freude erprobt”. 

Was da „Neue“ der Aphorismen angeht, ift ja zuzugeben, daß einzelne 
Gedanken in der Form nicht hinreichend Originalität beſitzen, um als „nen“ 
gelten zu können. Mehr dagegen wird der Leer, wie gejagt, der zweiten Selbit- 
anflage (oder Rechtfertigung?) zuftimmen, indem er gegen eine Reihe von kühnen 
und abjoluten Behauptungen der Verfaſſerin Einjprud erhebt, oder fih doch 
wenigitend jehr zweifelnd verhält. Wir hatten urjprünglich vor, manche dieſer 
„Halbwahrheiten“ oder falſchen Behauptungen bier herauszuheben, haben indefjen 
darauf verzichtet: einestheil®, um den günftigen Eindrud nicht zu beeinträchtigen, 
den wir mit dieſer Beiprehung von dem Büchlein geben möchten; anderntheils, 
weil unſerer Anficht nad überhaupt nur urtheilsfähige und denffrohe Leſer die 
Sammlung ftudiren. Ihnen aber, infofern fie Freunde ſolcher Bücher find, können 
wir diefe „Aphorismen“ M. Herbert? nur bejtens empfehlen und reichen geiftigen 
Genuß in Ausficht ftellen. Der Verfafjerin jelbft wünjchen wir Glüd, daß fie 
tatholiicherjeit3 einen jo glüdlichen Anfang mit einer Literaturgattung gemacht hat, 
der wir jelbft jeit langen Jahren unjere bejondere Liebe und Aufmerkſamkeit zu= 
gewandt und deren ſchwache Pflege in der jungen fatholiihen Schriftitellerei 
Deutichlands wir lebhaft bedauert haben. W. Kreiten 8. J. 
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(Kurze Mittheilungen der Redaction.) 


Institutiones theologicae in usum scholarum. Auctore G. Ber- 
nardo Tepe 8. J. Cum approbatione Superiorum et Emi Fr. 
Card. Richard, Arch. Parisiensis. Volumen secundum continens 
tractatus de Deo Uno, de Deo Trino, de Deo Creatore. 8°. (672 p.) 
Parisiis, Lethielleux, 1395. Preis Fr. 6. 

Als dieſe Zeitirift (Bd. XLVI, ©. 103) den erften Band dieſer neuen 
bogmatifchen Theologie zur Anzeige brachte, Fonnte fie ihn ein Schulbudy im beiten 

Sinne des Wortes nennen. Der Lejer wird fich leicht überzeugen, daß dem vor» 
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liegenden Bande dasſelbe Lob gebührt. Der Verfaſſer bietet dem Theologiecandidaten 
gerabe das, was ihm zum genügenden Berftändniß ber dogmatiſchen Fragen nad 
ihrem ganzen Umfange zu wiffen nöthig ift, und was ihm das Berjtändniß in 
klarer und verläffiger Weiſe vermittelt. Alle Weitjchweifigkeit ift vermieden, das 
Nebenſächliche nur fo weit herangezogen, als es zum tiefern Verſtändniß der Haupt» 
fachen dienlic fein mag; dagegen find für die aufgeftellten Theſen, ohne baß die 
Tradition vernadläffigt würde, doch vor alfem die Schriftbeweife und die jcholaftifch- 
theologiihe Begründung vollauf und gründlih zur Entwidlung gelommen, jodann 
auch die irgendwie beachtenswerthen Schwierigkeiten eingehend gelöft. Daß ber 
Verfaſſer fih bei allem dieſem an die ftreng Tcholaftifche Form gehalten hat, barf 
als ein weiterer Borzug bes Werkes gerühmt werben. — Mag auch ber Lejer hie 
und da bei ftrittigen Schulfragen anderer Anfiht fein als der Verfaſſer: das Zeug- 
niß wird ihm feiner verjagen können, daß er die von ihm vertretenen Meinungen 
dur adtbare Gründe zu ftüßen weiß, und daß er bei Auswahl berfelben immer 
in die Fußftapfen recht bewährter Autoritäten zu treten bemüht war. 


1. Goldenes Schatzkäſtlein für Priefler. Betrachtungen auf die vornehmften 
Feſte der Heiligen und alle Tage des Kirchenjahres. Zu Ehren der aller- 
heiligften Dreifaltigfeit. Herausgegeben von Joh. Romanus. 3 Bde. 
ft. 8°. (523, 866 u. 397 ©.) Steyl, Miffionsdruderei, ohne Jahreszahl. 
Preis M. 8; geb. in Halbleder M. 12.50. 

2. Betradifungen für jeden Tag des Kirchenjahres, gezogen aus den 
Originalwerlen des heiligen Alphonſus Maria von Liguori von P. J. P. 
Touſſaint, Priefter der Congregation des allerhl. Erlöfere. Zweite, 
verbefferte und vermehrte Auflage. Mit Erlaubniß der Obern. Erfte und 
zweite Jahreshälfte. 12°. (494 u. 507 ©.) Dülmen i. W., Laumann, 
ohne Jahreszahl. Preis à M. 2.25. 

3. Teben und Lehre Jeſu Ehrifti. Betrachtungen für alle Tage des Jahres 
von P.N. Avancini 8. J. Aus dem Lateinischen überjeßt von Dr. Jalob 
Eder, Profeffor am Priefterjeminar zu Trier. Zweite Auflage. Mit 
Approbation des hochw. Herm Erzbiihof3 von Freiburg. Erites und 
zweites Bändchen. 12°. (XXII, 344 u. 428 ©.) Freiburg, Herder, 1895. 
Preis M. 3.60; geb. in Leinwand M. 4.40. 

1. Die drei Bände des „Schapfäftleins” find nit nur dem Titel nad), ſon— 
dern in Mirklichkeit ein Priefterbuh: Die Betrachtungen faffen unausgejekt das 
geistliche Leben des zum Prieftertfum Berufenen ins Auge, und alle Betradtungs- 
punkte durchweht ein Geift echt priefterlihen Eifer und priefterlider Salbung. 
Der Betrachtungsſtoff ift nad) den befannten drei Wegen ber Reinigung, der Er— 
leuchtung und der Bereinigung auf die Bünde vertheilt. Jedoch lehnen fidh bie 
Beratungen aller Sonntage des Jahres an die jeweilige Perilope an, während 
an ben Freitagen durchgängig das Leiden Ehrifti zur Erwägung vorgelegt wird. 
Aber auch die vorzüglicheren Feſte des Kirchenjahres und die hauptfählichiten Feſte 
der Heiligen kommen in einer großen Anzahl von Betrahtungen in gebührender 
Meife zur Geltung. Die Ausdehnung der einzelnen Betrachtungen hat ein ſolches 
Mittelmak angeftrebt, wie es wohl ben meijten Benußern erwünſcht if. Wir 
zweifeln nicht, dat das Buch fi) zahlreiche Freunde erwerben und bementiprechend 
viel Nuten ftiften werbe. 


Empfehlenswerthe Schriften. 583 


2. Der Hauptvorzug dieſes in neuer Auflage vorliegenden Buches befteht darin, 
daß ber ganze Inhalt besfelben auf einen Heiligen, und zwar auf den heiligen 
Kirchenlehrer Alphons von Liguori, zurüdzuführen ift. Ja ber Herausgeber P. Zouf- 
faint fteht nit an zu „betheuern, daß fich micht ein Gedanke barin befindet, ber 
nicht urfprüngli in dem frommen Herzen des Heiligen geglüht. Und umgefehrt 
wirb aud faum ein Hauptgedanfe in feinen Werfen vorfommen, ber hier nicht 
Aufnahme gefunden‘. Die Vertheilung bezw. Zufammenftellung der zur Erwägung 
vorgelegten Wahrheiten zeigt einen erfahrenen Geiftesmann. So werben bie Ge- 
danken und Anmuthungen des HI. Alphons gewiß bei allen, die ſich des Buches 
bedienen, Andadt und Tugendleben fördern. 

3. Die befannten Beratungen Avancinis erfreuen fich ſchon über zwei Jahre 
hunderte lang einer jo großen Beliebtheit, daß zum Lobe berjelben nichts mehr 
gefagt zu werben braudt. Wir beichränfen uns daher auf die Bemerkung, baf die 
vorliegende Ueberjegung das lateiniſche Original gut und in gewanbdter Sprache 
wiedergibt. So möge benn das erprobte Buch mit feinen kurzen, aber inhalts— 
reihen Betrahtungspunften in dieſem vaterländiſchen Gewanbe, in weldhem es jekt 
bereitö zum zweitenmal vor die Oeffentlichkeit tritt, noch recht oft feinen Rund- 
gang durch die deutſchen Lande machen. 


Der chriſtliche Arbeiter. Gebet- und Belehrungsbucd für den Arbeiterftand von 
Aug. Lehmkuhl, Priefter der Geſellſchaft Jeſu. Mit Gutheißung der 
Ordensobern und mit Drudbewilligung des hochw. Biſchofs von Ehur. 
12°, (480 ©.) Einjiedeln, Benziger u. Co. 1895. Preis M. 1.60. 


Die widtigften Belehrungen und Mahnungen für den riftlichen Arbeiter 
find hier auf geringen Raum zufammengebrängt. Gerade dasjenige, was zumal 
heute dem Arbeiter noth thut, um ihn gegen Berführung und Anſteckung ficher: 
zuftellen, bildet den Hauptgegenftand biefer Unterweifungen. Sehr pafiend beginnen 
diefelben mit dem Abjchnitt über „die Würde bes hriftlichen Arbeiters'. Dann 
wird über den Lohn, die Feinde, den Kampf und die Waffen bes Arbeiters ges 
handelt, und zwar gefchieht dies in ebenſo einfacher wie eindringlicher Weife. Ins— 
befondere machen wir auf das Kapitel „Wahrheit und Lüge* aufmerffam, in welchem 
die Haupteinwürfe gegen unſere heilige Religion, wie fie gegenwärtig aud an den 
Arbeiter herantreten, kurz und jchlagend zurüdgewiejen werben. 


Was thut die Kathofifhe Kirche fürs Volk? Ein belehrendes Wort, zu= 
nächſt für unjere Arbeiter, von Bincenz. Zweite Auflage. 12°. (24 ©.) 
Duisburg, Hoffmann, 1896. Preis 10 Pf. 

Das find recht friih und volksthümlich geichriebene Blätter, welche jedem 
fatholiichen Mann die Antwort an die Hand geben auf die höhnenden Worte der 
Sorialdemofraten, die katholiſche Kirche jpeife das Volk ab mit einem Wechſel aufs 
Jenſeits. Zahlen weifen nah, daß die Kirche, wenn fie auch da3 Jenſeits unver: 
gleihlich höher anſchlägt als das biesfeitige Glüd, dennod nad) allen Richtungen 
bin für die Linderung zeitlicher und leiblicher Noth die umfafiendite Thätigfeit 
entfaltet hat und in fteigendem Maße entfaltet. Nur das eine Sätzchen ©. 5: „Fakt 
alles, was die fatholifhe Kirche für das Wolf thut, thut fie durch die Orben“, iſt 
von Mebertreibung nicht frei. Die opferwillige Thätigfeit des MWeltpriefterftandes 
und die werlihätige Initiative des fatholiichen Latenelementes müſſen wir recht 
hoch werthen. 
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AUnterfheidungslehren der Katholifhen Kirche und der Profeflanten. Zum 
Gebrauche bei dem Erjtfommunifanten-Unterriht und für Erwachjene zu— 
fammengeftellt von Fortunat Schmiß. Zehnte Auflage. 8%. (32 ©.) 
Mainz, Kirchheim, 1896. Preis 10 Pf. 

Der Herr Verfaffer lehnt fi an die Deharbeſchen Katechismen an, hebt daraus 
die entiprechenden Fragen hervor, um fie zu feinem Sonderzwed noch eingehender 
zu beantworten. In Gegenden, wo bie Katholifen in häufige Berührung mit Pro- 
teftanten fommen — und das ift heutzutage in Deutfchland faft überall der Fall —, 
muß auch das reifere Kind ſchon Kenntniß von den Unterfcheibungslehren nehmen, 
um auf die gewöhnliditen proteftantifhen Einwürfe gefaßt zu fein und fich feines 
heiligen Glaubens im Gegenfaß zu den vielgeftaltigen und fidh zeriplitternden 
akat holiſchen Confeſſionen um jo freudiger bewußt zu werben. Dafür ift das vor— 
liegende Büchlein ein empfehlenswerthes Mittel. Auch für jpätere Jahre wird es 
bem Lejer noch gute Dienfte leiſten. 


Sm Schatten der Kirche. ChHriftliche Unterhaltungen von U. 2. Band I. 8°, 
(174 ©.) Steyl, Mifjionsdruderei. Preis geb. in Leinwand M. 1. 


Das Büchlein enthält mehr als „riftliche Unterhaltungen” : viel Lehrreiches, 
viel Erbauenbes, und alles ift interefjant. Feinfühlig Hriftlich und unterhaltend ift 
bas Ganze. Die Damenmwelt befonderd möge nur daraus lernen, ſich und andere 
Hriftlich zu umterhalten. Die ſchönſten, erhebendften Lehren und Wirfungen bes 
Glaubens und ber Gnabe werben uns hier bald in Schilderungen, bald in treffenden 
Erzählungen jo gemüthvoll vorgeführt, daß Verftand und Herz gleich befriedigt 
werden. Selbft ein Prediger fann daraus Nutzen ſchöpfen. Die Anmerkung ©. 23 —24 
befriedigt uns indefjen nicht allweg, aud nicht die beiden letzten Zeilen berjelben. 
„Die Gabe bes HI. Pfingftfeftes" ift dort mehr als bloß „zum Theil benutzt“. Der 
erſte Sat ©. 39 ift theologifch wenigitens unllar. Der Bergleih S. 48 zwiſchen 
Wunder und Stunde der Gnade hinkt etwas zu ftarf. 


Preukifher Minifterialerlaß befreffend die Lebensverfiherungs - Gefell- 
ſchaften. Reflexionen vom Standpunkte der VBollswirtichaft und der Moral. 
Bon Dr. Ph. Huppert. (Frankfurter zeitgemäße Broſchüren. Neue 
Folge, Herausgegeben von Dr. Joh. M. Raid. Bd. XVI, Heft 7.) 
8°. (40 ©.) Frankfurt a. M., U. Foeſſer Nachfolger, 1895. Preis 50 Pf. 


Der hier behandelte Gegenftand verdient in der That eine jorgfältige Prüfung 
auch vom Standpunft der Moral. Gewiß hat die letzte und unmittelbare Regelung 
durch freien Vertrag zu erfolgen; allein wie bei allen Verträgen, fo ift auch bei 
diefem auf die Forderung der ausgleihenden Gerechtigkeit Rücficht zu nehmen, und je 
ichwieriger e3 hier ift, Das Maß derjelben genau abzugrenzen, defto dringlicher wird 
bas Recht und die Pflicht der öffentlichen Gewalt, regelnd und beftimmenb einzu= 
greifen. Zu Gunften der Verſicherer ift dieſes vollauf geſchehen durch den Schuß, 
den bie Statuten ber PVerfiherungsgejeliaften genießen; zu Gunften der Ver— 
fiherten bleibt eine befjere Aufficht noch recht zu wünjchen, damit diefelben nicht 
zur unverhältnigmäßigen Bereicherung ber Verfiherungsgejellichaften beitragen, jelbft 
aber einen geringen wirtſchaftlichen Nutzen erzielen. Vorliegende Brojhüre geht 
von dem in fich richtigen Gedanken aus, daß der Verſicherungsvertrag möglichft 
wenig den Eharalter eines Glüdsvertrages haben, daß vielmehr Leiftung und Gegen- 
leiftung fi möglichſt deden ſollen. Die Leiftung des Verficherten befteht durd» 
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gehends in ber jährlihen Prämienzahlung; die Gegenleiftung, nad) welcher fi bie 
Höhe der Prämie zu rihten hat, enthält eine ganze Reihe von Momenten und zwar 
nicht genau faßbaren Momenten, welche, einzeln genommen, eine große Spannweite 
zulaffen und nur durch bie Statiftif einer langen Reihe von Jahren annähernd 
beftimmt werben können. Berwaltungstoften, mäßiger Zins für bie Kapitaleinlage, 
Bildung eines Refervefonds für den Fall flärkerer Inanſpruchnahme ber Ver— 
fiherungstaffe, Gemwährleiftung für die Zahlung der fällig werdenden Anfprüde: 
alles dies wird in ber vorliegenden Brojhüre auf die Regeln der Geredtigleit hin 
geprüft. Der Herr Verfaſſer bemüht fi, die leitenden Geſichtspunkte hervorzuheben, 
nad welden bie einzelnen Momente zu berechnen find, und weift ziffernmäßig nad, 
daß es dba noch Lüden auszufüllen gibt. Wir ftehen nit an, die Ausführungen 
ſehr belehrend zu nennen. Ob gerade in allen Fällen, wo ber Herr Verfaſſer es 
zu behaupten ſcheint, ſchon aus fih eine Verlegung der ausgleichenden Gerechtigkeit 
vorliege, wagen wir nicht zu entjcheiben. 


Zur Agrarfrage. Inwieweit trägt der deutjche Bauernftand ſelbſt die Schuld 
an jeinem NRüdgang? Von Dr. jur. Freiherr Dael von Köth— 
Wanſcheid. (Frankfurter zeitgemäße Brojhüren. Neue Folge. Bd. XVI, 
Heft 8.) gr. 8°. (28 ©.) Frankfurt a. M., Foeſſer Nachfolger (P. Kreuer), 
1895. Preis 50 Pf. 


Die Thatfache, daß der deutſche Bauernjtand heute eine ſchwere Krifis durch— 
zumaden bat, ift unbeftreitbar. Die frage ift: Welches find die Urſachen des 
Rüdganges? Dean kann zwiichen unverfhuldeten und ſelbſtverſchuldeten Urſachen 
unterſcheiden. Zu ben von dem deutſchen Bauernftande nicht verfhuldeten Urfachen 
rechnet Baron Dael-Köth: bie elementaren Gewalten; die ftätig fteigenden öffent- 
lichen Laften für Zwede des Reichs, des einzelnen Staats, der Gemeinde, der Ar- 
beiter u. j. w. (Steuern, Dilitärdienft, Invaliditäts-, Unfallverfiderung u. j. w.); 
bie zahlreihen dem Bauernftande ſchädlichen ober doch verbeiferungsbedürftigen Ge— 
fee (Freizügigkeit, Unterftügungswohnfit, Hypothefenreht, Währſchaftsrecht u. j. w.); 
bie Handelöverträge; ererbte Schulden. Als jelbftverfhulbete Urfahen bes 
Nüdganges bezeichnet ber Verfafler jodann: die Vergnügungsſucht; die Prozeßſucht; 
ben Bauernftolz; bie wirtichaftliche Verfhwendung theild durch falſch angebradte 
Sparjamfeit theils durch Vergeuben; die technifchen und volkswirtſchaftlichen Fehler 
in der landwirtihaftlichen Praris. — Die Schrift verdient bie weitefte Verbreitung. 
Ein Mann, ber durch genaue Kenntnii der bäuerlichen Verhältniffe ausgezeichnet 
ift, der als Präfident bes hejfiihen Bauernvereins in langjähriger, opferfreudiger 
und jelbjtlofer Arbeit für das Wohl bes Bauernftandes thätig war, ann darauf 
rechnen, dab feine Worte auf fruchtbaren Boden fallen und dazu beitragen werben, 
die agrariſche Noth, ſoweit es in der eigenen Macht der betroffenen Kreife der Be— 
völferung liegt, um ein bebeutendes zu mildern. 


Die kirchenpolitiſchen und kirchlichen Verhältniſſe zu Ende des Mittel- 
alters nad der Darftellung K. Lamprechts. Eine Kritif feiner „Deutjchen 
Geſchichte“ von Prof. Dr. H. Finke (PVierted Supplementheft der Rö- 
miſchen Quartalfchrift.) 8°. (VIII u. 136 ©.) Rom 1896. (In Com— 
million von Herder, Tyreiburg.) Preis M. 4. 

Wenngleih nur eine ausführlichere Kritil des IV. und bes 1. Theils bes 

V. Bandes von Lampredts „Deutjcher Geſchichte“, ift diefe Schrift eine wahrhaft 
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inhaltsreihe und werthvolle. Das Strafgericht, das hier ergeht, ift reichlich verdient 
und wird von ebenfo kundiger wie feiter Hand mit ber Ruhe wiſſenſchaftlicher 
Heberzeugung in Vollzug gebradit. Dabei finden fi nach verſchiedenen Richtungen 
hin ausgezeichnete Bemerkungen eingeftreut, und mit einigen garftigen Angriffs- 
waffen gegen bie fatholifche Kirche wird gründlich aufgeräumt, jo daß bier zur 
Süuberung wie zur Bereicherung des hiftorifchen Willens ein waderer Beitrag ge— 
boten if. Der letzte Abjchnitt, zur Kritik der Harnad-Diedhoffihen Anſchauung 
von ber fpät mittelalterlihen Attritionslehre, ift recht dankenswerth durch das bei— 
gebrachte Mtaterial und jedenfall genügend, um jene Anſchauung als völlig uns 
zutreffend zurückzuweiſen. Eine allfeitig Härende und abſchließende Behandlung der 
Sade bietet derjelbe jedoch ſchon deshalb nicht, weil der Verfafler ängftlich beforgt 
war, nur als Hiftorifer und zwar als Quellenforſcher dabei zu erſcheinen. Indes 
will es bünfen, als ob alle nothwendigen Momente auch zu einer vollftändigen und 
zu alffeitiger Befriedigung ausreichenden Klärung andeutungsweiſe mwenigftens 
in dieſem Abfchnitt geboten wären. Vielleicht würde es ben Werth besjelben noch 
erhöht haben, wenn dieſe Andeutungen beftimmter entwidelt worden wären. Die 
eine oder andere beiläufige Bemerfung, wie ©. 14 über die hohe Objectivität der 
Geihichtswerke der zwei Katholiken“ Wegele und Ritter oder die Bezeichnung von 
Janſſens Darftellung der mittelalterlihen Verhältniffe als „unrihtig“, fordert zu 
entſchiedenem Widerſpruch heraus. Darob joll indes die Anerkennung des großen 
Verdienftes nicht beeinträchtigt werden, das ber Verfaſſer durch dieſe fenniniß- 
reihe und fleißige Schrift um die Sache ber Wahrheit fi erworben hat. Wenn 
in ähnlicher Weife tüchtige fatholifche Hiftorifer des öftern den Worurtheilen und 
Unridtigfeiten, die auch in angejehenen proteftantifchen Geſchichtswerken oft jo 
zahlreich fi) finden, ihre Aufmerffamfeit zuwenden wollten, fo würbe dies für bie 
gegenfeitige Berftändigung zwifchen den getrennten Lagern und für bie Gewinnung 
eines gemeinfamen Bodens auf die Dauer von den heilfamjten Folgen fein. Es 
it deshalb dieſe tüchtige Schrift ein wahres Verdienft nicht nur durch das, was fie 
an fich leiſtet, ſondern faft mehr noch ala ein jehr Löbliches und beachtenswerthes 
Beiipiel. 


Die Beligions- Politik Kaiſer Suffinians I. Eine kirchengeſchichtliche Studie 
von Dr. theol. Auguſt Knecht, Prieſter. 8%. (VIu. 148 ©, Würz- 
burg, Göbel, 1896. Preis M. 2. 


Unter dieſem Titel werben ebenjowohl bie theologischen Anfhauungen wie 
die auf Religionsbefenntniffe bezüglihen Maßregeln Juſtinians zur Anſchauung 
gebracht; das perjönliche religiöfe Leben bes Kaiſers wird direct nicht berührt. 
Die Wahl bes Themas ift unftreitig eine jehr glüdliche; nad mehr denn einer 
Seite hin gewährt dasjelbe ein Iebhaftes Intereſſe. Auch muß anerkannt werben, 
dab dasjelbe mit großem Fleiße bearbeitet if. Zu bedauern ift die ſtark miß— 
verſtändliche Faſſung, in welde S. 68 die vom Herrn Verfaffer beliebte Anſchauung 
über die Berufung ber acht erjten allgemeinen Eoncilien gelleidet wird. Den Süßen: 
„Sie [die ökumenischen Synoben] waren eine Inſtitution, welche den oftrömijchen 
Katfern ihre Eriftenz verdankte. Die Kaiſer befahlen die Bijchöfe und 
Aebte zu den Synoden. Sie waren es, welde ... jelbft Weifungen für den Gang 
der Verhandlungen gaben. . . Diefe Rechte übten fie aus nicht kraft kirchlicher 
Verleihung, jondern aus eigener Madhtvollfommenheit. Neben ben 
ölumeniſchen Eoncilien fennt ber Kaiſer aud) Provincialfynoden . . .“ kann nur mit 
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großen Vorbehalten und Einſchränkungen ein richtiger Sinn zuerfannt werben. 
Eine jolde „eigene Machtvollkommenheit“ des Kaiferd gab es nit und fonnte es 
nit geben, wenn auch anbererfeits eine förmliche Verleihung nicht nothwendig war, 
fondern ein jtillfehweigendes Einverftänbniß genügte. Lange bevor es chriftliche 
Kaifer gegeben hat, war das jynodale Leben innerhalb der Kirche in reger Ent- 
wiclung; ſeit der Montaniftenzeit find Synoden bezeugt; im Ofterfeierftreit hat 
Papſt Victor I, folche in den orientalifhen Kirchen angeordnet. Für die allgemeinen 
Eoncilien war durch das Apoftelconcil eine genügende Norm gegeben. Der aus 
vielen Gründen fehwierige Zufammentritt eines foldhen konnte vom Kaiſer ermög— 
liht und erleichtert werben, allein die Concilien als Inſtitution ber fatholifchen 
Kirche brauchten wahrlich nicht ben oftrömifchen Kaifern erft ihre Eriftenz zu ver— 
danken. Die Verordnungen Yuftinians über die Propincialfynoden decken fidh ziem— 
lih genau mit Canon XXXVIII der apoftolifhen Ganones und den entiprechenden 
Verordnungen bed Eoncild von Nicüa can. 5 und von Antiohien (in encaeniis 
a. 341) can. 20. 


Der Heilige Fidelis von Sigmaringen. Nach Quellen bearbeitet von P. Fer— 
dinand della Scala. 8% (XVI, 255 [u. 56] S.) Mainz, Kirch— 
heim, 1896. Preis M. 3. 


Was wir bei vielen Heiligenleben und SHeiligenlegenden leider vermifien, 
treffen wir hier in vollem Maße: die wahre Lebensgeſchichte des Heiligen mit 
allen Einzelheiten, wie fie eben die geſchichtlichen Quellen bieten. Die zahl« 
reihen Anmerkungen laſſen auch dem Laien feinen Zweifel über den bewunderungs— 
würdigen Fleiß bes Verfaſſers bei der Auffuhung und Sichtung feines Stoffes. 
Seinem „Lieblingsheiligen“ zulieb läßt er die gefchichtliche Wahrheit nie außer acht. 
Es hat ihm Dies fogar das Lob der ftrengen Bollandiften eingebradit. Die ganze 
Darftellung ift dennod) keineswegs kritiſch troden; man fühlt überall die Begeiftes 
rung bes Verfaſſers für feinen Helden. Auch die Zeitgeihichte ift gut geichildert. 
Einzelne Ausdrüde, zumal im Anfange, verrathen ftarl den Sübdeutichen im Ver— 
fafler, und der Stil erinnert wenigftens flellenweije an „das Erftlingswert*. Doch 
find das nur unbedeutende Nebenfahen. Für eine neue Auflage möchten wir fol- 
gende zwei Punkte empfehlen. Die Gefinnung bes Berfaffers gegen „die getrennten 
Brüder im Prättigau*, welche aus den legten Worten feiner Vorrede fpricht, möge 
fih ebenjo wohlthuend zeigen bei der Beurtheilung oder Berurtheilung der ji 
trennenden Brüber in ben Reformationdzeiten. Auch hierbei läßt fi die Wahr- 
heit jagen, ohne ben Gegner zu verlegen. Zweitens möchten wir im ber neuen Auf: 
lage bem Berfaffer, der uns in ber erften ja bewiejen hat, daß wir ihm glauben 
bürfen, eine große Zahl von Anmerkungen ganz jchenken, die übrigen fünnten ges 
fürzt und in den Anhang verjeßt werden. Wenn ber Verfaſſer überdies noch das 
Ganze etwas feilt und abrundet, zumal die kurzen Nukanwendungen am Schluffe 
der einzelnen Kapitel, werben wir gewiß ein muftergiltiges Heiligenleben erhalten. 


Wunderbares Leben des heiligen Sfanislans Koſtka 8. J. Nach authen= 
tiichen Documenten bearbeitet von Matth. Gruber S. J. 16°. (VIII 
u. 140 ©.) freiburg, Herder, 1896. Preis 80 Pf.; geb. M. 1. 
Frommen Verehrern des jüngften unter den canonifirten Heiligen wird hier 


eine recht liebe Gabe geboten. Der Verfaſſer hat es verftanden, neben bem lleber- 
natürlich-Wunderbaren, das in biefem jungen Leben fi jo reichlih findet, auch 
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das Erbaulich-Belehrende wie das menſchlich Rührende zu reiher Geltung kommen 
zu laſſen. Die Lebensbefchreibung Tieft fi gut und wirb aud) bemjenigen noch 
Intereſſe einzuflößen im ſtande fein, der mit den Schidjalen bes jugendlichen Hei— 
ligen aus andern Werfen wohl vertraut ift. Dabei ift bas Schriften hübſch aus« 
geftattet, von bejheidenem Umfang und mäßigem Preis, jomit zur Verbreitung 
unter ber Jugend wohl geeignet. 


Leben der ehrwürdigen Muffer Maria von der hl. Enphrafia Yellefier, 
Stifterin und erften Generaloberin der Kongregation Unferer Frau von der 
Liebe des guten Hirten in Angers. Unter dem Schuße der ehrwürdigen 
Generaloberin der Kongregation veröffentlicht von Monfignore H. Pass 
quier, Rektor der fathol. Fakultät der Wifjenjchaften in Angers. Einzig 
autorilirte, von der Kongregation bejorgte Ausgabe. Zwei Theile. 8°, 
(XXI u. 404 u. 536 ©.) Regensburg, Puſtet, 1895. Preis M. 8. 
Diefe Biographie befehreibt nicht nur ein außergewöhnlich reiches Beben, das 
Wirken und die Tugenden einer hochgefinnten Tochter ber Vendée, deren Selig— 
ſprechungsproceß bereit3 eingeleitet ift, jondern auch bie Entwidlung eines ber 
ſchönſten Werke hriftlicher Liebe, deffen die katholiſche Kirche fi zu rühmen hat. 
Diejelbe macht belannt mit einer Reihe hervorragender lirchlicher Perfönlichkeiten 
Frankreichs wie der Geſamtkirche im Laufe dieſes Jahrhunderts und bietet mande 
höchſt Iehrreiche Epifoden. Durch Nahrichten über die Kloftergründungen in 
Münden, Aahen, Münfter, Charlottenburg, Köln u. ſ. w. gewinnt das Bud ein 
bejonderes Intereffe auch für Deutjchland. Ludwig I. von Bayern und Friebrid 
Wilhelm IV. erjheinen in ihrem ebelften Lichte. Belannte Namen, wie ber beiden 
Fräulein v. Stransky, Frl. dv. Pehmann, v. Müller, v. Neubed, dv. Schorlemer, 
denen in dem Seldenwerfe des guten Hirten zum Theil führende Rollen zugefallen 
find, verkünden laut ben Ruhm der fatholifhen beutfhen Frau. Aud Gräfin Ida 
Hahn-Hahn erſcheint, erft als Poftulantin, dann als treue Freundin und MWohl« 
thäterin. Das urfprüngliche franzöfifche Werk ift vorzüglich geichrieben, bie Ueber- 
fegung ift eine überaus jorgfältige und aud die Ausftattung recht gut; eine Reihe 
von Abbildungen find beigegeben. Gleihwohl wäre eine freiere, dem beutjchen 
Geifte mehr angepaßte Bearbeitung, die mit manchen Breiten und Ueberſchwäng— 
lichleiten aufgeräumt hätte, vielleicht bdantenswerther geweſen. Es hätte aus ber 
franzöfifhen Vorlage ein gerabezu hinreißendes Bild fi herauszeichnen laſſen, ohne 
daß ber wirflide Gehalt die geringfte Einbuße erlitten hätte. Doch hoffentlich 
wird aud fo das fchöne Werk unter dem auserwählteren Theile unferer fatholifchen 
Frauenwelt fi einen Leferfreis erringen. 


Teben der gofffefigen Anna Satharina Emmerich von P. K. E. Schmöger 
aus der Gongregation de3 allerheiligjten Erlöferd. Im Auszuge bearbeitet 
von einem Prieſter derjelben Congregation. Zweite Auflage. 8%. (XII u. 
602 ©.) Freiburg, Herder, 1896. Preis M. 4; geb. M. 5.40. 
Nachdem ſchon P. Schmögers großes zweibändiges Werk in zwei ftarfen Auf: 
lagen verbreitet ift, wird aud von dieſem recht geſchickten Auszug nad einer Frift 
von 10 Yahren eine neue Auflage nothwendig, ein Beweis, wie rege noch immer 
das Intereſſe für die ehrwürdige Dienerin Gottes und wie groß die Anziehung ift, 
welche dieſes Buch ausübt. Bereits bei jeinem Erjcheinen iſt basjelbe in biefer 
Zeitihrift (Bd, XXVIU, ©. 432) eingehend gewürdigt worden. Wie immer man 
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auf Grunb ber perfönlien Heiligleit Anna Katharina ben zahlreichen in dieſem 
Buche mitgetheilten Geſichten ſachlich eine größere ober geringere Wahrſcheinlichkeit 
beimefjen mag, bad Bud jelbft ift geeignet, in jebem Latholifchen Leſer Intereſſe 
zu weden und reiche religiöje Anregung und Belehrung zu geben. Die Aenderungen 
diefer zweiten Auflage gegenüber der erſten find minimalfter Natur. 


Die Gründung der afrikanifhen Miffhon durd den ehrwürdigen P. Liber- 
mann, den Stifter der Kongregation vom hl. Geift und vom Hl. Herzen 
Marias. Anweilungen und Belehrungen für feine Miffionäre. Nach feinen 
Briefen dargeftellt von 3. Heilgers, Pfarrer in Roisdorf. gr. 8°, 
(VIII u. 260 ©.) Paderborn, %. Schöningh, 1896. Preis M. 3. 


Zu den zwei hübſchen Erbauungsihriften, welche der Herr Verfaſſer bereits 
früher aus ben gottinnigen Briefen bes ehrwürdigen Libermann zufammengeftellt 
hat (vgl. diefe Zeitſchrift Bd. XLVI, ©. 105 und Bd. XLVII, ©. 106), erfcheint 
hier ein weiterer, dritter Band, allerdings in der äußern Geftalt bebeutend anjehn- 
liher als feine Borgänger. Auch die in dieſem Bande zur Mittheilung gebrachten 
Briefe find voll Frömmigkeit und Weisheit und werden vorzüglih für Ordens— 
obere und benfende Orbdensleute überhaupt eine anziehende und erbauenbe Lefung 
bieten. Gewiß find fie auch wohl dazu geeignet, ben fünftigen Miffionär in ben 
Geift feines Apoftolates einzuführen und ihm dasjenige ins Herz zu prägen, was 
bie Seele und Fruchtbarkeit des katholiſchen Deiffionswefens ausmacht. Vieles, 
wenn nicht das meiste, in dieſen Briefen bezieht fid) indes auf das höhere innere 
Leben überhaupt, kann daher allen, bie ernithaft nah Vollkommenheit ftreben, 
von Nußen fein. Nur wird man bei Beurtheilung der Rathſchläge und Winke im 
einzelnen, namentlich in den beiden erften Abfchnitten, ſtets im Auge behalten 
müſſen, daß es zu ihrer vollen Würdigung einer genauern Kenntniß bebürfte 
ſowohl der Perfonen, an welche diefe gerichtet, ala der Umftände und Schwierige 
feiten, auf bie fie berechnet waren. Ihre volle praftiiche Auswerthung werden fie 
da finden, wo bereits eine gewiile Selbftändigfeit im geiftlichen Leben vorhanden 
oder eine gute geiftliche Leitung gefichert ift. Hochwichtig find diefe ſchönen Briefe 
in biographifher Hinfiht; e8 konnte dem frommen Orbdensftifter ein jchöneres An— 
denfen nicht zu theil werden als die Verbreitung diefer Briefe. ©. 54 wäre ftatt 
St. Mathias zu corrigiren: St. Matthäus (21. Sept.). 


Der Öfterreihifhe Geſchichtsforſcher, Schriftfieller und Dichter Pfarrer 
Zoſef Maurer. Ein Vorbild literariichen Wirkens und echt priefterlichen 
Lebens, zugleih ein Beitrag zur vaterländiichen Literaturgeichichte. Von 
Dr. Hans Maria Truxa, laiſerlicher Rath ꝛc. Mit einem Porträt 
und vier Abbildungen. gr. 8°. (164 ©.) Wien, Selbftverlag, 1896, 
Preis cart. M. 3.20. 

Einem braven, fleißigen Seelforgäpriefter unferer Tage, ber leider zu früh 
feinem gejegneten Wirken entriffen wurde, ift mit diefem glänzend ausgeftatteten 
Bericht über fein Leben und feine Arbeiten ein Ehrendenkmal gejeßt worden, wie 
ed oft hocgefeierten Größen des Geiftes nicht zu theil wird. Als echt kirchlich 
gefinnter und pflichttreuer Priefter, als emfiger und fruchtbarer Localforſcher, wie 
auch als talentvoller Belletrift und Dichter ift der am 19. November 1894 im 
42. Jahre feines Alters verftorbene Joſeph Maurer fiherlich des ehrenvolliten Ans 
benfens werth geweien. Daß ihm dieſes in fo reihem Maße, wie es in dieſer 
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Schrift geichteht, wirklich erwiejen wird, verdankt er wohl aud feinem edlen Cha— 
rafter und feiner jeltenen perjönlichen Liebenswürbdigfeit, die ihm über das Grab 
hinaus die Freundſchaft und Achtung vieler gefichert haben. Solche werden aud) 
dieſes Literarijche Andenten an den früh Verftorbenen mit Freuden begrüßen. Möge 
das Beifpiel dieſes braven und tüchtigen Priefters und die verdiente Anerkennung, 
Die er gefunden, andere zur Nahahmung ſpornen. 


Stammbaum und Ausbreifung der Germanen. Don Dr. Ludwig Wilfer, 
Karlsruhe. 8°. (60 ©.) Bonn, Hanjtein, 1895. Preis M. 1.20. 


An die dunkle Vorzeit der deutfchen Volksſtämme, ihre Herkunft und ihren 
Zufammenhang ſucht biefe Iharffinnige Forihung neues Licht zu bringen. Auf 
Grund der Anſchauung, daß an der überfommenen Ueberlieferung ein Zweifel nur 
dann berechtigt ſei, wenn zwingende Gründe vorliegen, werden vorab die Angaben 
der älteften Geſchichtſchreiber unterfuht und durch Spracdhvergleihung, Sagen: 
funde u, ſ. w. näher beleuchtet. Daraus ergibt fi dem Verfaſſer als Rejultat, 
dat Skandinavien die Heimat der germaniſchen Raſſe fei, von bem ji unter bem 
Drud ber Uebervölferung bienenihwarmartig die Hauptſtämme einer nach dem andern 
ablöften dem Süben zu, während Refte von all diefen Hauptftämmen auf ber jfan- 
dinaviſchen Halbinfel zurüdblieben. Eine Verbreitung dahin aus Inner-Aſien in 
vorhiftorifcher Zeit wird durch all diefe Annahmen nicht ausgefhlofien. Bei der 
ftrahlenförmigen Ausbreitung ber Germanen vom ffandinavifhen Norden aus bilden 
die Bayern (Lugier) als die öftlichiten die Brüde zu ben Goten, bie Franken zu 
den Friefen. Die Alemannen erſcheinen ald mächtige Abzweigung ber Schwaben, 
welden eine centrale Stellung zugewiejen wird. Wie vieles auch bei der Erflärung 
im einzelnen auf ſchwankendem Boden ruhen mag, es läßt fi) nicht läugnen, daß 
die Erklärung felbft im ganzen manche annehmbaren Gründe geltend zu maden weiß, 
daß durch diejelbe wirklih ein Zufammenhang in unferer älteſten Geſchichte her— 
geitellt und mande wahrhaft überrafchende Aufhellung gegeben wird. Das Stammes- 
und Nationalgefühl läßt der Berfafler bei feinem der vier Hauptftämme leer aus— 
gehen. Man darf die interefjante Schrift der Beachtung empfehlen. 


Deutſch. Eine Sammlung von faljhen Ausdrüden, die in der deutjchen Sprache 
porfommen. Bon Guftap Bornjheuer FM. 8%. (XV u. 194 ©.) 
Bonn, Hanftein, 1895. Preis M. 2. 


MWohlthuend berührt der große Eifer, mit welchem der Verfaſſer für die 
heutzutage vielfach jo jehr vernadläffigte Reinheit und Richtigkeit unferer Mutter- 
ſprache eintritt. Auch kann fiherli jedermann aus der Lejung bes Büchlein 
mannigfachen Nutzen jchöpfen, da auf eine große Anzahl unrichtiger und doch viel 
gebrauchter Ausdrüde aufmerffam gemadt wird. Wäre nur ber an ſich fo lobens— 
werthe Eifer in jeiner Anwendung etwas maßpvoller geweſen! Die Bekämpfung 
des ficher Unrichtigen und Mißbräuchlichen hätte dann auf no größere Wirkſam— 
feit rechnen dürfen. Seht werben wiederholt auch ſolche Ausdrüde und Redens— 
arten einfahhin ala falſch Hingeftellt, deren Zuläffigfeit der Gebrauch gerechtfertigt 
hat, Oder ſoll man fi mit dem Verfaffer entrüften über Ausdrüde wie: bie 
öfterliche Zeit, Möfterliches Leben und Wirken, feelforgerifche Thätigkeit, himmlische 
Heerſcharen, die freiwillige fFeuerwehr, amerifanifche Handelöverbindungen ıc.? Bes 
fonnene Spradpfenner werden ſtets daran fejthalten, dab die „Regel“ allein das 
entjcheidende Wort nicht zu fpreden hat. Regel und Ausnahme finden beide ihre 
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Begründung in dem Bebraude. Auch die Sonderrechte, in berem Befit die Sprache 
burd ben Gebraud) gelangt ift, find wohlerworbene und darum anzuerfennende 
Rechte, die fie fih durch Geltendmahung allgemeiner Regeln keineswegs ver: 
fümmern läßt. 


Hoch Hinans. Eine fociale Erzählung von M. Lehmann. fl. 8°. (188 ©.) 
Regensburg, Puſtet, 1895. Preis 80 Pf. 


Die Erzählung jhildert die Verirrungen, den Fall und dann die fchließliche 
Rettung eines jungen Mannes, ber manchen verberblichen Ideen ber Neuzeit fein 
Ohr geliehen. So wird bem Berfafjer Gelegenheit geboten — und bas ift gerabe 
feine Abfiht —, ſolchen Ideen nicht nur dur den Gang der Erzählung, fondern 
auch durch die vielen gejpräcdsweije eingejtreuten Belehrungen möglichſt wirkſam 
entgegenzutreten. Aber aud das Ideal einer echt Kriftlichen Familie gelangt in 
der Erzählung eingehend und anſchaulich zur Darftelung. Daß auf ſolche Weije 
die Handlung etwas zurüdtritt und vielfach nur langſam voranjchreitet, ift begreiflid. 
Do das verſchlägt nicht jo viel bei Vejern, wie der Verfaſſer fie vorausjeßt, bei 
ſolchen nämlich, welche gleicherweije Belehrung und Unterhaltung ſuchen. Das Bud) 
ift im beten Geifte gejchrieben. Für eine neue Auflage wäre zu wünſchen, daß 
ein mißverftändliher Ausdrud betreffs des Selbftmordes (S. 152 u. 159) ver» 
mieben würde. 


St. Antonius und die Lilie der Iungfräufihkeit. Schaujpiel mit Gejang 
in fünf Aufzügen von Anton Strunf, Pfarrer. 8°. (106 ©.) Augs— 
burg, Litterarifches Inftitut von Dr. M. Huttler (Michael Seit), 1895. 
Preis M. 1.50. 

Der Titel jelbft bezeichnet das Stück als ein geiftliches, Schauspiel, das alfo 
geiftliche Erbauung zum Zwede hat. Danach ift die neue Gabe auch zu beurtheilen. 
Der hochw. Verfaſſer wählt fih zum Vorwurf die fromme Erzählung „Die Lilie 
bes hl. Antonius“ der Dicterin und Eonvertitin Cordula Peregrina (E. Wöhler). 
Im einfachen Rahmen des Stüdes ſchildert uns ber Verfaffer mit glüdlihem Griff 
opfervolle Kindesliebe, die am Sterbebett des Vaters ein ſchweres Gelöbniß muthig 
auf fih nimmt und durch viele Jahre treu erfüllt. Der Lohn dafür ijt die Lilie 
ber Jungfräulichkeit. Unter dem bejondern Schuße des hl. Antonius wird eine 
fromme Jungfrau mitten dur ſchwere Seelenfämpfe glüdlich zu dieſem Ziele ge- 
führt. Lobend Hervorzuheben ift an dem Schaufpiel die lebendige Entwidlung. So 
einfach die Erzählung ift, hat doch der how. Berfafjer es verftanden, das Intereſſe 
des Leſers und gewiß aud des Zufchauers zu fefleln. Das Stüd ift in gebundener 
Nede und do im treuherzigen Volfston gefchrieben, einfah und ſchlicht wie fein 
Inhalt. Für Jungfrauen» Eongregationen und «Vereine ift das Stüd recht em« 
pfehlenswerth. — Die Mufifbeilage ift aus meift befannten Melodien zufammen- 
geießt. Defto leichter ift deshalb aud die Aufführung. 


Wilhelm von Serle und Hermann Wynrich von Weſel. Eine Studie 
zur Geichichte der altkölniſchen Malerjchufe von Eduard Firmenid- 
Richartz. Mit 4 Lichtdrudtafeln und 4 Tertabbildungen. gr. 8°. (84 Sp.) 
Düffeldorf, Schwann, 1896. Preis M. 4. 

Der Herausgeber der neuen Ausgabe des Werles Merlos über die „Kölni« 
ſchen Künftler“, das Band XLVIII, S. 556 dieſer Zeitjchrift beiproden wurde, 
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faßt hier mehrere in ber Zeitfehrift für Hriftliche Kunft veröffentlichte Abhandlungen 
zufammen, deren hohe Bedeutung man erft voll würdigt, wenn der vortrefflih an- 
geordnete Bemweisgang ohne Störung und Unterbredung nadgeprüft werben fann. 
Meifter Wilhelm, dem %. v. Schlegel jogar das Dombild zuſchrieb, galt als Haupt« 
meifter ber holbjeligften Schöpfungen kölniſcher Kunft des 14. und 15. Jahrhunderts. 
Durch die vorliegende Unterfuhung verliert er feine Stellung und wird zu einem, 
freilich noch immer hervorragenden Maler ber ältern Kölner Schule, welche ent- 
ſchieden fefthält an ben typifchen Bildungen bed 13. Jahrhunderts, aber die em— 
pfindungsreihen Schönheitsibeale der Zeit um 1400 no nicht Kennt, Faſt aller 
Ruhm, ber bem Meiſter Wilhelm noch geblieben, nachdem Meifter Stephan als 
Maler bes Dombilbes erkannt war, fällt nun dem bis dahin verhältnikmäßig wenig 
beacdhteten Hermann Wynrich von Wefel zu. Diefer Meifter beherrſchte um 1400 
die Kölner Schule und blieb maßgebend, bis Meifter Stephan ihn überbot. Als 
feine Hauptwerfe werden angejehen ein fFrescobild in der Sakriſtei von St. Severin 
zu Köln, der Klaraaltar des Kölner Domes und die lieblihe Madonna mit ber 
Wicke im Kölner Muſeum. Zweifelsohne ift es ftets rathſam, neue Theorien und 
Aufftelungen, die mit alten Anfichten aufräumen, vorfihtig aufzunehmen, bejonders 
wenn fie weitgreifende Folgen haben. Herr Firmenich-Richartz hat aber als er- 
fahrener und umfichtiger Forſcher feine neue Auffafjung der Entwidlungsftufen 
kölniſcher Malerei fo gut begründet, daß fie gegenüber der alten eine weit größere 
Wahrſcheinlichkeit — bis zur Sicherheit gelangt man jelten in jo verwickelten 
Fragen — für fi hat. 


Magnifieat. Zwölf Bilder in Lichtdrud aus dem Leben der Mutter des Hei— 
landes. Komponiert und gezeichnet von Jof. Aug. Unter&berger jun. 
in Gmunden. 4°. Einfiedeln, Benziger, 1895. Preis in eleg. Bande M. 5. 


Der Zeichner dieſer Blätter hat fi nicht verführen laſſen von ber heutigen 
trealiftifhen Richtung, ſondern er ift auf dem von der kirchlichen Autorität jo oft 
geforderten Wege althergebraditer Sitte geblieben. Seine Zeichnungen find klar, 
ftilvoll und fromm. Wenn der Typus der Gottesmutter noch nicht zur Vollkommen— 
heit gedieh und etwas zu mäbchenhaft blieb, der HI. Yofeph, bejonders auf dem 
fonjt ſchön gegebenen Bilde ber Flucht, noch nicht genug idealifirt wurde, jo darf 
man doch das Ganze als eine tüchtige Leiftung eines vielverfprechenden chriſtlichen 
Künftlerd bezeichnen. Nach dem Titel Magnificat hätte man eine Schilderung der 
Freuden Marias erwartet, mwenigftens bei ber Heimfuchung eine ben Robgejang 
u. 2. Frau behandelnde Eompofition, während Maria jet auf dem betreffenden 
Bilde fi faft verihämt an Elifabeth anſchmiegt. Die zwölf Bilder führen das 
Marienleben nur bis zum Abſchied Jeſu von jeiner Mutter am Zage vor bem 
Leiden. Ein zweites Heft wirb hoffentlich basjelbe weiterführen bis zur Krönung 
der Gottesmutter im Himmel. Die Wiedergabe der Vorlage und die Ausftattung 
find tadellos und des großen Kunftverlages von Benziger würdig. 


Der Kreuzgang am Dom zu Brixen. Don Johann Ev. Waldegger, 
Dombeneficiat. Mit 12 feinen Lichtdrudbildern auf 9 Tafeln und 10 Illu— 
jtrationen im Text. 8°. (126 ©.) Briren, Kath.=pol. Preßverein, 1895. 
Preis M. 3. 

Der treffliche, vom f. k. Conſervator At zu Zerlan redigirte „KRunftfreunb“, 
eine dem Umfang nad fleine, dem Inhalt nad aber für ihren Kreis bedeutende 
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Zeitſchrift, berichtet fortwährend in ber banfenswertheiten Weiſe über ältere und 

jüngere Kunftwerfe des Landes Tirol. In ihm ift au der reiche Bildercyklus im 

Kreuzgange bed Domes zu Brixen wieberholt behandelt worden. Nun beichentt 

uns bier einer feiner Mitarbeiter mit ber vollftändigen, von guten Abbildungen 

begleiteten Beihhreibung der ganzen Bilderreihe. Die Abhandlung, eine gereifte 

Frucht langer und eingehender Studien, ıumterrichtet in gründlicher, ruhiger und 

fejfelnder Darlegung über Inhalt, Technik, Reftauration und Dialer der einzelnen 

Bilder. Sie darf aus zwei Gründen auf eine gute Aufnahme in weitern Kreifen 

rechnen: einmal weil biefe Gemälde viele Vorzüge der italienifhen und deutſchen 

Kunft des 14. und 15. Jahrhunderts in fich vereinen, dann aber auch weil eine große 

Anzahl der Bilder nad) Anweifung der brei mittelalterlihen Malerbücher, der Biblia 

pauperum, des Speculum humanae salvationis und des Bestiarium, entworfen ift. 

Man lernt alfo aus ihnen nit nur für die Beurtheilung jener drei Quellen, fondern 

auch für die Erkenntniß der mittelalterlihen Kunftthätigfeit viel Neues, und erhält 

mittelbar wichtige Fingerzeige für Reftaurationen und für Schöpfung derartiger 

Bilderreihen. Der Preis ift angefichts der guten Ausftattung und der ſchönen Bilder 

außergewöhnlich billig. 

Der Glaube der Väter, dargeftellt in den Kirhlichen Alterfümern Sübeks. 
Dem fatholiihen Volke gewidmet von Everhard Jlligens, Paſtor. 
8%. (56 ©.) Paderborn, F. Schöningh, 1895. Preis 60 Pf. 

Lübeck ift jehr reih an mittelalterlihen Kunftihäßen, worin fi der Glaube 
der alten Bürger jener Stadt fpiegelt und ihre Frömmigfeit aud heute noch offen» 
bart. Der Verfafler zeigt, daß alle wichtigen Glaubensjäge der Kirche in jenen 
Kunftdenktmälern klar ausgeiprocdhen werden. Der herrlide Sacramentsaltar 
ber „Bruderfhaft vom heiligen Leichnam“ bezeugt, daß man in der Stadt bei 
Errichtung desjelben über bie heilige Meſſe und die heilige Communion jo dachte, 
wie alle Katholifen noch heute urtheilen; der vor 1463 gemalte Todtentanz 
ber Marienkirche, daß die Hochachtung der guten Werfe vor der Glaubensneuerung 
fo groß war wie nad) dem Eoncil von Zrient; der Taufbrunnen berielben 
Stiche, daß bie Marienverehrung vor 550 Jahren jo lebensfräftig wirkte, wie fie 
jegt in gut fatholifhden Gemeinden blüht. Andere Alterthümer beweifen den un— 
veränderten Beftand der übrigen Centraldogmen. So enthält alfo diefe Brofchüre 
einen nüßlichen Hinweis, welder treue Katholifen im Glauben ftärfen, wohlwollende 
Proteftanten zum Nachdenken anregen wirb, 

Kuuſt — Stil — Anterfheidung. Kurzgefaßte Vorführung der augenfälligiten 
Kennzeichen aller wichtigen Stilarten vom ägyptiſchen Stile bis zur 
Gegenwart. Mit 200 Illuſtrationen. Für Laien, Kunftfreunde, Schüler 
und Gewerbäleute verfaßt von Hans Sebaſt. Schmid. 2. Aufl. 
8°, (10 Tafeln u. 40 ©.) Münden, Franz, 1896. Preis M. 1.20, 

Das Heine Heft ift praftiich und lehrreich. Der Verfaffer, Kunftmaler und 
Bildhauer, hat darin einen jehr umfangreihen Etoff auf wenig Seiten mit 200 Zeich— 
nungen überfihtlih und deutlich bearbeitet und dargelegt. Eeine „Vorführung“ ift 
leicht veritändlih und fnapp, feine Erklärung meift zutreffend. Für Schulen 
empfiehlt fih das Heft Teider nicht, weil es einige für fie nicht pafiende Figuren 
bietet. Durch Heine Veränderung ober durch Einftellung anderer Gegenftände wird 
indefien dieſer Uebelſtand leicht zu befeitigen fein und das Werfchen ben weitejten 
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Die Kirdlihe Strauf- und Kranzbinderei jowie Errihtung von Triumph 
bogen, erläutert von Arnold Rütter, Pfarrer in Erfmweiler-Ehlingen 
(Pfalz), Inhaber der goldenen Medaille für Verdienfte um die vater- 
ländiſche Landwirtſchaft. Mit 91 Abbildungen. 8°. (VIII u. 191 ©.) 
Negenaburg, Puſtet, 1895. Preis M. 2. 

Dan wird eö dem Verfaſſer gern glauben, wenn er gefteht, daß ihn dieſe 
Schrift „große Mühe, viele Arbeit und lange Zeit” gefojtet habe. Es Tagen nämlich 
ſozuſagen gar feine Vorarbeiten für diejelbe vor. Um jo mehr ift e8 anzuerkennen, 
daß hier num doch ein Bud gefchaffen wurde, welches feinen Gegenjtand gründlich, 
vielfeitig und durchaus praftifch behandelt. Die hier gebotene Anleitung wird in 
hohem Grabe allen willflommen fein, welche fih an der Ausihmüdung von Kirchen 
und Altären fowie von Häufern und Straßen bei Proceffionen ꝛc. zu betheiligen 
haben. Ein befonderes Gewicht legt der hochw. Herr Verfaffer darauf, daß der 
Schmud geziemend und würdig, den Vorfchriften und Grundjäßen ber Kirche ent— 
ſprechend ausgeführt werde. Die praftifchen Anmweifungen werden durch die zahl: 
reihen Abbildungen weſentlich unterftüßt. — Das Buch bildet den 4. Theil des 
größern Werkes: „Die Pflanzenwelt im Dienfte der Kirche, für Geiftliche und Laien”, 
deſſen frühere Theile in dieſen Blättern bereits warm empfohlen wurben. 
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Ein intereffantes Geſtändniß. Wir haben früher (vgl. Jahrg. 1896, 
Heit 2, ©. 214 fi. diejer Zeitjchrift) eine Schrift ded PBrofejjors Kahl be» 
ſprochen, welde im Sinne des Evangeliihen Bundes zur Förderung des Pro— 
tejtantismus vom Deutjchen Reiche ein Gejeß fordert über die Erziehung der 
Kinder aus Mifchehen. Neuerdings wendet ficd gegen Kahl aud) Herr Guſtav 
Habermann, Pfarrer in Zwinge (Harz), in einer Brojhüre: „Die 
Gonfejfion der Kinder aus gemiſchter Ehe“ (Göttingen, 1895). 
Neben einigen herfömmlichen Liebenswürdigfeiten für und „Römiſche“ widerlegt 
der Herr Pfarrer treffend den Profeſſor Kahl und fordert (mie auch wir), daß 
jenes Babylon der beftehenden Landesgeſetze befeitigt, aber vom Deutjchen Reiche 
fein neues Ausnahmegeje für Mifchehen erlaffen werde. „Wir haben“, jo er- 
färt Herr Habermann, „ſchon genug den Spott hören müſſen, daß die evan- 
gelifche Kirche ihr Dafein eigentlich nur noch von der Gnade de3 Staates frijte. 
Geben wir nun zu, dab fie zur Sicherung ihres Beſitzſtandes ein Geſetz wie das 
von Kahl vorgefchlagene bedürfe, jo wüßte ich nicht, wie fie fi vor neuen Miß— 
reden verwahren jollte” (S. 34). 

Befonders intereffant aber erichien uns das folgende Geſtändniß des pro— 
tejftantiichen Pfarrers: 
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„Ich habe“, jo fchreibt er, „in den vorigen Abſchnitten dialektiſch mehrfach 
den Sak gelten laſſen, daß es nicht unfittlich ſei, fi) in Glaubensſachen end» 
giltig zu binden. Es ift auch nicht unfittlich, jofern diefe Bindung im Bereiche 
des jittlichen Willens gemeint if. Wer ſeines Glaubens lebt, der wird gar 
nicht anders denken können, al3 daß er feinem Glauben für immer treu bfeiben 
wolle — mit Gottes Hilfe. Er wird aber feine Rechtswirkung an diejen Ent- 
ihluß Mmüpfen, jo daß er fich eine Aenderung feiner Ueberzeugung rechtlich vers 
iperrte, wenigſtens nicht in der evangeliichen Kirche. Denn das hieße Gott ver— 
ſuchen. . .. Wohl gründen wir Theologen auch unjer äußeres Lebensſchickſal 
auf unſern Glauben. Sollte dieſer dahinfallen, jo ſtürzt unjere gejellichaftliche 
und wirtichaftliche Eriftenz nach; auch die der Unſern. Aber wir rechnen auch 
mit dieſer Möglichkeit; und die fih uns verbinden, müſſen gleichfalls damit 
rechnen. Wir fönnen weder und noch ihnen verbürgen, daß wir feit bleiben 
werden in der Meberzeugung, die unſer Haus trägt. Yedenfall würde der Theo» 
loge, der auf jeinen Glauben hin feiner Frau eine fichere Zukunft verjprechen 
wollte, damit nicht gerade großen Glaubensernſt verrathen; und es wäre ein 
Unzeihen von Gewilfenlofigfeit, wenn er an feinen Glauben da3 Schidjal einer 
Frau Mmüpfen wollte, die ſelbſt nicht Kraft und Willen genug hat, nöthigenfalls 
auch mit ihm ind Elend zu geben.... 

„Ich mag immerhin die Weberzeugung haben, daß ich, bei allem Mandel 
meiner Anjichauung, Gott nicht verliere, und daß Gott mich nicht verlafjen werde, 
aber ich fann nicht verbürgen, daß ich meiner Bekenntnißgemeinſchaft unwandel⸗ 
bar anhängen werde. Denn ich weiß, daß jedes Belenntnig nur ein unvolle 
fommener Ausdrud des Glaubens ift, daß aber jede reinere und tiefere Gedanten- 
darftellung de3 Glaubens immer nur im Widerſpruch mit der herrjchenden Rich— 
tung zu Stande fommt, daß fie ihren eriten Verfündigern in der Regel das 
Martyrium einträgt und die Maſſe jehr langſam ergreift. Ich würde mich aljo 
an die Majorität verfaufen, wenn ich mich einer Confeſſionskirche vorbehaltlos 
anjchließen wollte. Und dann iſt feine Gewähr vorhanden, dab nicht die Kirche 
ſelbſt auf falſche Wege gerathen jollte, ſowohl in Hinficht der Lehre als auch 
in Hinficht der Politik. Muß nicht bei joldder Möglichkeit jeder ernſte Chrift 
den Vorbehalt machen, ſich nöthigenfalls aud einmal von feiner Kirche zu 
trennen? Endlich aber fommt es doch auch oft genug vor, daß einer aus chr= 
licher Ueberzeugung da3 Belenntniß jeiner Kirche mit dem einer andern vertaufcht 
und Gott dafür dankbar iſt“ (©. 28. 29). Soweit Herr Habermann! Er hat 
recht, wenn er jagt, dab oft genug „einer aus chrlicyer Ueberzeugung das Be— 
fenntniß jeiner Kirche mit dem einer andern vertaufcht“, nämlich das des Pro— 
teſtantismus mit dem der katholiſchen Kirche. Wir jelbft haben ſolche Männer 
fennen gelernt, nicht bloß aus Deutjhland, jondern auch 3. B. aus England, 
Dänemark, Schweden, Norwegen und den Vereinigten Staaten. Sie hatten ihrer 
Ueberzeugung oft große Opfer gebracht. Cinigemal wurden wir allerdings aud) 
perjönlich befannt mit Zeuten, welche umgelehrt vom Katholicismus zum Protejtane 
tismus übergegangen waren, Bei ihnen jedoch jchienen die Gründe des llebertrittes 
auf andern Gebieten als auf dem Gebiete religiöfer Meberzeugung zu liegen. 
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Der Herr Pfarrer hat jomit vollftändig recht, wenn er es für unthunlich 
hält, daß ein evangelifcher Ehrift ſich vorbehaltslos jeiner Kirche verjchreibt. Wir 
Katholiten dagegen tragen fein Bedenken, unjerer heiligen, von Chriſtus ges 
ftifteten Kirche ohme jeden Vorbehalt ewige Treue zu ſchwören. 

L. v. H. 


Die atheiſtiſche Schule in Italien und ihre Reſultate. Unter dieſem 
Titel bringt das Aprilheft der Zeitichrift La Reforme sociale Mittheilungen, die 
auch in Deutichland Beachtung verdienen. Sie mögen daher ziemlid) unverkürzt 
hier folgen. 

Unlängſt hat der italieniſche Sociologe Garofalo, Profeſſor des Strafrechts 
und Strafproceſſes an der Univerfität Neapel, der auch außerhalb Italiens durch 
jeine Werfe über Criminologie und den focialijtiichen Aberglauben befannt ge= 
worden ift, in Rom eine bemerfenswerthe Gonferenz gehalten über da3 Thema: 
Die Volkserziehung und das Verbrecherthum in Italien. Die Revue scientifique, 
eine in franzöfijchen Univerſitätskreiſen geſchätzte Zeitjchrift, der niemand religiöfe 
Tendenzen zujchreiben wird, hat darüber einen eingehenden Bericht gebracht. Sie 
pflichtet den Ausführungen Garofalos volljtändig bei und bemerkt, daß jie auch in 
Frankreich zutreffen. „Die Schilderung,“ jagt fie, „welche er von dem Ver— 
brecherthum entworfen hat, ift ſehr düfter; aber uns fommt es bier vor allem 
darauf an, unfere Lejer mit feinen Angriffen gegen das öffentliche Unterrichts- 
ſyſtem befannt zu machen, weil diejelben Anklagen auch in Frankreich erhoben 
werden könnten. Garofalo jagte: ‚Dan kann gewiß von der Schule nicht ver— 
langen, daß fie Wunder wirfe. Aber das wenigftens könnte man von ihr fordern, 
daß ſie fortgejeßt und planmäßig dahin jtrebe, die Gefühle des Kindes zu ver= 
edeln, ihm Grundſätze für das fittliche Verhalten einzuprägen, ihm Abſcheu gegen 
die Lüge, Falſchheit, Gemwaltthätigfeit einzuflößen und e8 andererjeits für alles 
Edle, Große, Hochherzige zu begeijtern... Zudem fönnte man von ihr verlangen, 
daß jie die Kinder nicht etwa für die den ärmern Klaſſen unnittzen höhern 
Studien, jondern für ihre dereinftigen Berufsbeichäftigungen vorbereite und vor 
allem jie an Arbeit und Zucht gewöhne‘ Die Schule leiſtet nichts von alledem ; 
im Gegentheil ift fie gar oft in ganz entgegengefeßter Nichtung thätig. 

Das beweilt Garofalo durd eine jehr jcharfe Kritik. Der Lehrerftand wird 
darin nicht geſchont: im allgemeinen gehören ihm junge Leute an, die mit ihrer 
Bejoldung unzufrieden, wenig gebildet, ehrgeizig, völlig principienlos, gar oft 
unwiſſende Dorfpolitifer, Wahlagenten und revolutionäre Socialiften find. 

Die Programme enthalten fein Wort von den Pflichten des Menſchen; die 
Unterrihtsbücher find jehr jchlecht gewählt; unter dem Aushängefchilde des Pa— 
triotismus werden darin hiſtoriſche Mordthaten verherrlicht. Religionsunterricht 
wird nicht eriheilt. Das einzige Lehrbuch der Moral, welches man in den höhern 
Klaſſen erklärt, ijt die Staatsverfaſſung. Die Kinder lernen jomit, daß fie das 
Recht der freien Meinungsäußerung, das Recht zu petitioniren und ihre Stimme 
bei einer Deputirtenwahl abzugeben haben werden. Das ijt alles, So bereitet 
man fie für das jociale Leben vor. In einem Lande, in dem der Mord jo 
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häufig ift (mad) einer erſt fürzlich in Rom veröffentlichten Schäßung beziffern ſich 
die alljährlich in Italien vorfommenden Mordthaten auf 4000, alfo auf fait je 
zwei Stunden jchon ein Mord), thut man nichts, um die Gefühle der Kinder zu 
vereden, um ihnen das Verbrechen als verabſcheuungswürdig darzuftellen,; man 
führt fie im Gegentheil in Volkstheater, in denen bfutige Dramen geipielt werden. 
Man erlaubt ihnen, den Schwurgerichten beizumohnen, wo fie oft Zeugen der 
Vertheidigung und Straflofigfeit des Verbrechens find.“ 

Unter den unfeligen Wirkungen einer ſolchen Erziehung führt Garofalo unter 
andern die Thatſachen an, daß die Zahl der Zuchthäusler, die im Jahre 1862 
ſich auf 15037 belief, im Jahre 1894 auf 28336 geftiegen ift, und daß im 
Jahre 1889 die Zahl der verurtheilten jugendlichen Verbrecher den fünften Theil 
der Gejamtzahl der Verurteilten ausmachte; 5500 waren noch nicht 14 Jahre 
alt! Man fieht, jo jchließt die Revue scientifique ihren Bericht, daß die Er— 
gebniffe, zu denen Garofalo gelangt, der Anficht entjprechen, welche kürzlich von 
einem unjerer Landsleute in den Worten ausgejprocdhen wurde: „Unſere gegen= 
wärtige Erziehung bildet die Mehrzahl derjenigen, welche fie erhalten, zu Tyeinden 
der Geſellſchaft und zahlreiche Schüler zu Anhängern des Socialismus in feiner 
ſchlechteſften Form heran.“ 


Eine neue Veröffentlichung über das jüngſt entdeckte ſyriſche Evan- 
gelien-Manuferipf des Sinaikloflers erſcheint ſoeben unter dem Titel: Some 
Pages of the four Gospels re-transcribed from the Sinaitic palimpsest with 
a translation of the whole text. By Agnes Smith Lewis (London. ©. J. Clay 
and sons. Cambridge university press Warehouse 1896). Diejelbe bietet 
wichtige Ergänzungen zu der erften Ausgabe des Jahres 1894. Obwohl nämlich 
bei der erjten Entzifferung des Jahres 1893 drei Profefjoren ſich in dieje ſchwierige 
Arbeit theilten, hatte der nur 40tägige Aufenthalt auf dem Sinai dennoch nicht 
genügt, da3 ganze Manufcript zu enträthieln. Handelte es ſich doch darum, Die 
Spuren einer Schrift zu leſen, weldhe ſchon im 8. Jahrhundert ausgelöjcht worden 
war, um einer zweiten Bejchreibung des Pergamentes Pla zu machen, einer 
Schrift alſo, welche unter einer andern verborgen ift und öfter8 nur durch Be— 
handlung mit chemiſchen NReagentien fihtbar gemacht werden lann. So lonnten 
bei dem erften Drud des Textes für etwa ein Fünftel des Ganzen nur Photo— 
graphien der wertvollen Handſchrift zur Entzifferung benußt werden, und daß 
die Mhotographien ſich ala ungenügend erwiejen, begreift man leicht, wenn man 
die Lihtdrude von zwei Seiten des Coder betrachtet, welche dem vorliegenden 
Ergänzungsbande beigegeben find. Wie wir früher (Bd. XLIX, ©. 222 f.) 
ichon berichteten, haben deshalb die beiden Entdederinnen im Februar und März 
1895 eine dritte Reife auf den Sinai unternonmen, um die Züden der frühern 
Ausgabe auszufüllen und über angezweifelte Lesarten ſich Sicherheit zu verihaffen. 

Bei ihrer Ankunft im Klofter der HI. Katharina waren fie freudig über- 
raſcht, dajelbit einen neuen Bibliothefsraum und ein Studirzimmer hergerichtet, 
die Handjchriften nunmehr numerirt und wohlgeordnet aufgeitellt zu finden. Die 
Ergebniffe einer erneuten Vergleichung der Handichrift waren recht bedeutend. 
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Don den 17 verlorenen Blättern des Manuferiptes hat ſich freilich feines 
wiedergefunden. Die Spuren einer Ueberſchrift über den Evangelien, welche man 
früher zu jehen meinte, erwiejen ſich als Täufhung. Sehr zahlreicy aber find 
die Ergänzungen zu dem früher gedructen Texte. Der vorliegende Band ent- 
hält außer acht Seiten Hleinerer Verbefjerungen und Ergänzungen 98 Seiten der 
Handjrift in ganz neuer Vergleichung. Da die neu entzifferten Stellen durd) 
blauen Drud fi von den Schon früher fejtgeftellten abheben, jo jpringt der Fort— 
Ichritt der Enträthjelung jofort in die Augen. Ganze Seiten, die in der frühern 
Ausgabe ganz weiß oder faft ganz weiß geblieben waren, weil feine Silbe zu 
entziffern war, find jet mit blauen Typen bededt und bieten ziemlich zuſammen— 
hängenden Text. Es find dies die Seiten 68, 117, 150, 177 der alten Aus— 
gabe mit den Stellen Matth. 26, 4—17. Marc. 12, 19—30. Luc. 5, 16—28; 
11, 13—24. Auf andern Blättern find die Lüden im Tert der frühen Aus— 
gabe faſt ganz ausgefüllt, jo daß jehr oft der Wortlaut ununterbrochen vorliegt, wo 
früher nur einzelne unzufammenhängende Worte zu leſen waren. So bietet die 
erite der völlig neu gedrudten Seiten die Verje Matth. 5, 16-25 vollitändig, 
während früher Vers 19, 20 nur verjtümmelt vorlagen, Vers 23—25 ganz fehlten. 
Nehnliches zeigt fi) auf vielen andern Blättern. Mitunter handelte es ſich bei 
den Lücken, die auszufüllen waren, nur um einzelne Worte oder Zeilen, mitunter 
aber wurden Stüde ergänzt, welche eine halbe Spalte oder mehr einnahmen. So 
jind 3.8. auf Seite 187 der alten Ausgabe die Verſe Luc. 13, 6—7, 12—14, 
auf Seite 249 die Verje Joh. 5, S—11 nunmehr vollftändig neu entziffert; faſt 
ganze Spalten wurden ergänzt auf Seite 188, 212, 218, 243, und das find 
nur ganz zufällig herausgegriffene Beijpiele. Die engliiche Ueberſetzung, welche 
den erjten Theil des Buches bildet, erjcheint demgemäß in weſentlich vervoll- 
jtändigter Form. Beigegeben ift dem ſyriſchen Tert ein Verzeihniß von Non- 
eorrigenda, d. h. von Legarten, welche angezweifelt wurden, bei der neuen Ver— 
gleihung aber ſich als richtig gelefen herausitellten. Zu dieſen gehört auch 
Matth. 1, 16. An die englifche Ueberjegung jchließen ſich zwei Tabellen an 
zum Vergleich) mit dem griechiſchen Text, Anmerkungen zu einzelnen Gtellen 
der englifchen Ueberſetzung und des ſyriſchen Wortlautes und eine Ueberſicht 
über die verjchiedenen Urſachen, welche an einzelnen Stellen eine Entzifferung 
unmöglich machen. 

Ueber die Lesart der Handichrift an der Stelle Matth. 1, 16, wegen deren 
der neue Fund jo großes Aufjehen erregte, ſpricht in der Einleitung die Ente 
dederin jich wiederholt aus. Bekanntlich lieft die Handſchrift an dieſer Stelle: 
„Joſeph, mit welchem die Jungfrau Maria verlobt war, zeugte Jejus“, und die 
Art und Weiſe, in welcher die ungläubige Zeitungsprefje aus dieſer Lesart Kapital 
zu fchlagen juchte, bevor die Sache gehörig unterjucht und geflärt war, ift noch 
in frifcher Erinnerung. Die Entdederin tritt durchaus für den rechtgläubigen 
Charakter der Handichrift ein, für welchen fie ſich auch auf die „gereifte Anficht 
einiger ausländischen Gelehrten, z. B. Wellhaufen, Zahn, Durand“ beruft. Da 
Durand Jeſuit ift, Zahn den oxrthodoren, Wellhaufen den liberalen Proteſtan— 
tismus vertritt, jo hat ſchon die Zufammenftellung diejer drei Namen ihr nicht zu 
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verachtendes Gewicht. Wellhauſens Worte wollen auch wir hier anführen: „Daß 
der Sinaiticus Hier (Matth. 1, 16) ebionitiſche Tendenzkritik treibe, iſt eine 
unhaltbare Vermuthung, die ſchon dadurch widerlegt wird, daß auch bei ihm die 
Geſchichte der Geburt von der Jungfrau aus dem Heiligen Geiſt (..) ſofort 
auf die Genealogie folgt.” Ueber die Erklärung der merkwürdigen Lesart ſpricht 
Mrs, Lewis ſich p. XI aus. Von der Schwefter der Entdederin, unabhängig von 
ihr von Dr. Zahn, unabhängig von beiden von P. Cheikho war darauf hin— 
gewiejen worden, daß die merfpürdige Lesart des Sinaiticus vielleicht einzig auf 
einem leichten Schreibfehler beruhe (vgl. dieſe Zeitihrift Bd. XLIX, ©. 223). 
Die Entdederin möchte indes eine andere Erflärung vorziehen. „Ich möchte”, 
jagt fie,. „nur einfad) auf einen Punkt aufmerkſam machen, auf den jchon oft 
hingemwiejen wurde, daß nämlich der Ausdruck ‚zeugte‘ in diefem Stamınbaum 
in einem rein conventionellen Sinn gebraucht wird. Denn in ®. 8 heißt ed, daß 
Joram feinen Ururenfel Ozias zeugte, und in V. 12, daß der finderloje Jecho— 
nia3 den Salathiel zeugte... Aus Matth. 13, 55; Luc. 2, 48; Joh. 1, 45. 
6, 42 willen wir, daß unſer Herr freilich nicht in Wirflichteit, aber conventionell, 
d. h. in gejeßlicher und jocialer Beziehung, Sohn Jojephs war.” Die Meinung 
der Menjchen und das jüdische Geſetz betrachteten ihn ala Sohn Joſephs, und er 
hatte vor dem Geſetz alle Rechte eines ſolchen. 
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